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Es fehlten nur wenige Jahre, ſo war es gerade ein Jahrhun⸗ 
dert, ſeitdem der Orden ſeinen Hauptſitz im Haupthauſe Ma⸗ 
rienburg erhalten hatte und in dieſer Zeit war er wie im In⸗ 
nern an Feſtigkeit ſeines eigenthümlichen Verbandes, durch Re⸗ 
gel und Geſetz in ſeiner eigenen Verfaſſung, durch Ordnung 
und Beſtimmtheit im Gange ſeiner Verwaltung, durch Reich⸗ 
thum und Wohlhabenheit in der Fülle ſeines Staatsſchatzes im⸗ 
mer mehr erſtarkt, ſo nach außen an Umfang ſeiner erweiterten 
Herrſchaft, an politiſcher Geltung und Größe, an weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung unter den Staaten des Nordens immer höher 
Voigt, Geſch. Preuff, in 3 Bon. III. 1 
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emporgeftiegen; und mit ihm auch das Land, fo weit er es be- 
herrſchte; er gebot über Gebiete, die reich bevölkert durch flei« 
ßige und arbeitfame Unterthanen, bedeckt mit zahlreichen: Dör⸗ 
fern, mit Städten voll friſchen, jugendlichen Aufſtrebens in ei⸗ 
nem regſamen, kräftig ausgebildeten Bürgerſtande durch Handel 
und Wandel, durch Ackerbau und Gewerbfleiß in erfreuender - 
Blüthe ſtanden. Dieſe Höhe ſeines Glückes und ſeiner Macht 
nach außen und innen hatte der Orden unter Konrads von 


Jungingen weiſer Waltung bereits erſtiegen; von da an aber 


begann die Zeit ſeines Sinkens, ſeiner Verderbniß, ſeines Ver⸗ 
falles; denn was ſich nun ereignen und wie es kommen ſollte, 
daß er von ſeiner errungenen Höhe geſtürzt ward, in langer 
Entkräftung mehr und mehr dahin ſchwand, in innerer Unord⸗ 
nung und Zerwürfniß immer mehr ermattete und endlich den 
wohlverdienten Untergang fand — das iſt die Geſchichte der 
unglücksvollen und troſtloſen Zeit, deren Betrachtung jetzt vor 
uns liegt. 

Das letzte Wort Konrads von Jungingen hatte den König 


von Polen keineswegs verſöhnt, denn es waltete zwiſchen dieſem 


und dem Orden eine Feindſchaft ob, die ihre Wurzeln tiefer 
geſchlagen hatte. Noch aber wirkte im Orden eine Zeitlang des 
Meiſters Geiſt, der Geiſt des Friedens und der Sühne fort. 
Je ſichtbarer von Tag zu Tag von Polen aus die Gefahr eines 
Kampfes drohte, um fo mehr war man bemüht, den Orden 
mit ſeinen übrigen Gegnern auszugleichen. Der wichtigſte von 
dieſen war wegen des Streites um Gothland die Königin Mar⸗ 
garetha von Dänemark; man knüpfte mit ihr auf ihren eigenen 
Wunſch neue Unterhandlungen an, die auch bald Hoffnung zum 
Frieden gaben. Gleiche Verſuche zur Ausſöhnung wurden mit 
dem Herzog von Stolpe und mit dem Könige von England be⸗ 


gonnen. Der Freundſchaft des Großfürſten Witowd hielt man 


ſich jetzt völlig verſichert. Nur der König von Polen erregte 
durch Wort und That immer neues Mißtrauen, verrieth überall 
verſteckte Abſichten. Wer konnte einem Fürſten Vertrauen ſchen⸗ 
ken, der an einem Tage dem Orden ſeine fernere Gunſt und 
Gnade bezeugte und ausdrücklich erklärte: „man dürfe um die 
harte Auslegung des Briefes des verſtorbenen Hochmeiſters keine 
weitere Beſorgniß hegen], während er am andern Tage dem 
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Fürſten Witowd ſchrieb: die letzte Antwort des Meiſters Konrad 
von Jungingen ſey für ihn noch bitterer und härter geweſen, 
als alles früher Geſagte, der ferner dem Komthur von Thorn 
auf der Burg Slotorie die ſcheinbar freundlichen Worte erwie⸗ 
derte: von jeher des Ordens Freund habe er keinen Nachbar, 
zu dem er ſo große Freundſchaft hege, als gegen dieſen, wäh⸗ 
rend er zur nämlichen Zeit den dem Orden befreundeten Mar» 
ſchall Iwan von Dobrin, den er längſt gehaßt und verfolgt, 
weil zumeiſt durch ihn das Dobriner⸗Land an den Orden ge⸗ 
kommen ſey, gegen den Vertrag zu Raczans vor Gericht laden, 
gefangen nehmen und im Kerker ſchmachten ließ, bis er ihm 
ſelbſt das Todesurtheil ſprach. Die Ordens⸗Gebietiger traten 
jedoch dem Könige überall mit friedlichen Geſinnungen entgegen, 
vermieden mit Vorſicht jeden Schritt, der ihm Anlaß zu neuem 
Hader geben konnte. Sein bedenkliches Anerbieten, die Gebie⸗ 
tiger in Preuſſen mit einem Beſuche zu beehren, um zugleich, 
wie er vorgab, Danzig und die See zu ſehen, ward mit aller 
Klugheit zurückgewieſen und als er ſelbſt den Verſuch wagte, 
aus Anlaß eines unbedeutenden Streites mit den Johannitern 
in der Neumark ſich mit einer anſehnlichen Heeresmacht der 
Burg Zantoch zu bemächtigen, um von da aus in Verbindung 
mit einem Theile des gewonnenen Adels in der Eroberung der 
Neumark weiter vorzuſchreiten, wußte man im Orden durch 
Warnungen und Vorſichtsmaaßregeln der Gefahr eines Kams 
pfes auszuweichen. Obgleich man im Orden des Königes Plane“ 
längſt durchſchaut hatte, fo erklärte der Ordens ⸗Statthalter 
doch öffentlich: „man verſehe ſich sum Könige von Polen nichts 
anders als alles Gute.“ 

Da erſchien am 26. Juni des Jahres 1407 der angeord⸗ 
nete Tag der neuen Meiſterwahl. Lange war dieſe nicht ſo 
vielfachen Bedenklichkeiten unterworfen geweſen. Man erinnerte 
ſich wohl, wie der verſtorbene Meiſter Konrad im Geiſte des 
Friedens und der Verſöhnlichkeit, um dem Kriege mit Polen 
auszuweichen, vor der Wahl ſeines Bruders zum Hochmeiſter 
gewarnt hatte. Gaben aber die jüngſten Ereigniſſe den Be⸗ 
weis, daß Konrads Nachgiebigkeit und Friedensliebe in den 
Planen und Beſtrebungen des Königes nichts verändert, ſo ließ 
ſich auch vorausſehen, daß er fie bald weiter verfolgen, feine 
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Anforderungen noch höher ſteigern, keine Friedensmittel ſeinen 
verſteckten Haß gegen den Orden mehr kühlen und endlich ein 
Kampf mit ihm der Erfolg aller friedlichen Bemühungen ſeyn 
werde. Dann aber war ein Mann an der Spitze des Ordens 
erforderlich, der männlichfeſt, kühnentſchloſſen und tapfer als 
Kriegsheld dem unabwendbaren Sturme die Stirne bieten konnte. 
Einen ſolchen glaubte man in Konrads Bruder, dem damaligen 
Ordensmarſchall Ulrich von Jungingen zu erkennen; er ward in 
einſtimmiger Wahl zum Oberhaupte des Ordens erhoben. Seit 
zwanzig Jahren, als er zuerſt als Kompan des Ordensmar⸗ 
ſchalls Konrad von Wallenrod erſchien, war fein Leben vielbe⸗ 
wegt unter den Waffen auf Kriegsreiſen in Litthauen und unter 
den Gefchäften der Landesverwaltung dahingegangen. Seine 
Meiſterwahl, ſagt von ihm ein Zeitgenoſſe, war der Lohn ſeiner 
Tugend und Tüchtigkeit, und ſeinen Namen ſchmückten ſchon 
die rühmlichſten Verdienſte. Seines Bruders Ruhe und Gelaſ⸗ 
ſenheit war ihm allerdings nicht eigen; oft allzu ſchnell aufge⸗ 
reizt, im Zorn häufig zu heftig entbrannt, ward er in ſeiner 
Leidenſchaft leicht zu wilder, ungezügelter Hitze entflammt; aber 
rüſtig zur That, beſonnen in ſeinen Planen, kühn und kräftig 
in der Ausführung ſchien er in N Weiſe der Gefahr der Zeit 
gewachſen. 

Dieſe Gefahr hatte auch er im Könige von Polen längſt 
erkannt und er erkannte bald noch klarer, daß es unmöglich 
ſeyn werde, mit ihm auf längere Zeit in ungetrübtem Frieden 
zu leben, denn obgleich er dem Könige ſeine Meiſterwahl mit 
Ueberſendung eines ſtattlichen Ehrengeſchenkes hatte anzeigen und 
um fernere Gunſt bitten laſſen, ſo deutete es dieſer doch als 
eine Verachtung ſeiner Perſon, daß der Hochmeiſter kurz vor 
der Ankunft einer königlichen Geſandtſchaft, die ihn im Namen 
des Königes als neuen Meiſter begrüßen ſollte, eine Reiſe ins 
Niederland angetreten hatte; und wie hierin, ſo glaubte der 
König bald in allen Schritten des neuen Meiſters nur verſteckte 
Argliſt, boshafte Abſichten und feindfelige Plane zu entdecken. 
Bedurfte es neuen Stoff zum Hader gegen den Orden, ſo 
fand ihn der König leicht wie im Oſten, ſo nicht minder an 
der Weſtgränze des Ordensgebietes. Dort hatten erſt vor kur⸗ 
zem die Samaiten, vielleicht nicht ohne Witowd's heimlichen 
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Antrieb, eine bittere Klagſchrift an die geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten erlaſſen, daß der Orden ſie aller ihrer Freiheiten be⸗ 
raubt, ihren Handel geſtört und ſie auf alle Weiſe unterdrückt 
habe. Der Meiſter ſah wohl ein, worauf die Klage hinziele 
und traf alsbald Anſtalten, die Schutzburg an der Dobiffa eis 
ligſt in ihrem Ausbau vollenden und noch ſtärker befeſtigen zu 
laſſen. Auch im Weſten des Ordensgebietes ſuchte ſich der Mei⸗ 
ſter gegen den König ſo viel als möglich ſicher zu ſtellen. Die 
wichtigſte Aufgabe war dort nach dem bisherigen Verlauf der 
Dinge der fernere Beſitz der feſten Burg Drieſen. Man kam 
mit Ulrick von der Oſt, dem Herrn der Burg, in der Beſtim⸗ 
mung überein: der Orden wolle die Burg noch ein ganzes Jahr 
lang halten, wenn Ulrich mittlerweile durch ſechs ritterliche Bür⸗ 
gen die Gewißheit gebe, daß er und ſeine Erben ſie nachmals 
beſtändig der Neumark, wohin ſie gehöre, bewahren und nie 
davon entfremden werde; ſey deſſen der Orden durch Brief und 
Siegel verſichert, fo verpflichte er ſich zur Wiedereinräumung 
der Burg nach Jahresfriſt ohne alle Widerrede. Man hatte ſo⸗ 
mit erreicht, was man bezweckt; man war noch eine Zeitlang im 
Beſitze von Drieſen geſichert und ſo wagte vorerſt der König 
von Polen noch nicht ſeinem Ziele näher zu treten. 

Darauf glückte es dem Hochmeiſter, endlich auch den laig 
wierigen Streit wegen Gothland beizulegen. Man glich ſich“ auf 
einem Berathungstage zu Helſingborg mit König Erich von 
Dänemark in der Weiſe aus, daß der Orden nach Entrichtung 
einer ihm zugeſtandenen Entſchädigungsſumme dem Könige Goth⸗ 
land ohne weiteres einräumen, auf alle fernern Retzte darauf 
Verzicht leiſten wolle, von keiner Seite irgend ein weiterer An⸗ 
ſpruch an den andern erhoben werden, der König dagegen ver⸗ 
pflichtet ſeyn ſollte, die Bewohner des Eilandes bei allen ihren 
alten Rechten und Freiheiten zu laſſen, woräber er ausdrücklich 
feeſte Verſicherungsbriefe für die Gothländer auszuſtellen verſprach. 
Dieſer Vertrag ward hierauf im Verlaufe des Jahres 1408 
wirklich vollführt. | 

Nun verſuchte der Meiſter auch eine Ausgleichung der noch 
obwaltenden Streithändel mit dem Könige von Polen. Fürſt 
Witowd vermittelte eine perſönliche Zuſammenkunft des Hoch⸗ 
meiſters mit dem Könige zu Kauen in den erſten Tagen ades 


: 


Jahres 1408. Es ward über Gränzverhältniſſe und manches 
andere viel hin und her verhandelt; als darauf aber die wich⸗ 
tige Frage über die Rechte an Drieſen zur Sprache kam und 
dem Großfürſten Witowd als Vermittler die Briefe des Köni⸗ 
ges und des Ordens in Betreff der Anrechte zur Entſcheidung 
vorgelegt wurden, ſprach er endlich das für den König höchſt 
wichtige Wort: die Rechte Polens an das Haus Drieſen dünk⸗ 
ten ihm näher und begründeter, als die des Ordens. Der Mei⸗ 
ſter indeß vertheidigte dieſe mit allem Nachdruck; es kam in 
nichts zu einer feſten Ausgleichung und ſo blieb der Berhanb- 
lungstag ohne den erwünſchten Erfolg. 

Seitdem aber war Drieſen der Punkt, an welchem ſich die 
Widerſtrebungen des Ordens und des Königes tmmer ſchärfer 
begegneten. Der letztere that ſofort einen neuen Schritt, um 
ſich des Hauſes ſobald als möglich zu bemächtigen. Durch Wi⸗ 
towds Ausſpruch noch mehr ermuthigt, ließ er bald darauf eine 
Anzahl Dörfer bei Drieſen, angeblich zum Burgbezirke gehörig, 
ſeinem dortigen Hauptmanne überweiſen, verlangend, der Or⸗ 
densvogt der Neumark ſolle ſich derſelben nicht mehr unterwin⸗ 
den. Der Meiſter beſchränkte des Königes Forderung nur auf 
vie Dörfer, die wirklich zu Polen gehörig dem Haufe Dries 
fer vormals zu Lehen gegeben ſeyen. Jetzt trat auch Ulrich von 
der Oſt mit der offenen Erklärung auf: es ſey durch Schriften 
gültiz zu erweiſen, daß Drieſen von alten Tagen her ein wah⸗ 
res um rechtes Lehen der Markgrafen von Brandenburg gewe⸗ 
ſen, wr alle Getreuen der Neumark, ſo habe auch er dem 
Hochmeiſter gehuldigt; habe er ſich früher zur Lehenspflicht ge⸗ 
gen den König von Polen bekannt, ſo ſey ſolches aus Unwiſſen⸗ 
heit geſchehen, zudem ohne Wiſſen und Willen der Seinigen, 
folglich im Richte ohne Kraft und ungültig. Auf dieſe Erklä⸗ 
rung geſtützt, konnte der Hochmeiſter jetzt dreiſt Witowds Aus⸗ 
ſpruch mit dem nachdrücklichen Worte entkräften: „nach gemei⸗ 
nem fürſtlichen Rechte könne nimmermehr ein Unterſaſſe, weder 
Graf, Ritter noch Knecht wider ſeinen natürlichen Herrn, d. h. 
die oberſte Herrſchaft, ſeine Güter entfremden oder ſeinen Herrn 
der Güter entſetzen oder ſich eigenes Willens in. eine andere 
Herrſchaft ſetzen; dieſes gemeine Recht zwinge ihn, auch über 
Drieſen alſo zu ſprechen.“ 
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So beſtimmt ſich aber in ſolcher Weiſe der Hochmeiſter 
über ſein Recht an Drieſen ausſprach, ſo feſt war auch der 
König entſchloſſen, ſein Ziel nicht aus den Augen zu laſſen. 
Nur Witowd ſchien Anfangs noch ſchwankend dazuſtehen. Allein 
obgleich er erklärte: er habe als Vermittler gerne Friede und 
Freundſchaft ſtiften wollen, jedoch des Ordens Recht nicht rich⸗ 
tig faſſen können, weil er des Königes Briefe vorher nie gele⸗ 
fen habe, fo war es doch bald kaum mehr zweifelhaft, daß er 
in einem Kriege zwiſchen dem Könige und dem Orden ſich auf 
des erſtern Seite ſchlagen werde, und eben ſo auch gewiß, daß 
das verſteckte Kriegsfeuer bald auflodern müſſe, denn der König 
benutzte mit ſichtbarer Gefliſſenheit jede ſich darbietende Gele⸗ 
genheit, um gegen den Orden neue Klagen zu erheben; oft 
wurden ſie mit einer Erbitterung geführt, daß der Hochmeiſter 
Mühe hatte, des Königes Zorn einigermaßen zu beſchwichtigen. 
Es würde daher gewiß ſchon im Verlaufe des Jahres 1408 
zum offenen Kampfe gekommen ſeyn, wenn nicht theils der 
Großfürſt Witowd durch Krieg mit dem Großfürſten von Mos⸗ 
kau und die feindſeligen Berhältniffe mit dem Fürſten Switri⸗ 
gal von Sewerien im Oſten fo beſchäftigt geweſen wäre, daß 
auf keinen Beiſtand von ihm zu rechnen war, theils auch den 
König von Polen nicht die Nachricht zurückgehalten hätte, daß 
zwiſchen dem Orden und dem Könige von Ungern ein Bünd⸗ 
niß geſchloſſen ſey, wonach beide in einem Kriege gegen Polen 
ſich gegenſeitig unterſtützen wollten. f 

Der Hochmeiſter benutzte die Zeit der Ruhe zu zweckmäßi⸗ 
gen Maaßregeln theils für die Sicherheit des Landes nach au⸗ 
ßenhin, theils für Ordnung und Geſetzmäßigkeit in der Ver⸗ 
waltung, auch für die Vermehrung der innern Staatskräfte 
durch Handel, Gewerbe und ländlichen Betrieb. Vor allem 
ließ er nichts unverſucht, um alle noch obwaltenden Irrungen 
und Streitigkeiten mit den Herzogen von Pommern auszuglei⸗ 
chen; dann wandte er ſeine Thätigkeit der ſtärkeren Befeſtigung 
oder dem neuen Aufbau der Gränzburgen zur Sicherung der 
Landesgränzen zu. Um Samaiten, wo ſich ſchon allerlei be⸗ 
drohliche Bewegungen kund gaben, im Gehorſam zu halten, 
wurden an der Memel das Haus zu Tilfit, im Lande ſelbſt 
an der Wilia die Friedeburg neu aufgerichtet und das bereits 
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vollendete Ordenshaus an der Dobiſſa ſtärker bewehrt. Im 
Weſten des Landes übernahm es der Orden, die Stadt Memel 
in beſtimmter Friſt mit Mauern und Wehrwerken zu verſehen. 
In Betreff der innern Landesverwaltung kam der Hochmeiſter 
den Wünſchen und Bitten der Ritterſchaft und der Städte mit 
einer neuen Landesordnung entgegen, weil theils in der Ge⸗ 
richtspflege, theils im Handel und überhaupt im bürgerlichen 
Verkehr Mängel und Mißbräuche fühlbar geworden waren, die 
nothwendig einer Abhülfe und Verbeſſerung bedurften. Mit 
nicht minderem Eifer ſuchte er theils durch zweckmäßige Anord⸗ 
nungen den Binnenhandel und Verkehr in den Städten mehr 
zu regeln und zu beleben, theils durch Unterhandlungen mit den 
Staaten des Auslandes, mit denen Preuſſen in Handels verbin⸗ 
dungen ſtand, die Hemmungen und Hinderniſſe zu beſeitigen, 
welche einem geordneten und regelmäßigen Verkehr nach außen⸗ 
hin immer noch entgegenſtanden, und der Hochmeiſter erfreute 
ſich auch in dieſen Bemühungen manches glücklichen Erfolges, 
ſo daß ſeitdem der Handel Preuſſens zur See wieder freiere 
Bahn gewann. Auch in der Förderung des Ackerbaues und 
aller ländlichen Betriebſamkeit folgte Ulrich von Jungingen ſei⸗ 
nes Vorgängers Beiſpiel. Häufig bereiſte er das Land, um 
ſeiner Unterthanen Bedürfniſſe überall ſelbſt kennen zu lernen 
und wo er es nöthig fand, unterſtützte er ſtets bereitwillig den 
Landmann durch anſehnliche Darlehen wie in Preuſſen ſelbſt, 
ſo in Pommern und in der Mark. Ueberhaupt bewies Ulrich 
feit dem Antritte feines Nreiſteramtes durch wiederholte Landes⸗ 
ſpenden, wobei Arme, hülfsbedürftige Edle oder Bauern, Witt⸗ 
wen, arme Schüler, Prieſter, Kirchen, Klöſter und fromme 
Stiftungen verhältnißmäßig bedacht wurden, daß es ſtets eine 
ſeiner ſüßeſten Pflichten war, Wohlthaten zu ſpenden und die 
drückende Noth, wo er ſie fand, zu lindern. Keiner ſeiner Vor⸗ 
gänger hat ihn darin übertroffen. 

Immer aber hatte der Hochmeiſter bei dem Allem auch die 
nächſte Zukunft im Auge. Er ſah dabei unſtreitig auf die dro⸗ 
henden Gefahren hin, wenn er die bedeutendſten Ritter im Kul⸗ 
merland, um Oſterode und in andern Nachbargegenden von Po⸗ 
len, darunter beſonders auch die Ritter des Eidechſen⸗Bundes, 

den er als geſchloſſene Rittergeſellſchaft anerkannte, vorzugsweiſe 
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zum Schutze des Landes und zur Kriegsrüſtung unterſtüͤtzte; er 
hatte dieſelben Gefahren vor Augen, als er im Verlaufe des 
Jahres 1408 die Ordensburgen in den Gränzgebieten von Polen 
beſuchte und für ihre ſtärkere Befeſtigung und Bewehrung ſorgte. 
Ueberall erhielten die Komthure Befehl, Alles zur Vertheidigung 
ihrer Häuſer mit ernſtem Eifer vorzubereiten; die Stückgießerei 
und die Pulverfabrik in Marienburg waren in einer Thätigkeit, 
wie noch nie zuvor und nicht nur an Zahl, ſondern auch an 
Größe wurde dort ſchweres Geſchütz bereitet, wie es in Preuſſen 
noch nie, ſelbſt auch in Deutſchland, Polen und Ungern bisher 
ſelten geſehen war. Alles deutete darauf hin, daß ſchwere und 
blutige Tage für das Land zu befürchten ſeyen. 

Die Entſcheidung rückte näher, als der Ritter Ulrich von 
der Oſt wegen Drieſen vom Hochmeiſter eine feſte Entſcheidung 
verlangte und es dem Orden zum Verkauf anbot. Der Meiſter 
verſäumte nicht, den König von Polen alsbald von dem ent⸗ 
ſcheidenden Schritte zu unterrichten, zu welchem des Ritters be⸗ 
drängte Lage ihn dringe. Er erklärte zugleich auch offen, daß 
er auf die Anforderungen der Ritterſchaft und der Städte der 
Neumark, wie auf die dringende Mahnung des Königes von 
Ungern ſich verpflichtet fühle, dafür zu ſorgen, daß die Burg 
Zantoch, die nach Aller Zeugniß ſtets zur Neumark gehört habe, 
in keiner Weiſe von dieſer getrennt und entfremdet werde. Er 
bat daher endlich, der König möge es nicht ungnädig aufneh⸗ 
men, wenn er jetzt Maaßregeln treffe, wie dringliche Verhält⸗ 
niſſe und die Weiſung des Königes von Ungern ſie geböten. 
Der König ſchwieg; er dankte nicht einmal für die Geſchenke von 
Falken und Rheinwein, womit der Meiſter ihm und der Köni⸗ 
gin ſeine geneigte Geſinnung hatte bezeugen wollen. Auch der 
Großfürſt Witowd ſtand ſchweigſam da, erwiederte zwar des 
Meiſters Geſchenk von Wein und einem Clavicordium mit einer 
Gegenbeehrung, ſprach ſich aber über die Streitfrage nicht 
weiter aus. 

Jetzt geſchah der entſcheidende Schritt. Es ward am 7. Septbr. 
mit Ulrich von der Oſt ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem er 
dem Orden die Burg und Stadt Drieſen nebſt allen zugehöris 
gen Gütern für die Summe von 7750 Schock Böhm. Groſchen 
überließ, ſich verpflichtend, den Orden in allen etwanigen frem⸗ 
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den Anſprüchen an das Haus vertreten und aller weitern Mah⸗ 
nung darüber überheben zu wollen. Somit war der Würfel ge⸗ 


worfen und nur zu bald zeigte ſich, wie ſeitdem Alles eine an⸗ 


dere Geſtalt gewonnen. In Samaiten thaten ſich in kurzem 
allerlei bedenkliche Bewegungen kund. Der Hochmeiſter ließ da⸗ 
her auch eine bedeutende Anzahl von Laſtſchiffen, die der König 
mit Kujaviſchem Getreide beladen wegen Mißernte und Theue⸗ 
rung nach Litthauen durchs Ordensgebiet ſenden wollte, bei 
Ragnit anhalten, weil ihm gemeldet worden ſeyn ſoll, ſie ſeyen 
zugleich mit einer großen Menge Waffen für die Samaiten heim⸗ 
lich befrachtet geweſen. Wie dem ſeyn mochte; der König erhob 
darob die bitterſten Klagen. Auch Witowd warf nun neuen 
Stoff zu Mißtrauen und Feindſchaft ein, den Hochmeiſter be⸗ 
ſchuldigend, daß er eine Verrätherei des Fürſten Switrigal gegen 
ihn, den Großfürſten, gebilligt und begünſtigt habe. Es half 
nichts, daß ſich der Meiſter gegen dieſen Vorwurf rechtfertigte. 
Der Ordensvogt von Samaiten meldete bald von allerlei heim⸗ 
lichen Umtrieben, die dort von Litthauen aus befördert wurden; 
hie und da brachen aus Witowds Gebiet kleine bewaffnete Hau⸗ 
fen ins Land, häufig durchzogen es Ruſſen, Litthauer und Ta⸗ 
taren, man wußte nicht, zu welchem Zwecke, bis endlich der 
Vogt erſuhr, daß der König und Witowd bei einer Zuſammen⸗ 
kunft ſich über den Plan berathen hätten, wie ſie ſich Samai⸗ 
tens wieder bemächtigen könnten. Als er nun häufig die im 
Lande umherſchleichenden Litthauer, die unter dem Vorwande, 
Getreide einzukaufen, im Volke die feindliche Stimmung auf 
allerlei Weiſe vermehrten und es gegen den Orden immer hefti⸗ 
ger aufreizten, aufgreifen und aus dem Lande ſchaffen ließ, erhob 
der Großfürſt die bitterſten Beſchwerden gegen den „unnachbar⸗ 
lichen Vogt,“ immer noch mit der Miene des Wohlgeſinnten 
gegen den Orden und deſſen Meiſter; eben ſo der König, deſſen 
Briefe an den Hochmeiſter immer noch voll waren von Worten 
der eifrigſten Freundſchaft und Geneigtheit. Alles, ſelbſt eine 
neue Unterhandlung mit dem Meiſter war nur auf Täuſchung 
berechnet, um Zeit zur Kriegsrüſtung zu gewinnen. 

So brach das Jahr 1409 an, eine ernſte, für den Orden 
unglücksſchwangere Zeit. Der Hochmeiſter, des baldigen Aus⸗ 
bruches eines Kampfes gewiß, war raſtlos thätig, wie an den 
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Gränzen Samaitens Memel und die Burgen Tilſit und Ragnit, 
die an der Dobiſſa und mehre andere, fo in den Graͤnzgebieten 
Polens die dortigen Ordenshäuſer Strasburg, Golub, Schönſee, 
Thorn und die im Kulmerland möglichſt mehr zu befeſtigen und 
reichlicher mit Kriegsbedarf zu verſorgen; überall Anſtalten zu 
beſſerer Vertheidigung, überall im Lande eine kriegeriſche Thä⸗ 
tigkeit ohne Gleichen. 

Schoen im März traf beim Meiſter die Nachricht ein: in 
Polen fo Alles in Rüſtung, der König habe Befehl ertheilt, 
man ſolle ſich aufs nächſte Kriegsgebot zum Aufbruch bereit hal⸗ 
ten, der Kriegsplan ſtehe zunächft auf die Erſtürmung der Or⸗ 
densburg Neſſau, um von dort her plötzlich ins Kulmerland ein⸗ 
zufallen. Aus Samaiten ward berichtet, daß ſich auch dort das 
Volk mit Speer und Schild zu einem Kriegszuge rüſte, bereits 

durch königliche Baioren geleitet die Wege verhaue, daß Wi⸗ 
towd fortan täglich durch feile Menſchen das Volk zum Aufruhr 
gegen den Orden verhetze, mit dem Plane beſchäftigt, Ragnit 
zu überfallen und dann weiter ins Ordensgebiet einzuſtürmen. 
Wirklich ſprengte auch bald eine Samaitiſche Streitſchaar bis 
gegen Memel vor, jedoch ſich nur mit einiger Beute begnügend. 
Jetzt ward der Großfürſt, da er immer noch die Rolle des 
Freundes ſpielte, um ihn der Maske zu entblößen, vom Hoch⸗ 
meiſter aufgefordert, ihm Rath zu ertheilen, wie dem Aufruhr 
in Samaiten Einhalt zu thun ſey. Seine Antwort lautete ſchlau 
ausweichend. Er lauerte noch auf des Königes Wink, um die 
Maske abzuwerfen, denn ſeine Streitmacht ſtand zum Kampfe 
ſchon gerüſtet. Den König aber beſchäftigten zur Zeit noch feine 
Rüſtungen und Unterhandlungen mit den Herzogen von Pom⸗ 
mern, um auch dieſe auf ſeine Seite zu ziehen. Witowd hatte 
bereits erklärt: er könne nicht länger zuſehen, daß die Deutſchen 
wie auf des Königes Seite jetzt nach Drieſen, ſo auch auf der 
ſeinigen immer mehr nach Land und Leuten griffen. Damit 
meinte er Samaiten. 

Hier war Alles von ihm vorbereitet. Nachdem der König 
eine ſtarke Heerſchaar in Großpolen verſammelt, dort die Or⸗ 
densgränze bedrohend, und der Großfürſt ſich mit Herzog Switri⸗ 
gal ausgeſöhnt, brach im Sommer in den Landſchaften Samai⸗ 
tens plötzlich, jedoch von Witowd längſt angeſchürt, ein allge⸗ 
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meiner Aufſtand aus. Der Beihülfe des Großfürſten verfichert, 
trat das Volk überall gegen die Ordensherrſchaft in Wehr und 
Waffen, denn des Fürſten Hauptmann Rambbold ſtand bereits 
mit einer ſtarken Streitſchaar an der Samaitiſchen Gränze, den 
Samaiten zu Hülfe zu eilen, ſobald ein Ordensheer ins Land 
einbrechen oder der König ſeiner Seits den Kampf mit dem Or⸗ 
den beginnen werde. Da bald unter den Samaiten auch ein 
von Witowd ihnen zugeordneter Hauptmann auftrat, der ihrer 
Waffenmacht Regel und Richtung geben ſollte, zudem auch von 
ihm ausgeſandt mehre ſeiner Beamten das Land in ſeinem Na⸗ 
men in Beſitz nahmen und da augenſcheinlich Alles dahin berech⸗ 
net war, daß ſobald der Orden ſeine Streitmacht zur Unter⸗ 
drüdung des Aufruhrs nach Samaiten wenden werde, der Kö: 
nig in die weſtlichen Gebiete des Ordens einfallen ſolle, fo ent⸗ 
ſandte der Hochmeiſter eiligſt eine Botſchaft an den König, ihn 
zur Erklärung auffordernd: ob er die Samaiten oder den, durch 
deſſen Aufhetzung ihr Abfall geſchehen ſey, den Großfürſten in ſei⸗ 
nem argliſtigen und treuloſen Unternehmen wider den Orden un⸗ 
terſtützen werde? Der König verſchob die Antwort, bis er ſich 
auf nächſtem Reichstage mit feinen Reichsraäthen über die Sache 
werde berathen haben. 

Keiner aber zweifelte mehr, wie des Königes Antwort hei⸗ 
ßen werde, denn er hatte ſchon offen erklärt: lieber wolle er 
nicht mehr König von Polen ſeyn, wenn er nicht Drieſen mit 
ſeinem Reiche vereinigen könne. Mittlerweile ward in Preuſſen 
Alles zum Kampfe vorbereitet, der Herzog von Stolpe durch ein 
Darlehen zum Hülfsbündniß gegen Polen gewonnen, die Grän⸗ 
‚zen gegen Polen mit ſtärkerer Mannſchaft beſetzt, die Ordensbur⸗ 
gen noch zahlreicher bemannt und eiligſt in Pommern, Meißen, 
Thüringen und andern Theilen Deutſchlands neue Söldnerhau⸗ 
fen angeworben. Es ward nichts verſäumt, dem Feinde, wenn 
es zum Kampfe komme, mit Kraft und Macht zu begegnen. 

Nun kam des Königes Antwort, vom Erzbiſchof von Gne⸗ 
ſen überbracht. Sie lautete: „Der Großfürſt iſt dem Könige 
blutsverwandt; er hat fein Land von der Krone Polen nur als 
Schenkung; darum wird der König ihn nicht verlaſſen und nicht 
nur in dieſem Kriege, ſondern in jeder Bedrängniß mit Macht 
unterſtützen; zieht man aber den Weg gütlicher Vermittlung vor, 
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fo will der König etwa geſchehenes Unrecht auf billige Weiſe 
auszugleichen ſuchen.“ „Mitnichten, erwiederte der Meiſter, 
dann werde ich lieber auf der Stelle in Litthauen ſelbſt einfallen.“ 
„Deß hütet euch, entgegnete der Erzbiſchof, denn überzieht ihr 
Litthauen, ſo ſucht euch der König mittlerweile in Preuſſen heim.“ 
„Dank dieſer offenen Erklärung, antwortete der Meiſter, ſo will 
ich lieber das Haupt, als die Glieder faſſen, lieber ein bewohn⸗ 
tes und bebautes, als ein wüſtes und ödes Land aufſuchen.“ 

Der Meiſter ſchritt alsbald zur That. Ueberall lagen an 
den Gränzen bedeutende Heerhaufen kampffertig zum Einfall ins 
feindliche Land bereit, in der Neumark der dortige Ordensvogt 
Arnold von Baden, im Kulmerland der Ordensmarſchall Friederich 
von Wallenrod; auch die Gränze gegen Maſovien, wo jenſeits 
Herzog Johannes an der Spitze eines ſtarken Tatarenhaufens, 
den ihm Witowd zugeſandt, ſchon Wochenlang das Ordensgebiet 
bedrohte, war hinreichend beſetzt. Nachdem am 6. Auguft ein 
Fehdebrief des Hochmeiſters dem Könige nach Ritterſitte den 
Frieden aufgekündigt, brach ſchon am zehnten Tag darauf ein 
ſtarkes Ordensheer, der Meiſter mit dem Ordensmarſchall an 
ſeiner Spitze, in die Gränzen des Dobrinerlandes ein. Es ſtürmte 
ohne bedeutenden Widerſtand von Burg zu Burg, von Stadt 
zu Stadt und wo es erſchien, unterlag das Land weit und breit 
einer ſchrecklichen Verwüſtung; die alte Burg Dobrin ward bis 
auf den Grund niedergebrannt; mehre Städte ergaben ſich frei⸗ 
willig. Vergebens erbot ſich im Lager vor der Burg Bebern 
der Erzbiſchof von Gneſen im Namen des Königes zur friedli⸗ 
chen Vermittlung. Die Ordenswaffen ruhten nicht eher, als bis 
das ganze Dobrinerland gewonnen war. Dann nach der Gränze 
Preuſſens zurückkehrend, erſtürmte und zerbrach der Meiſter auch 
die alte Gränzburg Slotorie, nachdem acht Tage lang das 
ſchwere Geſchütz ihre ſtarken Mauern zertrümmert. Obgleich ſich 
nirgends ein Feind zu einer geordneten Schlacht geſtellt, ſo hatte 
bei der Erbitterung des Ordensvolkes der Kriegszug doch viel 
Blut gekoſtet. Das ganze Land behielt der Orden vorerſt im 
Beſitz. N 

Mittlerweile hatten auch an den andern Gränzgebieten die 
Feindſeligkeiten begonnen. Die Komthure von Schlochau und 
Tuchel hatten das Krainer Land verheert, die Burgen Zempel⸗ 
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burg und Kamin und die Stadt Bromberg in Afche gelegt. Der 
Vogt der Neumark hatte währenddeß das Gebiet von Drieſen 
geſäubert und Einfälle ins nachbarliche Polen gewagt; auch Ma⸗ 
ſovien unterlag bei einem Einfall der Komthure von Oſterode 
und Brandenburg einer ſchweren Verheerung zur Strafe des 
Herzogs, des Königes Verbündeten. Zur Vergeltung war des 
Herzogs Sohn mit einer Schaar von Litthauern und Ruſſen bis 
nach Raſtenburg ins Land eingeſtürmt und hatte außer Soldau 
noch vierzehn Dörfer niedergebrannt. Auch in dieſem Kriegsge⸗ 
wirre kam es nirgends zu einem gerechten Kampfe; nur die 
Lande mußten unter Raub, Mord und Feuer büßen, was als 
Strafe für die Fürſten galt. Vergebens trat der Erzbiſchof von 
Gneſen zur Vermittlung eines Waffenſtillſtandes ein; der König 
genehmigte ihn nicht. Fürſt Witowd aber, als er vernommen, 
daß der Orden ſeine Waffen erhoben habe, war alsbald mit 
ſeiner ganzen Streitmacht in Samaiten eingebrochen, hatte dann, 
mit Samaitiſchen Heerhaufen verbunden, die Friedburg zur Ueber⸗ 
gabe gezwungen, den Ordensvogt mit ſeiner durch Krankheit ge⸗ 
ſchwächten Beſatzung aus der Burg an der Dobiſſa und aus 
dem Lande vertrieben und ſich ſo ohne Schwertſchlag ganz Sa⸗ 
- maitend bemächtigt. Nadrauen erlitt darauf eine ſchwere Ver⸗ 
heerung; ſelbſt Memel ward bedroht; die Burg, in deren Um⸗ 
kreis eine große Zahl von Menſchen erſchlagen und gefangen wurde, 
rettete nur ihre ſtarke Bewehrung gegen den ſtürmenden Feind. 
Das Alles aber ſchien nur erſt das Vorſpiel eines noch weit 
ernſteren Kampfes. Während der Hochmeiſter ſelbſt fortan noch 
das Kulmerland beſchützte, ſammelte der Ordensmarſchall die 
Hauptmacht in der Gegend von Eilau und Kreuzburg, um von 
da nach Litthauen einzubrechen. Der König hatte ſich ins In⸗ 
nere ſeines Reiches zurückgezogen, um ſeine Streitmacht noch zu 
vermehren. Mit dieſer Macht kam er im September bei Brom⸗ 
berg an, dort ſich lagernd. Der Hochmeiſter brach alsbald mit 
ſeinem Heere auf, ihm dort zu begegnen. Bis auf zwei Mei⸗ 
len zwiſchen Schwez und Bromberg ſtanden ſich beide einander 
gegenüber und es würde unfehlbar zu einem ſchweren Kampfe 
gekommen ſepn, wäre nicht in denſelben Tagen eine Geſandtſchaft 
des Böhmiſchen Königes Wenceslav, an ihrer Spitze der Her⸗ 
ö 1 Konrad der Aeltere von Oels mit Vollmacht zur Friedens⸗ 


— 
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vermittlung beim Könige von Polen angelangt. Die Unterhand⸗ 
lungen gediehen zu einem Waffenſtillſtand bis zum ſchiedsrich⸗ 
terlichen Ausſpruche des Königes von Böhmen. Beide unter⸗ 
warfen ſich deſſen Richterſpruch, der in beſtimmter Friſt erfolgen 
ſollte. Jeder behielt bis dahin die Städte und Lande beſetzt, 
die er im Beſitze hatte. Der König von Polen gelobte zudem, 
daß er den Samaiten und allen Unchriſten nebſt deren Helfern 
weder mit Rath noch That zu Hülfe ſtehen, ſie auch in den 
Waffenfrieden nicht mit einſchließen wolle. Demnach ſtand der 
Großfürſt Witowd außer dieſer Waffenruhe, vorerſt vom Könige ge⸗ 
wiſſermaßen aufgegeben. Hätte jetzt der Hochmeiſter ſofort gegen ihn 
das Schwert gewandt, um ihm vor allem wenigſtens Samaiten 


zu entreißen oder in einem ernſten Kampfe feine Kriegsmacht zu 


ſchwaächen, es würde ſich nachmals vieles anders geſtaltet haben. 
Allein der günſtige Augenblick blieb unbenutzt. Dem Meiſter ge⸗ 
nügte ein Bündniß, welches er mit Witowds keineswegs ganz 
ausgeſöhntem Gegner, dem Herzog Switrigal abſchloß, wiewohl 
es ihm wenig frommte. 

Mittlerweile unterließ der König nicht, den Orden durch 
eine ausgeſandte Klagſchrift und allerlei angeſchuldigte Verbrechen 
bei Königen und Fürſten zu verleumden und zu läſtern und da 
dem Meiſter überdieß auch kund ward, daß zwiſchen dem Könige 


und Witowd eine Berathung über einen im nächſten Jahre zu 


veranſtaltenden Kriegszug gegen den Orden Statt gefunden, 
wozu bereits auch Tatariſche Hülfsvölker geworben und andere 
Anſtalten getroffen wurden, ſo eilte er, außer dem Herzog Bo⸗ 
guslav von Stettin auch den König Sigismund von Ungern zu 
einem Hülfsbündniſſe zu gewinnen, denn es war ja auch das 
Intereſſe dieſes Königes, daß Drieſen und die übrigen ſtreitigen 
Ortſchaften in der Neumark für dieſe nicht verloren gingen. 
Sigismund verſprach, den Orden gegen alle heidniſchen und der 
Römiſchen Kirche nicht unterthanen Nationen, namentlich gegen 
Litthauer, Ruſſen, Tataren mit aller Macht zu unterſtützen, ihm 
deſſen Länder und Güter, welche der König von Polen entriſſen, 


wenn er ſie erobere, ſofort zurückzugeben und bei jedem Kriege 


zwiſchen dem Orden und dem Könige von Polen ſtets nur je⸗ 
nem, nie dem letztern beizuſtehen. Komme er ſelbſt aber mit 
dem Polniſchen Könige in Krieg über Gränzen, Land und Leute 
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und erhalte er von demſelben Genugthuung, fo konne er fie ans 
nehmen, ohne daß das Bündniß zwiſchen ihm und dem Orden 
damit verletzt oder aufgehoben ſeyn ſollte. Es verlautet, daß der 
Orden dieſes Hülfsbündniß (20. Decbr. 1409) mit einer nam⸗ 
haften Geldſumme habe erkaufen müſſen. 

Nun erſchienen im Anfange des Jahres 1410 die beiderſei⸗ 
tigen Abgeordneten auf dem Schiedstage zu Prag, wo nach vie⸗ 
len Klagen und Verhandlungen der König Wenceslav den Aus⸗ 
ſpruch that, daß Alles wieder in den Zuſtand vor dem Kriege 
zurückgeſetzt, das Land Dobrin dem Könige zurückgegeben, Sa⸗ 
maiten aber dem Orden wieder eingeräumt und Drieſen, wel⸗ 
ches dem Könige von Ungern gehöre, dieſem überantwortet werden 
ſolle, daß ferner kein Theil den Ungläubigen wider den andern 
Hülfe leiſten, alle Gefangenen ohne Löſegeld frei gegeben und 
die Entſchädigungen auf einem andern Tage ausgeglichen wer⸗ 
den ſollten, wo man zugleich auch den ewigen Frieden, zwiſchen 


König Kaſimir und dem Orden geſchloſſen, erneuern und beſtä⸗ 


tigen wolle. Der König von Polen endlich ſolle ſich des Titels 
eines Herrn von Pommern fortan nicht mehr bedienen. 

| Dieſem Schiedsſpruche aber verweigerten die Polnifchen Ges 
ſandten ihre Zuſtimmung. Sie ließen ſich auch nicht durch die 
Drohung ſchrecken, als Wenceslav zornig in die Worte ausbrach: 
„Nun ſehen wir wohl, daß ihr eigentlich König von Polen ſeyd, 
nicht aber euer Herr; wollet ihr Krieg, wohlan! ſo wollen wir 
und unſer Bruder, der König von Ungern, dem Orden wider 
euch zur Seite ſtehen und mit des Herrn Hülfe euch mit Hee⸗ 
resmacht in euere Gränzen zurücktreiben.“ 

Bald darauf ſchloß der Orden ein neues Hülfsbündniß mit 
dem Könige von Ungern, wonach dieſer dem Orden, der von 
neuem 40,000 Ungerſche Gulden zahlte, den Beſitz der Neumark 
beſtätigte und den Rückkauf nur für ſich, ſeinen Bruder Wen⸗ 
ceslav und Vetter Jobſt vorbehielt, zugleich aber verſprach, den 
etwanigen Auskauf von Drieſen an der Summe zurückzuzahlen. 
Zu gleicher Zeit ſandte Sigismund, dem ſehr daran gelegen war, 
daß die Steitigkeiten zwiſchen Men und dem Orden ausgeglichen 
würden, eine Einladung zu einer perſönlichen Zuſammenkunft 
nach Krakau. Der König von Polen zögerte mit der Zuſage; 
er ſuchte für ſeine Kriegsrüſtungen Zeit zu gewinnen. Erſt um 
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Oſtern ſandte er den Großfürſten Witowd zur Unterhandlung 
mit Sigismund nach Käßmark an der Gränze von Ungern und 
Polen. Witowd erſuchte den Ungeriſchen König um die Erneue⸗ 
rung der alten Friedensverträge zwiſchen Polen und Ungern 
und bat ihn bei dem Kriege mit dem Orden neutral zu blei⸗ 
ben. Allein Sigismund lehnte den Antrag mit der Erklärung 
ab: es könne kein Friede zwiſchen Ungern und Polen be⸗ 
ſtehen, ſobald der Orden befehdet werde, doch wolle er, um 
dem Kriege vorzubeugen, gerne als Vermittler eintreten. Er 
erbot ſich deshalb ſelbſt ſich nach Preuſſen zu begeben, um 
den Hochmeiſter zu friedlicheren Geſinnungen zu ſtimmen. Statt 
des Königes aber, da ihm Nachrichten von verrätheriſchen Abs 
ſichten gegen ſeine Perſon auf ſeiner Reiſe durch Polen zuge⸗ 
kommen waren, erſchienen bald darauf nur ſeine Gefandten in 
Krakau und dann auch in Thorn beim Hochmeiſter. Ihre Vers 
mittlung war jedoch ohne Erfolg, denn vertrauend auf die Bei⸗ 
hülfe des Königes von Ungern, wollte der Meiſter ſich nur dann 
zum Frieden verſtehen, wenn alle gerechten Forderungen des Or⸗ 
dens, namentlich die Zurückgabe Samaitens unverweilt erfüllt 
würden. Desgleichen erklärte ſich auch der König von Polen 
nur unter der Bedingung zum Frieden geneigt, wenn der Orden 
auf Samaiten keine weitern Forderungen erhebe und Dobrin an 
Polen zurückgebe. 

So ſtanden die Anſprüche einander gegenüber; ſo drehte die 
Gefahr eines ſchweren Kampfes ſchon immer näher, denn wie 
der König mittlerweile im Ausland durch Werbung bedeutender 
Söldnerhaufen und in feinem eigenen Reiche durch fortgrſetzte 
Kriegsrüſtungen Alles aufbot, um dem Orden, wenn es zum 
Kampfe komme, mit voller Macht zu begegnen, ſo war man auch 
in Preuſſen in raſtloſer kriegeriſcher Thätigkeit. Man ſah das wilde 


Ungewitter ſchon immer mehr herannahen, zumal da der König 


von Polen einen neuen Verhandlungstag, den der König von 
Böhmen nach Breslau zur Ausgleichung des Streites beſtimmt, 
nicht einmal beſchickt hatte, woraus klar war, daß er keine 
Sühne weiter mehr erwartete. Da nun ſchon mit jedem Tage 
der Ausbruch des Kampfes zu fürchten war und bald quch 
die Kunde kam, daß Witowd mit ſeinen rohen Kriegshorden 
um Einfall ins Land bereit ſtehe, fo erließ der ö an die 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. III. 


— 
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Komthure im Kulmerlande, wo die Gefahr zunächſt drohte, den 


Befehl: da Krieg bevorſtehe und Witowd bereits zahlreiches heid⸗ 
niſches Kriegsvolk aufgeboten, ſo ſolle jeder Gebietiger, ſobald 
ſich Kriegsgeſchrei erhebe, mit ſeinem Kriegsvolke zujagen; nur 
die Komthure von Althaus und Strasburg, der Keller meiſter von 
Thorn und der Vogt von Brathean ſollten daheim bleiben zur 


Vertheidigung ihrer Burgen. Jeder Gebietiger ſolle ſein Haus 


mit einem tüchtigen Ordensbruder als Befehlshaber verſorgen 
und möglichſt ſtark bemannen. Was nach Bemannung der Or⸗ 
densburgen vom Landvolke noch übrig bleibe, ſolle in Dörfern, 
deren Bewohner am beſten beritten ſeyen, zur Hälfte feinem Ges 
bietiger ins Feld folgen und zur Hälfte daheim bleiben, desglei⸗ 
chen in den Städten. Darauf ging auch vom Ordensmarſchall 
durchs ganze Land ein allgemeines Aufgebot, daß jeder Kriegs⸗ 
pflichtige ſich bereit halte, auf den erſten Befehl zuzujagen. 
Durfte man des Königes eigener Zuſage trauen, ſo konnte 
vor Johanni noch kein offener feindlicher Schritt geſchehen, denn 
bis dahin dauerte noch der Waffenſtillſtand; auch der Großfürſt 
hatte verſprochen, bis dahin die Waffen noch ruhen zu laſſen. 
Der Hochmeiſter benutzte dieſe Zeit, um ſeine Kriegsmacht auch 
von außenher noch mehr zu verſtärken. In Böhmen und in 
Deutſchland wurden überall Söldnerhaufen aufgenommen und 
dem Orden zugeſandt; man ſuchte auch den Herzog Ulrich von 
Meklenburg zum Solddienſt für den Orden zu gewinnen. Der 
Meiſter von Livland erhielt den Befehl, ſofort dem Großfürsten 
den beſtehenden Frieden aufzukündigen, damit alsbald ein Streit⸗ 
heer in Litthauen einfallen könne, um ihn von der Verbindung 
mit dem Könige zurückzuhalten. Was der Meiſter dort aber an 
Mannſchaft erübrigen könne, ſolle er eiligſt nach Preuſſen ſenden. 
Da es dem Hochmeiſter wichtig ſeyn mußte, vor der Welt 
gerechtfertigt dazuſtehen, ſo ſtellte er in einem Sendſchreiben an 
den Röm. König und die vornehmſten Reichsfürſten den Abfall 


der Samaiten, die Verrätherei des Großfürſten Witowd, die 
kriegeriſche Stellung des Polniſchen Königes und ihre Kriegsver⸗ 


ſtärkung durch allerlei heidniſche Völker umſtändlich als Gründe vor, 
durch welche der Orden das Schwert zu ergreifen gezwungen 
werde, ſie zugleich dringend bittend, ihren Fürſten, Herren und 
Rittern zu erlauben, dem Orden zu Hülfe ziehen zu dürfen zur 
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Beſchirmung der Chriſtenheit. Dem Könige von Polen entbot 
der Meiſter kein Wort weiter. Nur an deſſen Schweſter, die 
Fürſtin Alexandra, Gemahlin des Herzogs Semovit von Maſo⸗ 
vien, wandte er ſich in einem herzlichen und vertrauensvollen 
Schreiben, worin er ihr feine aufrichtige Friedens liebe zu erken⸗ 
nen gab und es offen und frei ausſprach, wie ſein Sinn niemals 
nach Krieg geſtanden und ſeiner Seits nichts unterlaſſen ſey, 
um eine friedliche Ausgleichung herbeizuführen, die er ſelbſt zur 
Stunde noch wünſche. Dieß friedliche Wort aber, wenn es der 
König auch vernahm, ward weiter nicht beachtet. Der Meiſter 
mußte jetzt ohne Säumen das Schwert ergreifen. Da bereits 
zahlreiche Söldnerhaufen aus Deutſchland, beſonders aus Mei⸗ 
ßen, Schleſien, Franken, vom Rhein und andern Gegenden 
theils in Preuſſen angelangt, andere noch auf dem Zuge begrif⸗ 
fen waren, auch der Herzog von Stettin ſeinen Sohn Kaſimir 
mit 600 Roſſen und etlichen Fähnlein Knechten zu Hülfe geſandt 
hatte und endlich um die Mitte des Inni auch das herbeigerufene 
Livländiſche Streitvolk angekommen war, fo verließ der Hochs 
meiſter das Haupthaus Marienburg, nachdem er es hinlänglich 
mit Lebensmitteln verſorgt und ſtark mit Mannſchaft und Ge 
ſchütz verſehen. In denſelbigen Tagen erließ auch König Sigis⸗ 
mund von Ungern, durch eine namhafte Geldſumme gewonnen, 
an den König von Polen einen Abſagebrief, worin er erklärte, 
daß er als Vicarius des heil. Römiſchen Reiches zum Schutz des 
Ordens verpflichtet und überdieß durch einen Freundſchaftsver⸗ 
trag mit demſelben verbunden ſey. Vom Hauſe Engelsburg aus, 
in deſſen Nähe der Ordensmarſchall die Söldner und Hülfstrup⸗ 
pen in einem Lager verſammelt hatte, traf der Meiſter die nö⸗ 
thigen Anordnungen zur Vertheidigung der Landesgränzen. Die 
Stellung der Ordensmacht war folgende. 

Der Vogt Michael Küchmeiſter von Sternberg ward befeh⸗ 
ligt, mit ſeiner Streitmacht die Gränzen der Neumark in Hut 
und Schutz zu halten. An ihn ſchloß ſich unweit Friedland an 
der Gränze der Komthur von Schlochau Joſt von Hohenkirch 
mit Märkiſchem Kriegsvolke und etlichen Söldnerhaufen an; 
einige Meilen von ihm ſtand mit ſeiner Streitſchaar der Kom⸗ 

thur von Tuchel Heinrich von Schwelborn. Die Gränze in 
Pommerellen hielt der Komthur von Schwez Graf Heinrich von 
2 
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Plauen mit einem Kriegshaufen von breitaufend Mann beſetzt. 
Thorn und die Umgegend am Weichſel⸗Strom ward vom Kom⸗ 
thur von Ragnit Eberhard von Wallenfels bewacht und weiter 
oſtwärts ah der Gränze des Dobriner⸗ und Michelauer⸗Landes 
an der Drewenz entlang lag die anſehnliche Streitmacht des Kom⸗ 
thurs von Birgelau Paul Rolmann von Dademberg. Die fer⸗ 
nere Gränze gen Litthauen hin von der Wildniß bei Johannis⸗ 
burg bis an den Pregel⸗Fluß nordwärts ſchützte mit ſeinen Fähn⸗ 
lein der Komthur von Rhein. Dort endlich ſchloß ſich am Me⸗ 
mel⸗Strom Ulrich Zenger Komthur von Memel an, um mit 
den Bannern der Gebiete von Tilſit, Ragnit und Labiau etwa⸗ 
nige Einfälle der Samaiten und Litthauer vom Lande abzuweh⸗ 
ren. So war die ganze ausgedehnte Gränzlinie von der Neu⸗ 
mark bis an die Memel mit Wachthauſen beſetzt, hier mehr 
dort minder ſtark, je nachdem die Gefahr drohte. | 

Das Hauptlager bei Schwez füllte ſich mit jedem Tage 
mehr durch heranziehende Söldnerhaufen und den Zuzug mehrer 
Gebietiger. Der Hochmeiſter, in Thorn verweilend, wünſchte 
den Feind wo möglich noch hinzuhalten, um die vom Komthur 
von Thorn in Deutſchland neu angeworbenen und bis in die 
Neumark geführten Söldnerhaufen zuvor noch heranziehen zu 
konnen. Auch der König erwartete noch einen Theil feiner aus 
Podolien und von Lemberg heranrückenden Truppen zur Ver⸗ 
mehrung ſeiner Streitmacht. Alſo ward der Waffenſtillſtand 
noch bis zum 8. Juli verlängert. Mittlerweile zog der Meiſter 
ſeine Streitkräfte näher an der feindlichen Gränze zuſammen und 
ſchlug hart an den Ufern der Drewenz bei Kauernick ein gro⸗ 
ßes Lager. Der König verſammelte ſeine ganze Kriegsmacht 
in einem weit ausgedehnten Lager bei Ploczk. Von ihrer 
Stärke drohte ein furchtbarer Kampf; man zählte 60,000 Polen, 
42,000 Litthauer, Samaiten und Ruſſen, 40,000 Tataren und 
21,000 Söldner aus Böhmen, Mähren, Ungern und Schleſien, 
alſo eine Geſammtmacht von 163,000 Mann, wovon 97,000 
Fußvolk und 66,000 Reiter; dazu ungefähr ſechszig Stück ſchwe⸗ 
res Geſchütz. Das Ordensheer bei Kauernick betrug kaum et⸗ 
was mehr als halb ſo viel: 50,000 Mann aus Preuſſen und den 
nahen Ordenslanden, 33,000 Mann ausländiſches Volk, meiſt 
Soldtruppen aus Deutſchland, alſo insgeſammt eine Macht von 
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83,000 Mann unter 65 Heerbannern, wovon 57,000 Mann 
Fußvolk und 26,000 Reiter. Nicht bloß in der gewaltigen Ueber⸗ 
macht, ſondern auch darin ſtand der König im Vortheil, daß er 
ſeine Streitkräfte mehr auf einem Punkte ſammeln konnte, wäh⸗ 
rend der Orden die ſeinige, wie wir geſehen, auf einer ſehr aus⸗ 
gedehnten Linie vertheilen mußte. Der Hochmeiſter ſuchte den 
Mangel feiner Streitkräfte einigermaßen dadurch zu erſetzen, daß 
er aus dem Haupthauſe Marienburg und andern nahen Ordens⸗ 
burgen alles nur irgend entbehrliche ſchwere Geſchütz eiligſt ins 
Lager nach Kauernick bringen ließ. Ueberdieß rechnete er auch 
darauf, daß der König von Ungern, wie er verſprochen, einen 
Theil der feindlichen Macht durch einen Einfall in Polen bald 
anderwärts beſchäftigen werde. Sigismund entbot dem Meiſter 
noch in denſelben Tagen, dem Kampfe mit dem Feinde noch fo 
lange auszuweichen, bis er entweder ſelbſt komme oder ſein 
Hülfsvolk ſenden werde. 

Der König von Polen aber brach noch während des Waf⸗ 
fenſtillſtandes, ſchon am erſten Juli aus dem Lager bei Ploczk 
auf, warf fi) nach wenigen Tagen nordöftlich hin nach Soldau 
und ſchlug dort ein Lager, denn es war dem Ordensmarſchall, 
der dort mit einigen Komthuren die Gränzwacht hielt, nicht 
möglich geweſen, die ſtarke feindliche Macht zurückzuhalten. Der 
Feind ſtand alſo nun ſchon in des Ordens Gebiet und am 8. Juli, 
dem letzten Tage des Waffenſtillſtandes ward nicht nur Soldau, 
ſondern durch einen ſeitwärts abgeſandten Streithaufen zugleich 
auch Neidenburg unter Mord und Brand erſtürmt. Wenige 
Tage darauf (12. Juli) erſchienen Sigismunds Geſandten im 
Polniſchen Lager mit der Kriegserklärung ihres Herrn an den 
König von Polen. Er empfing ſie nicht ohne bittere Worte über 
den Undank des Königes von Ungern, dem er ſchon manchmal 
in gefahrvoller Zeit zu Hülfe geſtanden; doch hielt er, um ſein 
Heer nicht zu entmuthigen, die Kriegserklärung geheim und traf 
alsbald Anſtalten, die Sache durch eine Schlacht zur Entſchei⸗ 
dung zu bringen, ehe das Ungeriſche Hülfsvolk ſich mit dem 
Ordensheere vereinigen konnte. Er hrach ſofort nordwärts gen 
Gilgenburg auf, wo er ſich ſüdlich in der Nähe der ⸗ Stadt mit 
ſeiner Streitmacht lagerte. So ſehr indeß die Stadt durch ihre 
Lage inmitten zweier Seen von außenher geſchützt und durch die 
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Tapferkeit ihrer zahlreichen Beſatzung vertheidigt ward, fo fiel 
ſie doch ſchon am nächſten Tage zum Theil durch Verrätherei 
ſammt der Burg dem ſtürmenden Feinde in die Hände und er⸗ 
lag einem ſchrecklichen Schickſale. Die Barbarei des rohen, blut⸗ 
dürſtigen Tatarenvolkes fand keine Gränze in der Grauſamkeit, 
in Mord und Gräueln aller Art. Weder Alter noch Geſchlecht 
ſand Schonung beim rachgierigen Feinde. Männer und Jüng⸗ 
linge erwürgte das Schwert. Eine große Zahl von Frauen und 
Jungfrauen, die ſich in die Hauptkirche der Stadt geflüchtet, 
wurden die Nacht hindurch unter viehiſcher Luft von den barbas 
riſchen Kriegern geſchändet und nachdem der heilige Ort durch 
Laſter und Miſſethaten aller Art beſudelt war, laſen die Bar⸗ 
baren die ſchönſten Jungfrauen als Geſangene aus, ſchnitten an⸗ 
dern die Brüſte ab, ſchloſſen die übrigen in die Kirche ein und 
ſteckten dieſe in Brand. Als endlich die unglückliche Stadt nichts 
mehr darbot, was zur Sättigung der Raubgier und Sinnenluſt 
dienen konnte, ward ſie an allen Orten angezündet und vom 
Feuer verzehrt. 

Auf die Nachricht von dieſen Gräuelthaten ſetzte Aa: und 
Erbitterung im Ordensheere Alles in Bewegung. In allen Krie⸗ 
gern war nur Ein Wunſch nach Rache am gottvergeſſenen Feinde. 
Das ganze Ordensheer verlangte einmüthig, ihm zum Kampfe 
entgegen geführt zu werden, alſo daß der Hochmeiſter, wenngleich 
ungern in ſolcher Eile, noch am 13. Juli aus dem Lager bei 
Kauernick aufbrach, nordwärts am Ufer der Drewenz entlang 
nach Löbau zog, dort aber ſich oſtwärts, wendend feinen Zug bis 
zum Dorfe Frögenau fortſetzte, wo er ein feſtes Lager ſchlug. 
Das große Ordensbanner mit dem hochmeiſterlichen ſchwarzen 
und goldenen Kreuze, dazwiſchen der goldene Schild mit dem 
ſchwarzen Adler wehte in der Mitte. 

Dem Könige, noch im Lager bei Gilgenburg, kam des Fein⸗ 

des eiliger Heranzug unerwartet. Er gebot alsbald, das Feld⸗ 
lager abzubrechen, um dem Feinde entgegenzugehen. Während 
er ſelbſt Anſtalt traf zur Sicherung des Gepäckes, der Lebens⸗ 
mittel und Gefangenen, führte der Großfürſt Witowd eine be⸗ 
deutende Streitmacht von Litthauern, Samaiten, Ruſſen und 
Tataren bis in die Gegend zwiſchen den Dörfern Logdau und 
Faulen hinauf, dort eine feſte Stellung gewinnend, um das La⸗ 
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ger des Königes bis zum Abbruch gegen Urberfall zu decken. 
Es ſtand ein ſchwerer, unheilvoller Tag bevor; eine furchtbare 
Nacht ging ihm voran. Ein ſchreckliches Ungewitter umwölkt 
den ganzen Himmel, jeden Augenblick durchbrechen Blitze die 
grauſige Finſterniß, unaufhörlich rollt der Donner, wie in Strö⸗ 
men fällt der Regen, ein gewaltiger Sturmwind reißt in den 
Lagern beider Heere faſt alle Zelte nieder; nicht eine Stunde 
konnten die Krieger Ruhe genießen. Und als der Morgen des 
unglüdfeligen Tages anbrach — es war der 15. Juli — tobte 
der wilde Sturm noch in gleicher Stärke fort, 

Das Ordensheer hatte bereits ſeit Tagesanbruch von feinem 
Lager aus drei Meilen zurückgelegt, als die äußerſten Vorpoſten 
von einer Höhe den Vortrab von Witowds Heerhaufen an ei⸗ 
nem kleinen Gehölze erſpähten. Der Hochmeiſter ſtellte daher 
alsbald feine Streitmacht ſüdwärts vom Dorfe Grünmwalde in 
drei Schlachtreihen auf, deren erſte mit dem linken Flügel ſich 
an das Dorf Tannenberg anlehnte. Auf beiden Flügeln der er⸗ 
ſten Schlachtreihe legte et in einiger Entfernung kleine Heerhau⸗ 
fen zur Deckung aus. Eine anſehnliche Streitmacht ſtand noch 
im Feldlager bei Frögenau zur Deckung des Gepäckes. So er⸗ 
wartete das Ordensheer des Feindes Anzug. | 

Der König hatte fich mittlerweile der Heerſchaar Witowds an⸗ 
geſchloſſen, die Führung ſeines Heeres dem Schwertträger von Kra⸗ 
kau Zindram von Maſchkowycz, einem kleingeſtalteten, aber äu⸗ 
ßerſt tapfern und umſichtigen Kriegsmanne anvertrauend. So ſtan⸗ 
den nun die feindlichen Heere einander fo nahe, daß ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig wahrnehmen konnten, doch das des Königes noch ungeregelt 
und ohne Ordnung, während die Schlachtreihen des Ordens den 
Feind ſchon drei Stunden lang zum Angriffe erwarteten. Vielleicht 
war dieß der Augenblick, in welchem der Hochmeiſter durch einen 
Sturmangriff auf den Feind dem Tage eine andere Entſcheidung 
hätte geben können. Er blieb jedoch unbenutzt. Es nahete 
ſchon die Mittagszeit und nirgends nahm man im Polniſchen 
Heere Anſtalten zum Kampfe wahr; der König zauberte fort 
und fort, ſeine Streitmacht zur Schlacht zu ſtellen. Mag ſeine 
Zögerung als Vorſicht oder als Furcht und Muthloſigkeit gedeu⸗ 
tet werden, er ließ ſich lange Zeit weder durch die wiederholte 
Nachricht von der drohenden Stellung des Feindes noch durch 
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des Großfürften dringende Bitten bewegen, zur Aufſtellung der 
Schlachtordnung und zum Beginne des Kampfes Befehl zu geben. 

Da ſandte der Ordensmarſchall Friederich von Wallenrod — 
denn alſo war es in ſolcher Lage Kriegsgebrauch, wie einige 
kriegskundige Edle im Ordensheere verſicherten — ohne des Mei⸗ 
ſters Beirath dem Könige zwei Herolde zu. Vor dem Könige 
und Witowd erſcheinend boten ſie ihnen zwei bloße Schwerte 
entgegen, hinzufügend: „Es iſt Brauch kriegeriſcher Streiter, 
wenn ein Kriegsheer zum Kampfe bereit des andern wartet, ſo 
ſendet es dieſem zwei Schwerte zu, um es zum gerechten Streit 
auf den Kampfplatz zu fordern. Sehet, ſo reichen auch wir 
euch jetzt zwei Schwerte entgegen, das eine für euch, den König, 
das andere für euch, Herzog Witowd, im Namen des Meiſters, 
des Marſchalls und der Ritter des Ordens, auf daß ihr den 
Kampfplatz erwählet, wo ihr ihn wollt. Nehmet ſie euch zu 
Hülfe, dieſe Schwerte, zum Beginne des Streites. Aber zau⸗ 
dert nicht ferner und verſäumet nicht die Zeit. Wozu verſtecket 
ihr euch in die Wälder und verberget euch, um dem Kampfe 
auszuweichen, dem ihr fürwahr doch nicht mehr entgehen könnt?“ 
Der König antwortete: „Wir haben nie von einem andern Hülfe 
erbeten außer von Gott; in ſeinem Namen nehmen wir auch dieſe 
Schwerte an; doch die Wahlſtatt zu wählen, geziemt uns nicht; 
wo ſie Gott uns giebt, wollen wir ſie nehmen als gegeben und 
erwählt.“ Alſo ſchieden die Herolde von dannen. 

Jetzt ward das Polniſche Heer zur Schlacht geordnet. Der 
Großfürſt mit ſeiner Streitmacht, mit einem Theile der Tata⸗ 
ren, ſtellte ſich auf dem rechten Flügel in drei Schlachtreihen 
dem Ordensheere gegenüber; der König ließ in gleicher Weiſe 
fein Kxiegsvolk auf dem linken Flügel zum Kampfe ordnen. 
Hinter dieſen Schlachtlinien ſtanden in mäßiger Entfernung zwei 
kleinere Streithaufen vierfach geſchaart als Rückhaltstruppen. Der 
König überließ alles, was die Stellung und Führung feiner 
Kriegsſchaaren betraf, ſeinem Feldherrn Zindram, ſich ſelbſt mit 
einer zahlreichen Leibwache umſchaart zu den Rückhaltstruppen 
zurückziehend. Man ſagt, daß er aus banger Vorſicht bereits 
von Ort zu Ort die nöthigen Roſſe zur etwanigen Flucht habe 
aufſtellen laſſen. Um ſo thätiger und muthvoller zeigte ſich ſei⸗ 
nen Kriegsvölkern der Großfürſt, hier ordnend, dort ermunternd, 
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bald dem einen, bald dem andern Haufen bie nöthigen Befehle 
ertheilend. Auch jetzt ward der günſtige Augenblick verſäumt, 
durch einen plötzlichen Angriff auf den noch wenig geordneten 
Feind für die Ordenswaffen vielleicht eine glückliche Entſcheidung 
zu gewinnen. 

Es war um die Mittagszeit; der Sturm des Morgens 
hatte ſich gelegt; vom beitern Himmel ſtach eine drückende 
Sonnenhitze, als der Großfürſt, über des Königes ferneres 
Zögern ungeduldig, mit ſeiner Streitmacht vorwärts ſchrei⸗ 
tend, auf dem rechten Flügel den Kampf begann. Es er⸗ 
hob ſich beiderſeits, als die Heere ſich näherten, ein gewal⸗ 
tiges Kriegsgeſchrei. Das Ordensheer empfing den Feind von 
der Höhe herab mit dem ſchweren Geſchütz, deſſen Donner 
bald auf der ganzen Schlachtlinie ſich immer weiter ausdehnte. 
Dann ſtürmten plötzlich die beiden Schlachtlinjen des Ordens 
unter; erneuertem Schlachtruf gegen die feindliche Heeresmacht 
auf das ebene Blachfeld und nun begann der Kampf. Es war 
ein furchtbares Zuſammentreffen; man focht hier wie dort 
mit unglaublicher Tapferkeit. Stunden lang ſtand Mann ge⸗ 
gen Mann, Waffe gegen Waffe. Wenn nicht der Tod die 
Reihen durchbrach, räumt keiner ſeinen Platz; jeder will für den 
Sieger gelten. Immer wogen die Streitmaſſen hin und her, 
aber überall gleicher Heldenmuth mit gleichem Glücke. Da 
wankt endlich auf dem rechten Flügel Witowds Streitmacht der 
Litthauer, Ruſſen und Tataren; die Kraft ihres Widerſtandes 
ſcheint ermattet. Eiligſt verſtärkt jetzt der Meiſter feinen linken 
Flügel, um dort mit größerer Macht in Witowds Haufen ein⸗ 
zudringen. Er ſtürmt auf fie ein und wirft fie in die Flucht; 
ſelbſt eine bedeutende Schaar nahe ſtehender Polen wird vom 
Strome der Fliehenden mit fortgeriſſen. Umſonſt bietet Witowd 
Alles auf, die flüchtigen Haufen zum Stillſtand zu bringen. 
Ein Theil ward in die Sumpfgegend des Marauſe⸗Fluſſes, ger 
trieben und fand dort ſeinen Tod; einen andern erwürgte das 
feindliche Schwert. Nur zwei der fliehenden Haufen erreichten 
eine Brücke der Maranſe und jagten in ununterbrochener Flucht 
bis nach Litthauen fort, hier überall die Nachricht vom Verluſte 
der Schlacht verbreitend. Jetzt ſtanden von Witowds geſammter 
Streitmacht nur noch drei Fahnen von Ruſſen auf dem Kampf⸗ 
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plätze, die ſchnell mit den Rückhaltstruppen verbunden den fürs 
menden Angriff der Ordenskrieger mit wackerem Muthe aushielten. 
Auch gegen die Hauptmacht der Polen auf dem linken 
Flügel unter Zindrams Führung hatten die Ordenswaffen be⸗ 
reits bedeutende Vortheile errungen. Als dort im wilden An⸗ 
drange des Ordensheeres das große Polniſche Reichspanier nie⸗ 
dergeworfen und vom Feinde genommen war, wich des Könkges 
Streitmacht vom Kampfplatze ſchon mehr und mehr zurück. 
Um ſo heftiger dringen die Schlachtreihen des Meiſters mit ſtei⸗ 
gender Kampfluſt in den Feind ein und ſchon erſchallt auf der 
ganzen Linie des Ordensheeres der Siegesgeſang: „Chriſt iift er⸗ 
ſtanden!“ Da ſprengten eiligſt auf Zindrams Befehl die Rück⸗ 
haltstruppen der Polen bis an den äußerſten linken Flügel des 
Polniſchen Heeres vor, dem rechten Flügel des Ordensheeres 
dort eine überwiegende Macht entgegenſtellend. Auf Witowds 
dringende Bitten und durch ſein muthiges Wort ermannt, er⸗ 
ſcheint nun auch der König auf dem Kampfplatze, doch nur von 
ferne, durch eine ſtarke Leibwache geſchützt. Es gelingt den Po⸗ 
len, dem Feinde das Reichspanier wieder zu entreißen. Sie ge 
winnen friſchen Muth und da der König ſeine erſten Schlacht⸗ 
reihen durch Theilung der dritten mehr verſtärkt und auch Wi⸗ 
towd auf dem rechken Flügel durch neue Streitkräfte die Schlacht⸗ 

ordnung wiederherſtellt, tobt jetzt der Kampf wieder mit verdop⸗ 
pelter Macht und in noch größerer Ausdehnung. | 

Ign dieſem Augenblick begann für den Orden die unglückſe⸗ 
lige Entſcheidung. Die große Uebermacht im Mittelpunkte des 
königlichen Heeres und die neugeordneten Heerhaufen auf beiden 
Flügeln drängten die Streitſchaaren des Ordens bald mehr und 
mehr zurück. Die Schlacht fing an zu wanken; zwar eilten 
jetzt jene Ordenshaufen, die den geſchlagenen rechten Flügel des 
Feindes verfolgt, beutebeladen zurück und ſchloſſen ſich den Ih⸗ 
rigen an, um ihre Kraft zu verſtärken. Allein das ſinkende 
Waffenglück war nicht wieder aufzurichten. Ein neuer wilder 
Anſturm des Ordensheeres auf die feindlichen Reihen ward nicht 
nur hier im Mittelpunkte der Schlachtordnung mit aller Macht 
zurückgeworfen, ſondern der Feind hatte bereits auch auf den 
beiden Flügeln ſo bedeutende Vortheile und eine ſo günſtige 
1 gewonnen, daß der Sieg für ihn ſchon faſt außer 
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Zweifel war. Der aͤußerſte rechte Flügel des Ordensheeres 
ward durch den Feind, den ein dort liegendes Gehölz deckte, ge⸗ 
zwungen, eine zurückgezogene Flanke zu bilden, was nicht nur 
hier die Kraft der Schlachtlinie des Ordens außerordentlich 
ſchwächte, ſondern auch den Streitmaſſen des Königes im Mit⸗ 
telpunkte den Kampf mit dem geſchwächten Feinde bedeutend 
erleichterte. So konnte hier das Ordensheer unmöglich lange 
mehr Widerſtand leiſten. Mittlerweile war auch der linke Flü. 
gel der Ordensmacht durch Witowds wiederhergeſtellte Schlacht⸗ 
reihe zurückgedrängt. Die Erbitterung der Kämpfenden flieg 
mit jedem Augenblick. Es glückte dem Großfürſten jetzt, die 
nördlich vom Dorfe Tannenberg ſtehende Streitſchaar des Or⸗ 
dens aus ihrer Stellung zu werfen und nachdem er ſich des ge⸗ 
nannten Dorfes bemächtigt, den linken Flügel des Ordenshee⸗ 
res zu zwingen, auch hier eine zurückgebogene Stellung zu neh⸗ 
men. So hatte jetzt der Feind die noch kämpfende Streitmacht 
des Ordens auf beiden Seiten umfaßt und trieb ſie, den einen 
Flügel nordwärts bei Tannenberg bis an den dortigen Bruch, 
den andern bis an ein ſumpfiges Wieſenland am Dorfe Grün⸗ 
feld zurück, hier wie dort unter verzweifelten Kämpfen. Auch 
im Mittelpunkte glückte es dem königlichen Heere, die immer 
mehr geſchwächte Streitmacht des Ordens Schritt vor Schritt 
zurüdzudrängen und auf einen immer engern Raum von beiden 
Seiten zuſammenzupreſſen. 

So waren nach wenigen Stunden die beiden Schlachtrei⸗ 
hen des Ordens theils aufgerieben und ihrer Führer beraubt, 
theils zerriſſen und zerworfen, Alles in Unordnung und Aufloͤ⸗ 
ſung, die Schlacht zum Unheil des Ordens entſchieden. Die 
Gebietiger in des Meiſters Umgebung riethen jetzt zum Rück⸗ 
zuge, um die gerettete Mannſchaft wo möglich in die wichtig⸗ 
ſten Burgen des Landes zu werfen und dieſe gegen den König 
zu vertheidigen. Der Meiſter aber erwiederte: „das ſoll, ſo 
Gott will, nicht geſchehen, denn wo ſo mancher brave Ritter 
neben mir gefallen iſt, will ich nicht aus dem Felde reiten.“ 
Alsbald ſtellt er ſich an die Spitze von noch ſechzehn Fähnlein 
friſchen Volkes, die bisher im Rückhalte geſtanden hatten, die 
letzte noch übrige Kraft ſeines ganzen Heeres. Er führt ſie ei⸗ 
ligſt gegen den Feind. Zwar wirft ſich ſchon im Vorrücken ein 
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Sheil plötzlich in die Flucht; der Kulmiſche Bannerführer Nico⸗ 
laus von Renys, der Häuptling des Eidechſen⸗Bundes und ei⸗ 
nige andere Ritter vom Kulmerland waren es, die aus dem 
Streithaufen wie feige Verräther entwichen. Allein der Meiſter 
hält mit Muth und Kraft die übrige Streitſchaar zuſammen, 
ſie dorthin führend, wo er das große königliche Panier mit 
mehren andern wehen ſieht. Es war der letzte Augenblick ſei⸗ 
nes Lebens, denn alsbald ſtürzt eine mächtige feindliche Reiter⸗ 
ſchaar auf ſeine Fähnlein ein; zum letztenmal beginnt ein furcht⸗ 
bares Mordgewühl, blutiger noch als je zuvor. Das Ordens⸗ 
volk mit ſeiner letzten Kraft kämpft und ringt mit wahrem Lö⸗ 
wenmuthe, allen voran der wackere Held, der ritterliche Meiſter, 
nur noch mit wenigen ſeiner Brüder. So hatte noch nie einer 
ſeiner Vorgänger den Seinen im Kampfe vorgeleuchtet. Aber 
immer mächtiger, in immer größerer Maſſe, immer heftiger im 
Anſturm brach die feindliche Streitmacht auf die Ordensfähnlein 
ein. Rings lagen ſchon Leichen auf Leichen; da ſank plötzlich 
zu ihnen auch der Hochmeiſter darnieder; von zwei tödtlichen 
Geſchoſſen auf die Stirne und in die Bruſt getroffen, ſtürzte 
er vom Streitroſſe zu Boden und ſein Heldengeiſt entwich. 

Um ihn her lag die ganze Blüthe ſeines Ordens, die Er⸗ 
ſten feiner Gebietiger, die Tapferſten feiner Brüder, die Theuer⸗ 
ſten ſeiner Freunde, unter ihnen der edle Kuno von Lichtenſtein, 
der Großkomthur, der wackere Ordensmarſchall Friederich von 
Wallenrod, der Oberſt⸗Trapier Graf Albrecht von Schwarzburg, 
der Ordens⸗Treßler Thomas von Merheim, die Komthure von 
Graudenz, Althaus, Engelsburg, Neſſau, Strasburg, Schlo⸗ 
chau, Mewe, Oſterode, der edle Graf Johann von Sayn, 
Komthur von Thorn u. a. Sie alle hatten den unheilvollen 
Tag nicht überleben wollen. Heinrich von Schwelborn, der 
Komthur von Tuchel, vom Haſſe gegen die Polen ſo durch⸗ 
glüht, daß er zwei blanke Schwerte vor ſich hertragen ließ und 
ſie nicht eher in die Scheide ſtecken wollte, als bis ſie mit feind⸗ 
lichem Blute gefärbt ſeyen, hatte weder im Kampfe den er⸗ 
wünſchten Tod finden, noch ſich durch die Flucht retten können; 
von den Polen gefangen, wurde er enthauptet; gleiches Schick⸗ 
ſal iheilte der tapfere Komthur von Brandenburg, Marquard 
von Salzbach. Der Großfürſt Witowd, den er einſt beleidigt, 
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ren von allen Gebietigern, die im Kampfe geſtanden, nur drei, 
der Oberſt⸗Spittler Werner von Tettingen, der Komthur von 
Danzig Johann von Schönfeld und Graf Friederich von Zol⸗ 
lern, Komthur von Balga aus der Schlacht entkommen. Auch 
die Herzoge Konrad von Oels und Kaſimir von Stettin fielen 
in Gefangenſchaft; jener ward all des Seinigen beraubt; dieſer, 
deſſen Kriegsvolk ſaſt insgeſammt erſchlagen war, büßte eine 
Zeitlang im Kerker, bis ihm der König die Freiheit ſchenkte. 

Welch ein gräßlicher Anblick jetzt auf dem Schlachtfelde! 
Mehr als zweihundert Ordensritter, im Ganzen ſechshundert 
Ritter und Knechte und 40,000 vom gemeinen Kriegsvolke des 
Ordens bedeckten weit und breit die blutvolle Wahlſtatt. Der 
König hatte den Sieg mit noch größerem Verluſte erkauft; ihm 
waren 60,000 Mann erſchlagen, darunter zwölf ſeiner ausge⸗ 
zeichnetſten Führer. Ueber 100,000 Leichen alſo hatte die Ent⸗ 
ſcheidung gekoſtet. Gegen funfzehntauſend Mann vom Ordens⸗ 
heere geriethen in Gefangenſchaft. Sein ſämmtliches ſchweres 
Geſchütz, alle ſeine Paniere, Waffen, eine große Menge von 
Wagen, Roſſen und Gepäck fielen dem Feinde in die Hände; die 
Beute war unermeßlich. Da dem Könige des Hochmeiſters koſt⸗ 
barer Kriegsmantel als Siegesbeute und zugleich die Botſchaft 
überbracht ward, daß der Meiſter ſelbſt mit unter den Todten 
gefunden ſey, ſollen ihm Thränen entfallen. feyn. . 

Es war in ſpäter Abendzeit, als die Ueberreſte des Or⸗ 
densheeres vom Feinde gedrängt, das blutige Feld von Tan⸗ 
nenberg im langſamen Rückzuge verlaſſend und jeden Schritt 
Landes noch mit Tapferkeit vertheidige nd, über die Feldmark 
von Grünfeld ſich gegen das Lager zurückzogen. Durch den 
dort zum Schutze des Troßes und Gepäckes zurückgelaſſenen 
Heerhaufen verſtärkt, wagte man in der Gegend zwiſchen Grün⸗ 
feld und Frögenau noch einmal gegen den verfolgenden Feind 
eine zum Kampf geordnete Stellung zu nehmen. Allein nach 
einiger Gegenwehr zurückgeworfen und, wie man bald wahr⸗ 
nahm, von feindlichen Haufen von Tannenberg her umgangen, 
ergriff auch dieſe letzte Schaar des Ordensheeres die Flucht 
und löſte ſich bald gänzlich auf. Der Feind kehrte auf das 
Schlachtfeld zurück. 
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So endete das blutige Werk der Schlacht bei Tannenberg, 
ruhmvoll für den Meiſter, der ritterlich und tapfer für die 
Sache ſeines Rechts, für die Ehre ſeines Ordens kämpfend ge⸗ 
fallen war; es endete für den Orden ein großer Tag: ein Tag 
ſeines höchſten Ruhmes ritterlicher Tapferkeit, ſeines heldenmü⸗ 
thigen Rittergeiſtes, aber auch der letzte Tag ſeiner Blüthe, 
ſeiner Macht, des Glückes ſeines Landes, des Wohlſtandes ſei⸗ 
ner Unterthanen. Es begannen nun die Tage ſeines Elends, 
ſeines Unheils, ſeines Sinkens für alle Zeiten. 

Durchs ganze Land ging bei der Nachricht vom Verluste 
der Schlacht Furcht und Bangigkeit; allen entſank der Muth, 
allen ſchien die Herrſchaft des Ordens unrettbar verloren. Die 
Burgen des Landes ſtanden meiſt ohne Vertheidiger, ohne Be⸗ 
fehlshaber, ohne Geſchütz, nur wenig mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgt da, ſo ſelbſt auch das Haupthaus Marienburg, die Städte 
und das Landvolk, vom furchtbaren Schlage erſchreckt und ers 
ſchüttert, troſtlos und verzagt, ohne Haltung und Beſonnenheit. 
Der König hielt daher das ganze Land für eine leichte Beute 
und forderte die Landſchaften, Städte und Burgen, vor allem 
das Kulmerland zur freiwilligen Unterwerfung auf. Darauf zog 
er an der Spitze ſeines Heeres über Oſterode, Mohrungen, 
Preuſſiſch⸗Mark und Chriſtburg heran, um ſich vor das Haupt: 
haus Marienburg zu werfen und es zu erſtürmen. Angſt und 
Schrecken gingen vor ihm her; Jammer und Elend folgten ihm 
überall nach. Das Land erlag einer furchtbaren Verwüſtung 
durch Feuer und Schwert, Raub und Mord; Alles ward vom 
wilden Tatariſchen Kriegs volke mit Laſtern und Schandthaten 
aller Art erfüllt. Weder Alter noch Geſchlecht, ſelbſt das Hei⸗ 
ligſte in Kirchen und Klöſtern fand keine Schonung. Wo der 
König erſchien, ergab ſich Stadt und Land ohne allen Widerſtandz 
keine einzige Burg wagte eine Gegenwehr; die eine fiel aus Man⸗ 
gel an Vertheidigern, eine andere durch Verrätherei, eine dritte 
aus Unmuth und Zaghaftigkeit ihrer geringen Beſatzung in des 
Feindes Gewalt. So ſchien keine Rettung mehr möglich. Im Lande 
war alle Ordnung, alles Geſetz aufgelöſt, im Orden ſelbſt aller 
Gehorſam verſchwunden; viele Ordensbrüder rafften eiligſt Geld 
und Gut zuſammen und entflohen nach Deutſchland; ihre Herr⸗ 
ſchaft im Lande ſchien ihnen unwiederbringlich verloren. 

& m | 
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Doch Ein entſchloſſener und kühner Ritter ſtand unerfchkt: 
tert im Sturme da und trat zur Rettung des bedrohten Haupt, 
hauſes und zur Befreiung des überwältigten Landes auf, ein 
wahrer Held in der Noth. Es war Graf Heinrich von Plauen, 
der Zeit Komthur von Schwez, wo er dem Amte bereits drei 
Jahre vorgeſtanden. Auf die Kunde des unglücklichen Tages 
bei Tannenberg eilte er aus Pommern, wohin ihn der Hoch⸗ 
meiſter mit einer Heerſchaar zum Schutze der Gränzen entſandt, 
noch vor des Königes Anzug mit ſeinem geringen Streithaufen 
dem Haupthauſe zu. Zu ihm geſellte ſich ſein Vetter, Gtaf 
Heinrich von Plauen, ein tapferer, im Kriegsweſen ſehr erfah⸗ 
rener Kriegsmann, der dem Orden mit einigen Fähnlein zu 
Hülfe gezogen, zur Schlacht aber zu ſpät gekommen war. Kaum 
im Haupthauſe angelangt ging er mit ſeinen wenigen Ordens⸗ 
rittern zu Mathe, wie dem Orden die erhabene Burg zu erhal⸗ 
ten ſey, denn ſie zu erhalten, waren alle mit Gut und Blut 
entſchloſſen; auf ihr beruhte jetzt die Rettung oder der Unter⸗ 
gang der Herrſchaft des Ordens. Um ſo mehr galt es jetzt ver⸗ 
zweifelte Mittel. Die Stadt Marienburg, hart an der Burg 
liegend, konnte gegen den ſeit der Schlacht mit ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz reichlich verſehenen Feind auf keine Weiſe vertheidigt wer⸗ 
den; in den Händen des Königed aber konnte fie ihm gegen 
die Burg zum ſichern Haltpunkt dienen und dann die Errettung 
der letztern unmöglich machen.. Sie mußte alſo vernichtet wer⸗ 
den. Graf Heinrich ließ daher in Eile alle Vorräthe, Vieh 
und Lebensmittel in die Räume der Burg bringen; dann zogen 
auch die Bürger ſammt Weib und Kind aufs Haupthaus und 
ſahen bald von deſſen Zinnen aus die ganze Stadt in Flam⸗ 
men aufgehen. Zugleich ward auch die Nogatbrücke, da man 
fie nicht vertheidigen konnte, bis auf den Grund vernichtet, um 
den Feind von dieſer Seite von der Burg entfernt zu halten. 
Aus den nahen Höfen des Hauſes wurden eiligſt alle Lebens⸗ 
bedürfniſſe und Vertheidigungsmittel herbeigeführt. Auch die 
Mannſchaft auf der Burg ward anſehnlich verſtärkt. Söldner⸗ 
hauptleute und Ordensritter eilten aus der Schlacht mit ihren 
geretteten Heerhaufen und den Beſatzungen der andern Burgen 
zur Vertheidigung des Haupthauſes herbei; auch Danzig fundte 
eine Schaar bewaffneter Schiffskinder oder Matroſen. Alſo be⸗ 
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trug die geſammte Wehrmannſchaft auf Marienburg gegen vier⸗ 
bis fünftauſend Mann. Graf Heinrich übernahm ſelbſt die Ver⸗ 
theidigung der obern Burg, des ſ. g. rechten Hauſes, die des 
mittlern Hauſes, der hochmeiſterlichen Hofburg vertraute er ei⸗ 
nem kriegsgewandten Ordensritter; die Vorburg, wohin ſich der 
größte Theil der Bewohner der Stadt und viel Volk aus dem 
Werder geflüchtet, übergab er ſeinem Vetter zur Beſchützung. 

Da traten die wenigen Ordensritter auf dem Haupthauſe 
mit dem Ordensſpittler Werner von Tettingen zu einem Kapi⸗ 
tel zuſammen und erwählten den Grafen Heinrich von Plauen 
zu des Meiſters Statthalter, ihn mit meiſterlicher Macht. beklei⸗ 
dend. Mittlerweile aber war der König langſamen Zuges erſt 
am neunten Tage nach der Schlacht bis zur Ordensburg Stuhm 
zwei Meilen von Marienburg herangezogen, von wo er am 26. 
Juli einen Theil ſeines Heeres gegen das Haupthaus voraus⸗ 
ſandte. Er hoffte auch hier wie überall ſchnelle Ergebung. Das 
ganze Kulmerland bis auf die Burg Rheden hatte ſich bereits 
unterworfen. Von Stuhm aus erließ er das Gebot der Unter⸗ 
wr ſung auch an des Ordns Unterthanen in Pommerellen, Po⸗ 
meſanien, Ermland und den übrigen Landſchaften und faſt 
überall fügte man ſich dem fremden Herrn. Selbſt die vier 
Landesbiſchöfe, der von Ermland zuerſt, erſchienen im könig⸗ 
lichen Lager und gelobten Ergebung und Gehorſam; ihnen folg⸗ 
ten auch die Stadt und Burg Elbing und bald auch die Stadt 
Danzig. Alſo blieben nur die Ordensburgen Danzig, Schwetz, 
Rheden, Schlochau, Balga, Brandenburg, Königsberg und die 
öſtlich liegenden dem alten Landesherrn getreu. 

Den König aber täuſchte die Hoffnung, daß auch im Haupt⸗ 
hauſe Schrecken und Unmuth ihm die Thore öffnen würden, 
denn obgleich die Schaaren ſeines Kriegsvolkes, die wilden Heer⸗ 
haufen der Tataren, Wallachen, Ruſſen und Litthauer in im⸗ 
mer ſtärkeren Maſſen das Haus umlagerten und bald von allen 
Seiten umringten, hier Tag und Nacht mit zahlreichen Wurf⸗ 
maſchinen und ſchwerem Geſchütz die Mauern beſchoſſen, dort 
ſie untergruben und Sturm auf Sturm wagten, ſo brach dieß 
Alles doch keineswegs den Muth der ritterlichen Beſatzung. So 
ſehr auch des Hochmeiſters Wohnburg und die Vorburg vom 
feindlichen Geſchütze litten, ſo konnte doch kein einziger Burg⸗ 
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graben vom Feinde gewonnen werden; ſelbſt einzelne Gefechte 
im Freien hatten für ihn keinen Erfolg. Das Land umher litt 
freilich furchtbar durch Raub und Verheerung der Litthauer und 
Tataren; ſie durchſchwärmten die dortigen Werder bis über die 
Weichſel; die Bewohner flüchteten, wurden gemißhandelt, ge⸗ 
mordet und an Dörfern und Getreidefeldern durch Plünderung 
und Feuer eine ſchreckliche Verwüſtung geübt. 

Als dieß der Statthalter vernahm und als er hoͤrte, wie 
immer mehre Städte und Burgen, wie Thorn, Strasburg, die 
Stadt Schwez, Mewe, Dirſchau, Sobowitz, Tuchel u. a. durch 
Liſt, Verrath und Gewalt in des Königes Gewalt gefallen ſeyen, 
und wie manche andere in ihrer Treue ſchon wankten, als er 
von den Zinnen der Burg ſelbſt wahrnahm, wie die Kämpfe 
bei den Ausfällen der Beſatzung für den König zwar meiſt un⸗ 
günſtig endigten, doch aber auch für die Rettung des Hauſes 
keinen ſonderlichen Erfolg hatten, da beſchloß er, voll Trauer 
über des Landes jammervolles Schickſal, dem Könige ein fried⸗ 
liches Wort zu entbieten. Er erſchien unter ſicherem Geleite im 
königlichen Lager und ſoll, wie berichtet wird, dem Könige als 
Geſchenk für den Frieden das Kulmerland, Michelau und ganz 
Pommerellen verſprochen haben, ſich zugleich erbietend, die 
Streitſache dem Richterſpruche des Papſtes, des Röm. Königes 
und der Reichsſtände unterwerfen zu wollen. Der König aber 
ſoll geantwortet haben: gewonnene Lande könne er nicht als 
Geſchenke für den Frieden nehmen; das Haus Marienburg und 
was ſich ſeinen Waffen noch nicht ergeben, müſſe ihm zuvor 
geräumt werden; erſt dann wolle er über Frieden ſprechen. Alſo 
ging der Statthalter unverrichteter Dinge in die Burg zurück. 

Seitdem ſchwand dem Könige das Glück mit jedem Tage 
mehr. Mangel an Lebensmitteln und Futter, ſchlechte Nahrung, 
drückende Sonnenhitze, Erſchöpfung in täglichen Kämpfen mit 
der Beſatzung der Burg und ähnliche Mühſale erzeugten unter 
den Roſſen Krankheiten, unter dem Kriegsvolke peſtartige Seu⸗ 
chen. Die ganze Umgegend war bald verpeſtet und mit läſti⸗ 
gem Ungeziefer angefüllt. Zudem ſchwächten den Muth und 
die Tapferkeit der Belagerer auch manche zufällige Mißgeſchicke, 
die man als Zeichen der Ungnade des Himmels deutete. Auf 
der Burg dagegen wuchs das Vertrauen und die kriegeriſche 
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Freudigkeit des Volkes mit jedem Tage. Der edle Plauen bes 
geiſterte die Seinen mit ſolchem Muthe, daß man oft Mühe 
hatte, die Streithaufen aus dem Kampfe aufs Haus wieder zu⸗ 
rückzubringen. Ueberdieß belebten auch manche andere glückliche 
Ereigniſſe die Hoffnung der Beſatzung; dahin gehörte vor allem 


ein dem Statthalter eingebrachtes Schreiben des Königes von 


Ungern, welches er der Beſatzung unter Trompeten⸗ und Pau⸗ 
kenſchall verkündigen ließ: „der König ermuntere die Vertheidi⸗ 
ger Marienburgs, ſich tapfer zu halten; er werde herbeieilen, 
das Ordenshaus zu entſetzen.“ Der König bot jetzt andere Mittel 


auf, feinem Ziele näher zu kommen. Tückiſche Verrätherei, 


wobei ein Ermländiſcher Domherr der Mithülfe beſchuldigt 
wurde, ſollte ihm, wie er hoffte, die Thore der Burg öffnen. 
Allein es fruchtete ihm nicht, daß er es mit Hülfe eines ver⸗ 
rätheriſchen Dieners des Statthalters verſuchte, durch einen 
Schuß von jenſeits der Nogat den mächtigen Granitpfeiler des 
großen Remters zu zertrümmern und die dort eben verſammel⸗ 
ten Ritter mit dem Statthalter unter dem Schutt des zuſam⸗ 
menbrechenden Gewölbes zu begraben. Die große Steinkugel 
verfehlte den Pfeiler und ſchlug in die gegenüberſtehende Wand 
ein, wo ſie zur Erinnerung an die Argliſt nachmals eingemauert 
noch bis heute zu ſehen iſt. 

Da entſandte der König, um in Eile und unter täglich 
ſteigender Bedrängniß noch zu erreichen, was möglich ſey, einen 
Herold auf die Burg mit dem Erbieten: er wolle jetzt den 
Frieden unter den Bedingungen genehmigen, die ihm der Statt⸗ 
halter früher vorgelegt. Dieſer aber verwarf das Anerbieten, 
denn er kannte des Königes gefahrvolle Lage. Sie ward mit 
jedem Tage drückender; die Gegend war ſchon rings umher weit 
und breit verheert, die nächſten Städte vom Kriegsvolke ausge⸗ 
hungert, die Getreidefelder verwüſtet, die Erndte unergiebig. 
Dabei drohte ihm bald von allen Seiten der Feind; aus der 


Mark und Pommern waren neue Söldnerhaufen, aus dem Erm⸗ 


lande eine anſehnliche Livländiſche Streitmacht im Anzuge. Da 
verlangte Witowd, klagend, daß die Ruhr täglich Hunderte ſei⸗ 
ner Krieger hinwegraffe und der Unmuth in ſeinem Lager immer 
höher ſteige, des Königes Einwilligung zum Abzuge mit feinen 
Litthauern und Tataren. Trotz vieler Gegenvorſtellungen des 
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Könlges und ungern von dieſem entlaſſen, zog er mit feinem 
Heerhaufen von dannen; ditſer war ſchon ſo bedeutend aufgerie⸗ 
ben, daß ihn der König aus Beſorgniß eines Ueberfalls vom 
livländiſchen Kriegsvolke bis an die Litthauiſche Gränze geleiten 
laſſen mußte. Ihm folgten darauf auch die Herzoge von Maſo⸗ 
vien mit ihrem Volke, und als die Nachricht kam, daß der Köͤ⸗ 
nig von Ungern in Polen eingedrungen ſey, ſchickte auch der Kö⸗ 
nig auf Anrathen ſeiner Heerführer ſich zum Aufbruch an, ſteckte 
ſein Lager in Brand und zog am 19. September vom Haupt⸗ 
hauſe hinweg, nachdem er es acht Wochen umlagert hatte. 

Zwar reich an Raub und Beute, die er auf zahlreichen Wa⸗ 
gen mit ſich ſchleppte, aber ohne den Ruhm, den er ſich nach 
der Schlacht bei Tannenberg verſprochen, trat der König den 
Rückzug an, jedoch wie man aus allem wahrnahm, nicht ohne 
die Abſicht, bald ins Ordensland zurückzukehren. Um feine Er⸗ 
oberung zu ſichern, ließ er die Burg Stuhm mit eigenem Kriegs⸗ 
volke ſtark bemannen, gewann die Stadt Marienwerder mit man⸗ 
chen lockenden Freiheiten, erſtürmte darauf auch die Burg Rhe⸗ 
den und beſetzte ſie mit Polniſchem Volke; auch im Kulmerland 
legte er überall in Städte und Burgen Polniſche Beſatzungen 
und verſorgte fie mit allen nöthigen Bedürfniſſen. 

Marienburg, die Burg der Königin der Ehren, war durch 
Heldenmuth gerettet; das flößte überall neues Vertrauen und 
neue Zuverſicht auf ihre fernere Hülfe ein. Alſo hob ſich auch 
ſeit des Königes Abzug das Glück des Ordens wieder ſchnell 
empor. Der Marſchall von Livland und die Gebietiger im Nie⸗ 
derlande hatten mittlerweile ſchon alle Städte und Burgen bis 
Elbing wieder gewonnen und nachdem auch dieſes ſich von neuem 
dem Orden zugewandt und die Polniſche Beſatzung aus der Bing 
vertrieben war, warf ſich das Ordensheer ins Kulmerland, wo 
es ſich faſt ſämmtlicher Städte und Burgen in kurzem wieder 
bemächtigte; nur die Burgen zu Thorn, Rheden und Strasburg 
blieben noch in feindlichen Händen. Währenddeß hatte der Kom⸗ 
thur von Ragnit mit einer ſtarken Heerſchaar ganz Ermland in 
Beſitz genommen und die Polniſchen Beſatzungen in Preuſſiſch⸗ 
Holland und Preuſſiſch⸗Mark aufgehoben. In Soldau ward 
der Polniſche Hauptmann ſammt der ganzen Beſatzung in den 
Kerker geworfen und im Oſterodiſchen Gebiete der Feind von den 

f 30 


36 i 
dortigen Landesrittern aus Stadt und Land vertrieben. ueberall 
wurden die wiedergewonnenen Städte und Burgen ſo ſchnell wie 
möglich mit der nöthigen Mannſchaft, meiſt mit Söldnerhaufen 
beſetzt, mit Geſchütz und Lebensmitteln verſorgt und ſtärker be⸗ 
feſtigt. Auch in Pommern hatte ſich bald Alles wieder zu Gun⸗ 
ſten des Ordens gewendet; wie die Burg Tuchel, ſo waren nach 
und nach das Haus Sobowitz zwiſchen Schöneck und Danzig, 
die Burg zu Dirſchau und die Burg und Stadt Mewe in die 
Hände des Ordens gefallen, denn überall entſank den Polniſchen 
Beſatzungen Muth und Vertrauen. Nun ward auch Stuhm 
dem Orden wieder eingeräumt; man bewilligte dort der Polni⸗ 
ſchen Beſatzung in Rückſicht ihrer tapfern Vertheidigung freien 
Abzug in die Heimat. Auf der Burg zu Thorn aber hielt die 
feindliche Mannſchaft den Anſturm des Ordensvolkes kräftig aus 
und vertheidigte ſich lange Zeit mit außerordentlichem Muthe. 

Gewiß würde der Orden Thorn, ſowie die übrigen vom 
Feinde noch beſetzten Burgen leicht wieder gewonnen haben, hätte 
er nur ſeine Truppenmaſſe mehr auf einem Punkte vereinigen 
und ſeine Kriegsmittel für einen Zweck verwenden können. Allein 
von allen Seiten her wurden dieſe in Anſpruch genommen. 
Mehre Burgen mußten ſtärker mit Mannſchaft, Geſchoß und 
ſonſtigen Vertheidigungsmitteln ſo eilig wie möglich verſorgt wer⸗ 
den; andern gebrach es an Lebensmitteln, Getreide u. ſ. w. 
Ueberdieß forderte die Noth in dem verheerten und ausgehunger⸗ 
ten Lande außerordentliche Opfer und welche Kräfte mußten nicht 
aufgeboten werden, um die im Lande liegenden Söldnerhaufen 
zu befriedigen. Man war aber auch gegen den Feind an den 
Gränzen nirgends ſicher. Bei Neidenburg ſtürmten bald Maſo⸗ 
vier und Tataren ins Land, raubten und brannten Alles nieder; 
aus Litthauen kamen Nachrichten von Witowds neuen Kriegs⸗ 
rüſtungen, die auf einen Einfall in Samland zielten. Wie an 
den Polniſchen Gränzen in Pommern, wo ſich die Polen an der 
Netze ſtark verſammelt, den Fluß bereits überſchritten und eine 
große Menge ſchweres Geſchütz herbeigeführt hatten, ſo drohte 
auch im Kulmerlande die Gefahr mit jedem Tage mehr. Die 
in Polen eingefallenen Ungern waren geſchlagen und in die Flucht 
geworfen worden. Der König noch immer in Kujavien ſchien 
auf neue Plane zu ſinnen; ſeine Hauptmacht lag zu Bromberg 
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und verſtärkte ſich von Tag zu Tag; ein Haufe Böhmen, der 
ihn hatte verlaſſen wollen, war von ihm wieder in Sold genom⸗ 
men, mit dem Verſprechen eines reichlichen Lohnes, ſobald der 
Großfürſt, den er erwartete, wieder herbeiziehen werde. Alles 
Anzeigen, daß dem Lande noch ſchwere Tage bevorzuſtehen 
ſchienen. 

Unter ſolchen Gefahren war nichts nothwendiger, als ein 
neues Oberhaupt an die Spitze des Ordens zu ſtellen. Bereits 
war en auch in der erſten Hälfte des Novembers die beiden Meis 
ſter von Deutſchland und Lioland nebſt den übrigen eingeladenen 
Gebietigern im Haupthauſe angelangt, wo am neunten dieſes 
Monats im verſammelten Wahlkapitel die Stimmen einmüthig 
auf den Erretter Marienburgs, den Grafen Heinrich von Plauen 
fielen, und fürwahr keiner war des hohen Meiſteramtes würdi⸗ 
ger, als dieſer Held in der Noth. Da nur der alte Werner von 
Tettingen als oberſter Spittler in ſeinem Amte noch daſtand, 
ſo ernannte der neue Meiſter alsbald mit des Kapitels Einſtim⸗ 
mung als neue Großgebietiger Hermann Gans zum Großkom⸗ 
thur, Michael Küchmeiſter von Sternberg, ſobald er aus ſeiner 
Gefangenſchaft befreit ſeyn würde, zum Ordensmarſchall, Albrecht 
von Tonna zum oberſten Trapier und Behemund Brendel zum 
Ordenstreßler. Zugleich wurden auch die Ordensburgen, deren 
Komthure in der Schlacht gefallen waren, neuen Verwaltern zu⸗ 
gewieſen. 

Kaum aber war Graf Heinrich von Plauen im vollen Beſitz 
der Meiſtergewalt, als er mit zahlreichem Geleite, in welchem 
ſich auch der Erzbiſchof Johannes von Riga, die Biſchöfe von 
Würzburg und Pomeſanien befanden, an der Spitze einer Kriegs⸗ 
macht, meiſt aus Söldnerhaufen beſtehend, gegen das Kulmer⸗ 
land binaufzog, theils um die dort noch feindlich beſetzten Or⸗ 
densburgen zu gewinnen, theils mit dem Könige, ſofern es glückte, 
friedliche Unterhandlungen anzuknüpfen oder ihm auch den Ernſt 
der neuen Waffenrüſtung des Ordens zu zeigen. Die noch be⸗ 
ſetzten Burgen wurden ſofort von den Söldnerhauſen umlagert; 
allein ſo gering auch ihre Beſatzungen waren, ſo gelang es dem 
Meiſter doch nicht, ſich ihrer zu bemächtigen, denn das Söldner⸗ 
volk war zu keiner Unternehmung mit Nachdruck zu gebrauchen 
und ſcheute jede ernſte Anſtrengung, zumal die Schleſier, ein 
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mattes, läſſiges Kriegsgefindel, Das Schmerzlichſte aber für den 
Hochmeiſter war die Wahrnehmung des verrätheriſchen, treuloſen 
Geiſtes, der ſich hie und da im Kulmerlande zeigte. Es fanden 
ſich feile Seelen, wahrſcheinlich zum Theil aus dem Bunde der 
Eidechſen⸗Ritter, die den Polniſchen Hauptleuten auf Strasburg 
und Rheden heimlich warnende Nachrichten zubrachten und die 
Plane der Ordensritter verriethen. Selbſt der Rath zu Thorn 
trieb ein geheimes finſteres Spiel mit dem Könige und ſandte 
jede Woche Abgeordnete zu ihm hinüber nach Leſlau; auch der 
Rath von Strasburg machte ſich der Verrätherei verdächtig. So 
konnte auch die Burg zu Thorn vom Meiſter nicht gewonnen 
werden. 

Da begannen in den erſten Tagen des Decembers friedliche 
Unterhandlungen mit dem Könige. Ihr Erfolg war ein Waffen⸗ 
ſtillſtand, nach welchem die Burgen zu Thorn, Strasburg, Rhe⸗ 
den, Neſſau und Bütow vorerſt noch im Beſitz des Königes 
bleiben und ihre Beſatzungen nicht weiter beunruhigt werden 
ſollten. Faſt ſchien es auch, als habe der König friedlichere Ge⸗ 
ſinnungen gewonnen, denn in denſelbigen Tagen wünſchte er dem 
Hochmeiſter in einem freundlichen Schreiben nicht nur Glück zu 
feiner Erhebung ins Meiſteramt, erinnerte ihn an ihre frühern 
freundſchaftlichen Geſinnungen, beklagte die durch ſeine Vorfah⸗ 
ren veranlaßte Feind ſchaft, ſondern ſprach auch den Wunſch aus, 
den unſeligen Krieg zwiſchen ihnen beendigt zu ſehen und lud 
deshalb den Hochmeiſter zu einer. friedlichen Verhandlung zu ſich 
nach Raczans ein. Dieſer kam und bot drei Tage lang, unter 
dringenden Bitten, das Chriſtenblut fernerhin zu ſchonen, alle 
Mittel der Ueberredung auf, den König in irgend einer Weiſe 
zum Frieden zu ſtimmen. Allein jede ſchiedsrichterliche Entſchei⸗ 
dung und alle andern friedlichen Vorſchläge des Meiſters wur⸗ 
den zurückgewieſen. Die Unterhandlungen zerſchlugen ſich immer 
wieder, ſo oft ſie auch erneuert wurden. Da währenddeß aber 
der Großfürſt Witowd mit friſchen Heerhaufen herbeigeeilt war, 


fo faßte man Argwohn, der König habe bisher nur gezoͤgert, 


um nun von neuem die Waffen zu ergreifen, denn ſeine Heeres⸗ 
macht war der des Ordens weit überlegen. 

Unter ſolchen Beſorgniſſen brach das Jahr 1411 an, Mitt⸗ 
lerweile aber waren dem Orden neue Söldnerhaufen zugekom⸗ 
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men und feine Streitkräfte hatten ſich merklich vermehrt. Dieß 
und der ſchnelle Wiederverluſt faſt aller ſeiner Eroberungen in 
Preuſſen machte jetzt den König zu einer friedlichen Ausgleichung 
geneigter. Als daher die Unterhandlungen auf einer Thorn ge⸗ 
genüber liegenden Weichſel⸗Inſel von Seiten des Königes unter 
Vermittlung des Großfürſten, der jetzt friedlichere Geſinnungen 
hegte, und von Seiten des Ordens durch den Biſchof von Würz⸗ 
burg, den Meiſter von Livland und den Grafen Heinrich von 
Plauen wieder angeknüpft wurden, boten ſich zwar noch manche 
große Schwierigkeiten dar; es kam indeſſen endlich doch zu einem 
Friedensſchluß, der am 1. Februar 1411 zu Thorn zwiſchen dem 
Könige, dem Großfürſten, den Herzogen von Maſovien und 
dem von Stolpe einer, und dem Hochmeiſter und ſeinem Orden 
in Preuſſen und Livland anderer Seits auf folgende Bedingun⸗ 
gen feſtgeſtellt ward: Aller Streit, alles Unrecht auf beiden Sei⸗ 
ten ſolle vergeſſen ſeyn, die Kriegsgefangenen beider Theile frei 
gegeben, die eroberten Burgen und Städte ihren frühern Be⸗ 
ſitzern wieder eingeräumt und deren Bewohner von ihrer geleiſte⸗ 
ten Huldigung entbunden werden; nur das Land Samaiten ſolle 
dem Könige und dem Großfürſten für ihre Lebenszeit verbleiben 
und erſt nach ihrem Tode der Orden laut der ihm darüber ers 
theilten Briefe ſich daſſelbe zueignen. Dobrinerland und alle früs 
heren Beſitzungen des Königes ſollen der Krone Polen, Pom⸗ 
mern dagegen, das Gebiet Michelau, Kulmerland, Neſſau und 
alles Uebrige, was der Orden vor dem Kriege beſeſſen, ihm wie⸗ 
der zufallen. Den Streit über Drieſen und Zantock ſolle ein 
Schiedsgericht zur Entſcheidung bringen und wenn dieſes ihn 
nicht beendigen könne, fo ſolle der Papſt als Oberrichter eintre⸗ 
ten; derſelbe ſolle auch entſcheiden, wenn über Irrungen, die den 
Frieden ſtören könnten, ein anderes bevollmächtigtes Schiedsge⸗ 
richt auf dem Wege des Rechts und der Freundſchaft keine Aus⸗ 
gleichung bewirken könne. In den Landen beider Theile ſolle 
freier Handel ſeyn. Der König und der Großfürft verpflichteten 
ſich, unter allen Ungläubigen ihrer Lande den chriſtlichen Glau⸗ 
ben zu befördern, Kirchen zu erbauen und alle heidniſchen Irr⸗ 
thümer zu vertilgen. Verweigerten die Heiden die Annahme des 
Chriſtenthums, ſo ſollten beide Theile einander zur Ausführung 
des Bekehrungswerkes unterſtützen und die Theilung der ge⸗ 
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machten Eroberungen nach früher darüber feſtgeſetzten Beſtim⸗ 
mungen erfolgen. Der König Sigismund von Ungern ward in 
den Frieden mit eingeſchloſſen, ſofern er beitreten wollte; der 
Hochmeiſter ſollte ihn darüber in Kenntniß ſetzen; der König von 
Polen verſprach, ihn mittlerweile mit Krieg nicht zu beläſtigen. 
Endlich hieß es: Beide Theile ſollen bei allen ihren bisherigen 
Privilegien und Rechten bleiben, infofern es nach den feſtgeſtell⸗ 
ten Friedenspunkten geſchehen kann. Niemals wieder ſoll die 
Krone Polen mit ihren Landen und Leuten zu Litthauen gegen 
den Orden und niemals der Hochmeiſter und der Orden gegen 
die Krone Polen und die Lande Litthauen auftreten oder ſich de⸗ 
ren Feinden anſchließen. 

So weit der Friedensſchluß. In einem beſondern Ver⸗ 
trage aber mußte der Hochmeiſter ſich noch verpflichten, dem Kö⸗ 
nige für die Löſung der Gefangenen, namentlich der Herzoge Ka⸗ 
ſimir von Pommern und Konrad von Oels die Summe von 
hunderttauſend Schock Groſchen zu entrichten: ohne Zweifel die 
drückendſte Bedingung für den Hochmeiſter, denn ſie vor allem 
untergrub ſein ganzes ferneres Glück. 

Kaum ins Haupthaus zurückgekehrt, erhielt der Meiſter von 
Sigismund von Ungern, der mittlerweile auch zum Römiſchen 
Könige erwählt war, die Meldung, daß jetzt nach dem Tode des 
Markgrafen Jobſt von Mähren ihm die Mark Brandenburg als 
rechtmäßigen Erbherrn zugefallen ſey; da er nunmehr in Stand 
geſetzt ſey, kräftigere Hülfe zu leiſten, ſo möge der Orden den 
Krieg mit allem Ernſte fortſetzen und keinen Frieden ſchließen; 
man dürfe jetzt hoffen, den Kampf zum Vortheil des Ordens 
und der ganzen Chriſtenheit ſchnell zu beendigen. 

Die wohlgemeinte Meldung konnte freilich jetzt nicht weiter 
fruchten, wiewohl der Orden ſich des Friedens wenig zu erfreuen 
hatte, denn eigentlich konnte auch kaum von einem Frieden die 
Rede ſeyn, da fortwährende Räubereien an den Gränzen und 
Feindſeligkeiten der Polen gegen Preuſſen, namentlich auch bei der 
Einräumung der Ordensburg Neſſau immer fort feindliche Ge⸗ 
ſinnungen nährten. Am meiſten aber erfüllten Geldnoth und die 
zerrütteten Finanzverhältniſſe den Hochmeiſter mit ſchwerem Kum⸗ 
mer. Die ſtarke Kriegsrüſtung, die außerordentlichen Soldausga⸗ 
ben, der Wiederausbau und die beſſere Befeſtigung der wieder⸗ 
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gewonnenen Burgen, beſonders auch des Haupthauſes hatten den 
Ordensſchatz ſchon faſt gänzlich erſchöpft, und doch erfolgten an 
den Hochmeiſter Tag für Tag unabweisbare Forderungen. Hein⸗ 
richs von Plauen muthvoller Geiſt aber hielt ſich auch in dieſem 
Drange der Verhältniſſe dennoch immer aufrecht. Die meiſten 
Söldnerführer und Rottmeiſter begütigte er vorerſt durch aus⸗ 
geſtellte Schuldſcheine, die er auf nächſte Oſtern zu löſen ver⸗ 
ſprach. Um ferner auch den König von Polen, der einen gro⸗ 
ßen Theil der Gefangenen noch zurückbehielt, möglichſt zu befrie⸗ 
digen, griff er zu einem Mittel, welches ſeiner Neuheit wegen 
allerdings etwas gewagt ſchien; er ſchrieb zum erſtenmal eine 
allgemeine Landſteuer oder einen ſ. g. allgemeinen Schoß über 
das ganze Land aus, der nicht nur von Stadt und Land, ſon⸗ 
dern auch von Geiſtlichen, Mönchen und überhaupt jedem Or⸗ 
densunterthan nach beſtimmten Verhältniſſen eingefordert ward. 
Trotz der Neuheit dieſes Mittels aber zeigte man ſich doch überall 
für des Landes Rettung zu den verlangten Opfern bereit, denn 
man erkannte wohl, daß außerordentliche Zeiten auch außeror⸗ 
dentliche Maaßregeln forderten und rechtfertigten. Nur Danzig 
widerſetzte ſich mit trotzigem Muthe. Längſt dem Orden feind⸗ 
ſelig und abgeneigt, ſchon vordem haͤufig mit dem dortigen Kom⸗ 
thur im Streite liegend, hatte ſich die Stadt ungeachtet ihrer 
dem Orden gegebenen Zuſage unwandelbarer Treue ohne alle 
Noth treulos dem Feinde ergeben und dem Könige von Polen 
Huldigung geleiſtet; und nicht bloß dieß, man hatte von Danzig 
aus eine Zeitlang an Ordensbeamten und Ordenseigenthum Fre⸗ 
vel auf Frevel verübt. Der Bürgermeiſter Konrad Letzkau und 
mehre aus dem Rathe hatten es in Verbindung mit dem in die 
Stadt aufgenommenen Polniſchen Hauptmanne keck und kühn 
gewagt, den dortigen Komthur zu Uebergabe der Ordensburg 
aufzufordern. Selbſt nachdem die Polen die Stadt wieder ver⸗ 
laſſen, hatte ſich der Rath, in Ungehorſam verharrend, eigen⸗ 
mächtige, geſetzwidrige und gewaltthätige Schritte erlaubt und 
jetzt verweigerte er auch den ausgeſchriebenen Schoß; er traf ſo⸗ 
gar Anſtalt zu kriegeriſcher Gegenwehr gegen den Orden. Es 
ſchreckte die Stadt nur auf kurze Zeit, als ihr der Hochmeiſter zu 
Waſſer und Land alle Zufuhr abſchneiden ließ. Ein heftiger 
Streit des Rathes mit dem Komthur über eine neue Rathswahl er⸗ 
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hitzte bald die Gemüther von neuem, weil erflerer jeden Einfluß 
des Ordens auf die innern ſtädtiſchen Verwaltungsangelegenhei⸗ 
ten gerne völlig erdrückt ſehen mochte. Wagte es doch ſelbſt ein 
Rathsherr dem Komthur geradezu zu erklären: Man habe wohl 
noch Mittel, die Füchſe aus den Löchern zu jagen. Erſt als 
der Komthur die beiden Bürgermeiſter Konrad Letzkau und Ars 
nold Hecht und die Rathsherren Bartholomäus Groß und Tie⸗ 
demann Huxer, die bewaffnet auf der Burg erſchienen, gefangen 
nehmen und die drei erſten als des Todes ſchuldig enthaupten 
ließ, machte dieß auf die ganze Gemeine ſo gewaltigen Eindruck, 
daß man beim Hochmeiſter um Gnade und Verzeihung bat. 
Er gewährte fl, Die Stadt mußte jetzt als Schoß 14,000 Schock 

Groſchen zahlen und vom Hochmeiſter einen von ihm ſelbſt neu⸗ 


angeordneten Rath annehmen. 


Es erhoben ſich aber bald neue Gefahren. Es kam die 
Nachricht, daß der Orden die ihm bisher ſo günſtig geſinnten 
Könige von Ungern und Böhmen dadurch ſchwer gegen ſich er⸗ 
zürnt habe, daß er den Frieden mit Polen ohne ihr Vorwiſſen 
dabgeſchloſſen, zumal da Sigismund nicht nur als Röm. König, 
ſondern auch als des Ordens Verbündeter wohl hatte verlangen 
können, zuvor davon unterrichtet zu werden. Es hieß ſogar, 
daß beide ſich mit dem Könige von Polen verbinden wollten. 
Dieſem ward ferner zwar ein Theil der verheißenen Löſeſumme 
aus dem Ertrage des Schoſſes entrichtet; als nun aber der 
Hochmeifier die Freigebung der beiden genannten Herzoge, mehrer 
Ordensritter und anderer Gefangenen verlangte, erhob der Kös 
nig Klagen, daß den Beſatzungen von Thorn, Rheden und 
Strasburg bei ihrem Auszuge ihre Waffen, Harniſche u. a. ge⸗ 
raubt, gefangene Polen ſogar erfäuft und auf andere Weiſe ges 
tödtet worden ſeyen. Obgleich ſich darüber nichts ermittelte, 
ſo behielt der König die Gefangenen doch in ſeiner Gewalt. 
Ueberdieß erbaute der Großfürſt Witowd zwei neue Burgen an 
der Gränze Preuſſens und ſchien neuen Hader über Samaitens 
Gränzgebiete vorzubereiten. Alſo drängten ſich dem Hochmeiſter 
von allen Seiten neue ſchwere Beſorgniſſe auf. 

Da brach unerwartet ein neuer Sturm, eine Verſchwoͤrung 
gegen ihn aus. Die wichtigſten Glieder der Eidechſen⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Nicolaus von Renys, Johannes von Polkau, Friederich 
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von Kynthenau, Günther von der Delau, Hans von Zippeln 
u. a., die ſich zum Theil ſchon auf dem Schlachtfelde von Tan⸗ 
nenberg unritterlich und feig gezeigt und auch nachmals im Kul⸗ 
merlande insgeheim mit allerlei Umtrieben gegen den Orden be⸗ 
ſchäftigt geweſen, ſtanden an der Spitze einer Verbindung, die 
nichts Geringeres bezweckte, als ſich des Haupthauſes Marien⸗ 
burg zu bemächtigen, den Hochmeiſter gefangen zu nehmen oder 
zu tödten und den Komthur von Rheden Georg von Wirsberg 
auf den hochmeiſterlichen Stuhl zu feßen: Dieſer raſch thätige, 
in Geſchäften ſehr gewandte, aber dem Vergnügen und Wohl⸗ 
leben ſehr ergebene Ordensritter, früher Großſchäffer zu Kö⸗ 
nigsberg, war bereits für den verrätheriſchen Plan gewonnen. 
Man bereitete Alles mit Vorſicht vor, vertraute auf die im 
Kulmerland unter dem Adel herrſchende Stimmung gegen den 
Meiſter, auf die Erbitterung der Danziger, den Zorn der Kös 
nige von Ungern und Böhmen gegen den Orden; man fah auch 
nicht ohne Hoffnung auf den König von Polen und den Groß⸗ 
fürſten hin. Georg von Wirsberg, der ſich heimlich als Rath 
in des Königes von Böhmen Dienſt geſchworen, ließ in deſſen 
Landen bereits durch ſeinen Bruder Truppen werben, denn an 
Geldmitteln gebrach es ihm nicht, da ihn der Hochmeiſter be⸗ 
auftragt hatte, zur Abzahlung der Löfefummen an Polen alles 
vorräthige Geld und Silbergeräth aus den Ordensburgen zu⸗ 
ſammenzubringen. Selbſt das anſehnliche Silbergeräth des letz⸗ 
ten H ochmeiſters war in feine Hände gekommen und das Beſte 
in Sicherheit gebracht. Man war eben noch beſchäftigt, wie in 
Danzig ſo in andern Städten unter Gleichgeſinnten Verbindun⸗ 
gen anzuknüpfen und erwartete endlich nur noch die in Böh⸗ 
men angeworbenen Soldtruppen, um den entſcheidenden Schlag 
zu wagen. N 
Da ward dem Hochmeiſter durch einen Ritter aus dem 
Kulmerlande, den man in die Verſchwörung hineingezogen, der 
verrätherifche Plan entdeckt. Der Komthur und Nicolaus von 
Renys wurden aufgegriffen und in den Kerker geworfen; letz⸗ 
terer bekannte bald den ganzen Verſchwörungsplan und die vom 
Komthur beabſichtigte Vergiftung des Hochmeiſters; des Todes 
ſchuldig erkannt, büßte er als Verräther an ſeinem Landesherrn 
ſein Verbrechen durch Enthauptung zu Graudenz. Den Kom⸗ 
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thur verurtheilte das Ordenskapitel zu ewigem Gefängniß; erſt 
nach achtzehn Jahren erhielt er ſeine Freiheit wieder. Die übri⸗ 
gen Verſchworenen hatten ſich durch die Flucht nach Polen ge⸗ 
rettet, wo ſich der König ihrer annahm. N 
Dieſe Flucht der Verſchworenen aber in des Königes Schutz, 
die Ausſage eines derſelben, daß ſie ſich auch Beihülfe aus Po⸗ 
len und Litthauen verſprochen, die fortwährende Zurückhaltung 
der Gefangenen, alles dieß mußte beim Hochmeiſter gegen den 
König neues Mißtrauen erwecken. Es ward noch vermehrt durch 
die wiederholten Unterredungen und Berathungen zwiſchen Wi⸗ 
towd und dem Könige über allerlei Plane, die, wie man erfuhr, 
eben nicht auf lange Dauer des Friedens zielten. Dieß alles 
veranlaßte den Hochmeiſter, auch ſeiner Seits wiederum auf 
Krieg bedacht zu ſeyn und aus Deutſchland Hülfsvölker herbei⸗ 
zuziehen. Um deutſche Ritter zur Heerfahrt nach Preuſſen zu 
locken, ließ er ihnen durch den Deutſchmeiſter ſelbſt auch wieder 
die alte ritterliche Sitte des Ehrentiſches verſprechen, um die 
herbeikommenden Kämpfer nach Ehren und Würden zu belohnen. 
Zu dieſer Spannung zwiſchen den beiden Nachbaren kamen 
noch innere Mißverhältniſſe im Orden und im Lande. Zuerſt 
waltete eine Zeitlang ein bedenklicher Unfriede zwiſchen dem 
Hochmeiſter und dem Meiſter von Livland, weil erſterer an die⸗ 
ſen in einem Tone Anforderungen gemacht hatte, der ihn und 
den ganzen Orden in Livland ſchmerzlich kränkte und verletzte. 
Zum Glück wurde der Streit bald beigelegt. Noch weit bedenk⸗ 
licher für den Orden war ein anderer wegen des Biſchofs Hein⸗ 
rich von Ermland. Der Hochmeiſter wollte dieſen Prälaten, der 
ſich früher dem Könige von Polen beſonders günſtig gezeigt und 
deshalb beim Abzuge des Feindes aus dem Lande entflohen, im 
Frieden zu Thorn aber in ſein Bisthum wieder eingeſetzt wor⸗ 
den war, durch den Grafen Heinrich von Schwarzburg ver⸗ 
drängen. Der Vorſchlag fand am Römiſchen Hofe auch Bei⸗ 
fall. Der König von Polen indeß kaum davon benachrichtigt, 
bot Alles auf, ihn zu hintertreiben. Er nahm ſich ſeines Freun⸗ 
des am Römiſchen Hofe mit ſolchem Eifer an und ließ dem 
Papſte ſo ernſtlich drohen, daß dieſer es nicht wagte, dem Ge⸗ 
ſuche des Hochmeiſters weiter zu willfahren. Es half auch nichts, 
A ſich der Letztere an den Römiſchen König wandte, denn 
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zum Schiedsrichter in der Sache aufgefordert, gab dieſer den 
Ausſpruch: der Biſchof müſſe vor allen Dingen wieder in 
den vollen Beſitz ſeines Bisthums geſetzt werden, erſt dann 
konne man gegen ihn den Weg des Rechts verfolgen. Handle 
der Hochmeiſter nicht nach dieſem Ausſpruche, ſo verfalle er in 
eine Strafe von zehntauſend Mark. Dann erſt und als der 
Procurator des Ordens von Rom aus ihm die ganze dem Or⸗ 
den drohende Gefahr vor Augen ftelte, ihn namentlich an das 
traurige Schickſal des Tempelordens erinnerte, gab der Hoch⸗ 
meiſter wiewohl höchft ungern feinen Plan auf. 

Dabei kämpfte der Meiſter fort und fort mit einer Geld⸗ 
noth, aus der er ſich auf keine Weiſe zu retten wußte. Außer 
den Anforderungen der Söldner und der immer noch nicht ganz 
entrichteten Löſeſumme an Polen ſprach ihn auch der Römifche 
König Sigismund um eine nicht unbedeutende Geldſumme an, 
die aber auf keine Weiſe aufzubringen war, denn die Städte 
waren in ihren Kräften ſo erſchöpft, daß ſie nicht einmal die 
Söldner ferner mehr beköſtigen konnten. Auch von auswärts 
her fhlugen dem Meiſter alle Hoffnungen fehl. Die Balleien 
und Ordensgüter in Deutſchland waren insgeſammt in fo trau⸗ 
rigen Umſtänden, meiſt ſo verarmt und verſchuldet, daß ſie 
ſelbſt mehr Hülfe bedurften als leiſten konnten. Ueberdieß wa⸗ 
ren ſeit dem Abſchluſſe des Friedens zwiſchen des Königes und 
des Ordens Unterthanen wieder allerlei Irrungen und Streitig⸗ 
keiten eingetreten, die auf einem angeordneten Verhandlungs⸗ 
tage nicht beigelegt und vom Könige leicht zu ernſtern Maaß⸗ 
regeln benutzt werden konnten. Es war alſo für den Hochmei⸗ 
ſter eine Zeit voll Kummer und Beſorgniß. Ueberall erfüllte 
die Gemüther Angſt und Bangigkeit, denn im September des 
Jahres 1411 ſollte auch eine Prophezeiung in Erfüllung gehen, 
die von Paris aus, durch einen großen Philoſophen verfaßt, 
ſich in viele Länder Europas verbreitet, Stürme, Erdbeben, 
Ueberſchwemmungen, Krieg, Menſchenſterben und allerlei ande⸗ 
res Unglück verkündigte. 

Der Hochmeiſter hatte ſich mittlerweile um Hülfe auch an 
die Fürſten in Deutſchland, ſelbſt auch an die Könige von 
Frankreich und England gewandt und ihnen das ſchwere Un⸗ 
glück ſeines Ordens und ſeiner Lande geſchildert. Bedrängt durch 
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den neuen Zahlungstermin der an Polen ſchuldigen Summe, 
ſchrieb er an den König Wenceslav von Böhmen: „Es iſt leider 
ſo mancherlei und groß, was mich und meinen Orden anficht, 
daß ich es die Fülle nicht ſchreiben kann und auf Erden keinen 
Troſt nächſt Gott habe, denn allein euere Gnade und meinen 
Herrn von Ungern, euern allerliebſten Bruder. So rufe ich 
an euere Großmächtigkeit als meinen gnädigſten Herrn und ein 
Haupt der Chriſtenheit, bittend, daß ihr gnadiglich anſehen 
wollet und mit Erbarmung zu Herzen nehmen diefen, Gedrang 
und großen Uebermuth, der an mir, meinem armen Orden und 
Lande begangen iſt und noch täglich wird; wollet, lieber Herr, 
mich, meinen Orden und Land gnädiglich in euerem Beſchirm 
halten, weil es nie ſo Noth gethan als jetzt. Ich beſorge wahr⸗ 
lich, wo euere königliche Hochwürdigkeit mir und meinem Orden 
nicht Hülfe und Rettung thut, daß ich dieſes Land mit der 
Macht, als es jetzund mit mir und meinem Orden gelegen iſt, 
nicht wohl behaupten kann.“ So und ähnlich lauteten des 
Meiſters Klagen und Bitten auch an die andern Fürſten. 

Das Schickſal des Ordens fand überall die regſte Theil⸗ 
nahme; man erkannte zugleich die dringende Nothwendigkeit, die 
vereinigte Macht Polens und Litthauens durch Ueberwältigung 
des Ordens ſelbſt für die Sicherheit Deutſchlands und Ungerns 
nicht übermäßig emporwachſen zu laſſen. Nicht nur die Könige 
von Ungern und Böhmen wandten ſich dem Orden wieder mit 
gütigern Geſinnungen zu, ſondern auch die deutſchen Reichsfür⸗ 
ſten, unter ihnen vornehmlich der Kurfürſt von Mainz, legten 
beim Römiſchen Könige Sigismund die kräftigſte Fürſprache für 
den Orden ein. Selbſt die Könige von Frankreich und England 
verwandten ſich für ihn beim Papſte mit dem wirkſamſten Ei⸗ 
fer, dieſen dringend bittend, den Orden in ſeinen Schutz zu 
nehmen und den König von Polen nachdrücklich zum Frieden 
zu ermahnen. J | 

Zuerſt griff der Römiſche König Sigismund kräftig in die 
Verhältniſſe ein. Den Plan verfolgend, die Macht Polens und 
Litthauens zu trennen und letzteres von jenem unabhängig zu 
machen, trat er mit dem Großfürſten in nähere Verbindung 
und forderte ihn zu friedlicheren Geſinnungen gegen den Orden 
auf. Witowd begab ſich ſelbſt an Sigismunds Hof. Die Tren⸗ 
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nung Litthauens von Polen kam zwar damals nicht zu Stande; 


allein der Gedanke war, wie wir fpäter ſehen werden, nicht 


umſonſt in Witowds ehrgeitzige Seele geworfen und auf den 
König von Polen machte Sigismunds Annäherung an den 
Großfürſten ſo bedeutenden Eindruck, daß er dem Hochmeiſter 
ſofort von neuem friedliche und verſöhnliche Geſinnungen wenig⸗ 
ſtens in Worten entbot, zugleich auch ſich beeilte, in einer 
Schrift an alle geiſtlichen und weltlichen Fürſten ſich wegen der 
Klagen zu rechtfertigen, die der Hochmeiſter an den Fürſtenhöfen 
gegen ihn geführt hatte. Es kam hinzu, daß als gegen Ende 


des Jahres 1411 der Hochmeiſter durch eine Botſchaſt den Rös 


miſchen König von neuem im Fall der Noth um Schutz und 
Beiſtand für den Orden bitten ließ, dieſer den König von Po⸗ 
len aufs ernſtlichſte ermahnte, fortan Friede zu halten und ſich 
mit dem Orden zu vergleichen, indem er als des Römiſchen 
Reiches Oberhaupt trotz des zwiſchen Ungern und Polen beſte⸗ 
henden Friedens in keiner Weiſe dulden werde, daß dem Orden, 
„dieſem feſten Schild der ganzen Chriſtenheit Gewalt und Un: 
bill widerfahre, denn was demſelben geſchehe, geſchehe auch ihm, 
dem Romiſchen Könige, dem Reiche und der ganzen Chriſten⸗ 
heit.“ Der Herzog Johannes von Glogau erhielt alsbald auch 
den Befehl, im Falle eines Krieges dem Orden ſofort mit ſei⸗ 
ner ganzen Kriegsmacht zu Hülfe zu eilen, und früher war auch 
ſchon der Burggraf Friederich von Nürnberg, Statthalter von 
Brandenburg, von Sigismund beauftragt, beim Böhmiſchen 
Könige dahin zu wirken, daß er nicht weiter geſtatte, daß aus 
Böhmen und Mähren oder ſeinen andern Landen dem Könige 
von Polen Ritter und andere Kriegsleute zum Solddienſt gegen 
den Orden zuziehen dürften, denn wider den Orden zu Dienſt 
reiten, heiße gegen Gott, die Chriſtenheit und das heilige Rö⸗ 
miſche Reich ſtreiten. Der Orden müſſe geſchuͤtzt werden, zumal 
da der König von Polen, der immer noch Gefangene zurückhalte, 
keineswegs die eingegangenen Friedensbedingungen erfülle. 
Sigismund, dem offenbar zugleich auch aus eigenem Inter⸗ 
eſſe die Rettung des Ordens als einer Gegenmacht gegen Polen 
ſehr am Herzen lag, ſchloß bald darauf (5. Jan. 1412) mit 
dem Orden einen förmlichen Hülfsvertrag, worin er dieſem im 
Falle eines Angriffes durch den König von Polen mit aller ſei⸗ 
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ner Macht beizuſtehen, während des noch dauernden Friedens 
aber zwiſchen Polen und Ungern wo möglich eine Beilegung des 
Streites zu bewirken verſprach. Sofern der König von Polen 
Krieg anhebe, verhieß Sigismund in eigener Perſon dem Or⸗ 
den zu Hülfe ins Feld zu rücken, wofür ihm der Orden 375,000 
Unger. Gulden binnen zwei Jahren entrichten ſollte. Er gab 
überdieß die Zuſicherung, wenn er Polen erobere, dem Orden 
die Lande Dobrin und Kujavien ohne weiteres abtteten zu wol⸗ 
len. Da er die Hoffnung hegte, mit Hülfe der Polen und des 
Deutſchen Ordens wo möglich die Türken aus Europa wieder zu 
vertreiben, ſo bemühte er ſich mit allem Eifer, eine völlige Aus⸗ 
gleichung zwiſchen beiden zu Stande zu bringen und es gelang 
ihm bei einer perſönlichen Zuſammenkunft mit dem Könige von 
Polen zu Lublow, dieſen zur Annahme eines Verhandlungstages 
zu gewinnen, auf welchem aller Streit zwiſchen Polen und dem 
Orden nach der Entſcheidung des Röm. Königes und der Kur⸗ 
fürſten beigelegt werden ſollte. Bis dahin verpflichteten ſich beide 


Theile zur Waffenruhe. Auch Witowd ward in den Waffen⸗ 


ſtillſtand mit aufgenommen. 

Mittlerweile beſchäftigten den Hochmeiſter die fortdauernden 
Streitigkeiten mit den Biſchöfen von Leſlau und Ermland, denn 
der erſtere forderte vom Orden nicht bloß die Rückgabe gewiſſer 
biſchöflicher Güter, welche dieſer beſetzt hielt, ſondern auch eine 
bedeutende Geldſumme als Schadener ſatz. Auch dieſen Streit 
ſuchte Sigismund durch ſeine Vermittlung auszugleichen; allein 
alle ſeine Verſuche ſcheiterten an der unmäßigen Anforderung des 
Biſchofs in Betreff des Schadenerſatzes, zumal da auch hier 
der König von Polen ſeine Hände mit im Spiele hatte. Eben 
ſo wenig konnte die Streitfrage über das Bisthum Ermland zu 
einer feſten Entſcheidung kommen. Am Röm. Stuhle hatte un⸗ 
terdeſſen ein gewiſſer Hermann Dwerg als neuer Bewerber um 
die Ermländiſche biſchöfliche Würde Hoffnung gewonnen. Der 
Hochmeiſter indeß hielt noch immer an ſeinem Plane feſt, das 
Bisthum dem Grafen von Schwarzburg zuzuwenden, weshalb 
er auch trotz der Weiſung des Röm. Königes Alles aufbot, den 
bisherigen Biſchof Heinrich nicht wieder ins Land kommen zu 
laſſen, weil man, wie er erklärte, fürchten müſſe, daß nach des 
2 Biſchofs Rückkehr vielleicht in einer Nacht alle Ordensburgen in 
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die Hände der Polen fallen koͤnnten. Da nicht nur die Aus⸗ 
gleichung dieſer Verhältniſſe, ſondern überhaupt auch die ganze 
künftige Stellung des Ordens zu Polen immer noch höchſt un⸗ 
gewiß war, ſo gebot dem Meiſter die Vorſicht, die Sicherheit 
des Landes nicht aus den Augen zu laſſen. Eifrigſt wurden da⸗ 
her die Gränzburgen wie an den Gränzgebieten Samaitens, ſo 
in den Gränzlanden nach Litthauen und Polen hin theils ſtär⸗ 
ker befeſtigt, theils zahlreicher bemannt, theils beſſer mit Waffen 
und andern Vertheidigungsmitteln verſorgt. Das ganze Land 
trat von neuem in wehrhaften Stand, wie zum Ausbruche eines 
Krieges vorbereitet. 

Da kam die Nachricht, der König von Polen habe nicht 
nur die beiden Herzoge Ernſt und Friederich von Oeſterreich zu 
einem Schutz⸗ und Hülfsbündniß wider alle feine und Witomds 
Feinde zu gewinnen gewußt, ſondern bald darauf (15. März 
1412) ein eben ſolches Bündniß mit König Sigismund abge⸗ 
ſchloſſen, dem auch Witowd beigetreten ſey. Obgleich es nicht 
gegen den Orden gerichtet, dieſer auch keineswegs als der Feind 
genannt war, den der König von Polen dabei im Auge gehabt 
haben könne, fo erregte es bei den Deutſchen Fürſten doch an 
ſich ſchon großes Aufſehen und Verdacht, daß ſich der Röm. 
König fo eng mit dem von Polen verbunden habe; man furch⸗ 
tete, daß er ſich für dieſen parteiiſch gegen den Orden entſchei⸗ 
den werde. Nicht nur einzelne Fürſten, wie der Landgraf Friede⸗ 
rich von Thüringen u. a., ſoͤndern das geſammte Kurfürſten⸗ 
Collegium reichten beim Röm. Könige eine eindringliche Vorſtel⸗ 
lung ein, ihm darin erklärend, welche hohe Bedeutung und 
Wichtigkeit der Orden in allen Zeiten für das Reich und die 
ganze Chriſtenheit als eine feſte Schutzmauer an der Gränzen der 
Ungläubigen und roher barbariſcher Völker gehabt, und ihn er⸗ 
innernd, mit welchem warmen Eifer alle ſeine Vorgänger für 
des Ordens Wohlfahrt beſorgt geweſen, wie ſehr es daher auch 
ſeine Pflicht ſey, ihn gegen den vom Könige von Polen gedroh⸗ 
ten Untergang zu ſchützen. 

Nachdem hierauf Sigismund die urkundlichen Verſicherun⸗ 
gen ſeines Schiedsamtes erhalten und beide Theile ſich ſeinem 
Ausſpruche untergeben hatten, beſtimmte er zur Ausgleichung 


aller Streitpunkte einen Verhandlungstag zu a „ der am. 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. III. \ 
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6. Juni 1412 gehalten werden ſollte. Bevor indeß die Ordensge⸗ 
ſandten dort anlangten; traten in Preuſſen wieder neue Mißhel⸗ 
ligkeiten in den Weg. Trotz des Waffenſtillſtandes rückte plötz⸗ 
lich der Großfürſt Witowd mit einem ſtarken Heerhaufen hinter 
Ragnit in die Landgränze des Ordens ein, um dort auf einem 
Gebiete, welches der Orden ſchon über hundert Jahre beſaß, eine 
„feſte Wehrburg, Welun genannt, aufzurichten. Zu gleicher Zeit 
fiel nach einem offenbar verabredeten Plane ein ſtarker Polniſcher 
Reiterhaufe ins Ordensgebiet bei Johannisburg ein und führte 
unter Brand und Verheerung zahlreiche Gefangene hinweg. 
Ueberdieß ward lautbar, Witowd und der König, von neuem 
mit nahen heidniſchen Völkern verbunden, würden den Orden, 
nachdem ſi fü ihn dem Untergange ſchon fo nahe gebracht, unfehl- 
bar noch im Verlaufe dieſes Jahres überwältigen und aus Preuſ⸗ 
ſen gänzlich vertreiben. Da ſchrieb der Hochmeiſter an den Rs 
miſchen und Böhmiſchen König, die er von neuem um Beiſtand 
anrief: „Wir können ſchlechts nichts anderes vernehmen aus fol: 
chen und allen andern Werken Witowd's, als daß ſie mit gro⸗ 
ßer Bosheit umgehen; ſie mögen geloben, was ſie wollen, es 
wird doch von ihnen nichts gehalten. Sie werden ſich ihrer ver» 
alteten Gewohnheit und Miſſethat nicht entwöhnen.“ | 

Wie konnte da der Hochmeiſter Vertrauen auf den Verhand⸗ 
lungstag zu Ofen faffen! Ueberdieß war auch der Empfang der 
Ordensgeſandten, an deren Spitze der Erzbiſchof von Riga Jo⸗ 
hannes von Wallenrod, der Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter 
von Sternberg und mehre der oberſten Gebietiger ſtanden, beim 
Röm. Könige keineswegs der freundlichſte, denn dieſer nahm es 
höchſt übel auf, als die Bevollmächtigten des Ordens die For⸗ 
derung thaten: die richterliche Entſcheidung ſolle nicht von ihm 
allein, Tondegn vom geſammten Kurfürfteg- Collegium geſchehen. 
Er erklärte ſogar: er werde dem Könige von Polen Friede ver⸗ 
ſchaffen, wenn er auch ſelbſt deshalb dem Orden den u an⸗ 
kündigen ſollte. 

Als hierauf die Verhandlungen eröffnet wurden, legten die 
Ordensgeſandten ihre Klagen und Beſchwerden dem Röm. Kö⸗ 
nige in drei und vierzig Artikeln vor, darunter als Hauptpunkte, 
daß der Friede von Thorn faſt in keinem Stücke mehr gehalten, 
eine Menge Gefangener immer noch zurückgehalten, manche in 
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die entfernteſten Gegenden verſchleppt oder auch ermordet, die 
über den Rückfall Samaitens an den Orden verheißene Urkunde 
dem Meiſter verweigert werde, daß ferner Witowd und der 
König ſich noch fort und fort Einfälle ins Ordensgebiet erlaub⸗ 
ten, erſterer ſelbſt gegen alles Recht auf Grund und Boden des 
Ordens feſte Wehrburgen aufrichte und beide Zürften jede recht⸗ 
liche und freundliche Ausgleichung der Streitpunkte vereitelt 
oder entſchieden zurückgewieſen hätten. Diefen Beſchwerden 
ſetzten die Polniſchen Bevollmächtigten einige achtzig Klagpunkte 
entgegen, worunter beſonders hervorgehoben ward, daß der Or⸗ 
den noch immer einige Güter und Lehen des Königes im Beſitz 
habe, Polniſche Gefangene zurückbehalte, königliche Vaſallen zum 
Ungehorſam und Abfall verleite, Witowds Lande verwüſte, die 
zu Samaiten gehörige Burg Memel nicht räumen wolle u. ſ. w. 
Den Vorwurf, daß der König und Witowd zum Verderb des 
Ordens ſich mit Heiden und Tataren verbunden, erklärten die 
Geſandten als bloße Verleumdung. 

Die Verhandlungen und Unterſuchungen dauerten mehre 


Monate, während beide Theile Alles aufboten, um Richter und 


Fürſten für ſich günſtig zu ſtimmen, zumal der König von Po⸗ 
len, der ſich in Sendſchreiben an geiſtliche und weltliche Fürſten 
in jeder Weiſe zu rechtfertigen und auf den Orden Schuld auf 
Schuld zu häufen bemüht war. Erſt am 24. Auguſt 1412 er⸗ 
folgte zu Ofen des Römiſchen Königes Richterſpruch. Er lau⸗ 
tete dahin⸗ der Handel zwiſchen Polen und Preuſſen ſoll durch⸗ 
aus frei ſeyn; der Biſchof von Leſlau wird in ſeine biſchöflichen 
Güter und entzogenen Kirchen zu freiem Genuß und mit Scha⸗ 
denerſatz wieder eingeſetzt; desgleichen ſoll der Biſchof von Erm⸗ 
land in ſein Bisthum zurückkehren und auch ihm Schadenerſatz 
geleiſtet werden. Der Friede zu Thorn wird fortan in allen 
Punkten aufrecht erhalten und die Urkunde über den Rückfall 
Samaitens dem Orden binnen ſechs Monaten ausgeſtellt werden. 
Alle Gefangenen ſollen ohne weiteres von beiden Seiten frei gege⸗ 
ben werden. Der Orden entrichtet dem Könige die noch rück⸗ 
fländige Geldſumme und räumt ihm, bis fie bezahlt iſt, als Un⸗ 
terpfand die Neumark nebſt dem Hauſe Drieſen ein. Wer von 
beiden Theilen einen Punkt dieſes Ausſpruches bricht, verfällt in 


eine Buße von zehntauſend Mark Silber. Soweit der Ausſpruch 
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des Roͤm. Königes. In einem befondern Vertrage kam er mit 
den Ordens bevollmächtigten überein, daß der Orden ihm die 


noch an Polen ſchuldige Summe von 50,000 Schock Groſchen 
zahlen ſolle, wenn er dem Orden die an Polen ausgeſtellte 
Schuldverſchreibung einhändigen werde. Dieß ſollte, wie es 
ſcheint, der Lohnpreis der Friedensſtiftung ſeyn. Allein Sigis⸗ 
mund wandte vergeblich alle erſinnlichen Mittel an, den König 
von Polen zur Aushändigung des Schuldbriefes zu bewegen. 
Der Hochmeiſter hatte den Ausſpruch günſtiger erwartet, 
am wenigſten, daß die ungetreuen Biſchöfe, „die Aechter und 


Verräther,“ wie er fie nannte, wieder in den Beſitz ihrer Bis⸗ 


thümer und Einkünfte gelangen und von ihm entſchädigt werden 
ſollten. Auch damit war er unzufrieden, daß der Ausſpruch vom 
Röm. Könige allein und nicht zugleich mit durch das Kurfür⸗ 
flen» Kollegium geſchehen war. Allein er mußte ſich ihm fügen, 
wenn er nicht noch größeres Unheil über den Orden bringen 
wollte und er zeigte auch jetzt wieder, daß ſein männlich feſter, 
muthig ſtarker Geiſt durch die Schwere der Zeit Ae wege er⸗ 
drückt ward. 

Vor allem durfte die Neumark unter keiner Bedingung, 
wenn auch nur als Pfand, dem Könige von Polen übergeben 
werden. Da der Meiſter klar einſah, welche ſchwere Gefahr 
dieß dem Orden bringen könne, ſo bot er alsbald alle mögli⸗ 
chen Mittel auf, um den König zu befriedigen. Das nächſte 


war ein neuer Schoß, der durchs ganze Land, von Geiſtlichen 


wie von Laien, ſelbſt von Hirten, Knechten und Mägden erho⸗ 
ben ward; ferner mußten die Komthure alles, was ſie nur ir⸗ 
gend an ſilbernen Gefäßen oder ſonſt an Gold und Silber be⸗ 
ſaßen, einliefern; Städte und Dörfer wurden aufgefordert, alles 
Silbergeſchirr, Geſchmeide u. dgl. dem Ordensſchatze einzuſenden 
gegen Vergütung auf andere Weiſe. Alles entbehrliche Kirchen⸗ 
geräthe wurde zu Geld eingeſchmolzen. Dennoch belief ſich der 
ganze Ertrag nur auf einige 60,000 Mark, bei weitem noch 


nicht hinreichend, um die Schukdforderungen der Könige von Un⸗ 


gern und Polen, die verſprochenen Soldzahlungen an die Rott⸗ 
meiſter und Söldnerführer u. ſ. w. damit zu beſtreiten, denn des 
Ordens geſammte Schuld betrug nicht weniger als 110,000 Mark. 
Zwar wandte ſich der Hochmeiſter in feiner Noth. ans Ausland, 
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an die Könige von Böhmen, Frankreich und England, theils 
um Oeldanleihen aufzunehmen, theils um vom letztern eine alte 
rückſtändige Schuld einzuziehen; er ſtellte ferner auch wiederholt 
dem Deutſchmeiſter die ſchwere Bedrängniß des Ordens in Preuſ⸗ 
ſen vor, mit der dringendſten Bitte, einen wenn auch nur gerin⸗ 
gen Theil der Schuld auf ſich zu nehmen, um den König von 
Ungern zu befriedigen. Allein alle dieſe Bemühungen hatten nicht 
den erwünſchten Erfolg. Selbſt dem Könige von Polen konnte 
die Schuld nicht abgetragen werden. 

Um jedoch vor allem die Neumark zu retten, trat ſofort 
der Hochmeiſter mit dem Markgrafen von Brandenburg in en⸗ 
gere Verbindung, denn auch dieſem konnte es nicht gleichgültig 
ſeyn, ob dieſes Land forthin im Beſitze des Ordens bleibe 
oder in die Hände des Königes von Polen komme, und nach⸗ 
dem man ſich des Markgrafen Geneigtheit verſichert und eln 
GBündniß mit ihm eingeleitet batte, traten auch die Neumärker 
mit kaiſerlichen Privilegien hervor, nach welchen die Neumark 
nie an auswärtige Fürſten verpfändet werden dürfe. Der Mei⸗ 
ſter meldete dieß dem Könige von Polen, zugleich mit der Bitte 
um Verlängerung der Zahlungsfriſt und Berückſichtigung der 
ſchweren Bedrängniß des Landes. Mit einer ähnlichen Bitte 
wandte er ſich an den König Sigismund wegen Entrichtung der 
Schuldſumme von 25,000 Schock Groſchen. Dieſer gewährte 
ſie ihm; nicht ſo der von Polen, denn er ließ nicht nur ſchon 
vorläufig eine förmliche urkundliche Anerkennung über die an 
ihn erfolgte Verpfändung der Neumark ausfertigen, ſondern er⸗ 
nannte bereits ſogar den Ritter, dem die Schlöſſer und Städte 
daſelbſt übergeben werden ſollten. Allein der Hochmeiſter trat ihm 
mit der feſten Erklärung entgegen, daß er die Mark ihm name 
mermehr zum Pfande ſtellen werde. 

Es war in der That eine höchſt ſchwierige Aufgabe, die der 
Meiſter jetzt zu löſen hatte, eine Aufgabe, deren Ausführung 
faſt ans Unmögliche gränzte. Um ſo mehr drängte ſich dem Geiſte 
Heinrichs von Plauen die feſte Ueberzeugung auf: der Orden, 
wie er jetzt im Drange der Noth daſtehe, könne ſich ohne ein 
engeres Anſchließen an die Stände des Landes und das Land 
ohne die kräftigere Stütze des Ordens forthin nicht lange mehr 
aufrecht und frei erhalten gegen den nie befriebigten, unverſöhn⸗ 
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lichen Feind, das Intereſſe beider müſſe ſich nothwendig inniger 
durchdringen, wenn eine Rettung aus der ſchweren Bedrängniß 
möglich werden ſolle. Dieß war es daher, was er erzielte, als 
er mit Rath und Einſtimmung ſeiner Gebietiger auf einem Be⸗ 
rathungstage zu Elbing (28. Octob. 1412) die Idee des Landes⸗ 


tathes ins Leben rief. Es ward dort beſtimmt, daß forthin 


zwanzig der Vornehmſten vom Adel, meiſt aus dem Ritterſtande 
und fieben und zwanzig Vertreter der Städte in den Rath des 
Ordens zur Theilnahme und Mitberathung in der Landesver⸗ 
waltung, ſowie zur Mitwiſſenſchaft aller wichtigen Landesan⸗ 
‚gelegenheiten unter Eid und Pflicht mit aufgenommen werden 
ſollten, theils um als beſtändige Käthe das Heil und Beſte des 
Ordens, theils als Vertreter der Rechte und Freiheiten ihrer 


Stände des Landes Wohlfahrt und Gedeihen in allen Fällen zu 


fördern. Alle das Land betreffenden, wichtigen Unternehmungen, 
wie Krieg, Bündniſſe, Verträge u. dgl. ſollten fortan nur mit 
Wiſſen und Willen der geſchworenen Räthe vollführt, ebenſo 
nothgezwungene Steuern, Schoß oder Zinſe nur mit ihrer Zu⸗ 
ſtimmung dem Lande auferlegt werden. Jedes Jahr ſollte zu 
Elbing eine Gemein⸗Verſammlung, ein Landtag gehalten werden, 
auf welchem jedermann frei ſtehen ſollte, etwanige Klagen über 
Verletzung oder unrichtige Auslegung ſeiner Privilegien und Rechte 
vorzubringen, die dann vom Hochmeiſter, ſeinen Gebietigern und 
den Räthen entſchieden werden ſollten. Der Meiſter verſprach, 
auf dieſem Landtage mit den Räthen jeder Zeit die zweckmäßige 
Landesverwaltung oder „ein gutes Regiment des Landes“ in 
Berathung zu nehmen und etwanige Mängel, allgemeine Ge⸗ 
brechen und Unordnungen zu verbeſſern und abzuſtellen. — So 
tritt uns gerade in dieſer Zeit des Gedranges und der Noth zum 
erſtenmal die Erſcheinung einer allgemeinen Landes⸗Vertretung 
entgegen, freilich noch in beengter und beſchränkter, unvollkom⸗ 
mener Form, denn es ward dabei ausdrücklich beſtimmt, daß 
dieſe neue Anordnung die oberherrlichen Privilegien, alte Ge⸗ 


wohnheiten, redliches Herkommen und die gemeinen Rechte des 


Hochmeiſters und ſeiner Gebietiger keineswegs verkürzen ſolle. 
Mittlerweile aber war als Abgeſandter des Röm. Königes 

Benedict von Macra in Preuſſen angekommen theils zur Voll 

führung des vom Röm. Könige ausgeſprochenen Urtheils, theils 
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wegen Schlichtung der noch unentſchiedenen Klagpunkte, theils 
auch wegen Feſtſtellung der ſtreitigen Gränzen zwiſchen Preuſſen, 
Litthauen und Polen. Der Hochmeiſter nahm ihn ehrenvoll auf. 
Bor allem ſollte die Streitfrage über die Burg Welun, die, 
wie der Meiſter behauptete, gegen Fug und Recht auf dem 
Gränzgebiete des Ordens errichtet ſey, entſchieden werden. Man 
trat darüber im Anfange des Jahres 1413 in Verhandlung, 
nachdem man von Seiten des Ordens den Geſandten über die 
Gränzverhaͤltniſſe unterrichtet. Allein man nahm bald wahr, 
daß dem Großfürſten die Sache höchſt ungelegen kam; er wandte 
Alles an, um den königlichen Botſchafter für ſein Intereſſe zu 
gewinnen und dieſer zeigte ſich auch bald für Witowds Verlok⸗ 
kungen zugänglich. Dem Zwecke ſeiner Sendung entgegen miſchte 
er ih in Streitfragen, über die er keine Vollmacht hatte; der 
Orden beſtritt wenigſtens deren Ausdehnung und wollte ihm 
überhaupt kein Richteramt in den obwaltenden Irrungen zuge⸗ 
ſtehen, zumal als man erfuhr, daß nicht nur Witowds Ehren⸗ 
geſchenke und Polniſches Geld bei ihm leichten Eingang gefun⸗ 
den, ſondern er ſogar von erſterm den Ritterſchlag erhalten habe. 
Ein Verhandlungstag zu Kauen, der in Vorſchlag gebracht war, 
kam unter allerlei Streitigkeiten über des Geſandten Vollmacht 
nicht einmal zu Stande. Es ward alſo für die Feſtſtellung eines 
ſichern Friedens zwiſchen Witowd, dem Könige und dem Orden 
durch ben Botſchafter nicht das Mindeſte bewirkt. 

Eben ſo unerfreulichen Erfolg hatten die übrigen Berhand- 
lung en zur Vollführung des königlichen Ausſpruches. Mit dem 
Biſchofe von Leſlau ward fort und fort fruchtlos über Mein und 
Dein gehadert; der Orden fand des Biſchofs Anforderungen 
im Schadenerſatz übermäßig hoch geſtellt. Auch mit den Bir 
ſchofe von Ermland konnte es zu keiner Sühne kommen. Bei⸗ 
derſeitiges Mißtrauen ließ nicht einmal eine nähere Verhandlung 
zu. Zwar ſchrieb der Hochmeiſter dem Röm. Könige in Bezie⸗ 
hung auf den Biſchof: „obgleich es mir, als Gott mein Zeuge 
iſt, allzumal ſchwer wird, daß ich die Natter im Bußen und 
dus Feuet im Gehren hüten; und hegen ſoll, fo fol Euere Groß 
maͤchtigkeit doch nicht anders fenden, denn daß ich Euerem ks⸗ 
niglichen Aus ſpruche nach allen meinen Kräften nachfolgen und, 
ihm gehorſam; ſeym will; / allein ſelbſt diese Worte vetriethen 
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wen er fort und fort im Biſchofe zu finden fürchtete und wie 
ungern er ihn wieder im Lande ſehen mochte. 

Oie wichtigſte Aufgabe des Hochmeiſters blieb vor din 
die Forderungen des Königes von Polen zu erfüllen. Es ge 
lang ihm endlich, die Schuldſumme, für den König noch 39,400 
Schock Böhm. Groſchen und für den Großfürſten 5000 Schock 
zuſammen zu bringen. Als nun aber am beſtimmten Tage zu 
Thorn die Zahlung an die Polniſchen Abgeſandten geleiſtet wer⸗ 
den ſollte, erhoben dieſe über den Silber⸗ und Geldwerth einen 
Streit, der gegen drei Wochen dauerte und dennoch blieb den 
Sendboten des Meiſters endlich nichts weiter übrig, als den 
Polen das Silber zu geben, wie ſie es nach Polniſcher Wäh⸗ 
rung beſtimmten, nicht ohne großen Verluſt des Ordens. Der 
Schuldbrief des Hochmeiſters wurde hierauf zurückgegeben; das⸗ 
ſelbige geſchah bald nachher auch vom Großfürſten. 

Dennoch konnte der Hochmeiſter nichts weniger als eine 
feſte Hoffnung zur Fortdauer des Friedens faſſen. Witowd, 
deſſen Anmaßungen über des Ordens alte Gränzgebiete immer 
weiter und weiter gingen, war feſt entſchloſſen, die Burg We⸗ 
lun nicht aufzugeben. „Er werde das Haus nimmer räumen, 
erklärte er, es müßten wenigſtens erſt viele Köpfe um ſeine Mau⸗ 
ern umherliegen; es ſey fein väterliches Erbe, und nicht bloß 
dieſes, ſondern ganz Preuſſen habe einſtmals ſeinen Vorältern 
gehört und er wolle es noch anſprechen bis an die Oſſa; er 
kehre ſich an niemand mehr, denn keiner werde ihn bezwingen.“ 
Und dieſem kecken Worte entſprach bei ihm die That. Der 
eingereichte Verſchreibungsbrief über den Rückfall Samaitens, 
wozu ihn der Ausſpruch des Röm. Königes verpflichtete, war 
ſo unvollſtändig, unſicher und zweideutig abgefaßt, daß der 
Hochmeiſter ihn nicht annehmen konnte, weil er klar ſah, daß 
man damit durch ſchlaue Liſt den Orden nur umſtricken und 
täuſchen wollte. Man erfuhr auch bald, daß Witowds Gemah⸗ 
lin und Töchter und die Freiherrn aus Polen in Hedwigs, der 
Tochter des Königes, Namen eine förmliche Proteſtation gegen 
die Abtretung Samaitens nach ihrer Väter Tod hatten einlegen 
müſſen. Der Verfaſſer derſelben war Benedict von Mara. 
Der Hochmeiſter proteſtirte daher jetzt öffentlich und feierlich 
nicht nur gegen deſſen Verhandlungen über die Gränzſtreitigkeit, 
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ſondern erklaͤrte auch dem Mömifchen Könige, daß er durchaus 
Alles, was Benedict gethan, als nichtig und ungültig verwer⸗ 
fen müſſe. Daſſelbe eröffnete er auch dem Könige von Polen, 
jedoch mit der Ver ſicherung, daß er ſelbſt ſehr geneigt fen, in 
einer perſönlichen Verhandlung mit dem Könige wo möglich 
allen Zwiſt in Güte zu beſeitigen. 

Statt einer Annäherung aber zu einer friedlichen Ausglei⸗ 
chung der noch ſchwebenden Streitfragen entfremdeten ſich die 
N Gemüther der Fürſten immer mehr; jeder beobachtete des andern 

Schritte mit Argwohn und Mißtrauen; mit jedem Tage ward 
die Ausſicht in die Zukunft betrübender und der Hochmeiſter 
ward immer mehr überzeugt, daß ein neuer Krieg mit Witowd 
und dem Könige unvermeidlich ſeyn werde. Er traf Anſtalten 
zu neuen Rüſtungen; er gewann das kräftige Volk Samlands 
zu neuen Opfern durch Verleihung des ſo wichtigen ſ. g. 
»Samländiſchen Privilegiums über freie Fiſcherei im Kuriſchen 
Haff und freie Holzgerechtigkeit in den Ordenswaldungen; er 
ſuchte befreundete Könige und Fürſten des Auslandes zum Bei⸗ 
ſtande zu gewinnen, wie den König von Böhmen, die Herzoge 
von Oeſterreich und Baiern. Zu demſelben Zwecke ließ er jetzt 
auch dem Römiſchen Könige abermals einen Theil feiner Schuld⸗ 
ſumme entrichten. Allein Sigismund ließ ſich dadurch nicht be⸗ 
gütigen; höchſt erzürnt über den Orden, weil er meinte, es ſey 
des Hochmeiſters Schuld, daß man dem Schiedsſpruche ſo we⸗ 
nig nachkomme, machte er ihm die bitterſten Vorwürfe über 
die Verſaͤumung der noch rückſtändigen Geldzahlungen und über 
den Undank, den er dadurch gegen ihn an den Tag lege. Das 
zornige Wort des Königes ging dem Meiſter tief zu Herzen; 
er. erließ daher eiligſt an den Deutſchmeiſter den ernſtlichſten Be⸗ 
fehl, alle Mittel aufzubieten, um dem Römiſchen Könige die 
noch ſchuldigen 13,000 Schock Böhm. Groſchen ſchleunigſt zu 
entrichten; auch der Meiſter von Livland ward mit nachdrück⸗ 
lichem Ernſt zu kräftigerer Beiſteuer in der Noth des Ordens 
aufgefordert. 

Als indeß in den Nachbarlanden die kriegerischen Bewe⸗ 
gungen immer bedenklicher wurden, die Kriegsgefahr immer nä⸗ 
her drohte, Witowd mit einem ſtarken Kriegsheere ſich dem Na⸗ 
rew immer mehr näherte, verdoppelte nicht nur der Hochmeiſter 
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feine Kriegsrüſtungen im Lande, ſondern wiederholte auch ſeine 
dringendſten Bitten bei nahen und fernen Fuͤrſten um Beiſtand 
und Rettung. Da erfolgte plötzlich ein königliches Machtgebot, 
worin Sigismund dem Hochmeiſter nicht nur fein großes Miß⸗ 
fallen über ſeine kriegeriſchen Abſichten zu erkennen gab, ſondern 
auch mit ſtrengem Ernſte alle Feindſeligkeiten unterſagte. Der 
Hochmeiſter indeß ſuchte ſich in einem Schreiben an. Sigismund 
zu rechtfertigen; er betheuerte ihm aufs heiligſte, daß nur Friede 
ſein höchſter Wunſch ſey, ſofern dem Orden ſeine Lande und 
feine Rechte und Freiheiten ungeſchmälert und unverkürzt blie⸗ 
ben; um aber dem Könige zu beweiſen, daß er mit Krieg und 
Frieden kein leichtfertiges Spiel treibe, ſuchte er durch Thatſa⸗ 
chen darzuthun, daß weder der Friede zu Thorn, noch des Kö⸗ 
niges Ausſpruch, die beide der Orden mit ſo unermeßlichen 
Opfern erkauft, für feine Ruhe bis jetzt das Mindeſte gefruch⸗ 
tet hätten, wie die fo häufige. Niederlegung, Beſchatzung, Be⸗ 
raubung, Mißhandlung und Ermordung ſeiner Unterthanen auf 
freier Handelsſtraße in Polen, die Vorenthaltung der Kriegsge⸗ 
fangenen wie des Verſicherungsbriefes über Samaiten, der Auf⸗ 
bau von Welun, das Herbeiziehen von Kriegsvölkern an die 
Gränzen des Ordensgebietes und vieles andere hinlänglich be⸗ 
weiſen koͤnnten. 5 

Der König von Polen ſetzte nun zwar ſeine Unterhandlun⸗ 
gen, wie er vorgab, zur Aufrechthaltung des Thorner Friedens noch 
immer fort, behauptend, daß er ſeiner Seits ſtreng die Beſtim⸗ 
mungen dieſes Friedens beobachten werde. Allein der Hochmei⸗ 
ſter glaubte darin nur ein Spiel der Argliſt und des Trugs zu 
ſehen und betrieb daher auch feine Kriegsrüſtungen fortan noch 
mit gleichem Eifer. Dabei boten neben den Geſandten des Or⸗ 
dens auch die des Königes an den Deutſchen Fürſtenhöfen wie 
nicht minder am päpſtlichen Hofe alle moglichen Mittel auf, 
um durch Vorſtellungen, Beſchwerden, Anklagen und Ver⸗ 
leumdungen die Meinung und Gunſt der Fürſten und des Pap⸗ 
ſtes hier für den Orden, dort für den König von Polen zu ge⸗ 
winnen. Die Hoffnung auf den Röm. König war dem Mei⸗ 
ſter ſchon gänzlich entſchwunden, denn in allen bisherigen Ver⸗ 
handlungen hatte er ſtets mehr gegen als für den Orden ge⸗ 
wirkt. Daß er, ohne Nückſicht auf des Ordens Noth und Be⸗ 
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drängniß, nur nach Geld dürſtete, bewies ein neues fcharfes 
Mahnungsſchreiben, worin er abermals mit allem Nachdruck die 
noch rückſtändige Schuld forderte. Um nicht den Zorn des Köͤ⸗ 
niges noch zu ſteigern, überſandte der Hochmeiſter alsbald dem 
Deutſchmeiſter eine neue Aufforderung zur ſchleunigſten Zahlung 
der verlangten Summe. Neben dem freundlichen Schreiben aber, 
worin er ihn bittend erſuchte, die Zahlung gutwillig zu leiſten, 
ethielt der Botſchafter auch einen ſ. g. Machtbrief, in hartbe⸗ 
fehlender Sprache abgefaßt, worin dem Deutſchmeiſter Frevel 
und Ungehorſam in Nichtvollführung des hochmeiſterlichen Be⸗ 
fehls vorgeworfen und zugleich angekündigt ward, daß man im 
Rathe der Gebietiger Preuſſens übereingekommen fen: der Deutſch⸗ 
meiſter ſolle beim Erſcheinen der Geſandten des Römiſchen Königes 
ohne Säumen die Schuldſumme entrichten. Werde er ſich weigern, 
ſo erhalte er den Befehl, dem Ordensbotſchafter alle ſeine und 
ſeiner Mitgebietiger Siegel kraft des Gehorſams zu überliefern 
und ihm ſo viel Burgen und Güter unverweigerlich abzutreten, 
als er fordern werde, um damit dem Könige durch Pfandſtel⸗ 
lung für die Schuld Genüge leiſten zu können. 

Mittlerweile war im Septbr. des Jahres 1413 in Preuſſen 
ſchon Alles in kriegeriſcher Bewegung. Der Hochmeiſter ließ 
bereits einen ſtarken Heerhaufen an der Gränze des Herzogs 
von Stolpe aufſtellen, weil dieſer ſich dem Könige von Polen 
zu einem Angriff auf das Ordensland verpflichtet hatte. Eine 
andere ſtärkere Streitmacht zog hinauf an die Gränze des Do⸗ 
brinerlandes, weil man Nachricht hatte, daß dort der König 
eine anſehnliche Heerſchaar verſammle, um ſich des Hauſes 
Neſſau zu bemächtigen und dann ins Kulmerland einzudringen. 
Eine dritte nicht unbedeutende Kriegsmacht ſollte an den Grän. 
zen Maſoviens einen Einfall des ehe abwehren. So 
ſtand alles kriegsfertig. 

Beide Fürſten ſuchten ſich in ihrem Verfahren vor der 
Welt zu rechtfertigen. Der Hochmeiſter, den des Königes Sach⸗ 
walter und Sendboten in Boͤhmen wie in Deutſchland überall 
als Friedensbrecher und Anheber des Krieges verleumdet, fand 
es nothwendig, in einem Sendſchreiben an alle geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten und Stände die Thatſachen der unverſöhnli⸗ 
chen Feindſchaft, . ln und den 
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ganzen argliſtigen Plan auseinander zu feßen, wie der König 
und Witowd durch Raub an Land und Leuten, Plünderung 
und Ermorden der Ordensunterthanen, durch den Aufbau von 
Welun, Sperre der freien Handelsſtraßen, räuberifche Einfälle 
ins Ordensgebiet und eine Reihe anderer Verbrechen und Gräuel⸗ 
thaten den Orden ins Verderben und zum Untergang zu führen 
ſchon ſeit Jahren unabläffig thätig geweſen ſeyen und wie dieß 
alles den Hochmeiſter jetzt zwinge, obgleich mit ſchwerem Her⸗ 
zen gegen den König das Schwert zu ergreifen. Desgleichen 
ſuchte auch der König in einem Sendſchreiben an die Fürſten 
und Reichsſtände durch eine Menge einzelner aufgezählter Fälle 
darzuthun, daß nur die Ungerechtigkeit, Raubſucht, feindliche 
Einfälle und allerlei Verbrechen der Ordensritter ihm die Waf⸗ 
fen gegen ſie in die Hand gegeben, nachdem alle friedlichen Er⸗ 
bietungen von ihnen zurückgewieſen ſeyen. 

Ein dauerhafter, ehrenvoller Friede war nicht mehr zu er⸗ 
reichen; alſo ſchien dem Hochmeiſter jetzt nichts weiter übrig als 
Entſcheidung durch das Schwert. Alles, was ihm theuer war, 
Glück und Eigenthum ſeiner Unterthanen, Habe und Gut des 
Ordens war aufgeopfert, um dem Lande den Frieden, dem Or⸗ 
den ſeine Ehre zu erhalten. Dieſe letztere wollte jetzt der Mei⸗ 
ſter durch einen entſcheidenden Kampf noch retten. Allein Krieg 
war nicht der Wille aller Gebietiger, noch weniger der Städte 
und des verarmten Landes. Zuerſt trat unter den erſtern der 
Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter von Sternberg gegen den 
Komthur don Danzig Heinrich von Plauen, des Meiſters Bru⸗ 
der, mit dem Verbote auf, gegen den Herzog von Stolpe zu 
Felde zu ziehen. Der Komthur achtete zwar deſſen nicht; darauf 
aber verweigerte auch die Wehrmannſchaft, welche mehre Kom⸗ 
thure nach der Maſoviſchen Gränze führten, den Kriegsdienſt, 
weil ſie den Frieden mit Polen nicht brechen wollte. 

Es hatte aber längſt ſchon zwiſchen dem Meiſter und einem 
großen Theil der Gebietiger eine feindliche Spannung geherrſcht. 
Die ſtrengen Maaßregeln, die im Drange der ſchweren Zeit in 
Beziehung auf fittliche Zucht, häusliche Ordnung, beſonders auf 
Sparſamkeit und Einſchränkung der Gebietiger und Komthure, 
wie aller Ordensbrüder vom Meifter hatten verfügt werden müͤſ⸗ 
ſen, ingleichem die ſtarken, aus dem Einkommen und den Schätzen 
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der Orbenshäufer verlangten Opfer mochten keineswegs von ale ” 
len als heilbringende Rettungsmittel betrachtet worden ſeyn. Es 
herrſchte keineswegs bei allen die Lauterkeit der Geſinnung, die 
männliche Willensfeſtigkeit, die ruhige Beſonnenheit, das edle 

Selbſtgefühl ritterlicher Tugend und die ſchwere, aufopfernde 
Selbſtverläugnung, die allein noch in ſolcher Zeit zu Heil und 
Rettung führen konnten. Je höher aber der Hochmeiſter nicht 
ſowohl durch ſein erhabenes Amt, als vielmehr durch das Ge⸗ 
fühl feiner mächtig durchgreifenden Kraft und feinen unerſchüt⸗ 
terlichen Willen über allen daſtand, je lebendiger er in allen 
Schritten ſich ſeines großen Zweckes bewußt war, um ſo mehr 
mochte er ſtreben, fi) vom engherzigen Willen und kleinmüthi⸗ 
gen Rathe ſeiner Mitgebietiger frei zu machen, um ſo öfter 
mochte er ſelbſtändig und unabhängig ſeine Plane in Dingen 
verfolgen, in denen die Gebietiger gewohnt waren zu Rath ge⸗ 
zogen zu werden. Die Thatſachen der letztern Zeit bewieſen 
auch, daß vielfach die oberſten Gebietiger bei Beſchlüſſen zu 
wichtigen Unternehmungen, beſonders auch in den Unterhand⸗ 
lungen mit dem Könige von Polen in den Hintergrund gedrängt 
ſchienen. Es war ſchon 'ſo weit gekommen, daß der Hochmeiſter 
ſich von vielen nicht mehr ſprechen, von bewaffneten Dienern be⸗ 
wachen ließ, vor ihnen ſein Gemach verſchloß und nur mit ſei⸗ 
nem Bruder, dem Komthur von Danzig und einigen befreunde⸗ 
ten Ordensrittern ſich über wichtige Angelegenheiten berieth. 

Da berief der Meiſter eines Tages (14. October 1413) ein 
Ordenskapitel und entbot dazu ins Haupthaus auch den Ordens⸗ 
marſchall, wahrſcheinlich um ihn wegen des erwähnten Kriegs. 
verbotes zur Rede zu ſtellen und ſeines Amtes zu entlaſſen. 
Dieſer aber ahnend, was ihm bevorſtand, faßte gegen den Hoch⸗ 
meiſter denſelben Plan; und nicht bloß dieß, ſeine ehrgeizige 
Seele ſtrebte, ſich ſelbſt auf den Meiſterſtuhl zu ſchwingen, denn 
hohes Alter und Krankheit der übrigen oberſten Gebietiger lie⸗ 
‚Ben ihn allerdings hiezu gegründete Hoffnung faſſen. Auf die 
Beiſtimmung der meiſten Gebietiger in Preuſſen und ſelbſt der 
Meiſter von Deutſchland und Livland konnte er ſicher rechnen. 
Kaum war das Kapitel eröffnet, als er mit einer Menge ſchwe⸗ 
rer Klagartikel gegen den Meiſter auftrat. Da hieß es in den 
wichtigſten: der Meiſter verſchmäht den Rath der ihm beigeord⸗ 
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neten oberſten Gebietiger und folgt nur eigenem Willen und 
fremdem Nathe weltlicher Leute, wie des Landesrathes, was 
nicht nur dem Ordensgeſetze widerſtreitet, ſondern auch dem 
Orden ſchwer giſchadet. Er befolgt nicht, was mit Zuſtimmung 
der Gebietiger und Rathsgeſchworenen beſchloſſen wird, ſondern 
verwandelt Alles nach eigenem Willen. Das ganze Land klagt 
über den hohen Schoß und doch ſteht der Meiſter fortan nach 
Krieg und des Landes Verderb. Alles, was zum Frieden diente, 
hat er den Gebietigern vorenthalten und ihnen nur bekannt ge⸗ 
macht, was zu Krieg und Unglück führte. Trotz des ewigen 
Friedens will er Krieg anheben wider aller Gebietiger und der 
Landes⸗Prälaten Willen, weshalb er ohne ihr Wiſſen Söldner 
herbeigerufen und den Orden, wie das Land in böfen Ruf ge: 
bracht. Ohne der Gebietiger Rath und Willen hat er unnütz 
durch Botſchaften des Ordens Geld, und Gut vergeudet. Land 
und Städte klagen über Verſchlechterung der Landesmünze, ohne 
daß der Gebietiger Vorſtellungen darüber bei ihm je gefruchtet. 

Solche und ähnliche Klagen wurden noch in Mengen ge⸗ 
führt; ſie betrafen meiſt die Verminderung des Einfluſſes, den 
ſonſt die oberſten Gebietiger, als des Meiſters oberſten Räthe auf die 
Verhältniſſe des Ordens und des Landes gehabt. Sie wurden 
insgeſammt für wichtig genug gefunden, den Hochmeiſter feines 
Amtes zu entſetzen. Der Beſchluß ward im Kapitel gefaßt und 
dem Meiſter ſofort die Inſignien des Meiſteramtes entnommen. 
Heinrich von Plauen aber legte die Würde gelaſſen nieder, die 
ihm ſein Heldenmuth einſt zugebracht. Er bat um das ruhige 
Komthuramt von Engelsburg und man gab es ihm. An die 
Spitze der Verwaltung trat als Statthalter der Ordensſpittler 
Hermann Gans bis zur neuen Meiſterwahl. 

So trat Heinrich von Plauen von dem Schauplatze feines 
Wirkens ab, auf dem er drei Jahre unter Mühen und Sor⸗ 
gen an des Ordens Spitze geſtanden. Nachdem er das pracht⸗ 
volle Haupthaus Marienburg und mit ihm Preuſſen gegen Pol⸗ 
niſche Gewalthaberſchaft gerettet, zog er ſich, durch Neid und 
Ehrſucht von feiner Höhe geſtürzt, in das arme und dürftige 
Komthuramt der einſamen Engelsburg zurück. Das war der 
Lohn der großen Verdienſte, die auf ſeinem Namen ruhten. 
Ueber die Wahrheit und das Gewicht der gegen ihn aufgeſtell⸗ 
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ten Klagpunkte konnen wir jetzt wohl ſchwerlich entſcheiden. 
Manche floſſen ſonder Zweifel aus unlauterer Quelle; anders 
mochten begründeter ſeyn; in den meiſten aber rechtfertigt den 
Beſchuldigten die Schwere der außerordentlichen Zeitverhaltniſſe, 
die außerordentliche Maaßregeln erheiſchten. Wie dem jedoch 
auch ſeyn mag, ein Blick in den innern Zuſtand des Ordens 
ſelbſt läßt es wenig defremdend finden, wie ein Mann von fo 
gewaltiger Kraft des Geiſtes, von ſolcher unerſchütterlichen Wil⸗ 
lensfeſtigkeit, von ſo raſtloſem Streben nach Einem Ziele und 
fo männlich feſtem Beharren in feinen Vorſätzen von der Höhe 
ſeiner Stellung verdrängt werden konnte. Den meiſten der um 
ihn ſtehenden oberſten Gebietiger, dem Großkomthur Friederich 
Graf von Zollern, dem Ordensſpittler Hermann Gans, dem 
Ordenstrapier Friederich von Wellen, dem Ordenstreßler Behe⸗ 
mund Brendel hatten Alter, Krankheit, Mühen und Sorgen 
Kraft und Muth gebrochen; ſie waren dem Sturme der Zeit 
nicht mehr gewachſen. Nur der Ordensmarſchall ſtand in friſch⸗ 
kräftiger Rüſtigkeit da, aber voll Ehrgeiz und Neid auf des 
Meiſters Größe; er wollte auf der Höhe ſtehen, wo dieſer ſtand; 
deshalb mußte er Friede wünſchen, denn in Stürmen des Krie⸗ 
ges war Heinrichs Geiſteskraft unbeugſam. Der größere Theil 
der Komthure und andern Ordensbeamten ſtanden erſt ſeit we⸗ 
nigen Jahren in ihren Aemtern, viele noch unbekannt mit den 
Verhältniſſen des Landes, alle verarmt und niedergedrückt durch 
die Opfer und den Mangel ihrer Häuſer wie an den Be⸗ 
dürfniſſen des Lebens, ſo an den Mitteln zur Wehr und Ver⸗ 
theidigung, und überdieß bei der Verheerung und den ſchweren 
Aufopferungen des Landes ohne Ausſicht auf eine beſſere Zu⸗ 
kunft. So fand Heinrich von Plauen in dem Sturme, der 
ihn von allen Seiten umtobte, von außen her nirgend Stütze 
und feſten Halt. Zudem herrſchte im ganzen Orden ſtatt der 
frühern brüderlichen Einigkeit ſchon mehr und mehr eine gewiſſe 
Aufgelöſtheit und Zerriſſenheit des alten innigen Verbandes. 
Viele der ältern Brüder waren nach der unheilvollen Schlacht 
nach Deutſchland entflohen, andere dem Orden abtrünnig ſchweif⸗ 
ten in fremden Landen umher, manche dienten ſogar den Polen 
als Spione. Immer mehr drang ſchon Unordnung, Mangel 
an Zucht und Gehorſam, Geſetzloſigkeit und Ungebundenheit 
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auch ins Innere der Konvente ein; das Geſetz verlor ſchon mehr 
und mehr ſeine alte heilige Achtung, die Regel des Ordens ihre 
alte ehrwürdige Scheu, und damit ſchon war die Blüthe des 
Ordens auf ewige Zeit dahin. Das bösartige Geſchwür, wel⸗ 
ches in ſeinem Innern fraß, war nun ſchon nicht mehr auszu⸗ 
heilen. So trat Heinrich von Plauen von dem fürſtlichen 
Amte eines Ordens ab, der ſeiner auch ſchon deshalb nicht 
mehr würdig ſchien, da er ihn mit Undank aus ſeiner großen 
Bahn hinwegſtieß. Aber der Lohn iſt ihm geblieben, daß die 
Geſchichte ihn ewig rühmt als den i ee als 
den . in der Noth! 
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Zweites Kapitel. 


Der Hochmeiſter Michael Küchmeiſter von Sternberg. Fortda 
ernde Feindſchaft des Polniſchen. Königes. Der Tag zu 
Grabau. Neuer Krieg mit Polen. Einfall der Polen in 
Preuffen, , Trauriger Zuſtand des Landes. Verhalten des 
Koſtnitzer Conciliums in der Streitſache des Ordens. 
Waffenſtillſtand mit Polen. Unglückliche Ereigniſſe im 
Lande. Parteien⸗Eifer in Koſtnitz. Günſtigere Verhält⸗ 
niſſe des Ordens zu den RNachbarfürſten. Verhandlung 
im Coneilium. Der Tag zu Welun. Plan zur Vertrei⸗ 
bung der Ordens aus Preuſſen. Päpſtliches Einwirken in 
die Streithändel mit Polen. Der Tag zu Gnebkau. Neue 
Kriegsgefahren. Günſtige Verwendung der Reichsfürſten 
für den Orden. Ausſpruch des Römiſchen Königes zu 
Breslau. Verhalten des Polniſchen Königes und Wis 
towd's Widerſtreben gegen den Ausſpruch. Neuer Kriegs⸗ 
ſturm. Verhalten des Papſtes und des Römiſchen Köni⸗— 
ges in der Geltung des Breslauer Ausſpruchs. Schwere 
Bedrängniß des Hochmeiſters. Rüftung gegen die Huſſi⸗ 
ten. Aufrechthaltung des Breslauer Ausſpruchs. Amts⸗ 
entſagung und Tod des Hochmeiſters. Traurige Lage des 
„Landes. Lähmung des Verkehrs und Handels mit dem 
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Die oberſten Gebietiger verſäumten nicht dem Könige von Po⸗ 
len ſofort des Meiſters Entlaſſung in einem ſehr demüthigen 
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Schreiben anzuzeigen und dabei zugleich ihre friedfertigen Ge⸗ 
ſinnungen zu erkennen zu geben; ſie warfen alle Schuld der 
bisherigen Kriegsanſtalten auf den entlaſſenen Hochmeiſter und 
erklärten, ſich allzumal bereit, alle noch obwaltende Irrungen 
und Mißverhältniffe auf einem Verhandlungstage friedlich aus⸗ 
zugleichen. Auch den Königen von Ungern und Böhmen ſandten 
fie eine rechtfertigende Erklärung über die Urſachen der Amts⸗ 
entſetzung Heinrichs von Plauen zu und baten ſie beide um Ver⸗ 
mittlung zur Aufrechthaltung des Friedens beim Könige von 
Polen, indem ſie ſelbſt erklärten, daß dieſem die Entfernung 
des Hochmeiſters als hinreichende Genugthuung für das ihm 
widerfahrene Unrecht dienen könne. Letzterer empfing die Nach⸗ 
richt von dem Allem ziemlich kalt und gleichgültig, gebot jedoch als⸗ 
bald ſeinen Hauptleuten an den Gränzen Ruhe und Friede und 
ließ ſich darauf unter des Großfürſten Vermittlung zu einem 
Verhandlungstage geneigt finden, auf welchem er ſelbſt und der 
neuerwählte Hochmeiſter perſönlich gegenwärtig die Verhandlun⸗ 
gen ihrer Räthe leiten wollten. Um ſo mehr eilten nun auch 
die Ordensgebietiger, den Röm. König durch eine feſte Zuſiche⸗ 
rung wegen Entrichtung der noch ſchuldigen Summe zu begüti⸗ 
gen, um nöthigen Falls auf ſeinen Beiſtand rechnen zu können. 

Schon deshalb war die baldige Wahl eines neuen Meiſters 
nothwendig. In den erſten Tagen des Januars 1414 fand man 
bereits das Wahlkapitel im Haupthauſe verſammelt, an ſeiner 
Spitze der Deutſchmeiſter Konrad von Egloffſtein und der Mei⸗ 
ſter von Livland Dieterich Tork. Es hatte dießmal manches 
Ungewöhnliche. Man lud zuerſt den vorigen Hochmeiſter vor 
das Kapitel vor; er erſchien, hörte noch einmal die gegen ihn 
aufgeſtellten Anklagen und Beſchuldigungen mit Ruhe und 
Würde an, vertheidigte ſich mit Offenheit und Nachdruck und 
entſagte dann freiwillig dem Amte, aus dem er bereits verſtoßen 
war. Darauf erfolgte am 9. Januar die neue Meiſterwahl; 
ſie ſiel einſtimmig auf den Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter 
von Sternberg. Einem Fränkiſchen Geſchlechte entſproſſen, trat 
er in ſein hohes Amt nicht ohne reiche Erfahrung, die er ſich 
theils zuerſt in mehren niedern Aemtern, theils nachmals auch 
als Großſchäffer, als Vogt von Samaiten und in der Neumar 


geſammelt hatte, worauf ihn nach der Schlacht bei en 
Vo igt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bin. Il. 
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an der er nicht ſelbſt Theil genommen, da er in feindlicher Ge 
fangenſchaft war, Heinrich von Plauen zur Würde des Ordens⸗ 
marſchalls emporgehoben. 

Trotz dieſer Erfahrungen aber hatte er, wie es ſcheint, den 
König von Polen in feinem Weſen und Treiben, in feinen Pla 
nen nicht begriffen, denn dieſe erzielten jetzt nichts anders, als 
in dem Orden den gefährlichen Feind, den ſein ſiegendes Schwert 
in der blutigen Schlacht darniedergeworfen, in keiner Weiſe 
zu Kraft und Macht wieder emporſteigen zu laſſen. Während 
er daher Alles aufbot, durch demüthige Bezeugung ſeiner 
Friedſamkeit den König zu gleich friedlichen Geſinnungen gegen 
den Orden umzuſtimmen, fuhr dieſer fort, ihn durch gottloſe 
Schmähreden, Anklagen und Beſchuldigungen in Briefen und 
durch Botſchafter beim Papſte, am ganzen Römifchen Hofe, beim 
Roͤmiſchen Könige und andern Fürſten des Reichs zu läſtern und 
zu verleumden; es gab kaum eine Schandthat, deren der Orden 
von ihm nicht bezüchtigt ward. Die Folge war eine Vorladung 
des Römiſchen Königes zu einem Gerichtstage nach Ofen (10. April 
1414), auf welchem der König, der Großfürſt, die Herzoge von 
Stolpe und Maſovien, ſowie der Hochmeiſter mit ſeinen vor⸗ 
nehmſten Gebietigern perſönlich erſcheinen und den Ausſpruch ei⸗ 
nes vom Römiſchen Könige angeordneten Gerichtes erwarten 
ſollten. Allein der Hochmeiſter konnte dieſer Vorladung nicht 
Folge leiſten theils aus Mißtrauen gegen Sigismunds Räthe, 
denn auch Benedict von Macra ſollte mit im Gerichte fißen, 
theils auch weil ihm vom Könige von Polen, wie es ihm ſchien, 
abſichtlich die Vorladung erſt ſehr fpät zugeſandt worden war. 
Ueberhaupt glaubte er in Allem wieder nur ein argliſtiges Werk 
des Polniſchen Königes zu ſehen und ließ daher vorläufig um 
Auſſchub des Tages bitten. 

Mittlerweile beſchäftigten den Hochmeiſter theils mancherlei 
Anorönungen in den innern Landesverhältniffen, neue Verord⸗ 
nungen in Betreff der Rechtsverhältniſſe, Freiheiten und Gerrcht⸗ 
ſame der Städte, zur Förderung des Handels und der Gewerbe, 
Gleichheit des Maaßes und Gewichtes im Lande u. dergl., theils 
auch die Sorge, Alles zu beſeitigen, was nur irgend den Frie⸗ 
den im Innern oder nach außenhin ſtören konnte. Allein ſo ſehr 

ihm auch die Ausgleichung mit dem Biſchofe von Ermland am 
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Herzen lag, ſo glückte ſie ihm trotz der Vermittlung der drei 
andern Bifchöfe dennoch nicht. Nur mit dem Herzog von Stolpe 
kam es auf einem Verhandlungstage zur Sühne. 

Auch mit dem Könige von Polen und dem Großfürſten ſtand 
der Meiſter noch fort und ſort in Unterhandlungen zur Beſeiti⸗ 
gung der obwaltenden Irrungen; allein je näher der mit dem 
Könige aufgenommene Verhandlungstag heranrückte, um ſo mehr 
ſchwanden bei Witowds fortgeſetzten Kriegsrüſtungen des Mei⸗ 
ſters Hoffnungen zu einer friedlichen Ausgleichung. Der Tag 
fand bald nach Oſtern in dem Städtchen Grabau ſüdlich von 
Kaliſch Statt. So geneigt ſich indeß der Hochmeiſter zu Allem 
erklärte, worin er dem Könige nach Billigkeit und Recht gefäl⸗ 
lig ſeyn könne, ſo ſteigerte dieſer ſeine Forderungen doch auf 
die unmäßigſte Weiſe. Pommern, das Kulmerland, das Gebiet 
von Michelau, die Gegend von Neſſau bis an den Fluß Coddau 
und Drieſen und Santock ſollten ihm eingeräumt werden, der 
Herzog von Stolpe im Befitz feiner alten Gränzen bleiben, des⸗ 
gleichen auch der Großfürſt und endlich ſollte der Orden dem 
Könige, Witowd'n, dem Herzog von Maſovien und den Biſchö⸗ 
fen von Leſlau und Ploczk allen durch Mord, Raub und Brand 
an verheerten Gütern, vernichteten Dörfern und ausgeplünderten 
Polniſchen Kaufleuten verübten Schaden vergüten. Neun Tage 
gingen fruchtlos unter allerlei Verhandlungen hin, denn auch die 
bald etwas anders geſtellten Forderungen der Polen, wobei die 
Ausgleichung des Schadenerſatzes vorerſt auf die Seite geſtellt 
bleiben ſollte, mußte der Orden ohne weiteres zuruͤckweiſen. Da 
der König aber feſt bei ſeinen letzten Forderungen beharrte und 
der Meiſter umſonſt um mildere Bedingungen zur Befeſtigung 
des Friedens bat, ſo blieb der Tag zu Grabau ohne allen Er⸗ 
folg. Der König hatte nun zwar in die Verlängerung des Bei⸗ 
friedens bis nuch Johanni gewilligt, denn bis dahin ſollte der 
Ausſpruch des Römiſchen Königes erfolgen; allein der Hochmei⸗ 
ſter gab nun ſchon alle Hoffnung zum Frieden auf, denn des 
Königes Räthe hatten ganz offen erklärt: werde man den Orden 
je wieder zu Kräften kommen laſſen, ſo werde er an Polen die 
nachdrücklichſte Rache üben; man müſſe ihn daher immer e 
* damit er nie wieder emporkomme. 
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Bald erfuhr man auch, der König fen feft entſchloſſen, bei 
einem irgend ungünſtigen Ausfalle des Richterſpruches den Orden 
mit ſeiner ganzen Kriegsmacht zu überziehen. Der Hochmeiſter 
verſäumte daher nicht, ſich auf den drohenden Sturm vorzube⸗ 
reiten, ſprach die Fürſten des Auslandes um Beiſtand an, ließ 
überall Söldner werben und im Lande ſelbſt Alles zum Kriege 
rüften. Die Rüſtungen wurden beſchleunigt, als aus Ofen 
die Nachricht kam: man werde dort im Richterſpruche den For⸗ 
derungen des Polniſchen Königes in keiner Weiſe nachgeben, weil 
man ſich von ſeinem angeblichen Rechte durchaus nicht überzeu⸗ 
gen könne. Aber auch der König und der Großfürſt rüſteten ſich 
ſchon mit ſolcher Macht zum Kampfe und ließen in den Nach⸗ 
barlanden ſo bedeutende Mannſchaft werben, daß es ſchien, als 
wollten ſie jetzt die Herrſchaft des Ordens durch einen Haupt⸗ 
ſchlag mit einemmale vernichten. Dieſe Beſorgniß verbreitete 
ſich auch in Deutſchland. Mehre Fürſten und Reichsgroße dran⸗ 
gen daher mit allem Nachdruck in den Römiſchen König: er 
möge ſich jetzt der Erhaltung des Ordens mit Eräftigem Ernſte 
annehmen, damit nicht deſſen Untergang auf ſeine Zeit unvertilg⸗ 
liche Schmach und Schande bringe. Auch der Meiſter ſelbſt rief 
ihn dringend um Schutz und Rettung an, denn ſeine Lage ward 
dadurch noch ungleich bedenklicher, daß der alte Hochmeiſter Hein⸗ 
rich von Plauen, ſey es aus Rachſucht und Zorn wegen des 
Undankes ſeiner Gegner oder um ſich ſelbſt wieder an die Spitze 
des Ordens zu ſtellen, mit dem Könige von Polen während des 
Tages zu Grabau heimliche Verbindungen angeknüpft hatte. 
Er ward zwar, als man den mit dem Könige angeſponnenen 
Plan entdeckte, ſofort ſeines Amtes zu Engelsburg entſetzt und 
in das entfernte Haus zu Brandenburg gefangen verwieſen; 
allein fein mit in die Sache verwickelter Bruder, Pfleger zu Loch ⸗ 
ſtädt, war zum Könige nach Polen entflohen und ſtand dieſem 
jetzt als ein Mann zur Seite, der erfüllt von glühendem Haſſe 
gegen den Hochmeiſter bei ſeiner Kenntniß aller Verhältniſſe des 
Ordens und des Landes ihm bei ſeinen m von der 
größten Wichtigkeit ſeyn konnte. 

Der König ſaͤumte nun auch nicht lunge Kaum hatte er 
Nachricht aus Ungern, daß der Ausſpruch in Ofen ihm nicht 
günſtig ausgefallen ſey, als er dem Orden ui in ber Mitte 
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des Juli 1414 den Krieg erklärte und mit einer ſehr ſtarken 
Kriegsmacht, in der auch ſieben Schleſiſche Fürſten in des Kö⸗ 
niges Sold dienten, gegen Preuſſen anrückte. Umſonſt ſuchte 
der Hochmeiſter mit einem Heerhaufen den Uebergang über die 
Drewenz zu wehren. Der Feind gewann zuerſt Neidenburg, 
ſtürmte dann über das Schlachtfeld von Tannenberg gegen Ho⸗ 


henſtein herauf und brach von da unter den ſchrecklichſten Verhee⸗ | 


rungen, Plünderungen und Gräuelthaten aller Art ins Biſthum 
Ermland ein. Dort wurde auch jetzt wieder von den rohen, 
heidniſchen Völkern unter Witowds Fahnen weder Göttliches noch 
Menſchliches, weder Alter noch Geſchlecht geſchont. In wenigen 
Wochen lagen nahe an dreißig Kirchen in Schutt und weit über 
tauſend Menſchen hatte das feindliche Schwert erwürgt. Mehr⸗ 
mals ſandte der Hochmeiſter dem Könige Anerbietungen zum 
Frieden entgegen; allein die Anforderungen des letztern waren 
ſtets ſo hoch geſteigert, daß ſie unmöglich bewilligt werden konn⸗ 
ten. Da mittlerweile aber mehre Heerhaufen des Ordens von 
Pommerellen und dem Kulmerlande aus ſich ins Polniſche Ge⸗ 
biet, namentlich ins Dobrinerland geworfen hatten, überdieß auch 
Mangel an Lebensmitteln den König zwang, ſeinen Plan, ſich 
in die Niederlande zu werfen, auch ſchon deshalb aufzugeben, 
weil dort alle Bewohner aus Städten und Dörfern geflüchtet 
waren, ſo ſtürmte er jetzt mit ſeinem raubſüchtigen Heere weſt⸗ 
wärts nach Elbing hin ins Gebiet von Pomeſanien, auch dort 
unter gleichen Gräueln der Verbeerung und Verwüſtung. Prenſ. 
ſiſch⸗Holland widerſtand zwar mit der rühmlichſten Tapferkeit; 

Chriſtburg aber, Saalfeld, Liebmühl, Rieſenburg, Marienwerder, 
Biſchofswerder und die Dörfer und Höfe ringsumher gingen 
größten Theils in Flammen auf, ſo daß dem Biſchofe von Po⸗ 
meſanien nach gräßlicher Verheerung feines ganzen Gebietes nichts 
mehr übrig blieb als feine Dörfer im Werder. Darauf führte 
der König die Hauptmacht hinauf ins Kulmerland; er ſelbſt la⸗ 
gerte ſich vor das wichtige Strasburg, den Schlüſſel zum Ein⸗ 
gange nach Preuſſen. Die ſchwache Beſatzung aber ſchlug die 
ſtürmenden Angriffe des Feindes ſtets mit wahrem Heldenmuth 
zurück. Auch die übrigen Ordensburgen im Kulmerland, alle 
ſtark bemannt, vor allem Thorn und Kulm behaupteten ſich mit 
ruhmvoller Tapferkeit, während der Ordensmarſchall, der Kom⸗ 
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thur von Thorn und andere Gebietiger Maſovien, das Dobri⸗ 
nerland und andere Gebiete des Koͤniges weit und breit mit Raub 
und Brand durchzogen. 

So wurden beider. Seits die Lande mit Grauſamkeit und 
Vernichtungswuth furchtbar verwüſtet. In Preuſſen herrſchte 
überall namenloſes Elend. Nur Samland, ein Theil der Nie⸗ 
derlande und der Werder jenſeits Marienburg waren vom Feinde 
verſchont geblieben; aber auch dort war von den Tauſenden der 
dahin geflüchteten Familien faſt Alles aufgezehrt. Neun Wochen 
hatte der rohe Feind im Lande ſich mit Raub und Mord geſaͤt⸗ 
tigt. Nun lag er wie ermattet von der Arbeit ſeiner Gräuel⸗ 
thaten noch vor dem feſten Strasburg. Dort kam dem Könige 
von Sigismund ein ſehr ernſtes Schreiben zu: er ſolle unver⸗ 
weilt ſein Heer aus Preuſſen zurückziehen und ſeine Streitſache 
an das Concilium zu Koſtnitz zur Entſcheidung bringen. Auch 
der Hochmeiſter wurde zugleich dorthin gewieſen. Zur nämlichen 
Zeit traf als päpſtlicher Legat der Biſchof von Lauſanne im La⸗ 
ger vor Strasburg ein und vermittelte am 7. October einen Waf⸗ 

fenſtillſtand auf ein Jahr mit der Beſtimmung: es ſolle während⸗ 
deß die Streitſache beider Theile im Concilium durch den Papſt 
und den Röm. König, durch das Concilium ſelbſt oder durch 
geiſtliche und weltliche Fürſten verhandelt und ausgeglichen werden. 

Alſo zog nun der König von Strasburg in ſein Reich zu⸗ 

rück, nicht einmal im Stande, feine zahlreichen Soͤldnerhaufen 
in ihrem Solde zu befriedigen. Die Folgen des Krieges waren 
für Preuſſen fürchterlich. Der Hochmeiſter mußte alle Mittel 
und Kräfte aufbieten, um den Forderungen der Söldner zu ge⸗ 
nügen; eine Menge eingeſchmolzener goldener und ſilberner Ge⸗ 
fäße und anſehnliche Anlehen von den Städten Danzig und Thorn 
reichten dazu kaum hin. Im ganzen Lande herrſchte Hungers⸗ 
noth und Theuerung; der Handel mit dem Auslande lag wegen 
der ſchlechten Münze in Preuſſen faſt ganz darnieder; bei der 
Bernichtung fo vieler Städte und Dörfer irrten Tauſende von 
Menſchen ohne Heimath und Unterhalt im Lande umher. End⸗ 
lich mußten auch bedeutende Summen aufgebracht werden, um 
die glänzende Geſandtſchaft zum Concilium in Koſtnitz in gezie⸗ 
mender Weiſe auszuſtatten. An ihrer Spitze der Erzbiſchof Jo⸗ 
hannes von Riga und der Dentfchmeifter Konrad von Egloffſtein 
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fand fie zwar bei Sigismund wie beim Papſt, denen der Hoch⸗ 
meiſter ſeine Sache durch Bittſchreiben aufs dringendſte empfahl, 
einen ſehr freundlichen und ehreur ollen Empfang; allein die andere 
weitigen wichtigen Verhandlungen des Conciliums, die Abſetzung der 
drei Päpſte, die damals um den Römiſchen Stuhl ſtritten, ließen vor⸗ 
erſt keine Zeit zur Berathung über die Verhältniſſe des Ordens übrig. 

Auch das Jahr 1415 hob das geſunkene Glück nicht wieder 
empor; die Lage des Ordens war noch nie ſo traurig und troſt⸗ 
los als jetzt. Faſt mit allen Nachbarfuͤrſten and er in feindli⸗ 
cher Spannung; mit dem Herzog von Stolpe walteten noch im⸗ 
mer alte Streithändel ob; mit dem Herzog Johannes von Ma⸗ 
ſovien gaben Beleidigungen und Gewaltthätigkeiten der Gränzun⸗ 
terthanen immer neuen Stoff zu Zwiſtigkeiten. Der König von 
Polen und der Großfürſt von Litthanen ließen ſich in keinem 
Streitpunkte, über den man ſich ohne Einmiſchung eines andern 
vergleichen wollte, in irgend einer Weiſe zufrieden ſtellen. Viel⸗ 
mehr vernahm man bald, der König werde ſich auch keineswegs 
an den Ausſpruch des Conciliums halten, ſobald er feinem Wun⸗ 
ſche ncht entſpreche. In Polen wurden auch wirklich ſchon wies 
der neue Rüſtungen begonnen, Söldner geworben und Alles in 
wehrhaften Stand geſetzt. Es fehlte auch nicht an Feindſelig⸗ 
keiten, die häufig an Ordensunterthanen begangen wurden. Auch 
bei Witowd, der ſich einige Zeit friedlicher gehalten, ward das 
Kriegsfeuer bald von neuem angeſchürt. Im ſüdlichen Polen 
war bereits im März das Gebot ergangen: Alles ſolle ſich kriegs⸗ 
fertig halten, um ſogleich beim zweiten Gebot ins Feld zu rücken. 

Alſo war der Orden wiederum von allen Seiten mit Krieg 
bedroht. Die Neumark war zwar jetzt gegen die Herzoge Otto 
und Kaſimir von Pommern und gegen drohende Feindſeligkeiten 
dadurch mehr geſichert, daß der Burggraf Friederich von Nürn⸗ 
berg, Verweſer der Mark Brandenburg, nicht nur zu ihrem 
„Schutze auftrat und den Krieg der Herzoge von Pommern mit 
abzuwehren verſprach, ſondern es auch bewirkte, daß dieſe Für⸗ 
ſten, da ſie ſich Feindſeligkeiten gegen die Neumark erlaubt hatten, 
mit drei ihrer Städte. vom Römiſchen Könige in die Reichsacht 
erklärt wurden; allein der Orden konnte doch jetzt aus Deutſch⸗ 
land im Falle eines Krieges faſt gar keine Hülfe erwarten. 
Theils waren die Fürſten durch ihre eigenen Angelegenheiten viel 


72 


zu ſehr befchäftigt, theils hatten auch die Verwandten des ent⸗ 
ſetzten Hochmeiſters Heinrich von Plauen durch ſchwere Ankla⸗ 
gen über das „meineidige, treu⸗ und ehrloſe“ Verfahren des 
Ordens gegen dieſen Meiſter an vielen Fürſtenhöfen, bei den 
Reichsgroßen und ſelbſt auch unter dem deutſchen Adel eine für 
den Orden höchft nachtheilige Stimmung angeregt, die durch alle 
Bemühungen des Hochmeiſters und des Meiſters von Deutſch⸗ 
land, den Orden in ſeinem Verfahren zu rechtfertigen und zu 
vertheidigen, nicht wieder verdrängt werden konnte. Ueberdieß 
ſchwanden auch im Innern des Landes ſelbſt durch allerlei un⸗ 
glückliche Ereigniſſe noch manche Kräfte dahin. Preuſſen wurde 
im Verlaufe des Jahres 1415 durch Dammbrüche der Nogat, 
durch dürre Witterung, Mißwachs, Theuerung und Hungers⸗ 
noth ſo ſchwer heimgeſucht, daß ſelbſt die Komthureien Birgelau 
und Engelsburg aufgehoben werden mußten, weil die Konvente 
in den verarmten Häuſern ſich nicht mehr erhalten konnten. 
Nirgends aber bot ſich dem Orden eine Ausſicht zur Ret⸗ 
tung aus dieſer ſchweren Bedrängniß dar. Zwar nahmen ſich 
im Concilium der Herzog Ludwig von Baiern, der Biſchof von 
Regensburg und mehre andere geiſtliche und weltliche Fürſten 
der Sache des Ordens eifrig an und mahnten den Roͤmiſchen 
König wiederholt zur Beſchleunigung der Streitſache; es konnte 
ferner zwar auch der Tod des feindſeligen Biſchofs Heinrich von 
Ermland (4. Juni 1415) als ein günſtiges Ereigniß für den 
Orden betrachtet werden, denn es folgte ihm in ſeiner Würde 
in dem bisherigen Propſt zu Frauenburg Johannes Abezier ein 
Mann, der durch ſeine Friedensliebe nicht nur eine Ausgleichung 
des Streites wegen des Biſthums Ermland erwarten ließ, ſon⸗ 
dern auch bisher ſchon durch feine Klugheit und Geſchäftserfah⸗ 
rung im Concilium für den Orden günſtig wirkte. Allein bei 
den lebhaften Verhandlungen über die wichtigern kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten ließ ſich von dort bei allem guten Willen des Rö⸗ 
miſchen Königes vorerſt noch keine baldige Entſcheidung erwarten. 
Ueberdieß häuften ſich die Klagen des Polniſchen Königes gegen 
den Orden wie die des Ordens gegen den König und den Groß⸗ 
fürſten von Tag zu Tag mehr. Die letztern beſchuldigten jenen, 
daß er fort und fort die Samaiten als angebliche Heiden mit 
Krieg überziehe, während doch dieſes Land keineswegs mehr heid⸗ 
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niſch ſey, und um dieß zu beweiſen, fertigte Witowd eine zahl⸗ 
reiche Samaitiſche Geſandtſchaſt, die ganz aus Chriſten beſtand, 
nach Koſtnitz ab. Die Folge war, daß. das Concilium zur nähern 
prüfung der Sache eine Geſandtſchaft nach Samaiten ſchickte 
und zugleich den Ausſpruch that, daß das Land, um es gegen 
feindliche Angriffe zu ſichern, forthin in weltlichen Dingen unter 
dem Römiſchen Könige, in geiſtlichen aber unter feinen Biſchö⸗ 
fen ſtehen ſolle. In gleicher. Weiſe beſchuldigte der Orden den 
König wiederholt des Friedensbruches und bewies dieß unter an⸗ 
dern auch dadurch, daß während des Friedens zwei vom Könige 
gewonnene Verräther des Ordens mit einem Heerhaufen an die 
Gränze Preuſſens geſprengt ſeyen, um ſich Soldau's zu bemäch⸗ 
tigen. Ueberhaupt ſuchten die Ordensgeſandten das Concilium 
zu der Ueberzeugung zu bringen, daß der König von Polen 
ſich dem Ausſpruche weder des Conciliums noch des Römifchen 
Königes unterwerfen würde, ſobald ihm die pommeriſche Seite 
nicht zugeſprochen werde. 

Da nun Sigismund und mit ihm die meiſten weltlichen 
Fürſten ſchon in der Mitte des Jahres 1415 Koſtnitz verlaſſen 
hatten, in ihrer Abweſenheit aber nichts in der Streitſache des 
Ordens und des Königes entſchieden werden ſollte, ſo mußte der 
Röm. König darauf denken, vorerſt wenigſtens den Waffenſtillſtand 
noch aufrecht zu erhalten. Es gelang ihm bei ſeinem Aufent⸗ 
halt in Paris, wohin ihm auch verſchiedene Bevollmächtigte des Or⸗ 
dens und des Königed von Polen gefolgt waren, unter Vermitt⸗ 
lung des Königes Karl VI. von Frankreich, die Waffenruhe bis 
zum 12. Juli des Jahres 1417 zu verlängern. Man kam über⸗ 
ein, daß der Orden einige ſtreitige Orte in die Hände des Röͤ⸗ 
miſchen Königes übergeben ſolle, der ſie, jedoch ohne Eintrag 
der Anrechte des Ordens, einſtweilen dem Könige von Polen 
einräumen könnte. Die Bürgſchaft des verlängerten Beifriedens 
ward dem Concilium übertragen. 

Allein die Stellung des Ordens gegen Polen ward ſeit dem 
Anfang des Jahres 1416 dadurch für die Zukunft noch ungleich 
gefahrvoller, daß es dem Könige von Polen und Witowd'n ge⸗ 
lungen war, ein für den Orden höchſt nachtheiliges Bündniß mit 
dem Könige von Dänemark abzuſchließen, denn diefer ſuchte 
jetzt die Bedrängniſſe des Ordens zu benutzen, um ſich in den 
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Beſitz von Reval zu ſetzen. Auch gegen den König von Polen 
und den Großfürften von Litthauen ward der Hochmeiſter in Bes 
treff der Neumark und der öſtlichen Ordenslande von allen Sei⸗ 
ten her gewarnt und die fortdauernden Kriegsrüſtungen der Geg⸗ 
ner ließen den Orden keinen Tag auf vollkommenen Frieden 
vertrauen. 

Außer dieſer gefahrdrohenden Stellung aber nach außenbin 
ward Preuſſen im Verlaufe des Jahres 4416 noch von andern 
ſchweren Leiden und Unglücksfällen heimgeſucht. Eine furchtbare 
Peſtſeuche verbreitete ſich von Danzig aus durchs ganze Land 
und raffte bis in den Nachſommer eine unzählige Menge von 
Menſchen hin, unter den ſechs und achtzig Ordensbrüdern auch 
den Großkomthur Grafen Friederich von Zollern, den Ordens⸗ 
treßler Otto von Eilenburg, den ehrwürdigen Biſchof Arnold 
von Kulm u. a. Auch das Biſthum Samland ſtand durch den 
Tod ſeines Biſchofs Heinrich von Schaumburg eine Zeitlang 
verwaiſt da. Außerdem machte die Schlechtigkeit der Landes münze, 
der Stillſtand des Handels mit dem Auslande und eine enorme 
Theuerung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe eine Verände⸗ 
rung der Münze nothwendig. Sie erregte aber, da ſich der 
Landesrath der beſſeren Anordnung des Hochmeiſters widerſetzte, 
wegen der erlittenen Verluſte im ganzen Lande ſo große Unzu⸗ 
friedenheit, daß Danzig darüber in vollen Aufruhr gerieth und 
dem Hochmeiſter, ſowie dem Rathe der Stadt aller Gehorſam 
aufgekündigt ward. Acht Wochen lang ſtand die Stadt in gänz- 
licher Auflöſung aller innern Ordnung da; Alles war dem Fre⸗ 
vel durch Raub und Plünderung Preis gegeben. Erſt als es 
dem Hochmeiſter, durch den beſſern Theil der Bürgerſchaft zur 
Herſtellung der Ruhe aufgefordert, möglich ward, ein ſtrenges 
Gericht anzuordnen und mehre der Rädelöführer und Haupttheil⸗ 
nehmer mit dem Tode zu beſtrafen, kehrten nach und nach Ord⸗ 
nung und Geſetz zurück. Manche der Schuldigſten, unter die⸗ 
fen auch der Anſtifter der Empörung Johann Lupi waren durch 
die Flucht entkommen und wurden mit der Acht beſtraft. 

Mittlerweile wurden die auswärtigen Verhandlungen mit 
den Gegnern des Ordens fortgeſetzt. Es glückte dem Hochmei⸗ 
ſter, den Herzog Johannes von Maſovien zur Ausgleichung der 
obwaltenden Mißhelligkeiten zu gewinnen. Auch den Großfuͤr⸗ 
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ſten von Litthauen fand man ſeit einiger Zeit friedlicher gefinnt, 
zumal ſeitdem die Einfälle der öfttichen Tataren ⸗ Horden in feine 
Gebiete ihn unablaͤſſig beſchäftigten; desgleichen bot auch der Kö« 
nig von Polen auf einem Verhandlungstage zu Gnievkowo fried⸗ 
lichere Beſtimmungen namentlich in Betreff der Sicherheit und 
Freiheit des Handels in beiden Ländern dar. Nur mit dem 
Herzog von Stolpe, deſſen Unterthanen und Beamten die Neu⸗ 
mark und das Gebiet von Schlochau fort und fort beläftigten, 
konnte es zu keiner Ruhe kommen; eben ſo wenig glückte es, 
mit dem Könige von Dänemark eine Verſtändigung und Aus⸗ 
gleichung über die dem Orden aufgebürdeten Beſchuldigungen zu 
bewirken. Günſtigeren Erfolg hatten die Unterhandlungen mit 
den Herzogen von Schleſien. Es kam zwiſchen ihnen und dem 
Hochmeiſter bei der Einkleidung des jüngſten Bruders Konrads 
Senior von Oels ein gegenſeitiges Schutz⸗ und Hülfsbündniß 
gegen den König von Polen und Witowd zu Stande, welches 
der Orden freilich von den geldbedürftigen Herzogen mit einer 
anſehnlichen Geldanleihe erkaufen mußte. 

Sey es, daß dieſes Bündniß den Hochmeiſter neu ermu⸗ 
thigte oder daß er den Abſichten des Römiſchen Königes nicht 
traute: er verweigerte jetzt die Uebergabe der im Vertrage zu 
Paris benannten Orte an den dazu bevollmächtigten Markgrafen 
von Brandenburg unter mancherlei Vorwänden. Dadurch wurde 
aber nicht nur eine neue Spannung zwiſchen dem Römifchen 
Könige und dem Orden angeregt, ſondern auch der Zwiſt mit 
Polen auf den alten Punkt zurückgeführt. Nun ward zwar durch 
des Meiſters von Livland und Witowds Vermittlung im Herbſt 
des Jahres 1416 ein neuer Verhandlungstag zu Welun einge⸗ 
leitet und der Hochmeiſter, ſowie der König erſchienen dort per⸗ 
ſönlich; allein bei dem Mißtrauen, womit man ſich begegnete, 
zerſchlugen ſich an den gegenſeitigen hochgeſtellten Anforderungen 
ſchon in den erſten Tagen alle weitern Verhandlungen und der 
Tag blieb ohne allen Erfolg. Der Hochmeifter hatte die Für⸗ 
ſten nicht einmal geſehen. Den König erbitterte es aufs neue, 
daß jener ihn nicht einmal begrüßt hatte. | 

Obgleich nun im Concilium bei der fortdauernden Abweſen⸗ 
heit des Römiſchen Königes vorerſt noch keine Ausſicht zu einer 
baldigen Entſcheidung war, ſo boten doch fort und fort beide 
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Theile alle möglichen Mittel auf, um ſich unter den dort Ver, 
ſammelten Anhang und Gunſt zu verſchaffen. Zwar ſuchten mit 
allem Eifer die Polniſchen Abgeordneten nicht nur durch glänzende 
Berichte über die Bemühungen ihres Köͤniges um die Bekehrung 
der Samaiten, ſondern auch durch Geldſpenden und Geſchenke 
an die Kardinäle für ihre Sache und ihren Herrn zu wirken, 
allein es glückte ihnen dennoch nicht, den überwiegenden Einfluß 
des Ordens bei der hohen Geiſtlichkeit und den Fürſten zu er⸗ 
drücken, namentlich zeigten ſich der als Halbbruder in den Or⸗ 
den aufgenommene Pfalzgraf Ludwig vom Rhein, Markgraf Frie⸗ 
derich von Brandenburg, Herzog Ludwig von Brieg u. a. für 
ſeine Sache Außerfi thätig. Um fo mehr ſuchte der König von 
Polen den Römiſchen König für ſich zu gewinnen. Noch in den 
letzten Tagen des Jahres 1416 ſchilderte er dieſem in einem Be⸗ 
richte über den Verhandlungstag zu Welun, wie auf demſelben 
abermals alle Friedensverſuche durch des Hochmeiſters Uebermuth 
vereitelt ſeyen, wie dieſer den frühern Beleidigungen wieder neue 
hinzugefügt und wie trotzig und hartnäckig er ſelbſt mehren Be⸗ 
ſtimmungen des verlängerten Waffenſtillſtandes entgegen handle. 

So ſtanden die Verhältniſſe, als Sigismund nach langer 
Abweſenheit im Anfange des Jahres 1417 nach Koſtnitz zurück⸗ 
kehrte. Der ordnungsloſe und zerriſſene Zuſtand des Conciliums 
hatte bisher jede Berathung über die wichtigen Streitſachen des 
Ordens gehindert. Die Parteien hatten fort und fort nur Kla⸗ 
gen auf Klagen, Beſchuldigungen auf Beſchuldigungen gehäuft, 
die zu nichts weiter fruchteten, als die eigentlichen Streitfragen 
immer mehr zu verwirren. Jetzt griff Sigismund thütiger ans 
Werk, um wo möglich eine Entſcheidung des Streites herbeizu⸗ 
führen. Er hatte bereits früher den Herzog Ludwig von Baiern 
und den Markgrafen von Brandenburg beauftragt, vor allem die 
Klagſache des Biſchofs von Leſlau gegen den Orden zu verrich⸗ 
ten. Auf Sigismunds Erfordern ſandte darauf der Hochmeiſter 
auch neue Bevollmächtigte nach Koſtnitz, die mit dem Erzbiſchof 
von Riga Alles aufboten, um einen Beſchluß der Sache zu er⸗ 
langen. Zwar regte eine gegen den König von Polen gerichtete 
ſehr heftige Schmähſchrift des Dominicaner⸗Mönchs Johannes 
Falkenberg wieder neue Erbitterung an, zumal da der König die 
Meinung faßte, der Hochmeiſter habe die Abfaſſung dieſer Schrift 
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durch Beſtechung veranlaßt. Allein es gelang dem Roͤmiſchen 
Könige doch, den Waffenſtillſtand von der Mitte des Jahres 1417 
noch auf ein Jahr hinaus zu verlängern. 
Uebrigens hatten ſich auch ſchon die Verhältniſſe für den 
Orden nach allen Seiten hin ungleich günſtiger geſtellt. Der 
Großfürſt von Litthauen, im Oſten von Tataren bedroht, hatte 
ſchon ſeit dem Tage zu Welun alle Mittel angewandt, den Or⸗ 
den je mehr und mehr von ſeiner friedlichen Geſinnung zu über⸗ 
zeugen und den Hochmeiſter für ſich zu gewinnen. In Deutſch⸗ 
land hatte ſich wie unter den Fürſten, ſo unter dem Adel dem 
Orden auch wieder eine weit günſtigere Stimmung zugewendet; 
von mehren Seiten her war ihm im Fall eines Krieges mit Po⸗ 
len anſehnliche Hülfe zugeſagt. Mit den Hanſeſtädten hatte er 
ein gegenſeitiges Hülfsbündniß auf zehn Jahre abgeſchloſſen, wie 
es ſcheint, zunächſt gegen den König von Dänemark. Den Kös 
nig von Polen, der jetzt auf Witowds Beiſtand nicht viel rech⸗ 
nen konnte, drückten manche Sorgen in ſeinem eigenen Lande. 
Der Reichsadel ſtand dort in Hader und Zerwürfniß, denn der 
König hatte durch ſeine heimliche Vermählung mit Eliſabeth von 
Pilcza, der Wittwe eines Kaſtellans, einen großen Theil der 
Reichsgroßen ſich ſehr entfremdet. Auch mit den Herzogen von 
Stolpe und Stettin wurden durch Vergleiche und Verträge die 
jahrelangen Zwiſtigkeiten über Gränzen, Gewaltthätigkeiten u. dgl. 
endlich glücklich beſeitigt. Vor allem aber glückte es den eifrigen 
Bemühungen des Hochmeiſters, auch mit dem Biſchofe von 
Leſlau, der bisher dem Orden im Concilium immer am heftig⸗ 
ſten entgegengewirkt, eine Sühne einzuleiten und ihn vorerſt we⸗ 
nigſtens in den Hauptpunkten des Streites zufrieden zu ſtellen. 
Dieß Alles hatte endlich auch beim Könige von Polen friedli⸗ 
chere Geſinnungen erweckt, wozu vorzüglich auch die dem Or⸗ 
den günſtig gefinnte neue Königin Eliſabeth weſentlich mit 
beigetragen. 
| In ſolcher Weiſe hatten ſich die Verhältniſſe des Ordens 
ſchon ungleich günftiger geſtaltet, als am 12. Juli 1417 in Ge 
genwart des Römiſchen Königes im Concilium die Streitſache 
zwiſchen Polen und dem Orden zum erfienmal zur öffentlichen 
Verhandlung kam. Der Biſchof von Poſen, als Polniſcher Be⸗ 
vollmächtigter, verlangte zuerſt, der Römifche König ſolle auf 
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Bolführung ſeines Ausſpruches in Bezug auf ihn und den Bi⸗ 
ſchof von Leſlau dringen. Allein der Ordensſachwalter beſtand 
auf der Ausführung des Ausſpruches in allen Punkten und 
Stücken, nicht bloß in einzelnen Beſtimmungen, und ebenſo auf 
Aufrechthaltung des Thorner Friedens. Da legte Sigismund 
beiden Theilen die Frage vor: „Erkennet ihr allzumal das Reich 
als eueren Oberſten an?“ Die Polen wichen einer beſtimmten 
Antwort aus, indem ſie bloß erklärten: „ihr König ſey von je⸗ 
her und immerdar ein freier König.“ Darauf wandte ſich der 
Römiſche König an die Ordensgeſandten: „Ueber euch iſt hier 
viel geklagt, daß ihr euch eigentlich zu keinem Rechte verſtehen 
wollet; lade man euch vor den Kaiſer, ſo ſprächet ihr: ihr ge⸗ 
hoͤrt der Kirche und dem Papſte zu; würdet ihr aber vor dem 
Papſte beſchuldigt, ſo ſey euere Ausrede: ihr gehöret unter das 
Reich. Jetzt ſaget klar und offen heraus: wollet ihr euch unter 
das Gericht der Kirche, des Conciliums und des Reiches ſtellen d“ 
Darauf erwiederte ein Ordensgeſandter: „Der Orden, von jeher 
der Römifchen Kirche und dem Reiche untergeben und gehorſam, 
unterwirft ſich in allen Stücken dem Gerichte der Kirche, des 
Conciliums und des Reiches und wir Sendboten des Ordens ha⸗ 
ben zu Beidem Vollmacht, zum Gerichte und zu freundlicher 
Vergleichung.“ 

Der Römiſche König, wie die ganze Verſammlung über 
- diefe Erklärung hoch erfreut, nannte fie „eine kluge, weiſe und 
heilige Antwort.“ Mit Unwillen dagegen vernahm man die Er⸗ 
wiederung der Polniſchen Abgeordneten: „ſie würden ihre Sache 
keineswegs zum Gerichte ſetzen; ſie hätten einen Friedensbrief zu 
Strasburg ausgeſtellt, den wollten ſie halten.“ Da trat der 
König den Ordensgeſandten näher mit den Worten: „Fürwahr 
ihr habt heute eine That gethan, die euch mehr frommt, als 
wenn ihr einen mächtigen Sieg gewonnen hättet.“ In der That 
hatte der Orden durch dieſe Verhandlung wie bei dem Römiſchen 
Könige und vielen Fürſten, ſo bei den Kardinälen und Prälaten 
außerordentlich an Gunſt und Einfluß gewonnen, indem man 
ſich von ſeiner Friedensliebe immer mehr überzeugt hatte. Zwar 
ſchlugen nun ſeine Abgeordneten vier verſchiedene Wege vor, auf 
denen eine Entſcheidung des Streites erfolgen könne. Sigismund 
indeß erklärte ihnen: er allein könne nichts vollführen, was dem 
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Orden einen feſten Frieden verſichern möge; ſobald aber der Kirche 
ein neues Oberhaupt gegeben ſey, werde er mit aller Kraft ſein 
Beſtes zu befördern ſuchen. 

Alſo ward Alles auf die Zeit nach der Wahl des neuen 
Papſtes verſchoben. Zur Freude des Ordens aber beſtieg im 
November des J. 1417 in Martin V. den päpſtlichen Stuhl ein 
Mann, der längſt für einen ſeiner größten Gönner galt. Durch 
ein reiches Ehrengeſchenk vom Hochmeiſter erfreut, bot er als⸗ 
bald im Verein mit dem Röm. Könige auch Alles auf, um ei⸗ 
nen feſten Frieden zwiſchen dem Orden und dem Polnifchen Koͤ⸗ 
nige herbeizuführen. Er forderte ſofort in Verbindung mit dem 
Concilium den Letztern ernſtlich und dringend auf, ſich auf ir⸗ 
gend eine Weiſe mit dem Orden auszugleichen. Der König ver⸗ 
ſprach auch, noch während der Dauer des Waffenſtillſtandes wo 
möglich einen Bergleich einzuleiten und da auch der Großfürk 
von Litthauen, den fort und fort Tatariſche Horden und andere 
Feinde an ſeinen Gränzen mit Krieg bedrohten, jetzt mehr als 
je einen feſten Frieden zwiſchen dem Orden und dem Könige 
hergeſtellt zu ſehen wuͤnſchte, fo faßte auch der Hochmeiſter eine 
Zeitlang einige Hoffnung. Sie verſchwand indeß, als man fah, 
daß des Königs ganzes Streben nur darauf hinziele, den Orden 
durch Unterhandlungen ſo lange zu täuſchen, bis er beim Aus⸗ 
gange des Weifriedens das Schwert wieder ergreifen könne. 
Ueberdieß waͤrd kund, der König erwarte nur die Rückkehr ſeiner 
Botſchafter vom Concilium, um ſich über Krieg oder Frieden zu 


‚entfcheiden. Der Orden ſah ſich daher von neuem zu kriegeri⸗ 


ſchen Rüſtungen gezwungen. 
Um fo mehr bot der Papſt Alles auf, den Ausbruch eines 


neuen Krieges zu verhindern, ſprach nicht nur von Bann und 


Interdict, ſobald ſich der König von Polen und deſſen Verbün⸗ 
dete irgend eine Feindſeligkeit gegen den Orden erlauben wür⸗ 
den, ſondern brachte es in Verbindung mit dem Röm. Könige 
auch dahin, daß eine abermalige Verlängerung des Beifriedens 
vom 12. Juli 1418 auf ein Jahr zu Stande kam, doch mit der 
Beſtimmung, daß der Hochmeiſter die im Pariſer Vertrag be⸗ 
nannten Orte dem Bevollmächtigten des Röm. Königes bei einer 
Buße von hunderttauſend Gulden übergeben ſolle. Dieß bewog 
auch den König von Polen, den verlängerten Beifrieden anzu 
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nehmen, denn die erwähnten ſtreitigen Orte ſollten ihm überge- 

ben werden. ö ee Ze 
Vom Concilium aus war jetzt nichts mehr für Sühne und 
Frieden zu erwarten. Die Parteien lagen dort über. die bereits er⸗ 
wähnte Schmähſchrift des Dominicanerz Falkenberg gegen den 
König von Polen von neuem im heftigſten Kampfe mit einander. 
Ein großer Theil des Conciliums hatte ſchon früher die Ver⸗ 
dammung der Schrift ausgeſprochen und den Verfaſſer zu im⸗ 
merwährender Gefangenſchaft verurtheilt. Der Beſchluß war 
aber weder allgemein geweſen, noch öffentlich beſtätigt oder aus⸗ 
geführt worden. Der neue Papſt wollte daher, wahrſcheinlich 
auf Antrieb der Ordensgeſandten, die Sache noch einmal zur 
Unterſuchung bringen, um vielleicht eine Milderung des Urtheils 
zu bewirken. Die Polniſchen Abgeordneten verlangten dagegen 
eine öffentliche Verdammung der aufrühreriſchen und ketzeriſchen 
Schrift. Es kam darüber zwiſchen Beiden zu einem ſo ernſten 
Wortwechſel, daß der Papſt mit dem Banne, die Polen dage⸗ 
gen mit einer Appellation an das nächſte Concilium, drohten. 
Ehe noch dieſer Streit beendigt war (denn die vom Papſt meh⸗ 
ren Kardinälen aufgetragene Unterſuchung dauerte noch ſieben 
Jahre, während welcher Falkenberg gefangen blieb), ging das 

Concilium um Pfingſten d. J. 1418 auseinander. | 
Was im Concilium nicht hatte bewirkt werden können, eine 
völlige Ausgleichung des obwaltenden Streites zwiſchen Polen 
und dem Orden, ſollte im Herbſt des J. 1418 auf einem neuen 
Verhandlungstage zu Welun verſucht werden, und die friedlichen 
Geſinnungen des Großfürſten, die Friedensliebe der Königin 
von Polen und felbft neu angeknüpfte Unterhandlungen des Kö⸗ 
niges erweckten auch beim Hochmeiſter die größten Hoffnungen. 
um das langwierige Hinderniß des Friedens zu beſeitigen, räumte 
er zuvor einem Bevollmächtigten des Röm. Königes die früher 
erwähnten ſtreitigen Ortſchaften jetzt ohne weiteres ein und weil 
ihm daran gelegen war, ſo viel als möglich auch aus Deutſch⸗ 
land von Fürſten und Städten Theilnehmer und Zeugen zu den 
Verhandlungen herbeizuziehen, ſo lud er außer dem Deutſchmei⸗ 
ſter und mehren der vornehrnſten Ordensgebietiger auch den 
Pfalzgrafen vom Rhein, den Erzbiſchof von Köln, mehre andere 
Fürſten und verſchiedene Hanſeſtädte ein, den Tag durch ihre 
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Räthe zu beſenden. Die meiſten erfüllten feine Bitte. In ſehr 
zahlreichem Gefolge, begleitet vom Erzbiſchof von Riga, den Bis 
ſchöfen von Dorpat, Pomeſanien und Ermland, fürſtlichen Räs 
then, Prälaten, Gebietigern, Landesrittern u. a. langte der Hoch⸗ 
meiſter um Michaelis bei Welun an, wo bald darauf auch der 
König von Polen und der Großfürſt in reicher Begleitung er⸗ 
ſchienen. Die Polniſchen Räthe indeß traten alsbald mit der 
Forderung auf: der König verlange zur Aufrechthaltung des 
Friedens, was der Orden ihm ſchon vor vier Jahren angeboten, 
Verzichtleiſtung auf Samaiten, die Hälfte Sudauens, die Burg 
Neſſau mit ihrem Gebiete, das Michelauerland und einige an⸗ 
dere Ortſchaften. Man erwiederte ihnen: dieſes Erbieten ſey 
damals nur unter der Bedingung geſchehen, daß die Polen 
Preuſſen ſofort verlaſſen ſollten; da ſie dieß damals nicht ge⸗ 
than, ſo ſey der Orden jetzt an dieſes Anerbieten nicht mehr 
gebunden; er verlange die Aufrechthaltung des Friedensbriefs von 
Thorn, nach welchem zwölf Schiedsrichter alle Streitigkeiten 
entſcheiden und in dem, was unentſchieden bleibe, der Papſt Ob⸗ 
mann ſeyn ſolle. Die Polen aber erklärten dieſen Friedens⸗ 
brief, ſowie den Ausſpruch des Röm. Königes für kraftlos und 
ungültig, verwarfen auch des Papſtes künftigen Richterſpruch 
und forderten: nur der Röm. König ſolle zwiſchen den beiden 
Parteien nach Recht oder Freundſchaft richten. Wie indeß der 
Hochmeiſter feſt dabei beharrte, daß der Papft entſcheide, fo 
wieſen auch die Unterhändler des Königes jede weitere ſchieds⸗ 
richterliche Ausgleichung zurück, die nicht ausſchließlich und allein 
durch den Röm. König geſchehe. Nachdem man Tage lang über 
dieſe Streitfragen verhandelt, verließen plötzlich der König und 
Witowd den Verſammlungsort und es blieb ſomit der ſür ſo 
wichtig aufgenommene Verhandlungstag wiederum ohne Erfolg. 

Der König aber, hier abermals in ſeinen Hoffnungen ge⸗ 
täuſcht, kehrte in ſein Reich mit einem Plane zurück, der auf 
nichts Geringeres hinzielte, als auf die gaͤnzliche Vertreibung des 
Ordens aus Preuſſen. Er getraute ſich, es dahin zu bringen, 
mit Hülfe des Röm. Königes, des Königes von Dänemark und 
des Großfürſten von Litthauen den Orden in Preuſſen förmlich 
aufzuheben und ihn nach Cypern zu verſetzen, weil er dort, 
wie er vorgab, der Chriſtenheit viel nützlicher werden könne. 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. III. 6 
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Mit dem Könige von Dänemark, der längſt mit dem Orden has 
derte, trat er alsbald in nähere Unterhandlungen und glaubte 
ihn leicht für feinen Plan zu gewinnen. Auch auf die Beiſtim⸗ 
mung des Röm. Königes, der ſich ſo ſehr durch leidenſchaftliche 
Eindrücke beherrſchen ließ, meinte er gerade jetzt um ſo ſicherer 
rechnen zu können, da dieſer jetzt aufs höchſte gegen den Orden 
erbittert war, denn er glaubte in des Hochmeiſters Weigerung, 
die Entſcheidung des Streites bloß feinem Ausſpruche zu über: 
laſſen, eine widerſpänſtige Entfremdung des Ordens von ihm 
und dem Reiche zu finden. Er beſchwerte ſich darüber in Schrei⸗ 
ben an verſchiedene Fürſten mit großer Bitterkeit, unterſagte 
nicht nur jede Hülfe für den Orden, ſondern drohte ſogar, dem 
Könige von Polen gegen ihn ein Hülfsheer zuſenden zu wollen. 
Da nun im Anfange des Jahres 1419 auch der Großfuͤrſt Wi⸗ 
towd in allerlei Klagen über den Orden wieder Stoff zu neuer 
Zwietracht zu ſuchen ſchien, ſo ſtand dem letztern allerdings von 
allen Seiten her eine außerordentliche Gefahr bevor, die ſelbſt 


eine Zeitlang ſein ferneres Daſeyn in Preuſſen in Frage ſtellte. 


So mußte der Orden abermals auf kriegeriſche Rüſtungen 


denken. Der Hochmeiſter ließ ſofort auch die Fürſten in Deutſch. 


land um Hülfe erſuchen und Söldner werben; er hoffte von 
dorther um ſo ſicherer auf nachdrücklichen Beiſtand, da ſeit den 
letzten Ereigniſſen auf dem Concilium zu Koſtnitz die Stimmung 
an den meiſten Deutſchen Fürſtenhöfen für den Orden wieder 
ungleich günſtiger geworden; ſelbſt die ihm früher ſo nachtheilige 
Zwietracht mit dem gräflichen Hauſe von Plauen war jetzt faſt 
ganz beigelegt, da man dieſem die Zuſicherung ertheilt hatte, daß 
das Loos des alten Hochmeiſters Heinrich von Plauen forthin 
in aller Hinſicht erträglicher und beſſer geſtellt werden ſolle. Am 
meiſten aber vertraute der Hochmeiſter auf die Gunſt und den 
Beiſtand des päpſtlichen Hofes. Durch den Deutſchmeiſter be⸗ 
wogen ſtellten bereits im Anfange des J. 1419 die Kurfürften 
und mehre andere Fürſten des Reiches nicht nur dem Röm. Kö⸗ 
nige aufs dringendſte vor, wie nothwendig bei dem großen Nach⸗ 
theil des ewigen Unfriedens zwiſchen Polen und dem Orden für 
die ganze Chriſtenheit endlich eine kräftige Vermittlung zum Frie⸗ 
den ſey und wie ernſtlich es ſeine als des Reichsoberhauptes 
Pflicht erfordere, den Orden als Schutzmauer gegen die Un⸗ 


83 


gläubigen aufrecht zu erhalten und ihm Friede zu ſchenken, ſon⸗ 
dern ſie legten auch zugleich für den Orden ein kräftig nach⸗ 
drückliches Wort beim Papſte und dem Kardinal⸗Kollegium ein, 
ſie inſtändig bittend, durch Wort und That in die Sache ein⸗ 
zugreifen und noch vor Ablauf des beſtehenden Beifriedens dem 
Verderben vorzubeugen. 

Der Papſt verſprach Beiſtand und griff ſogleich ans Werk. 
Er unterſagte nicht nur durch eine Bulle, in der er ſeinen tie⸗ 
fen Schmerz über die fortdauernde Zwietracht zwiſchen Polen 
und dem Orden ausſprach, dem Hochmeiſter und dem Könige 
mit ſtrengſtem Ernſte alle weitern Feindſeligkeiten, ſondern er 
beauftragte alsbald auch die Biſchöfe Jacob von Spoleto und 
Ferdinand von Lucca, ſich als päpſtliche Legaten nach Preuſſen 
zu begeben, dort eine genaue Unterſuchung aller Streitfragen an⸗ 
zuordnen und Alles aufzubieten, um den Frieden herzuſtellen. 
Bereits hatte zwar auch Sigismund mit dem Könige von Polen 
einen neuen Verhandlungstag zu Kaſchau aufgenommen, wohin 
von erſterm auch der Hochmeiſter eine Einladung erhielt; allein 
er konnte zu Verhandlungen kein Vertrauen faſſen, die durch 
den Röm. König geleitet wurden und ſandte daher nur den 
Komthur von Thorn dahin, theils ſich durch ihn zu entſchuldi⸗ 
gen, theils um über die dortigen Berathungen genau unterrich⸗ 
tet zu werden. Ä 

Während nun mittlerweile bei dem ungewiſſen Ausgange 
der Verhandlungen die Kriegsrüſtungen in Polen wie in Preuſſen 
unabläſſig fortgeſetzt wurden, langten die päpſtlichen Legaten, 
überall, wo ſie erſchienen, als kluge, erſahrene, rechtlich geſinnte 
Männer hochgeachtet und an mehren Fürſtenhöfen für das In⸗ 
tereſſe des Ordens mit wärmſtem Eifer wirkſam thätig, nachdem 
ſie zuvor auch den König von Polen zur Sendung ſeiner Be 
vollmächtigten zu einem Verhandlungstage bewogen, um Oſtern 
des J. 1419 in Thorn an. Es ward alsbald ein Friedenstag 
zu Gnievcowo oder Gnebkau in Kujavien aufgenommen, auf 
welchem die gegenſeitigen Forderungen und Anerbietungen aus⸗ 
geglichen werden ſollten. Der König aber erhob dort durch 
ſeine Bevollmächtigten abermals die unmäßigſten Anſprüche: 
Wiederaufbau der zum Schimpf für den König vom Orden, ver⸗ 
nichteten Burg Slotorie, das Michelauerland mit den Burgen 
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Neſſau und Jeßnitz und mehren nahen Ortſchaften, die Hälfte 
der Weichſel und Drewenz mit der Mühle zu Lübitſch, die Burg 
Drieſen in der Neumark, ganz Samaiten auf ewige Zeiten bis 
ans Meer mit Einſchluß der Burg Memel und endlich eine Ge⸗ 
ſammtſumme von 40,000 Schock Böhm. Groſchen. Erſt wenn 
dieſes Alles bewilligt ſey, wollte der König in Rückſicht der, 
wie er vorgab, im Umfange ſeines Königreiches liegenden Lande 
Pommern und Kulmerland ſich zur richterlichen Unterſuchung 
verſtehen und dem Richterſpruche des Papſtes, eines Conciliums 
oder anderer erwählter Schiedsrichter unterwerfen. Auf folche 
Forderungen konnte der Orden unmöglich eingehen; auch mäßi⸗ 
ger ⸗ſcheinende, welche die Polen vorlegten, waren noch viel zu 
überſpannt, als daß ſie bewilligt werden konnten. Der Hoch⸗ 
meiſter machte Anerbietungen, wollte unter andern Samaiten 
für immer abtreten, auch für Schadenerſatz, Beilegung aller 
weitern Streitigkeiten, Aufrechthaltung des Thorner Friedens, 
Freiheit der Handelsſtraßen u. ſ. w. eine Summe von 30,000 
Unger. Gulden entrichten. Allein die Polniſchen Bevollmächtig⸗ 
ten wieſen Alles zurück angeblich aus Mangel an Vollmacht. 
Vergeblich verſuchten die päpſtlichen Legaten eine Vermittlung; 
man ſchied von dem Tage abermals ohne weitern Erfolg. 
| Da brachten Sendboten des Röm. Königes vom Tage zu 
Kaſchau theils eine Erklärung des Königes von Polen, daß er 
ſich in der Streitſache unbedingt und ohne alle Widerrede dem 
Spruche des Röm. Königes unterwerfen und ihm ſteten Gehor⸗ 
ſam leiſten wolle, theils das Verſprechen dieſes letztern, daß er 
ſeinen Schiedsſpruch bis Michaelis (1419) vollführen werde, 
theils endlich an den Hochmeiſter auch die Aufforderung, daß 
wie der König von Polen auch der Orden den Röm. König als 
Schiedsrichter anerkennen ſolle, was der Ordensgeſandte in Ka⸗ 
ſchau verweigert hatte. Mochte immerhin die Drohung Sigis⸗ 
munds, daß er bei fernerer Widerſpänſtigkeit des Ordens ihm 
den Frieden aufkündigen, ein Kriegsheer durch Polen ſenden, 
den Orden züchtigen und ſein ganzes Land mit dem Polniſchen 
Könige theilen werde, nur in der erſten unüberlegten Hitze aus⸗ 
geſprochen ſeyn, ſo erklärte er doch bald mehren Fürſten, daß 
er im Begriff ſtehe, mit dem Könige von Polen ein Hülfsbünd⸗ 
niß abzuſchließen und verbot zugleich, daß aus ihren Landen dem 
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Orden kein Hülfsvolk zugeſandt werden dürfe. Trotz dieſer 
Drohung aber eröffnete der Hochmeiſter den königlichen Geſand⸗ 
ten auf einem Tage zu Thorn: der Orden werde ſich dem al⸗ 
leinigen Ausſpruche des Röm. Königes nicht unterwerfen, wohl 
aber der Entſcheidung des Königes, des Papſtes und der Kar⸗ 
dinäle oder der Kurfürſten und anderer Reichöfürften. 

Alſo drohte jetzt dem Orden ein neuer verderblicher Kriegs⸗ 
ſturm. Da der Meiſter bald Nachricht erhielt, daß in Polen 
und Litthauen mit außerordentlicher Eile kriegeriſche Rüſtungen 
betrieben und bedeutende Streitheere verſammelt würden, ſo ſäumte 
auch er nicht, in Deutſchland Söldnerhaufen anzuwerben, von 
dorther Hülfsvolk herbeizuziehen und im Lande ſelbſt eiligſt Alles 
zum Kampfe vorzubereiten. Dennoch war nicht abzuſehen, wie 
er der überlegenen feindlichen Macht auch nur mit einigem Glück 
werde begegnen können, denn der Großfürſt Witowd warf ſich 
ſchnell mit ſeinen Litthauern und Tataren nach Maſovien, nach⸗ 
dem er den Großfürſten von Moskau durch ein Bündniß bewo⸗ 
gen, dem Orden in Livland den Frieden aufzukündigen. Mit 
gleicher Eile rückte der König mit einer ſtarken Kriegsmacht ins 
Dobrinerland ein, um von da aus Preuſſen im Sturme zu über⸗ 
fallen. Die drohende Stellung des Feindes zwang den Hoch⸗ 
meiſter, ſo ſchnell wie möglich mit den angelangten Soldtruppen 
und der eigenen Kriegsmacht hinauf ins Kulmerland zu ziehen, 
um dort und in Pommerellen bei Schwez und an der Braa ge⸗ 
gen den Feind vorerſt wenigſtens die Gränzen zu ſchützen. So 
ſtand Alles wieder ſchlagfertig zum Kampfe da. Der 12. Juli 
(1419) mußte die Entſcheidung bringen, denn an dieſem Tage 
lief der verlängerte Waffenſtillſtand zu Ende. 

Da trat wieder der Papſt ins Mittel. Längſt benachrich⸗ 
tigt von der dem Orden drohenden Gefahr ſandte er eiligſt den 
Erzbiſchof Bartholomäus Capra von Mailand nach Preuſſen mit 
dem Auftrage, Alles anzuwenden, um dem Ausbruche der Feind⸗ 
ſeligkeiten vorzubeugen. Hier angelangt, bot dieſer in Verbin⸗ 
dung mit den noch anweſenden päpſtlichen Legaten Alles auf, 
vorerſt wenigſtens eine neue Verlängerung des Beifriedens 
zu Stande zu bringen. Auch der Röm. König war mittlerweile 
anderes Sinnes geworden. Seine Verbindung mit dem Könige 
von Polen und ſeine Drohung gegen den Orden hatte im Reiche 
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überall Unwillen und Mißbilligung erweckt; allenthalben ſprach 
ſich die öffentliche Stimme im nachdrücklichſten Tadel und in 
den heftigſten Ausdrücken darüber aus, daß das Oberhaupt des 
Reiches den Polenkönig in dem frechen Unternehmen, den Or⸗ 
den, „dieſes merkliche Glied der Chriſtenheit, dieſen feſten Schild 
und Schirmhalter wider die Heiden, von welchem dem Adel bis⸗ 
her ſo viel Gutes geſchehen,“ zu vertilgen, unterſtützen wolle. 
Scheu vor dieſer Macht der öffentlichen Meinung trat jetzt Si⸗ 
gismund von ſeinem Plane ab und bot beim Könige von Polen 
allen ſeinen Einfluß auf, um den Waffenfrieden aufrecht zu er⸗ 
halten. Es kam im Juli des J. 1419 auch wirklich eine neue 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes zu Stande, wobei der Hoch⸗ 
meiſter auf den Rath der Legaten mit Zuſtimmung der Landes⸗ 
biſchöfe und ſeiner Gebietiger ſich dahin erklärte, daß der Orden 
in ſeinem Streite mit Polen ſich jetzt ebenfalls dem ſchiedsrich⸗ 


terlichen Spruche des Röm. Königes unterwerfen wolle. Dieſer 


Jverſprach ihn auf Michaelis zu vollführen, meldete jedoch bald 
darauf dem Hochmeiſter von Ofen aus, daß er ihn aus nothge⸗ 
drungenen Urſachen bis zum Anfange des nächſten Jahres ver⸗ 
ſchieben müſſe. | 

Mittlerweile beſchäftigten den Hochmeiſter theils die innern 
Landes angelegenheiten, namentlich ein Streit in Betreff Danzigs, 
der mit dem frühern Aufruhr in dieſer Stadt zuſammenhing, 
theils die Ausgleichung neuer Zwiſtigkeiten mit dem Biſchof von 
Leſlau über Gränzbeſtimmungen, Zehntleiſtung u. dgl. Als nun 
aber die Zeit nahete, in welcher der Schiedsſpruch des Röm. 
Königes erfolgen ſollte, legten es die Kurfürſten dieſem in einem 
nachdrucksvollen und für den Orden äußerſt wohlwollenden Schrei⸗ 
ben aufs dringendſte ans Herz, bei ſeinem Spruche wohl zu er⸗ 
wägen, welche hohe Bedeutung der Orden von ſeinem Beginne 
an für die ganze Chriſtenheit gehabt, wie ſorgſam und väterlich 
er von jeher von Päpſten, Kaiſern, Königen und Fürſten ge⸗ 
pflegt, beſchützt und mit Rechten und Begnadigungen ausgeſtat⸗ 
tet worden, wie wichtig vor allem ſein Daſeyn und ſeine Stel⸗ 
lung in Preuſſen für die Kirche und den Glauben und wie er 
gerade an dieſem Orte „der ganzen Chriſtenheit ein feſter, nütz⸗ 
licher und löblicher Friedensſchild und alles Adels getreuer Auf⸗ 
enthalt viele Jahre her geweſen und zur Zeit noch ſey.“ Sie 
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wieſen zugleich in ernſten Worten den König auch auf die Pflicht 
hin, die er als des Ordens Vogt und Schirmherr für ſeine fer⸗ 
nere Erhaltung und Befreiung von dem jetzt auf ihm laſtenden 
Drucke habe, zumal da der Orden ſelbſt des Röm. Reiches Glied 
ſey und als ſolches ſtets der Kaiſer und Könige Schutz und 
Schirm genoſſen habe. Mit gleicher Wärme ſprachen für den 


Orden zum Könige auch andere Fürſten; überall ward die allge⸗ 


meine Meinung für den Orden laut; es war die Stimme der 
allgemeinen Ueberzeugung, daß der Orden fuͤr die Zeit noch 
nothwendig ſey, daß fein Recht, für welches er kämpfe, mit 
aller Kraft aufrecht erhalten werden müͤſſe und daß es als eine 
Schmach des Deutſchen Namens gelte, wenn er unter Mithülfe 
des Oberhauptes des Deutſchen Reiches durch Polens und Lit⸗ 
thauens Waffen ſeinen Untergang finde. 

So ermahnt und an ſeine Pflicht gewieſen eröffnete Sigis⸗ 
mund den wichtigen Reichstag zu Breslau durch ſeine Ankunft 
am 5. Januar 1420, auf welchem außer den Berathungen über 
die Deutſchen Reichsangelegenheiten und die Mittel der Ausrot⸗ 
tung der Huſſitiſchen Ketzerei auch die Streitſache des Ordens 
entſchieden werden ſollte. In der zahlreichen Verſammlung der 
Fürſten und der Abgeordneten der Reichsſtädte erſchienen dort 
als Bevollmächtigte des Ordens der Ordensmarſchall Martin 
von der Kemnate, der Oberſtſpittler Paul von Rußdorf, der 
Komthur von Mewe Johann von Selbach u. a., als ſolche des 
Koͤniges von Polen der Erzbiſchof von Gneſen, die Biſchöfe 
von Krakau, Ploczk und Poſen, des Königes Marſchall und 
mehre Woiwoden. Auf die dringende Forderung dieſer Letztern, 
die ohnehin über Sigismunds verſpätete Ankunft unwillig wa⸗ 
ren, mußte die Streitſache des Ordens alsbald am Tage nach 
des Königes Einzug, ſo gern er auch einen Aufſchub von einigen 
Tagen geſehen hätte, vorgenommen, unter großer Anſtrengung die 
Anſprüche und Rechte, Beweiſe und Gegenbeweiſe beider Theile 
vorgetragen, erwogen und geprüft werden. Nach anſtrengender 
Unterſuchung der Sache that dann Sigismund noch am naͤmli⸗ 
chen Tage (6. Januar) vor den verſammelten Fürſten und Geiſt⸗ 
lichen folgenden Ausſpruch: 

Alle Straßen ſind für die Unterthanen beider Theile, be⸗ 
ſonders für den Kaufmann, ſicher und frei; der Friede zu Thorn 
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ſoll in allen Punkten in Kraft erhalten werden; die Gränzen 
von Pommern, Kulmer⸗ und Michelauerland, fo wie die Burg 
Neſſau mit ihrem Bezirke bleiben, wie frühere Verträge, be⸗ 
ſonders der des Königes Kafimir und die zu Thorn und Ofen 
ſie beſtimmt haben, ebenſo die gegen Maſovien, wie die Her⸗ 
zoge des Landes und der Hochmeiſter Ludolf König ſie angeord⸗ 
net. Der Orden ſoll dem Könige von Polen für die Wieder⸗ 
herſtellung der Burg Slotorie binnen zwei Jahren fünf und 
zwanzig tauſend Unger. Gulden zahlen und die Burg und Mühle 
Lübitſch an der Drewenz binnen ſechs Monden niederreißen; 
alle Gefangenen ſind frei und alle Beleidigungen und Verlez⸗ 
zungen vergeſſen und hingelegt. Samaitenland ſoll laut des 
Thorner Friedens in des Königes und des Großfürſten Beſitz 
bleiben, jedoch nur auf Lebenszeit und nach feſtbeſtimmten Grän⸗ 
zen. In dieſen dem Orden und dem Großfürſten zugewieſenen 
Gebieten ſoll kein Theil bei des letztern Lebenszeit Feſten erbauen. 
Erheben ſich in dieſem Spruche noch Zweifel und Bedenken, ſo 
behält der Röm. König die Auslegung darüber ſich ſelbſt vor. 
Des Spruches Verletzung in irgend einem Punkte ſoll mit ei⸗ 
ner Strafſumme von zehntauſend Mark gebüßt werden, der 
Spruch aber dennoch in Kraft bleiben. In dieſe Strafe ſoll 
der König von Polen auch verfallen, wenn er nicht binnen zwei 
Monaten dem Orden die Burg Jeßnitz wieder einräumt. 
Erſtaunt über dieſen dem Orden ſo günſtigen Ausſpruch wag⸗ 
ten die Polniſchen Bevollmächtigten nicht einmal, das Dokument 
darüber aus der königlichen Kanzlei in Empfang zu nehmen 
und ihrem Herrn zu überſenden. Als der König von Polen, 
damals beim Großfürſten in Litthauen, den Inhalt vernahm, 
gerieth er in ſo heftigen Zorn, daß er den Röm. König einen 
hinterliſtigen, falſchen, meineidigen Fürſten nannte. Voll Erbit⸗ 
terung ließ er dieſem ſagen: er habe nicht Friede geſchaffen, ſon⸗ 
dern vielmehr blutige Schwerte zwiſchen beide Theile geworfen; 
jetzt müßten er und der Großfürſt ihre Schätze, die ſie gerne gegen 
die Ungläubigen verwendet, durch neue Verbindungen mit die⸗ 
ſen zur Beſchützung und Wiedererlangung ihres väterlichen Erbes 
gebrauchen. Sigismund rechtfertigte ſich gegen den König in 
einer ausführlichen Schrift, die er dieſem zuſandte, indem er 
die Gründe ſeiner wohlüberdachten Entſcheidung genau darlegte. 
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Aber er unterließ auch nicht, den Polniſchen König über feine 
kriegeriſchen Abſichten und Drohungen mit Nachdruck zurecht zu 
weiſen. „Es lautet ſchlecht, ſchrieb er ihm, wenn euere Ge⸗ 
ſandten erklären, ihr müßtet euch mit den Ungläubigen verbin⸗ 
den, um euer väterliches Erbtheil zu vertheidigen; dazu dringt 
keine Noth, wenn ihr nur unſern mit ſo wichtigen Gründen 
und mit Beirath ſo großer Männer gefaßten Spruch annehmen 
wollt. Wir mahnen und bedeuten euch pflichtgemäß, denkt nicht 
an ſolcherlei und laſſet es nicht von den Eueren fagen, denn es 
gereicht euerer Ehre, die wir ſo gerne fördern, zu großem Nachtheil.“ 

Das ernſte Wort hatte beim Könige von Polen wenigſtens 
den Erfolg, daß er ſich zur Annahme einiger Punkte des Aus⸗ 
ſpruches bereit erklärte; in andern dagegen ließ er durch ſeine 
Geſandten den Röm. König um Veränderungen erſuchen, ſo daß 
Neſſau, die Burgen Drieſen und Santock der Krone Polen zu⸗ 
fallen, der Memel⸗Strom die Hauptgränze bilden und alſo auch 
dort ein anſehnlicher Landſtrich noch zu Samaiten gehören ſolle. 
Sigismund aber erklärte, daß er ohne anderweitige Vollmacht 
keine Aenderung vornehmen dürfe und die päpftlichen Legaten 
ſtimmten ihm darin bei. 

Der König von Polen ſchwieg vorerſt. Um nicht die im 
Ausſpruche beſtimmte Strafe zu verwirken, ließ er nicht nur dem 
Orden ſofort die Burg Jeßnitz übergeben, ſondern auch in ſei⸗ 
nem Reiche bekannt machen, daß er den vom Röm. Könige ge⸗ 
botenen Frieden annehmen und aufrecht halten, auch die Han⸗ 
delsſtraßen überall frei geben wolle. Um ſo heftiger aber er⸗ 
klärte ſich der Großfürſt von Litthauen dagegen. Der Ausſpruch, 
behauptete er in einem Schreiben an Sigismund, ſey offenbar 
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nur zu Gunſten des Ordens gefällt; er werde ſich ihm in keiner 


Weiſe fügen; Samaiten gehöre, ebenſo wie Litthauen, zu ſeinem 


väterlichen Erbe; ſtets ſeyen beide Länder eins geweſen. Daß 


der Orden es rechtmäßig erworben, wie der Röm. König vor⸗ 


gebe, ſey unrichtig; er habe ſich deſſen mit Gewalt bemächtigt; 


der König habe überhaupt nicht erwogen, daß die Ordensherren 
nur Fremdlinge und Ankömmlinge aus Deutſchland ſeyen, die ſich 
zuerſt Preuſſens bemächtigt und ſich jetzt erkühnten, rechtmäßige 
Erbherren mit Gewalt aus ihren Landen und ihrem Beſitze zu 
verdrängen. Da er den Ausſpruch noch nicht anerkannt habe, fo 
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koͤnne der König ihn füglich noch ändern; aber wie es auch 
komme, aus feinen Gränzen und Landen werde er nimmermehr 
weichen. | | 
| Sigismund antwortete dem Großfürſten eben ſo. nachdrücklich 
als würdig, widerlegte den Vorwurf der Parteilichkeit für den Or⸗ 
den, wies dem Großfürſten nach, daß er ſelbſt mehr Vortheile 
für ſich erwartet, als Recht und Gerechtigkeit geſtattet und zeigte 
ihm das Unſtatthafte ſeiner Behauptungen in Betreff Samaitens 
auch dadurch, daß er ja ſelbſt im Thorner Frieden das Land 
nach ſeinem Tode dem Orden zugeſprochen habe u. ſ. w. Bald 
zeigte aber auch der König, wie wenig es ihm mit der Annahme 
des Spruches Ernſt ſey; er lauerte auf irgend eine Gelegenheit, 
den Hochmeiſter der Nichterfüllung des Spruches beſchuldigen zu 
können, um ihn dann auch für ſich für unverbindlich zu erklä⸗ 
ren. Geringfügige Nichtbeachtungen der im Ausſpruche geſtellten 
Verpflichtungen von Seiten des Ordens, z. B. die Zahlung 
der erſten Hälfte der genannten Summe zum Theil in Sil⸗ 
ber ſtatt ganz in Gold benutzte der König zu neuen An⸗ 
klagen des Ordens, behauptend, dadurch und durch mancherlei 
Gewaltthaten ſey der königliche Spruch vom Orden verletzt und 
gebrochen. Da indeß Sigismund, durch den Hochmeiſter von 
Allem genau unterrichtet, die Beſchuldigungen als unerwieſen und 
unzulänglich zurückwies, lenkte der König wieder ein und nahm 
die Zahlung an, wie ſie ihm geboten wurde. 

Wie wenig aber der Großfürſt von Litthauen geneigt ſey, 
den Ausſpruch Sigismunds in irgend einer Weiſe anzuerkennen 
und ſich zu einer Ausgleichung mit dem Orden beſtimmen zu 
laſſen, bewieſen ſeine eifrigen Kriegsrüſtungen, wobei ihn der 
König von Polen mit Kriegsmannſchaft kräftig unterſtützte. Dieß 
nöthigte auch den Hochmeiſter zu neuen kriegeriſchen Vorberei⸗ 
tungen und zu ſtärkerer Bemannung und Befeſtigung der Or⸗ 
densburgen beſonders an den Gränzen Maſoviens und Polens. 
Nun kam zwar als Bevollmächtigter des Röm. Königes fein 
Kämmerer Konrad von Weinsberg in Preuſſen mit dem Auf⸗ 
trage an, alle noch obwaltenden Mißhelligkeiten und Irrungen 
völlig zu beſeitigen, den König von Polen zu friedlicheren Ge⸗ 
ſinnungen zu bewegen und vor allem eine Sühne zwiſchen dem 

Großfürſten und dem Orden zu bewirken. Es ward deshalb 
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auch ein neuer Verhandlungstag zu Welun aufgenommen. Ehe 
indeß dieſer noch eröffnet ward, brach im Sommer des Jahres 
1420 der Krieg von neuem aus. Der Beifriede war kaum zu 
Ende, als der Polniſche König dem Orden den Frieden förmlich 
aufkündigte und ſeine Heerhaufen die Gränzen Preuſſens mit 
Raub und Brand überſchritten. Ein großer Theil des Kulmer⸗ 
landes erlag der Verheerung und Verwüſtung; die Burgen Go⸗ 
lub und Rheden konnten gegen das ſchwere Geſchütz der Polen 
kaum noch behauptet werden; auch Thorn war in großer Ge⸗ 
fahr. Zu gleicher Zeit hatte auch der Herzog Johannes von 
Maſovien, der längſt mit dem Orden gehadert, einen Heerhau⸗ 
fen ins Gebiet von Oſterode einſtürmen laſſen. Die Burgen zu 
Soldau und Neidenburg würden ohne Zweifel vom Feinde er⸗ 
ſtürmt worden ſeyn, hätte fie nicht der Ordens ⸗Spittler mit ſei⸗ 
nem herbeigerufenen Hülfsvolke gerettet. Der Kriegsſturm aber 
kam dem Orden ſo unerwartet, daß er dem Feinde nirgends be⸗ 
deutenden Widerſtand leiſten konnte. Unter dieſen Berhältniffen 
blieb auch der Verhandlungstag zu Welun ohne weitern Erfolg; 
nur mit großer Mühe gelang es dort, daß der Beifriede aber⸗ 
mals auf ein Jahr verlängert wurde. 

Den König aber befchäftigte ſchon ein anderer Plan, um 
ſich des Breslauer Spruches völlig zu entledigen. Er rief den 
Papſt als Schiedsrichter auf und reiche Geſchenke bewirkten auch 
bald, daß dieſer ſich der Sache annahm und ſofort eine Bulle 
erließ, worin er nicht nur dem Hochmeiſter gebot, den Waffen⸗ 
ſtillſtand aufs pünktlichſte zu beobachten, ſondern auch verſprach, 
während deſſen Dauer des Königes Beſchwerden, daß Sigis⸗ 
munds Ausſpruch „nichtig, ungerecht und ärgerlich“ ſey, genau 
unterſuchen zu laſſen und ſodann einen feſten Frieden zu vermit⸗ 
teln. Dabei erklärte er, wie er als Oberhirte der Chriſtenheit 
berufen und verpflichtet ſey, den Streit vor ſein Gericht zu zie⸗ 
hen, um endlich Friede und Eintracht zu ſtiften. So ward jetzt 
der Römiſche Hof der Schauplatz der hadernden Parteien, denn 
wie der Hochmeiſter, ſo ſandte auch der König ſeine Bevoll⸗ 
mächtigten dorthin, um ſeine Sage beim Papſt in jeder Weiſe 
zu fördern. | 

Es galt jetzt aber die Ehre des Römiſchen Königes, gegen 
den Papſt mit Nachdruck aufzutreten. Er erließ an ihn nicht 
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bloß die ernſtlichſte Mahnung, an dem Breslauer Spruch nichts 
zum Nachtheil des Ordens zu ändern, ſondern gab ihm zugleich 
auch zu erkennen: er könne ſich nicht genug wundern, wie der 
König don Polen mit Witowd es wagen dürfe, gegen ſei⸗ 
nen ſchiedsrichterlichenn! Ausſpruch am Römiſchen Hofe eine 
ſo unangemeſſene Klage zu führen und nicht nur ſeine, ſondern 
auch des Papſtes Ehre ſo ſchwer zu verletzen, zumal da er bei 
dem Ausſpruche ſowohl dem Rathe der päpſtlichen Legaten als dem 
der Kurfürſten und Für ſten, ſowie der Großen von Ungern und 
Böhmen gefolgt ſey und Alles ſich auf die Beweisgründe und 
Einſicht der Briefe und Urkunden des Königes ſelbſt, Witowds 
und deren Vorfahren ſtütze; er habe in Allem nur nach ſtreng⸗ 
ſter Gewiſſenhaftigkeit und Gerechtigkeit geurtheilt und müſſe 
demnach den Papſt aufs dringendſte bitten, des Königes und 
Witowds Sachwaltern weiter kein Gehör zu geben und ihnen 
Stillſchweigen zu gebieten, zugleich aber auch den rechtmäßig ge⸗ 
thanen Spruch in Rückſicht auf ſeine Ehre und Gerechtigkeit ſei⸗ 
ner Seits zu beſtätigen. Auch die Deutſchen Reichsfürſten wandten 
ſich in einem eindringlichen Schreiben an den Papſt und das Kardi⸗ 
nal⸗Collegium für die Aufrechthaltung des Breslauer Spruches. 

Dieſe Mahnungen machten Eindruck. Der Papſt ließ die 
Sache erſt mehre Monate ruhen; dann trug er, vom Könige 
von Polen gedrängt, die nähere Prüfung des Streites einem 
Kardinale auf, erklärte dabei aber ausdrücklich: er wolle in der 
Streitſache keineswegs als Richter verfahren, ſondern nach ſorg⸗ 
ſamer Prüfung der Rechte beider Theile auf irgend ein Mittel 
denken, wie der Friede zu bewirken ſey. Der König von Polen 
ſah bald ein, daß er auch am päpſtlichen Hofe nicht zu ſeinem 
Ziele gelangen werde und wandte ſich nun zu andern Mitteln, 
ſpann in der Neumark unter dem Adel allerlei Umtriebe an, 
ſuchte die Stadt und Burg Falkenburg in ſeine Gewalt zu brin⸗ 
gen und ſchloß, als ihm dieß mißlang, ein Bündniß mit dem 
neuen Kurfürſten Friederich von Brandenburg, der gerne die 
Neumark mit ſeinen Landen wieder vereinigen wollte und des⸗ 
halb kein Bedenken trug, dem Könige im Fall eines Krieges 
gegen den Orden Hülſe zu verſprechen. Man verſtändigte ſich 
ſchon im voraus über die Theilung der Eroberungen, die man 
dem Orden entreißen werde. N 
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Am meiſten aber dro)te im Oſten fort und fort der Groß⸗ 
fürſt von Litthauen, der, von der Gefahr gegen die Tataren 
jetzt wieder mehr befreit, trotziger und feindlicher als je zuvor 
nicht nur mit ſchweren Klagen den Orden am Römiſchen Hofe 
verleumden und anſchwärzen ließ, ſondern auch mit ſolcher Macht 
ſich rüſtete, daß man von ihm ſchon faſt jeden Tag einen 
Einfall ins Gebiet des Ordens befürchten mußte. Vergebens 
rief der Hochmeiſter in dieſer Bedrängniß den Römiſchen König 
um Hülfe an, denn dieſen beſchäftigten die Huſſiten in Böhmen; 
vergebens ſuchte er Troſt und Beiſtand am Römiſchen Hofe, 
denn der Papſt, ſeit der ernſten Sprache des Römiſchen Köni⸗ 
ges und der Reichsfürſten kleinmüthig und zaghaft, wollte es 
offenbar mit keinem Theile verderben, ließ Alles unentſchieden 
und ſuchte hoͤchſtens eine abermalige Verlängerung des Beifrie⸗ 
dens zu Stande zu bringen. Troſtlos und kummervoll ſchrieb 
daher der Hochmeiſter dem Römiſchen Könige: „Gott ſey mein 
Zeuge, es iſt in meinem Herzen eine ſolche Pein und Quaal, 
daß ich es die Fülle nicht zu ſchreiben weiß. Wir haben es Gott 
weiß jetzt ſchwer; darum, gütigſter Herr, geruhet von angebore⸗ 
ner Güte darauf zu denken, ob nicht auf irgend eine Weiſe die⸗ 
ſen Landen Troſt und Schutz in ſo großer Fährlichkeit kommen 
könne. Würden meine Widerſacher ihren Vorſatz, da Gott vor 
ſey, an dieſen Landen behalten, ſo betrachtet ſelbſt, was daraus 
für das Chriſtenthum und euch ſelbſt entſtehen würde.“ 

In der That war jetzt die Lage des Hochmeiſters in aller 
Weiſe verzweiflungsvoll. Im Oſten ſtand Witowd in gewalti⸗ 
ger Rüſtung da, jeden Tag mit Krieg drohend, im Süden und 
Weſten der König von Polen und der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg mit einander im Bündniß gegen den Orden, alſo daß die⸗ 
ſem leicht alle Kriegshülfe aus Deutſchland abgeſchnitten werden 
konnte. Ohnedieß war der Orden in Deutſchland ſo verarmt 
und verſchuldet, daß der Deutſchmeiſter ſich nicht einmal im 
Stande ſah, dem Hochmeiſter mit dreißig Pferden zu Hülfe zu 
kommen. Der Römiſche Hof war für den Orden lau, die 
Sprache des Papſtes unentſchieden und zweideutig, der Römiſche 
König, dem Orden noch am meiſten wohl geſinnt, damals eben 
viel zu ſehr mit den Angelegenheiten Böhmens beſchäftigt, als 
daß er viel an den Orden in Preuſſen hätte denken können. 
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Und dabei war kaum noch eine Ausſicht, daß der König 
von Polen ſich zu irgend billigen Bedingungen verſtehen werde, 
denn er hatte bereits beſchloſſen, ſich mit dem Orden in keine 
Unterhandlungen mehr einzulaſſen, bevor ihm nicht die letzte 
Hälfte der im Breslauer Ausſpruche zugeſprochenen Geldſumme 
entrichtet ſey; er forderte dieſe fort und fort, obgleich er den 
Ausſpruch für „nichtig, ungerecht und ärgerlich” erklart hatte. 
Seine Vorwürfe wegen Nichtzahlung dieſes Geldes und ſeine 


übrigen Klagen über den Orden wurden immer heftiger und 


drohender, ſo daß ſelbſt der Papſt und der Röm. König den 
Ausbruch des Krieges fürchteten und erſterer ſogar rieth, den 
König von Polen mit der Abtretung Pommerellens zu befriedi⸗ 
gen, letzterer, wenigſtens alle Rechte auf Samaiten aufzugeben. 
Der Hochmeiſter und ſeine Gebietiger waren wirklich ſchon zu 
dieſem Opfer bereit, weil Sigismund verſprochen hatte, den 
König von Polen dann mit allem Nachdruck zum Frieden zu 
bewegen; und ſie würden es wohl auch gebracht haben, wäre 
nicht bald die Nachricht eingetroffen, daß der Kurfürſt von 
Brandenburg eine abermalige Verlängerung des Waffenſtillſtan⸗ 
des auf ein Jahr (bis 24. Juni 1422) bewirkt habe, ſo daß 
man wieder einiger Ruhe entgegenfah. 

Da nahm der Röm. König von neuem die Kräfte des 
Ordens in Anſpruch. Die Sache der Huſſiten hatte bereits 
nicht bloß in Böhmen reißenden Fortgang gewonnen, ſo daß 
Sigismund in großer Gefahr war, ſeine Böhmiſche Königskrone 
zu verlieren, ſondern durch ganz Deutſchland ging der Aufruf 
zur Rettung der gläubigen Kirche gegen die ketzeriſchen Schaa⸗ 
ren, die mit ſtürmiſcher Macht auch ſchon die Nachbarlande be⸗ 
drohten. Auch dem Orden in Preuſſen drohte von den Unru⸗ 
hen in Böhmen manchfaches Unheil; ſchon hatten ſich auch hier 
Spuren der Huſſitiſchen Ketzerei gezeigt; die Bürger von Gil⸗ 
genburg klagten ſchon im Jahre 1420 ihren Pfarrherrn wegen 
Huſſitiſch⸗ketzeriſcher Lehren an. Daher fand es der Hochmei⸗ 


ſter nothwendig, die Magiſtrate mehrer Städte zur Achtſamkeit 


aufzufordern, daß die Irrlehre ſich nicht auch in Preuſſen ein⸗ 
ſchleiche und Wurzel faſſe. Dieß war aber um ſo mehr zu 
fürchten, da der König von Polen die Huſſtten ſchon ſeit dem 


Jahre 1420 aus Rache gegen Sigismund nicht nur vielfach be⸗ 
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günſtigt, ſondern auch bei ihnen bereits fo viel Vertrauen ge 
wonnen hatte, daß ſie ihm durch eine feierliche Geſandtſchaft die 
Böhmiſche Krone hatten anbieten laſſen. Während er ſeitdem 
die Sache der Huſſiten unter der Hand fort und fort förderte, 
zog er die Annahme des lockenden Anerbietens in die Länge, um 
die Beihülfe der Huſſiten nöthigen Falls zu ſeinen Zwecken ge⸗ 
gen Sigismund und den Orden benutzen zu können. Als daher 
auf dem Reichstage zu Nürnberg im Frühling des Jahres 1421 
von den Reichsfürſten der Beſchluß gefaßt ward, mit einem 
Reichsheere gegen die Huſſiten ins Feld zu ziehen, erging von 
dort auch eine Aufforderung an den Hochmeiſter zur Beihülfe 
gegen den Glaubensfeind. Er erhielt die Weiſung, zunächſt mit 
aller Macht ſich gegen den König von Polen und den Großfür- 
ſten von Litthauen zu rüſten, um ſie ſofort anzugreifen, ſobald 
fie den Ketzern offenen Beiſtand leiſten würden. Auch der Rom. 
König rief den Orden zum Beiſtand auf. Der Hochmeiſter ver⸗ 


ſäumte nicht, den Reichsbefehlen Folge zu leiſten und ordnete, 


nachdem er die Sache auf einem Landtage zu Elbing näher be⸗ 
rathen, im ganzen Lande eine neue Rüſtung an. Man hatte je⸗ 
doch für rathſam befunden, die geſammelte Streitmacht vorerſt 
im Lande ſtehen zu laſſen, um fo den König von Polen zu zwin⸗ 
gen, ſeine Kriegsmannſchaft in ſeinem Lande zurückzubehalten. 

Obgleich indeß der Hochmeiſter öffentlich erklärte, die 
Kriegsrüſtung in Preuſſen ziele gegen die Ketzer in Böhmen, 
ſo ſahen der König von Polen und Witowd ihren eigentlichen 
Zweck doch bald ein; ſie ſuchten nach alter Art zu täuſchen. 
Der Großfürſt ſpiegelte in freundlichen Worten und Geſchenken 


friedliche Geſinnungen vor und der König bot ſogar Sigismun⸗ 


den Hülfe gegen die Böhmen und Türken an, ſofern dieſer ihm 
nachher auch gegen ſeinen Feind, den Deutſchen Orden, Bei⸗ 
ſtand leiſten wolle: ein Anerbieten, welches Sigismund nicht nur 
ohne weiteres zurückwies, ſondern es auch alsbald dem Hoch⸗ 
meiſter meldete. | 

Unter dieſen Ereigniſſen ging das Jahr 1421 zu Ende. 
Am Röm. Hofe ſtand der Streit zwiſchen Polen und dem Or⸗ 
den gleichſam noch in der Schwebe. Reiche Polniſche Ehrenge⸗ 
ſchenke ſetzten den Papſt nach langem Zögern endlich wieder in 
Thätigkeit. Er beſchloß, zur Schlichtung des Streites durch 
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einen päpſtlichen Nuntius, den Doctor Antonius Zeno in Polen 
und Preuſſen eine neue Unterſuchung der einzelnen Streitpunkte 
vornehmen zu laſſen, um wo möglich dann die Parteien zu ver⸗ 
ſöhnen. Vergebens ſuchten die Sachwalter des Ordens die 
Sendung als dem Breslauer Ausſpruche widerſprechend zu hin⸗ 
dern. Der päpſtliche Nuntius wurde mit Vollmacht abgeſandt. 
Allein auch der Röm. König nahm dieſen Schritt des Papſtes 
nicht gleichgültig auf. „Der König von Polen, ſchrieb er dem⸗ 
ſelben, habe wegen des Breslauer Spruches an den Römiſchen 
Hof appellirt und dieſer habe die Appellation nicht zurückgewie⸗ 
ſen; das ſey neu und unerhört und beeinträchtige die kaiſerliche 
Würde, da in weltlichen Dingen der Kaiſer keinen Höhern an⸗ 
erkenne; alſo werde auch der Röm. König in keiner Weiſe ſich 
nach des Papſtes Ausſprüchen richten, denn es ſey ebenfalls un⸗ 
erhört, daß je ein Papſt über kaiſerliche Erkenntniſſe verfügt 
und erkannt habe.“ Sigismund erſuchte daher den Papſt nicht 
nur wiederholt, an dem Breslauer Ausſpruch nichts zu ändern 
und ihn ohne weiteres zu beſtätigen, ſondern er proteſtirte auch 
feiner Seits gegen die Sendung des päpſtlichen Nuntius und 
deſſen Unterſuchung und appellirte zugleich an den beſſer zu 
unterrichtenden Papſt. Daſſelbe geſchah bald darauf auch vom 
Hochmeiſter, um ſich im voraus gegen jeden ſein Recht verletzen⸗ 
den Schritt des päpſtlichen Nuntius zu verwahren. Ueberdieß 
erhielt er vom Römiſchen Könige auch die ernſtliche Warnung, 
ſich mit dem päpſtlichen Geſandten in keine Verhandlung einzu⸗ 
laſſen. „Wir verbieten dir, ſchrieb ihm Sigismund, bei unſerer 
und des Reiches Huld und bei Behältniß deines Ordens Land 
und Gut, daß du ohne unſern Willen und Wiſſen keinen An⸗ 
laß oder Teiding mit dem Könige von Polen und Witowd'n 
anſchlageſt, aufnimmſt oder des Ordens Lande übergiebſt. Wäre 
es, daß Antonius, des Papſtes Bote, etwas thun wollte, was 
uns, dem Reiche und deinem Orden ſchädlich wäre, ſo wollen 
wir, daß du dich dann davon rufeſt und appellireſt an den 
Papſt, der uns auch entboten hat, daß er wider unſern Aus⸗ 
ſpruch nichts vornehmen oder verändern wolle ohne unſer Wiſ⸗ 
ſen und Wollen.“ 

So viel hatte alſo Sigismund durch ſein ernſtes Wort 
beim Papſt bereits gewonnen. Dennoch ward die Verwickelung 
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der Verhältniſſe immer unauflösbarer. Während der König 
von Polen und Witowd ſich immer mächtiger zum Kriege rü- 
ſteten, aus Deutſchland und Rußland bedeutende Kriegsſchaaren 
werben und zuſammenführen ließen, hatte jetzt der Röm. König 
dem Orden jede weitere Berathung und Beſchließung mit ſei⸗ 
nen Gegnern unterſagt. Er ſchien jetzt überhaupt keinen feſten 
Frieden zwiſchen dem Orden und dem Könige zu wollen, ſon⸗ 
dern vielmehr zu wünſchen, daß letzterer durch jenen fort und 
fort beſchäftigt bleibe, damit die Kriegsmacht Polens den Huſ⸗ 
fiten nicht zu Hülfe kommen könne. So viel war wenigſtens 
gewiß, der Röm. König wollte jetzt den Orden für den ihm 
näher liegenden Zweck benutzen. Das ſah auch der Hochmeiſter 
mehr und mehr ein; er wankte im Vertrauen auf Sigismunds 
Geſinnungen; er fürchtete, der König von Polen werde ſich zu⸗ 
letzt, zum Kriege gehörig vorbereitet, weder um den Papſt, 
noch um den Röm. König, noch um Recht und Urkunden wei⸗ 
ter viel bekümmern und thun, was er wolle. Der Orden aber 
werde das Opfer aller dieſer Verwickelungen ſeyn. | 

Diefem drohenden Sturme aber fühlte ſich der Hochmeiſter 
in ſeinem hohen Alter nicht mehr gewachſen. Durch Kummer 
‚und Sorgen längſt entmuthigt und niedergedruͤckt, ohne Ver⸗ 
trauen auf ſich ſelbſt, auch körperlich in ſeiner Kraft geknickt 
und durch eine ſchmerzliche Krankheit ſeit längerer Zeit ſchon 
ſehr angegriffen, beſchloß er, dem Meiſteramte zu entſagen und 
die letzten Tage ſeines Lebens in ſtiller Ruhe hinzubringen. 
Keine Bitten der Gebietiger konnten ihn bewegen, dieſen Ent⸗ 
ſchluß aufzugeben. Er vollführte ihn in einem Ordenskapitel 
im Anfange des März 1422, wo er in Gegenwart der beiden 
Meiſter von Livland und Deutſchland fein Amt, dem er über 
acht Jahre vorgeſtanden, förmlich niederlegte. Auf ſeinen Wunſch 
ward ihm das Komthuramt zu Danzig übertragen; er verwal⸗ 
tete es aber nicht einmal zwei Jahre, denn er ſtarb ſchon am 
20. December 1424. 

Michael Küchmeifter hatte allerdings in ſeinem Meiſteramte 
eine W traurige, bedrängnißvolle Zeit durchlebt und ſo 
Tag in reiner Freude hingegangen war. Aber vielleicht hatte 
er dieſes Loos an ſeinem Vorgänger um ſo mehr verdient, da 
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er, wie es ſcheint, nie zur Erkenntniß - feines Unrechts kommen 
wollte, denn der alte Meiſter Heinrich von Plauen ſaß noch immer, 
ſeiner Freiheit beraubt, in ſeinem einſamen Gemache zu Branden⸗ 


burg und ſein Bruder, der ehemalige Komthur zu Danzig, hatte 


es noch nicht gewagt, vor dem Hochmeiſter zu erſcheinen. 

Die Lage des Landes war unter Küchmeiſters Verwaltung 
von Tag zu Tag trauriger geworden. Wiederholte Beſchatzun⸗ 
gen der Städte und des Landvolkes, faſt jedes Jahr erneuerte 
Kriegsrüſtungen, fruchtloſe Geldzahlungen an den König von 
Polen, koſtſpielige Verhandlungstage und Geſandtſchaften, dazu 
mehre Jahre Mißwachs und peſtartige Seuchen — das war die 
troſtloſe Reihe von Opfern, Mühen und Bedrängniſſen, die 
den Ordensſchatz gänzlich erſchöpften, die beſten Kräfte des Lan⸗ 
des verzehrten und wie in die Burgen des Ordens, ſo in Haus 
und Hütte des Städters und des Landmannes Armuth und 
Elend brachten. Der Meiſter ſelbſt war oft in ſolcher Noth, 
daß ihm die Zahlung einiger tauſend Gulden Schulden ſchwer 
wurde; auch die Biſchöfe kämpften häufig mit drückenden Sor⸗ 
gen. Selbſt die großen Handelsſtädte, wie z. B. das ſonſt ſo 
reiche und regſame Elbing, kamen von ihrer früheren Wohlha⸗ 
benheit und Blüthe immer mehr zurück. 

Man ließ es allerdings wohl nicht an Geſetzen und Anord⸗ 
nungen fehlen, um Handel und gewerblichen Betrieb in Stadt 
und Land zu heben, zu ordnen, von beſchränkenden Hem⸗ 
mungen zu befreien und kaufmänniſchen Fleiß mehr und mehr 
zu beleben. Dahin zielten eine Menge von Landesgeſetzen und 
Beſchlüſſen, die theils unmittelbar vom Hochmeiſter ſelbſt, theils 
von Tagfahrten der- Hanfeftädte ausgingen und die verſchiedenen 
Verhältniſſe und Thätigkeiten im Handel und Wandel betrafen. 
Das ſtädtiſche Leben und Gewerbsweſen wurden überhaupt in 
vieler Hinſicht freier und beweglicher; es wurde wie in den ſtäd⸗ 
tiſchen, fo in den Landesverhältniſſen manche alte hemmende 
Form zerbrochen, manche veraltete, beengende Satzung und Ge⸗ 
wohnheit abgethan und dagegen manches neue Recht und manche 
neue Freiheit zu freieren Lebensrichtungen gewonnen. Die Städte 
errangen ſich z. B. das Vorrecht, nach der Wahl der Hochmei⸗ 
ſter bei der Huldigung gewiſſe Beſtimmungen vorlegen zu kön⸗ 
nen, deren Genehmigung und Aufrechthaltung fie verlangen zu 
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dürfen glaubten. Der naue Meifter mußte geloben, das Land 
bei feinen alten Rechten und Privilegien zu laſſen, den Städten 
die freie Wahl ihrer Bürgermeiſter, Rathsmanne und Schöͤp⸗ 
pen nach alter Gewohnheit und Recht nicht zu verkümmern, zu 
feinen und der Gebietiger Diener vorzugsweife Landeskinder zu 
wählen und nicht ſo viele Fremdlinge in Dienſt zu nehmen, den 
Schulmeiſter, den eine Stadt zum Beſten ihrer Jugend annehme, 
jedesmal zu beſtätigen. Die Städte wirkten ſich ferner auch das 
Recht aus, ſich mit Rath und Mitwiſſen ihrer Herren felbſt 
befeſtigen zu dürfen. Man forderte Aufhebung des Heiraths⸗ 
zwangs und Müßhlenzwangs. Der Hochmeiſter mußte dem Aus 
trage nachgeben, daß jemand, der als gewählter Landesdeputir⸗ 
ter auf Landtagen über Landes ſachen ſpreche, von der Herr⸗ 
ſchaft deshalb weder Hinderung noch Nachtheil erleiden ſolle, 
weil wenn eine ſolche freie Sprache in Landes angelegenheiten 
nicht gehört werden dürfe, dem Orden und dem Lande daraus 
großer Schaden entſtehen werde. 

Trotz dieſer und ähnlicher errungenen Rechte und Zugefländ: 
niſſe aber gewann das gelähmte Volksleben keine neue Friſche 
und keinen gedeihlichen Aufſchwung. Den frühern regen Han⸗ 
delsgeiſt drückten nicht bloß immer noch die alten Hemmungen 
und Beſchraͤnkungen von außenher, ſondern es kamen auch noch 
neue hinzu, die alle Regſamkeit im Handel und Verkehr mit 
dem Auslande unmöglich machten; dahin gehören vorzüglich die 
ſeit Heinrichs von Plauen Zeit immer zunehmende Verſchlechte⸗ 
rung der Landesmünze, die den Kaufmann im Auslande von 
allem Verkehr mit Preuſſen zurückſchreckte, nicht minder auch 
der in Preuſſen immer noch von eingehenden Kaufwaaren erho⸗ 
bene Pfundzoll, den die auswärtigen Hanſeſtädte ſchon läͤngſt 
abgeſtellt hatten. Zehn Jahre lang lag darüber der Hochmeiſter 
mit den Hanſeaten im Streit, indem er ſich durch keine Klagen 
und Vorſtellungen zur Aufhebung der Abgabe bewegen ließ. Erſt 
als im Jahre 1421 die Hanſeſtädte Preuſſens einen förmlichen 
Bruch zwiſchen der Hanſe und ihrem Landesherrn befürchten 
mußten, vermittelten fie eine Ausgleichung, indem der Hochmei⸗ 
ſter nicht nur verſprach, den Pfundzoll zum Beſten der Städte 
abzuſtellen, ſondern auch einwilligte, daß die in Gegenwart der 
Prenſſiſchen und Lirländiſchen Bevollmächtigten gefaßten Ber 
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ſchlüſſe und Satzungen der Hanſe auch für ſeine Lande gültig 
ſeyn ſollten und er ſie beſtätigen wolle, ſofern fie nicht dem 
Wohl ſeines Ordens und Landes entgegen ſeyn würden. Außer⸗ 
dem dauerte auch das alte Unweſen der Seeräuberei jetzt noch 
fort. Die See war vom Raubvolke der Vitalienbrüder noch 
immer nicht geſäubert, noch immer bildete Friesland den Schlupf⸗ 
winkel, wo die loſen Raubgeſellen für ſich Schutz und Herberge 
fanden. Ueberdieß wurden die Preuſſiſchen Handelsſchiffe aus 
Thorn und Danzig auch noch von Raubſchiffen aus andern 
Ländern, beſonders oft von Schotten, zuweilen ſelbſt von Spa⸗ 
niern aufgefangen und ausgeplündert. Ausrüſtungen von ſ. g. 
Friedeſchiffen, womit man die See zu ſäubern ſuchte, Verbote 
wegen Schutz der Seeräuberbanden, Einſtellung des Handels 
mit Schottland und andere ähnliche Vorkehrungen fruchteten jetzt 
ſo wenig als in früherer Zeit. Endlich kam zu dieſen Störuns 
gen im Handel mit dem. Auslande theils noch das wegen Miß⸗ 
wachſes in Preuſſen ſo häufig nothwendige Verbot der Getreide⸗ 
ausfuhr, theils das leidige Syſtem perſönlicher Repreſſalien ge⸗ 
gen das Eigenthum jedes Volkes, von dem jemand Schaden 
erlitten hatte. Jeder erholte ſich ſeines erlittenen Verluſtes, wo 
und wie er konnte. 

Unter ſolchen Störungen und Hemmungen konnte der Han⸗ 
delsverkehr Preuſſens mit keinem Lande zu rechtem friſchen Le⸗ 
ben gedeihen. In Folge des Streites über den Pfundzoll war 
zwiſchen den Städten Preuſſens und den Hanſeaten eine gewiſſe 
Spannung eingetreten, die auch auf den gegenſeitigen Verkehr 
nachtheilig einwirkte. Erſtere ſtanden jetzt ſchon überhaupt nicht 
mehr in der Wichtigkeit, mit der ſie früher in den Hanſeatiſchen 
Verhandlungen immer eine Hauptrolle geſpielt hatten. Der 
Handel mit England, durch den Preuſſen vorzüglich ſeinen Be⸗ 
darf an Salz, Oel, Tuch u. dgl. erhielt, hatte ſich auch jetzt 
noch in ſeinem früheren Charakter nicht weiter verändert. Ge⸗ 
genſeitige Beſchränkungen in früher zugeſtandenen Freiheiten und 
Privilegien, Klagen über aufgebürdete, ungewöhnliche Auflagen, 
Beſchwerden über Repreſſalien und Beſchlagnahme der Waaren 
oder räuberiſche Ueberfälle, Verſprechungen von Seiten des Kö⸗ 
niges und des Hochmeiſters wegen Abhülfe der geführten Kla⸗ 
gen oder wegen Schadenerſatzes — dieß und Aehnliches iſt es 
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allein, wovon die Handelsgeſchichte in Betreff Englands um 
dieſe Zeit zu ſprechen weiß. Es kam alſo trotz alles Beſtrebens 
der Fürſten zwiſchen England und Preuſſen auch in dieſer Zeit 
zu keinem friedlichen und ungeſtörten Verkehr. — Der Handel mit 
Flandern, woher Preuſſen feine Tücher, Wein, feine Früchte 
und Gewürze u. dgl. erhielt, litt nicht minder durch vielfache 
Störungen. Wie überall, ſo war es auch hier der Mangel des 
Gefühls für Recht, Ehrlichkeit und Heiligkeit des Beſitzrechts, 
der keine Freiheit und Sicherheit im Handelsbetrieb beſtehen 
ließ; man ſah den Kaufmann meiſt ſchon deshalb für rechtlos 
und ſein Kaufgut für eine Beute an, weil er ſich mit dieſem 
auf der See oder in fremden Landen befand. Die Hochmeiſter 
und die Herzoge von Holland und Burgund ermüdeten ſich viele 

Jahre lang bald mit Klagen über Mißhandlungen ihrer Kauf⸗ 
leute, Räubereien, Verkürzung und Verletzung der Privilegien, 
bald mit Wünſchen und Verſprechungen wegen friedlichen Ver⸗ 
kehrs, Aufrechthaltung der verliehenen Freiheiten u. dgl.; das 
Bemähen der Fürſten aber zur Ausführung ihrer Wünſche ſchei⸗ 
terte immer am Handelsneid der Handelsſtädte und Handels⸗ 
völker. Auch im Bernſteinhandel mit Brügge ſielen manche 
Störungen vor; bald klagte man über vertragswidrige Erhö⸗ 
hung des Preiſes, bald über die Schlechtigkeit der gelieferten 
Waare. — Den Handel mit den Skandinaviſchen Reichen drückte 
tbeils die in dieſen Ländern, beſonders auf Schonen gangbare 
ſchlechte Münze, theils die zwiſchen dem Däniſchen Könige und 
dem Hochmeiſter herrſchende Feindſchaft, theils eine Menge 
anderer Beläftigungen. in dem Maaße nieder, daß der Hochmei⸗ 
ſter längere Zeit allen Verkehr nach Dänemark völlig unterſagte. 
— Was endlich den Handelsverkehr mit Polen, Litthauen und 
Maſovien betrifft, ſo litt dieſer an allen den Störungen und 
Gebrechen, die bei dem zwiſchen den Fürſten und Völkern herr⸗ 
ſchenden Mißtrauen und feindſeligen Geiſte nur irgend denkbar 
ſind. Seit dem Jahre 1414 hörte ber Verkehr mit Volen für 
aa Zeit gänzlich auf. ö 


102 


Drittes Kapitel, 


Der Hochmeiſter Paul von Rußdorf. Heinrich von Plauen. Ver⸗ 
gebliche Bemühungen zum Frieden mit Polen. Neuer Eins 
fall der Polen nach Preufſen. Gräuelvolle Vepwüſtung 
des Landes. Friedens ſchluß am Melno⸗See. Schwankende 
Stellung des Hochmeiſters. Beſtätigung des Friedent⸗ 
ſchluſſes. Mißbillig ung deſſelben beim Orden in Deutſch⸗ 
land. Witowd's geneigtere Stellung gegen den Orden. 

Vergleich zwiſchen dem Könige von Polen und dem Orden. 
Innere Landes verhältniſſe. Verordnungen im Gericht s⸗ 
weſen. Förderung des Handels und Verkehre. Kriegs 
rüſtung gegen die Huſſiten. Verbältniſſe zu den Nach⸗ 
barfürſten. unglückliche Ereigniſſe im Lande. Anordnun⸗ 
gen in der Landesverwaltung. Ordensgeſetze. Zuneh⸗ 
mende Spannung zwiſchen Witowd und dem Könige von 

Polen. Die Fürſtenverſammlung zu kuczk. Verhandlung 

Jöber Wit owd's Königskrönung. Ausgleichung des Ordens 
mit dem Könige von Polen wegen Driefen. Kriegs riſt ung 
gegen die Huſſiten. Witowd's vereiteltes Krönungsfeſt. 
Witowd's Tod. Erneuerung des Landesrathes. 

N 1422 — 1430. 


In bemſelben Ordenskapti, in welchem der alte Hochmeiſter 
Michael Küchmeiſter von Sternberg ſeinem Amte entſagte, ward 
zu feinem Nachfolger einſtimmig der bisherige Oberſt⸗Trapier 
Paul von Rußdorf erwählt, von Geburt ein Rheinländer, durch 
eine Reihe von Aemtern, die er ſeit Jahren verwaltet, an viel⸗ 
facher Erfahrung bereichert, an Geſchick und Fähigkeit zu höhe⸗ 
ten: Amisverwaltung hinlänglich erprobt, wegen feiner Frömmig⸗ 
keit, friedſamen Geſimung und ſtrengen Ordnungsliebe allge⸗ 
mein geachtet, „ein Mann von hohem, klugem und witigem 
Verſtande, der ſelbſt bei den Polen große Achtung genoß.“ 

Es giebt aber Zeiten, in welchen Tugenden für viele als 
tadelnswerthe Mängel und Gebrechen gelten und labliche Be⸗ 
ſtrebungen als unzeitige und verkehrte Richtungen gedeutet wer⸗ 
den. So war auch Pauls von Rußdorf Zeit. Die innere Ein⸗ 
heit, der innige Verband durch Gehorſam und Geſetz war im 
Orden längſt zerriſſen; es ſtanden in ihm Parteien da, die in 
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den Verhäaͤltniſſen zu Polen die widerſprechendſten Intereſſen ver⸗ 
folgten, in ihren Beſtrebungen von den verſchiedenſten Anſichten 
getrieben wurden. Die innere Zerriſſenheit und zunehmende Ente 
ſittlichung fruß am Herzen des Ordens wie ein boͤsartiger. Krebs, 
der nicht mehr geheilt werden konnte. Es war eine ſchon un⸗ 
heilvolle, verderbendroͤhende Zeit, in der Paul von Rußdorf das 
Steuer in die Hand nahm, denn auch er vermochte es nicht, 
den heilloſen Geiſt im Buſen des Ordens zu unterdrücken und 
den von außen drohenden Sturm in N einer ei zu bes 
ſchwichtigen. * 

Die erſte edle Handlung, mit welcher der neue Meifter fein 
Amt begann, war die Sühne einer alten Schuld, die noch ſchwer 
auf dem Orden lag: er befreite den alten Hochmeiſter Heinrich 
von Plauen aus feinem einfamen Gemach zu Brandenburg und 
wies ihm mit einem angemeſſenen Jahrgehalt die Burg Loch⸗ 
ſtädt am friſchen Haff als Aufenthalt an, wo er in ſtiller Zu⸗ 
rückgezogenheit noch acht Jahre lebte, obwohl unter den Be⸗ 
drängniſſen der Zeit nicht immer gegen. Mangel geſchützt. Das 
dortige Pflegeramt, welches ihm der Hochmeiſter zuletzt übertrug, 
verwaltete er kaum ein Jahr, denn er ſtutb bald darauf in den 
letzten Tagen des Jahres 1429. Die nahe See, die heute 
flücmt und. morgen wieder in ihre Ruhe l . Im 
das Bild feines. Lebens. 

Nur durch Eintracht im Sande und) datth Sole as aus 
Sen ſchien dem Meiſter das verarmte Land wieder zu Wohlſtand 
und Gedeihen gelangen zu können. Darauf ging ſein ganzes 
Stueben. Dieſes ſiand ihm als Fiel, vor Augen, uks er bald 
nach Antritt ſeines Amtes auf einer Tagfahrt zu Marienburg 
ſich mit den- Städten über Anovönungen zur Lufrichthaltung des 
Friedens, der Landesorbuung und zur Förderung des Gemein⸗ 
wohls berieth. Er verfolgte daſſelbe Ziel in feinen. Unterhand⸗ 
lungen mit dem Herzog von Maſovien zur Ausglrichung⸗ aller 
noch obwultenden Streitigkeiten. Auch zur Beſeitigung des uns 
heilvollen Streites mit: dem Könige von Polen hätte er gerne 
mit kräftigem Willen eingewirkt; hiezu aber eröffnete ſich vorerſt. 
nech keine Ausſicht. Wie der Großfürſt von Litthauen, fo ſtand 
der König noch fort und fort in feindlicher Geſinnung zum 
Kriege gerüſtet dem Orden gegenüber. Auch zu einer Vermitt⸗ 
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lung durch den päpſtlichen Nuntius konnte man kein Vertrauen 
faſſen, denn der Römiſche König ſchilderte ihn als „einen Mann, 
der mit unredlichen Dingen umgehe, dem man nachſtellen, auf⸗ 
halten und bekümmern müſſe, wo man nur könne.“ Es began⸗ 
nen nun zwar, als er in Preuſſen erſchien, von neuem Unter⸗ 
handlungen; da indeß der König jetzt wieder mit feinen alten 
Forderungen auftrat, die Abtretung Pommerns, Kulmerlands, 
des Gebietes von Michelau und mehres andere verlangte, da ſer⸗ 
ner auch der Großfürſt auf ſeinen alten Anſprüchen beharrte, 
ſoo hatte die Vermittlung des Nuntius keinen weitern Erfolg, zu⸗ 
mal da auch der Hochmeiſter ſich in keine Verhandlung einlaſſen 
wollte, die nicht mit dem Ausſpruche des Römifchen Königes 
im Einklang ſtand. Ueberdieß rief auch der Papſt auf die wie⸗ 
derholten Beſchwerden des Römiſchen Königes über des Nun⸗ 
tius Verfahren in Preuſſen dieſen bald darauf nach Rom zurück, 
denn Sigismund ſah über haupt ſchon deſſen Sendung als eine 
Schmälerung feines königlichen Aufehens an. | 
Kaum aber hatte der päpſtliche Nuntius das Land verlaſ⸗ 
ſen, als in Polen und Litthauen ſofort die kräftigſten Rüſtungen 
zum Kriege begonnen wurden und da bald darauf der König 
von Polen in einem offenen Schreiben an die Stände in Preuſ⸗ 
ſen ſich zu rechtfertigen ſuchte, daß er gegen den Orden das 
Schwert ergreifen oder, wie er ſich ausdrückte, den Ausgang 
ſeiner gerechten Sache dem Gerichte Gottes anheimſtellen müſſe, 
war es entſchieden, daß er ſeine Forderungen jetzt mit Gewalt 
erzwingen wolle. Während er und Witowd eine ungeheuere 
Heeresmacht zuſammenzogen und bereits den Uebergang über den 
Narew und die Weichſel vorbereiteten, trat auch in Preuſſen Al⸗ 
les in kriegeriſche Thätigkeit. Allein der Hochmeiſter war nur 
auf die Kriegskräfte ſeines Landes beſchränkt, ohne auf auswärs 
tige Beihülfe viel rechnen zu koͤnnen, denn in Deutſchland wa⸗ 
ren jetzt unter den Huſſitiſchen Unruhen ſchwer große Söldner⸗ 
haufen aufzubringen; überdieß hatte auch der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg den Durchzug von Kriegsvölkern durch die Altmark 
unterſagt. 
Während aber der Hochmeiſter an der Spitze ſeiner geſam⸗ 
melten Streitmacht gegen Ende des Juli (1422). ins Kulmer⸗ 
land gegen die Gränze Polens hinabzog, weil man dort den Ein⸗ 
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fall des Feindes erwartete, brach plotzlich in denſelben Tagen der 
König, mit des Großfürſten Streithaufen vereinigt, mit einer 
furchtbaren Kriegerzahl, angeblich über 100,000 Reiter, das Fuß⸗ 
volk ungerechnet, faſt auf dem nämlichen Wege, wie vor der 
Schlacht bei Tannenberg, bei Lautenburg ins Gebiet des Ordens 
ein und ſtürmte ohne Widerſtand bis Löbau vor. Da die Stadt, 
vom Vogt von Dirſchau aufs tapferſte vertheidigt, aus Mangel 
an ſchwerem Geſchütz vom Feinde nicht gewonnen werden konnte, 
warf er ſich weiter ins Kulmerland hinein, drängte die Heerhau⸗ 
fen des Ordens überall zurück, verwüſtete das Gebiet von Bra⸗ 
thean, drang in einzelnen Haufen bis Rieſenburg vor, legte die 
vom Vogt von Pomeſanien ihm aus Feigheit übergebene Stadt 
nebſt der herrlichen Kirche in Aſche und ſtreifte verheerend bis 
vor das Haupthaus Marienburg. 

Da ließ der König auf ein dringendes Ermahnungsſchrei⸗ 
ben der Kurfürften aus Nürnberg dem Hochmeiſter Friede an⸗ 
bieten, ſofern ihm der Orden gewähren wolle, was er für recht 
und billig halte. Einen Frieden aber, wie ihn der König mit 
dem Schwerte erzwingen wollte, konnte der Meiſter nicht anneh⸗ 
men, zumal da ihm zur nämlichen Zeit auch Zuſicherungen von 
anſehnlicher Beihülfe aus Deutſchland zukamen, denn auf dem 
Reichstage zu Nürnberg hatte nicht nur König Sigismund 
öffentlich erklärt: er werde Alles daran ſetzen, um den Orden zu 
retten, ſondern auch die verſammelten Fürſten hatten ihren Bei⸗ 
ſtand zugeſagt. Es kam überdieß auch die Nachricht, der Rö⸗ 
miſche König ſey entſchloſſen, Polen zu gleicher Zeit mit einem 
doppelten Heere von Ungern und Schleſien aus überziehen zu 
wollen, fofern der König von Polen gegen den Orden nicht die 
Waffen niederlege. Trotz dieſer Ausſicht auf Hülfe aber ward 
das Schickſal des Landes mit jedem Tage ſchrecklicher. Die 
Kriegsmacht des Ordens, kaum nur hinreichend, um die Bur⸗ 
gen des Landes zu ſchützen, zudem auch zerſtreut und gegen den 
übermächtigen Feind überall viel zu ſchwach, konnte ihm nirgends 
bedeutenden Widerſtand leiſten, viel weniger ihm eine entſchei⸗ 
dende Schlacht bieten. Er hatte ſich bei feiner gewaltigen Stärke 
bald über den größten Theil des weſtlichen Ordensſtaates aus⸗ 
gedehnt; während er bei Strasburg fengte und brannte, leuch⸗ 
teten feine Feuerflammen auch beim Ordenshauſe Stuhm unfern 
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von Marienburg und während er bei Oſterode heerte und raubte, 
mußte der Vogt der Neumark Alles aufbieten, um der verſtärk⸗ 
ten Macht der Polen bei Woldenberg widerſtehen zu können. 
Von allen Seiten ergingen an den Meiſter die drinzendſten Bit⸗ 
ten um ſtärkere Beihülfe; am meiſten bedrängt waren die Kom⸗ 
thure von Golub, Strasburg, Golub und überhaupt im Kul⸗ 
merlande. Nachdem ſich Witowd Biſchofswerder's demächtigt, 
warf er ſich mit ſeiner Kriegsmacht vor Golub, um durch deſſen 
Gewinn die Verbindung mit Polen frei zu machen. Die Stadt 
ward mit. verrätherifcher Lift erſtünmt. Der Komthur der Burg 
aber vertheidigte dieſe eine Zeitlang mit rühmlichſter Tapferkeit, 
bis ein Thurm und die Burgmauern durchs feindliche Geſchütz 
ringsumher zuſammenſtürzten und kein Widerſtand mehr möglich 
war. Funfzehn Ordensritter, unter ihnen auch der Komthur 
waren im Kampfe gefallen. Während aber die überall nur 
ſchwach beſetzten Ordensburgen im Kulmerlande von feindlichen 
Haufen umzingelt waren, unterlag das platte Land aller Orten 
der ſchrecklichſten Verheerung und Plünderung; allenthalben in 
Dörfern und Höfen leuchteten die Feuerflammen . Täglich mehrte 
der Feind die Schaaren ſeiner Gefangenen. Dabei verübten die 
rohen Horden der Tataren und Wallachen die fürchterlichſten 
Gräuel; Jungfrauen und Frauen wurden ſelbſt in Kirchen bis 
zum Tode geſchändet, ihre Leichname zerfleiſcht, Prieſter bei den 
Füßen aufgehängt und aufs frevelhuftefte zer ſtückelt; Chriſti Brot 
warfen die wilden Krieger aus den heiligen Gefäßen, zerſtampf⸗ 
ten es mit den Füßen und riefen höhnend aus: das iſt der Chri⸗ 
ſten Gott; laßt ſehen, ob er ſich helfen kannn 
| Jetzt bot der König Alles auf, die beiden Hauptburgen des 
Kulmerlandes Thorn und Kulm zu 3 und: rüdte 
zuerſt mit gewaltiger Macht vor Thorn; es ſchien bei der 
Schwäche ſeiner Beſutzung kaum gerettet werden zu können. 
Da brach auf die dringendſten Aufforderungen des Ordensmar⸗ 
ſchalls und mehrer Gebietiger der. Meifter mit dem Heere ins 
Kulmerland hinauf, zunächſt um die bebrängte Burg Rheden 
zu retten. Er wagte zwar auch jetzt nicht ſich dem Feinde zu 
einem entſcheidenden Kampfe entgegenzuſtellenz er hinderte je⸗ 
doch, daß Thorn vom Feinde gewonnen werden konnte, denn der 
König, beſorgt, in dem Winkel zwiſchen der Weichſel und der 
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Drewenz eingefchioffen zu werden, ließ: feine Hauptmacht wieder 
tiefer ins Land rücken und lagerte ſich nun vor Kulm. Die 
Burg wie die Stadt ſchlecht bemanmt und von meiſt unbrauch⸗ 
barem Volke ſchwach vertheidigt, wurden vom Feinde ohne be⸗ 
deutenden Widerſtand erobert, die Beſatzung größten Theils nie⸗ 
dergemetzelt und unter den Bewohnern furchtbar gemordet. Da 
warf ſich eiligſt der Hochmeiſter mit feiner Kriegsmache, vers 
ſtärkt durch einen Heerhaufen aus Pommerellen, vor Kulms 
Mauern, verſchanzte ſich ringsumher und ſchloß fomit den Köͤ⸗ 
nig in der Stadt ein, den bald Mangek an Lebensmitteln und 
die Unmöglichkeit der Zufuhr, weil weit umher Mes verwüſtet 
und die Stadt vom Ordensheert umzingelt war, in die größte 
„Bedröoͤngniß brachten. 

Dieſe Lage des Königes glaubte der Meister bene zu 
muͤſſen, um dem Lande Friede zu verfchaffen, denn es leuchtete 
ihm ſonſt krine Hoffnung mehr auf Glück. Aus Deutſchland war 
auch jetzt noch keine bedeutende Hülfe zu erwarten. Vom Rö⸗ 
miſchen Könige und aus dem Reiche waren ſtets nur Zuſagen 
und Ausſichten zur Beihülfe vorgehalten, keine noch erfüllt wor⸗ 
den; man konnte alſo anch zu neuen Zuſicherungen kein Vertrauen 
faſfen. Da überdieß auch die Stände des Landes auf einem 
Vage zu Marienwerder allgemein für den Frieden ſtimmten, fo 
traten im Auſtrage des Hochmeiſters die Biſchoͤft von Pomeſa⸗ 
nien und Ermland nebſt einigen Gebietigern mit dem Könige in 
Unterhandlungen. Sie wurden im Polniſchen Kriegslager am 
Melno⸗See geführt und gediehen endlich unter folgenden Be: 
dingungen zum Frieden: der Orden tritt das Gebiet von Neffau 
nebſt mehren Dörfern mit der Hälfte det Weichſel, ihren In⸗ 
ſeln und Zöllen vom Einſtuſſe der Drewenz an bis an die alten 
Gränzen don Pommern und Bidgoſt, nebſt der Hälfte des Fähr⸗ 
dolles bei Thorn an Polen ab. Die Burg Neffau fol der Or⸗ 
den in beſtimmter Zeit bis auf den Grund brechen. Samaiten 
und Sudauen mit genau gemeſſenen Gränzen werden an den. Kö⸗ 
nig und den Großfürſten abgetreten. Der Handel zwiſchen Po⸗ 
len, Preuſſen und den andern Landen ſoll frei ſeyn und durch 
keine neue Abgabe etſchwert werden. Entlaufene Dienfpflichtige 
werden beider Seits ausgeliefert, flüchtige Verbrecher von keinem 
Theile gehegt, ſondern beſtraft. Alle Urkunden und Verträge 
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des Ordens über den Beſitz Neſſau's und der andern Orte, bes 
ſonders die Urkunde des Thorner Friedens, die beiden Aus⸗ 
fprüde Sigismunds zu Ofen und Breslau, ſowie des Polniſchen 
Königed eigene. Verzichtleiftungen über Samaiten, Sudauen und 
Livland werden dieſem ausgeliefert. Alle Privilegien des Or⸗ 
dens, die dieſem Friedensvertrage in irgend einem Punkte wi⸗ 
derſprechen, follen für ungültig und nichtig gelten. Pommern, 
Kulmer⸗ und Michelauerland verbleiben forthin dem Orden. 
Alle Abtrünnige des Ordens werden aus des Königes Landen 
verttieben und dort nicht mehr geduldet. Endlich hieß es am 
Schluſſe des Vertrages: „wenn ein Theil dem andern gegen die⸗ 
ſen Frieden Krieg oder Fehde zuziehen wolle, ſo ſollen des Fried⸗ 
brüchigen Unterthanen ihm weder Gehorſam noch Beiſtand lei⸗ 
ſten und er ihnen ſchriftlich die Befugniß zur Widerſetzlichkeit 
und zum Ungehorſam verbriefen und verbürgen. Alle künftigen 
Könige von Polen, Großfürſten von Litthauen und Hochmeiſter 
des Ordens ſollen ſich zu ſteter, unverbrüchlidher Aufrechthaltung 
dieſes Vertrages verpflichten. u 
Noch nie hatte man einen ſolchen Frieden ‚io ſchmachvoll für 
den Orden, abgefchloffen. Aber die Stände des Landes hatten 
Friede verlangt, die unzufriedene Stimmung der Unterthanen 
und Drohungen des Abfalls vom Orden, die hie und da ſchon 
laut wurden, hatten ihn nothwendig gemacht, die Uebermacht 
des Feindes, die Armuth und das Elend des ganzen Landes 
hatten ihn erzwungen. Und doch ſtanden der Koͤnig, der Groß⸗ 
fürſt und der Hochmeiſter auch nach dem Abſchluſſe des Friedens 
noch immer voll Mißtrauen einander gegenüber, Forderungen 
des Königes, die der Hochmeiſter nicht alsbald befriedigen konnte, 
Schwierigkeiten bei der Beſiegelung der Friedensurkunde und die 
Ankunft neuer Söldnerhaufen in Preuſſen erweckten bei Witowd 
und dem Könige bald Zweifel, ob der Hochmeiſter den Frieden 
wirklich aufrecht halten wolle. Wirklich machten auch bald neu 
eintretende Verhältniſſe dieſen eine Zeitlaug unſchlüſſig, ob er 
den Frieden durch die nöthigen Förmlichkeiten beſtätigen ſolle. 
Die Ankunft des Erzbiſchofs von Köln, des Pfalzgrafen Ludwig 
vom Rhein, des Herzogs Heinrich vom Baiern nebſt mehren andern 
hohen Herren mit anſehnlichem Kriegsgeleite (im Novbr. 1422), 
ferner auch die durch eine Heerſchaar des Landkomthurs von El⸗ 
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ſaß und andere heranziehende Soͤldnerhaufen bedeutend verſtärkte 
Kriegsmacht, vor allem aber der Plan des Roͤmiſchen Königes, 
zwiſchen den Magnaten Ungerns, den Fürſten und Städten 
Schleſiens und dem Orden zu deſſen Gunſten ein Hülfsbündniß 
zu Stande zu bringen, den König von Polen dann zu einem 
günſtigeren Frieden aufzufordern und im Fall der Weigerung im 
nächften Sommer im ganzen Reiche einen allgemeinen Heereszug 
gegen ihn in Bewegung zu ſetzen: dieß Alles machte den Hoch⸗ 
meifter eine Zeitlang ſchwankend, ob er Krieg oder Frieden wäh⸗ 
len ſolle, zumal als in den erſten Tagen des Jahres 1423 das 
erwähnte Bündniß mit Einſchluß des Roͤmiſchen Königes ſelbſt 
wirklich abgeſchloſſen ward. 

Man fand es jedoch auf einem Berathungstage zu Elbing 
im Beiſeyn der genannten Fürſten für rathſam, den König von 
Polen wo möglich zur Veränderung einiger Punkte im Friedens⸗ 
vertrage zu gewinnen und ihn dann zu vollziehen. Sie betrafen 
vornehmlich die Erhaltung der bisherigen Landesgränzen. Am 
Lande Samaiten ſollte höchſtens einiges Gebiet und bei Neſſau 
einige Dörfer an Polen übergeben, dieſe Burg aber und die ein⸗ 
trägliche Fahre bei Thorn dem Orden erhalten werden. Allein 
ſtatt einer Antwort vom Könige erhielt der Hochmeiſter bald 
darauf die Schreckensnachricht: der König und der Großfürſt, von 
jenem Bündniſſe und des Meiſters geheimen Planen unterrichtet, 
rüſteten von neuem mit aller Macht ſowohl gegen den Orden 
als gegen den Römiſchen König, um ein Heer nach Preuſſen, 
ein anderes mit den Huſſiten vereint nach Schleſien zu führen; 
beide Fürſten wollten, bereits mit den Türken und Tataren in 
Unterhandlungen, alle Mittel aufbieten, um zugleich auch dieſe 
gegen Sigismund und den Orden zum Kriege aufzuhetzen. 

Durch dieſe neue ſchwere Gefahr erſchreckt eilte jetzt der 
Hochmeiſter, vom Großfürften einen Verhandlungstag zu erbitten, 
auf dem er die Beſiegelung und Beſtätigung des Friedens zu 
vollziehen verſprach. Er fand im Mai (1423), nachdem ſich der 
Hochmeiſter durch mancherlei Geſchenke Witowd's Gunſt zu ver⸗ 
ſichern geſucht, zu Welun an der Gränze Samaitens Statt. 
Obgleich der Meiſter nochmals mehre Punkte des Friedens „als 
gegen das natürliche und geſchriebene Recht ſtreitend“ anders ge⸗ 
faßt und ermäßigt wünſchte und Alles aufbot, den Großfürſten 
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und die Polniſchen Bevollmächtigten dazu zu bewegen, ſo blieb 
dieß doch fruchtlos; er mußte Alles bewilligen, was man im 
Frieden am Melno⸗ See ihm vorgeſchrieben. Selbſt eine Be 
ſtätigung deſſelben durch den Papſt oder den Röm. König woll 
ten die Polen nicht zugeben. Mittlerweile hatte ſich auch Sigis⸗ 
mund, nachdem er vom Schritte des Hochmeiſters Nachricht er⸗ 
halten, bei einer perſönlichen Zuſammenkunft zu Käsmark mit 
dem Könige von Polen auf Grund der alten Verträge in einem 
Friedensbündniſſe ausgeglichen, ohne daß er dabei des Ordens 
auch nur im mindeſten gedachte, fo ame hatte ihn des Hoch⸗ 
meiſters Verhalten verdroſſen. 

So ſtand nun der Orden, obwohl im Frieden „gegen feine 
Alten Widerſacher wieder völlig hülflos da, auch fortan noch 
den launenhaften Neckereien des Polniſchen Königes hingege⸗ 
ben, denn am Papſte, den die bisherige Stellung des Hoch⸗ 
meiſters zum Röm. Könige erzürnt hatte, fand er jetzt keine 
Stütze mehr; ebenſo wenig konnte er ferner noch auf Sigis⸗ 
munds Schutz und Beiſtand rechnen. Um ſo mehr glaubte der 
König von Polen mit aller Strenge auf die Vollführung der 
einzelnen Beſtimmungen des Friedens halten zu können und der 
Hochmeister mußte ſich in alle Forderungen fügen. Die Burg 
Neſſau mußte in aller Eile gebrochen werden, da der König nicht 
einmal einen Aufſchub von einigen Monaten geſtatten wollte. 

So ſchwer es aber dem Meiſter auch geworden war, mit 
ſeinen Gegnern einen ſolchen Frieden zu ſchließen, ſo erntete er 
doch überall nur Undank und Unzufriedenheit ob deſſen, was 
geſchehen war und was er im Drange der Noth und Gefahr 
unmöglich hatte ändern können. Beſonders ließ gegen ihn der 
Deutſchmeiſter ſeinen Unwillen über den Frieden in bittern Wor⸗ 
ten laut werden. In erzürnter Stimmung ihm meldend, welche 
große Mißbilligung auf dem Fürſtentage zu Frankfurt bei den 
Reichsfürſten ſich über den Frieden kund gegeben habe, ſchrieb 
er ihm: „ſie haben es allzu gröblich und ſchwerlich aufgenom⸗ 
men und gefällt ihnen mitnichten, daß ſich unſer Orden alſo 
gar weichlich und liederlich ſeinen Feinden widerſetzt und alſo 
leichtlich und geringlich Schlöſſer, Lande und Leute übergeben 
hat, die vor Zeiten von ihren Altvordern, Fürſten, Herren, 
Rittern und Knechten ſo ſchwer mit unermeßlicher Vergießung 
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chriſtliches Blutes gebaut, gewonnen und überfommen ſind dem 
chriſtlichen Glauben zu einem ſonderlichen Schirm und Schild 
an dem Orte.“ Der Deutſchmeiſter und ſeine Gebietiger ver⸗ 
weigerten daher Anfangs aufs entſchiedenſte die Genehmigung 
des Friedens durch die von ihnen verlangte Beſtegelung peſſel⸗ 
ben; ſelbſt ein ſ. g. Machtbrief, durch welchen der Hochmeiſter 
ſie ihnen unter dem Gebote des Gehorſams anbefahl, hatte kei⸗ 


nen Erfolg. Erſt ſpäter, als der Hochmeiſter durch eine vom 


Deutſchmeiſter zur Bedingung geſtellte Verſchreibung auf neun⸗ 
tauſend Gulden die Koſten ihrer Rüſtung zu vergüten verhei⸗ 
ßen, bequemten ſie ſich zur Beſiegelung des Friedensinſtruments. 
Auch der Römiſche König war mit dem Verhalten des Ordens 
ſehr unzufrieden. Unter vielem Rühmen ſeines Eifers und feis 
ner großen Bemühungen für den Orden warf er die Schuld 
des verderblichen Friedens auf dieſen ſelbſt, weil nicht er den 
Orden, ſondern dieſer ihn zweimal unter gefährlichen Berhält: 
niſſen verlaſſen und ohne fein Willen und Wollen Friede ges 
geſchloſſen habe. 
Um ſo erfreulicher war für den Hochmeiſter und den gan⸗ 
zen Orden die jetzt immer mehr hervortretende aufrichtige und 
friedliche Geſinnung des Großfürſten von Litthauen. Seit dem 
Friedensſchluſſe, beſonders aber ſeit der letzten Zuſammenkunft 
mit dem Meiſter ſchien eine völlige Veränderung ſeines innern 
Weſens erfolgt zu ſeyn. Unermüdlich in dem Bemühen, dem 
Hochmeiſter ſeine wahrhaft freundſchaftliche und wohlgeneigte Ge⸗ 
ſinnung in Worten und Geſchenken zu bezeugen, gab er ihm auch 
darin einen Beweis ſeiner beſondern Gunſt, daß er ſich erbot, 
bei einer Zuſammenkunft mit dem Könige Alles, was etwa zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem Orden noch zu Streit Anlaß geben könne, 
völlig auszugleichen. Witowd hatte jetzt ſein Ziel erreicht; ſchon 
ziemlich hoch in den Jahren ſehnte er ſich nach ſeinem ſturm⸗ 
vollen Leben je mehr und mehr nach Ruhe und wünſchte daher 
nichts mehr als Friede zwiſchen Polen und dem Orden. Des 
Kampfes gegen den Orden müde, in dem er meiſt nur wie ein 
Vaſall des Königes Winken hatte folgen müſſen, bot er jetzt 
überall die Hand, wo es die Ausgleichung noch obwaltender 
Streitfragen galt; ſo namentlich auch bei einer Zuſammenkunft 
des Polniſchen Königes mit dem Hochmeiſter, die in der Nähe 
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von Thorn im Frühling des J. 1424 Statt fand, denn als hier 
Erſterer unter dem Vorwande, daß mehre dunkle und zweifel⸗ 


hafte Punkte des Friedens vertrages noch einer näheren Erörte⸗ 


rung bedürften, von neuem mit mancherlei Forderungen, beſon⸗ 
ders in Betreff der Handelsverhältniſſe beider Länder auftrat, 
gelang es nur durch die Vermittlung der Geſandten Witowd's, 
daß man ſich leichter als je zuvor über Alles verſtändigte. ks 
wurde feſtgeſtellt, daß für die nach Ungern, Litthanen, Mafovien 


und Rußland. Handel treibenden Unterthanen des Ordens die 


Handelsſtraße durch Polen und des Koͤniges andere Lande völ⸗ 
lig frei ſeyn und ihnen nicht bloß freier Durchzug mit allerlei 
Handelsgegenſtänden, ſondern auch der Verkauf ihrer Waaren 


in jeder Stadt und jedem Orte verſtattet werden ſolle, nur mit 


Vorbehalt der alten Zölle, Niederlagen und ſonſtiger Gewohn⸗ 
heiten, wie es der Friedensvertrag beſtimme. Des Königes For⸗ 
derungen betrafen vornehmlich die Befreiung ſeiner Unterthanen 
von manchen Handelsauflagen im Ordensgebiete und der Hoch⸗ 
meiſter hob auch vorläufig die Abgabe des Pfundzolles für die 
Kaufleute aus Polen auf. Es war jedoch für das, was hier⸗ 
durch der Hochmeiſter aufgegeben, für den Handel Preuſſens 
ein ungleich weiterer und freierer Spielraum eröffnet, wie der 
Meiſter gegen Witowd auch ſehr dankbar anerkannte. Die noch 
obwaltenden Irrungen wegen der Gränzen Samaitens, Kuja⸗ 
viens, Polens und bei Drieſen ſtellten die Fürſten bei einer 
abermaligen Zuſammenkunft in Garthen einer fpätern Unterfu- 
chung und ſchiedsrichterlichen Entſcheidung anheim. 

So waren die wichtigſten Streithändel mit dem Könige 
von Polen vorerſt wenigſtens beigelegt; auch der Deutſchmeiſter 
war mittlerweile zufrieden geſtellt. Wo noch Mißverhältniſſe 
mit nahen Fürſten obwalteten, pie z. B. mit dem Herzog Bo⸗ 
guslav und der Herzogin Sophia von Pommern wegen Gewalt⸗ 
thätigkeiten des Komthurs von Schlochau, war der Hochmeiſter 
bemüht, ſie auf friedliche Weiſe auszugleichen. Die Fürſten im 
Reiche gewann er je mehr und mehr durch die beliebten Falken⸗ 
Geſchenke, auf die man in Deutſchland von jeher einen großen 
Werth legte. Nur mit dem Biſchofe von Leſlau, der wegen 
des in einigen. Dörfern des Komthurbezirks von, Schwetz ihm 
verweigerten Zehntens einen neuen Streit erhob und die Dörfer 
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in den Bann erklärte, desgleichen mit dem Biſchofe von Poſen, 
einem alten Widerſacher des Ordens, der auch jetzt wieder am 
Röm. Hofe dem Orden durch allerlei heimliche Umtriebe und 
Angriffe zu ſchaden ſuchte, konnte der Hochmeiſter vorerſt noch 
auf keine Weiſe zur Ruhe kommen. 

Der Hochmeiſter konnte daher jetzt mehr als je ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit und Thätigkeit den innern Landesverhältniſſen zu⸗ 
wenden. Je ſtrenger er von jeher auf gewiſſenhafte Handha⸗ 
bung des Rechts und der beſtehenden Landesgeſetze gehalten hatte, 
fo daß ſelbſt Ausländer feine ſtrenge Gerechtigkeitsliebe rühmend 
anerkannten, um ſo mehr glaubte er auch die unter ihm ſchon 
nicht ſelten vorkommende Einmiſchung fremder Gerichte in die 
innern Angelegenheiten ſeines Landes entſchieden zurückweiſen zu 
müſſen. Er wirkte zunächſt beim Röm. Könige die neue Verfü⸗ 
gung aus, daß der Orden fortan vom Reichshofgerichte befreit ſeyn 
und alſo „niemand, wer es auch ſey, des Ordens Unterſaſſen 
und Leute, in welchen Würden oder Weſen ſie auch ſeyen, vor 
des Königes und des Reiches Hofgericht laden und heiſchen ſolle.“ 
Da ferner auch öfter fremde geiſtliche Gerichte, wenn Klagen 
gegen Unterthanen des Ordens an ſie gebracht wurden, dieſe 
mit Umgehung der eigenen Landesgerichte durch ihre Vorladun⸗ 
gen fort und fort beläſtigten und dieſer Mißbrauch außer man⸗ 
chen andern Nachtheilen auch das Anſehen und die Wirkſamkeit 
der Landesgerichte ſchwächte, ſo beſchloß der Hochmeiſter mit 
Beirath der Landesbiſchöfe, den Papſt um eine Bulle zu erſu⸗ 
chen, wodurch die Unterthanen gegen die Eingriffe fremder Ge⸗ 
richte geſchützt würden, zumal da meiſt bei ſolchen Vorladungen 
es nur auf Geldgewinn abgeſehen war. Auch manchen andern 
Mißbräuchen im Kirchenweſen wirkte der Hochmeiſter ſo viel 
als möglich mit ernſten Verboten entgegen, denn der innerlich 
Zerworfene Zuſtand der kirchlichen Verhältniſſe Preuſſens erfor⸗ 
derte manche ſtrenge Maaßregel. Häufig klagten ſchon die Prä⸗ 
laten des Landes über die immer mehr herrſchend werdende Ketze⸗ 
rei, über Verachtung des geiſtlichen Standes, Verſpottung der 
Prieſterwürde, Geringſchätzung des Anſehens des päpftlichen Stuhr 
les, Nichtachtung der kirchlichen Gerichtsbarkeit u. ſ. w. 

Auch zur Förderung der Induſtrie und des Verkehrs im 


Lande traf der Hochmeiſter manche zweckmäßige N 
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ſtellte im Marktverkehr Mißbräuche ab, die das Gedeihen ein⸗ 
zelner Gewerke hinderte, verbeſſerte die Gewerksordnungen, re⸗ 
gelte das ſtädtiſche Marktrecht, gab Geſetze über das kaufmän⸗ 
niſche Schuldenweſen u. dgl. Um auch den Handel und Ver⸗ 
kehr mit dem Auslande durch eine Verbeſſerung der Landes⸗ 
münze wieder mehr emporzuheben, ward nach vielen Verhand⸗ 
lungen über die ſchwierige Aufgabe vom Hochmeiſter mit Zu⸗ 
ſtimmung der Gebietiger und der Stände des Landes auf einem 
Tage zu Elbing der Beſchluß gefaßt: es ſolle durchs ganze 
Land ein allgemeiner Schoß erhoben und der Ertrag als ein 
Hauptkapital in die Münze gebracht werden, um auf dieſe Weiſe 
den Klagen über die ſchlechte Münze abzuhelfen. Um den See⸗ 
handel Elbings und Königsbergs mehr in Schwung zu bringen, 
unternahm der Hochmeiſter am neuen Tief bei der Ausfahrt aus 
dem friſchen Haff in die offene See einen ſchwierigen und koſt⸗ 
ſpieligen Waſſerbau, wobei eine weitausgedehnte Werbämmung 
vorgenommen werden mußte. 

In ſolcher und ähnlicher Weiſe benutzte der Meiſter die 
Zeit der Ruhe, um die dem Lande geſchlagenen Wunden zu hei⸗ 
len und ſo manches, was unter den Stürmen des Krieges aus 
dem Geleiſe gewichen war, wieder in Richtung und Ordnung 
zu bringen. Allein das ruhige Jahr 1426 ſollte nicht vorüber» 
gehen ohne neue kriegeriſche Rüſtungen. Es kam die Nachricht 
aus Deutſchland: der Röm. König habe mit den Kurfürften ei⸗ 
nen großen Plan zur Bekämpfung der Huſſtten entworfen; alle 
Fürſten, der hohe Adel und die Reichsſtädte ſollten nach Ver⸗ 
mögen und Gebühr ihre Kriegsmannſchaft zum Reichsheere 
ſtellen; auch der Orden in Preuſſen, ohnedieß zum Kampfe für 
die Kirche verpflichtet, habe ſich dießmal der Beihülfe nicht ent⸗ 
ſchlagen können; der Römiſche König verlange jetzt ausdrück⸗ 
lich auch von ihm ein anſehnliches Hulfsvolk. Der Hochmeiſter 
erließ alsbald wie an die Komthure und deren dienſtpflichtige 
Einſaſſen, ſo an die Landesbiſchöfe und Städte ein allgemeines 
Aufgebot; es ſollten funfzig Spieße gerüſtet und zum Reichs⸗ 
heere geſandt werden. Um die kleinen Städte und die Dienſt⸗ 
pflichtigen mit der Rüſtung nicht zu ſchwer zu beläſtigen, über⸗ 
nahm der Hochmeiſter einen großen Theil der zu ſtellenden 
Mannſchaft auf die Gebietiger und die Ordens⸗Zinsleute, fo 
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daß das Land verhältnißmäßig nur eine geringe Krieger ⸗Zahl 
zu ſtellen hatte. Ueberhaupt bewies der Meiſter auch bei dieſer 
Gelegenheit, wie ſehr er ſtets bemüht war, das Volk ſeines 
Landes mit Milde und aller möglichen Schonung zu behandeln. 
Freilich war der im Frühling des J. 1427 ausgeſandte Heer⸗ 
haufe mit Allem auch nur ſo ſpärlich verſorgt, daß ſein Haupt⸗ 
mann, der Vogt von Leipe, ſchon auf dem Hinauszuge den 
Hochmeiſter um beſſere Ausſtattung ſeiner Kriegsleute erſuchen 
mußte, weil ſonſt der Orden Schande davon haben werde, mit 
ſolchen Kriegern beim Reichsheere zu erſcheinen. Als um die⸗ 


ſelbe Zeit auch der Prediger⸗Mönch Gerhard Bantſchneider aus 


Danzig als Kreuzprediger gegen die Huſſitiſche Ketzerei in Preuf⸗ 
fen erſchien, um auch hier, durch eine päpſtliche Bulle bevoll⸗ 
mächtigt, zur Beiſteuer und Hülfe gegen die Ketzer aufzufor⸗ 


dern, wußte der Hochmeiſter mit Beirath ſeiner Landesbiſchöfe, 


ohne des Papſtes Willen zu verletzen, die Sache doch dahin ein⸗ 
zuleiten, daß dem fremden Mönche die Kreuz⸗ und Ablaßpre⸗ 
digt entnommen und dagegen ſolchen von den Biſchöfen erwähl⸗ 
ten Geiſtlichen übertragen wurde, von denen man keinen Miß⸗ 
brauch der verliehenen Gewalt zu befürchten hatte. 

Mittlerweile waren auch die Verhandlungen mit dem Kö⸗ 
nige von Polen wegen Berichtigung der Landesgränzen fortge⸗ 
ſetzt worden; allein obgleich deshalb immer neue Verhandlung, 
tage aufgenommen und mitunter auch gehalten wurden, ſo konnte 
es doch nie zu einer Ausgleichung kommen, denn des Königes 
eigentliches Ziel ging auch jetzt noch immer darauf hin, dem 
Orden Drieſen zu entziehen. Zwar ſuchte Witowd die Entſchei⸗ 
dung des Streites in ſeine Hände zu bekommen und wußte 
auch, als der König bei ihm in Litthauen das Weihnachtsfeſt 
(1427) feierte, zwiſchen ihm und den Abgeſandten des Hochmei⸗ 
ſters eine Verhandlung einzuleiten; als indeß die Letztern mit 
der Erklärung auftraten: der Meiſter könne in des Königes For⸗ 
derung, ihm die Hälfte der Netze bei der Burg Drieſen abzu⸗ 
treten, auf keine Weiſe eingehen, zerſchlugen ſich alle weitern 
Unterhandlungen. Nur dazu ließ ſich endlich der König noch 
bewegen: es ſollten vier Richter geſetzt und Klage und Antwort 
ihnen vorgelegt werden; ſie und ein Obmann ſollten dann im 
nächſten Jahre über den Streit entſcheiden. 

8 % 
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Im Uebrigen fland der Orden mit den benachbarten Für⸗ 
ſten in durchaus friedlichen Verhältniſſen. Die Verbindung 
zwiſchen dem Hochmeiſter und dem Großfürſten wurde immer 
Freundlicher und inniger. Beide erfreuten ſich gegenſeitig durch 
allerlei Geſchenke, Witowd den Hochmeiſter z. B. einſt durch 
ſechs Tataren, um ſie bei ſich als Diener zu gebrauchen, dieſer 
wiederum jenen durch Zuſendung eines Hofnarren, der den Für⸗ 
ſten durch ſeine luſtigen Streiche und Einfälle ergötzen ſollte. 
Auch mit den Herzogen von Maſovien lebte der Meiſter jetzt in 
den freundlichſten Verhältniſſen; ſie ſandten ſelbſt mitunter ihre 
jungen Söhne oder junge Edelleute an den Hof des Hochmei⸗ 
ſters, damit ſie ſich in Erlernung der Deutſchen Sprache und 
im feinern Hofleben ausbilden möchten und der Hochmeiſter nahm 
ſie gerne in ſeinen Hofdienſt auf. 

Inmitten dieſer Ruhe würde gewiß Preuſſen unter des Mei⸗ 
ſters eifriger Thätigkeit bald wieder zu einigem Gedeihen und 
Wohlſtand haben gelangen können, wären nicht ſeine innern 
Kräfte immer wieder von außenher in Anſpruch genommen oder 
in ihrer Anwendung zum Beſten des Landes gehindert und ge⸗ 
ſchmälert worden. So hatten die damaligen Streithändel zwi⸗ 
ſchen dem Könige Erich von Dänemark und den Hanſeſtädten, 
von deren Theilnahme der Hochmeiſter ſich auf eine kluge Weiſe 
zurückzog, für Preuſſen doch die nachtheilige Folge, daß der See⸗ 
handel wieder bedeutend geſtört wurde, denn die See ward von 
neuem mit einer Menge von Seeräubern überzogen, die nicht 
nur Alles, was ihnen auf der offenen See begegnete, auffingen 
und ausplünderten, ſondern ſogar ſich ſelbſt bis an die Preuſſi⸗ 
ſche Küſte wagten, den aus⸗ und einſegelnden Schiffen nachjag⸗ 
ten und Alles raubten, was ſie fanden. Ferner koſtete auch die 
Unterhaltung des zum Ketzerkriege ausgeſandten Kriegshaufens 
und die Bezahlung der Söldner, mit denen der Hochmeiſter 
ſeine Schaar noch hatte verſtärken müſſen, ſo bedeutende Opfer, 
daß „ um die nöthigen Geldſummen aufzubringen, auf das Land 
eine neue Grundſteuer und auf die Städte abermals ein Schoß 
ausgeſchrieben werden mußten. Dazu kam, daß gerade in dieſem 
Jahre (1427) das Land wiederholt von Unglücksfällen aller Art 
ſchwer heimgeſucht ward. Zuerſt durchbrach im Frühling beim 
Eisgange eine gewaltige Waſſerfluth die Weichſel⸗Dämme und 
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ſtürzte ſich mit fo reißender Schnelligkeit in den kleinen Werder 
bis gegen Danzig, daß eine große Menge Menſchen und Vieh 
in den Wellen ihren Tod fanden. Ein ähnliches Unglück traf 
im Herbſt die Memel ⸗Gegend, denn es ſtrömte im October aus 
der Wildniß wahrſcheinlich durch einen Wolkenbruch plötzlich 
eine ſolche Waſſermaſſe in den Memel ⸗Strom, daß fie in weni⸗ 
gen Stunden die Dämme an mehren Orten überſtieg. An bei⸗ 
den Strömen hatten die Damme fo außerordentlichen Schaden 
gelitten, daß Monate lang Hunderte von Menſchen befchäftigt 
waren, um ihnen wieder die nöthige Höhe und Feſtigkeit zu ge⸗ 
ben. Noch ſchrecklicher waren die Folgen einer ungewöhnlichen 
Witterung, denn nachdem im Sommer eine faſt beiſpielloſe Trok⸗ 
kenheit und Hitze geherrſcht, folgte ein ſo lauer und gelinder 
Herbſt und Winter, daß im Anfange des Dezembers die Baͤume 
wieder blühten. Da brach eine anſteckende Seuche aus, die ſo 
fürchterlich um ſich griff, daß nicht weniger als 183 Orbens: 
brüder, 560 Domherren und Prieſter, über 38,000 Bürger und 
Bauern, über 25,000 Knechte und Mägde und gegen 18,000 
Kinder hingerafft ſeyn ſollen. Die Pomeſaniſche Kirche verlor 
damals auch ihren Biſchof Gerhard; er hinterließ das Biſthum 
in einem ſo traurigen, verarmten Zuſtande und die biſchöflichen 
Einkünfte waren ſeit der letzten gräuelvollen Verwüſtung der 
Güter durch die Polen und Tataren ſo geſchmälert, daß der 
biſchöfliche Stuhl eine Zeitlang unbeſetzt bleiben mußte. 

Unter ſo unglücklichen Verhältniſſen aber, wie ſie ſeit vie⸗ 
len Jahren ſchon auf dem Lande lagen, war manches aus der 
Bahn geſetzlicher Ordnung und ſittlichen Gebrauchs gewichen, 
was durch neue Geſetze und Feſtſtellungen wieder geregelt werden 
mußte. Dieß war beſonders der Fall in den Verhältniſſen der 
dienenden Klaſſe und der Handwerker. Der Hochmeiſter erließ 
demnach verſchiedene Landes verordnungen theils in Betreff einer 
ſtrengeren Geſindeordnung, theils für eine genauere Regelung im 
gewerblichen Verkehr; mehre beſchränkten auch den unnützen Auf ⸗ 
wand bei Hochzeiten und Kindtaufen oder verboten den Verkauf 
fremder Biere; andere betrafen den Handel und Marktverkehr 
u. ſ. w. Da ferner auch im Lebenswandel und Verhalten der 
Ordensbrüder ſelbſt manche Unordnung eingeriſſen, manches alte 
zweckmäßige Geſetz vergeſſen oder lange unbeachtet geblieben, 
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auch für manche neugeſtalteten Verhältniſſe neue Beſtimmungen 


nothwendig geworden waren, ſo verſammelte der Meiſter im De⸗ 
zember dieſes Jahres (1427) ein Kapitel ſeiner Rathsgebietiger, 
um theils die Verordnung zu erneuern, daß die ältern Geſetze 
den Ordensbrüdern öfter in Erinnerung gebracht und auf deren 
ſtrenge Beobachtung mit Nachdruck gehalten werden ſolle, theils 
auch um mit Beirath der Gebietiger mehre neue Satzungen zu 
entwerfen, welche ſowohl die Sittlichkeit, den Lebenswandel und 
das Verhalten der Ordensbrüder in ihrer Berührung mit welt⸗ 
lichen Leuten, als auch ihre amtlichen Verhältniſſe zu den Un⸗ 
terthanen betrafen. In dieſer Beziehung waͤrd z. B. verordnet: 
man ſolle dem Landmann nicht ungewöhnliches Scharwerk zu⸗ 
muthen und das Land damit beſchweren; auch ſolle jeder Gebie⸗ 
tiger darauf ſehen, daß das Land nicht mit den Gerichten zu 
ſehr belästigt und arme Leute gnädig gerichtet würden. Wenn 
ſich ein Armer von Noth wegen auf den Meiſter berufe, ſo ſolle 
man ihn ungehindert dieſen aufſuchen laſſen, um ihm ſeine Noth 
zu klagen und darum ſolle man ihn nicht ſtocken oder thürmen. 
Daß ſolche Verordnungen aber gegeben werden mußten, zeugt da⸗ 
für, daß es nicht an Beiſpielen von Bedrückungen und Mißhand⸗ 
lungen einzelner Komthure und Ritter gegen das Landvolk ge⸗ 
fehlt haben mag; hören wir doch, daß ſelbſt unter den Ordens⸗ 
brüdern einzelner Konvente mitunter die gröbften Exceſſe und blu⸗ 
tige Prügeleien vorfielen. 

Je mehr aber der Hochmeiſter in folder Weiſe feine Thä- 
tigkeit den innern Verhältniſſen des Landes zuzuwenden für nö⸗ 
thig fand, um ſo eifriger war er ſeit dem Anfange des Jahres 
1428 auch bemüht, ſo bald als möglich den noch obwaltenden 
Streit mit dem Könige völlig beizulegen. Allein ſeit Witowd 
ſich dem Orden je mehr und mehr mit freundſchaftlichen Ge⸗ 
ſinnungen genähert, nahm das Mißtrauen des Königes gegen ihn 


mit jedem Tage zu. Gerne unterwarf jetzt der Orden die Aus⸗ 


gleichung des zwiſchen ihm und dem Könige beſtehenden Strei⸗ 
tes dem Ausſpruche des Großfürſten, wie früher der König auch 
ſelbſt vorgeſchlagen hatte. Auch der Römiſche König trat jetzt 
wieder vermittelnd ein, indem er ſich erbot, die noch obſchwe⸗ 
benden Irrungen in Hinſicht Drieſens und der Neumark durch 


eine Ausgleichung zu beſeitigen. Er betrieb daher eine abermalige 
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Zuſammenkunft mit dem Könige von Polen, dem Großfürften 
und dem Hochmeiſter mit vielem Eifer, denn nur auf dieſem 
Wege hoffte er nicht nur dieſelben unter einander zu verſöhnen, 
ſondern von ihnen auch Hülfe gegen die Türken zu erhalten. 

Mittlerweile ſtieg die Spannung zwiſchen dem Könige und 
dem Großfürſten immer mehr. Letzterer nahm den Vorſchlag 
einer perſönlichen Zuſammenkunft mit Sigismund gerne an, hatte 
jedoch dabei noch feine beſondern Abſichten. Er ſchlug Luczk, 
die damalige Hauptſtadt Volhyniens, als Ort der Fürſtenver⸗ 
ſammlung vor, kam indeß insgeheim mit Sigismund noch we⸗ 
gen einer beſondern Berathung überein, an welcher der König 
von Polen nicht Theil nehmen ſollte. Als Zweck dieſer Ver⸗ 
ſammlung wurde die Beſprechung der Fürſten in Betreff des 
Turken⸗ und Huſſitenkrieges und die Befeſtigung ihrer Freund⸗ 
ſchaft vorgeſchoben. In der That aber ging ſein Plan auf nichts 
Geringeres hinaus, als ſich mit Hülfe des Römiſchen Königes 
und des Ordens von der ihm täglich läſtiger werdenden Lehens⸗ 
abhängigkeit von Polen frei zu machen, das immer lockerer ge⸗ 
wordene Band zwiſchen Polen und Litthauen völlig zu zerreißen, 
über ſeine Lande, die er ſeit einigen Jahren durch Eroberungen 
ſehr vergrößert, als eigener Herr zu herrſchen und ſich am 
Abende ſeines Lebens die Königskrone aufs Haupt zu ſetzen. 
Dieſer Schritt lag zu entſchieden im Intereſſe des Römiſchen 
Königes und des Ordens, als daß Witowd nicht auf die Zu⸗ 
ſtimmung und Beihülfe Beider hätte rechnen können, denn Si⸗ 
gismund grollte dem Könige von Polen längſt wegen deſſen heim⸗ 
licher Begünſtigung der Huſſiten und wegen Verweigerung der 
Beihülfe zum Türkenkrieg, und der Orden hatte ja längft nichts 
mehr als eine Trennung Litthauens von Polen gewünſcht. Alſo 
bereiteten ſich jetzt auch für den Orden höchſt wichtige Ereig⸗ 
niſſe vor. 

Im Uebrigen ging das Jahr 1428 für Preuſſen ziemlich 
ruhig vorüber. Zwar beſchäftigten den Hochmeiſter im Verlaufe 
deſſelben auch vielfältig theils die Streithändel der Holſteiner 
und der Hanſeſtädte mit dem Könige von Dänemark, theils die 
Zwiſtigkeiten des Erzbiſchofs von Riga und der Geiſtlichkeit in 
Livland mit dem dortigen Ordens meiſter; allein Beide griffen 
nicht eben bedeutſam in die Verhältniſſe Preuſſens ein. Die 
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erſtern hatten für dieſes nur die traurige Folge, daß der Sees 
handel der Preuſſiſchen Städte eine Zeitlang gänzlich aufhörte, 
weil der König von Dänemark befohlen hatte, daß auch alle aus 
Preuſſen ausſegelnde Schiffe, die ohne einen beſondern Ausweis 
des Hochmeiſters durch den Sund gehen wollten, ohne weiteres 
aufgegriffen werden ſollten. 

Im Anfange des Jahres 1429 entſandte nun der Hochmei⸗ N 
ſter den Komthur von Balga und den Pfleger von Raſtenburg 
als Bevollmächtigte zur Fürſtenverſammlung nach Luczk, wo der 
Großfürſt und der König von Polen nebſt vielen Fürſten und 
Geiſtlichen in zahlreichen Geleiten bereits angelangt waren. 
Nachdem auch der Röm. König (am 22. Januar) dort ſeinen 
Einzug gehalten, begannen die Verhandlungen zuerſt über den 
Türken⸗ und Huſſitenkrieg und über verſchiedene andere Ver: 
hältniſſe, die hier keine Erwähnung finden können, weil ſie 
Preuſſen nicht weiter berührten. Darauf kam auch der Haupt⸗ 
zweck der Zuſammenkunft, die Krönung Witowds, von Seiten 
Sigismunds zu Sprache; er regte die Sache zuerſt im vertrau⸗ 
lichen Geſpräch mit dem Großfürſten an. Dieſer indeß ſchien 
Anfangs ohne die Zuſtimmung des Polniſchen Königes keinen 
Schritt thun zu wollen. Sigismund übernahm es daher, den 
König von dem Plane zu benachrichtigen und deſſen Meinung 
darüber auszuforſchen. Da ſich dieſer wider Erwarten für die 
Sache geneigt erklärte, ſo kamen die drei Fürſten darin überein, 
ſte zuvor auch den Großen ihrer Reiche mitzutheilen und ihr 
Urtheil darüber zu vernehmen. Allein die Polniſchen Reichsgro⸗ 
ßen traten in der Berathung hierüber mit dem heftigſten Wi⸗ 
derſpruche auf. Der König ſpielte zwar öffentlich immer noch 
die Rolle, als ſey er der Krönung Witowds nicht abgeneigt; 
insgeheim indeß ſcheint er den Widerſtand ſeiner Reichsgroßen 
unterſtützt zu haben. Da jedoch Witowd und der Röm. König 
immer noch hofften, der König werde die Großen ſeines Reiches 
endlich noch gewinnen, ſo fanden weiter keine Verhandlungen 
Statt und die Fürſten trennten ſich nach wenigen Tagen. 

Witowd aber und Sigismund erfuhren bald, wie ſehr ſie 
ſich in der Meinung des Polniſchen Königes getäuſcht hatten; 
denn kaum war letzterer nach Kaſchau in Ungern zurückgekehrt, 
als ihm der König von Polen in einem Schreiben offen erklärte, 
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daß er bei näherer Erwägung des Manes wegen Witowds Krö⸗ 
nung zwiſchen Polen und Litthauen Spaltung und Krieg be⸗ 
fuͤrchte und daß auf jeden Fall eine Auflöfung der beſtehenden 
Bündniſſe und Verträge zu beſorgen ſey; der Roͤm. König möge 
daher von dem Vorhaben der Krönung Witowds abſtehen. Si⸗ 
gismund indeß, erſtaunt über des Königes Wankelmuth, war 
keineswegs geneigt, in deſſen Anſinnen einzugehen und erklärte 
ihm, daß er den mit ſeiner Einwilligung und ſeinem Beifall 
aufgenommenen Plan nicht aufgeben werde. Sobald Witowd 
von des Königes Sinnesänderung Nachricht erhielt, war er über 
ihn hoͤchſt aufgebracht, und ſprach nicht nur in einem Schreiben 
an ihn ſeinen ganzen Unmuth und bittern Zorn in den nach⸗ 
drücklichſten Vorwürfen über die Art ſeines zweideutigen Beneh⸗ 
mens aus, ſondern beklagte ſich auch beim Röm. Könige über 
des Polniſchen Königes heuchleriſches Verhalten, indem er 
deſſen Einwendungen gegen die Krönung nicht allein für grund⸗ 
los, ſondern ſelbſt für ſeine und ſeiner Barone ſchuldige Ach⸗ 
tung dadurch für verletzend erklärte, daß der König die Herzoge 
und Herren Litthauens zu Vaſallen ſeiner Krone machen wolle, 
da ſie doch immer frei und keinem Lande je lehnspflichtig ge⸗ 
weſen ſeyen. ö 

Dieſe Wendung der Sache hatte nun aber die wichtige Folge, 
daß der Großfürſt in ſeiner aufgereizten, feindſeligen Stimmung 
gegen den König von Polen ſich noch enger an den Hochmeiſter 
und den Röm. König anſchloß, was dem Orden in ſeinem Ver⸗ 
hältniſſe zu Polen nicht anders als ſehr erwünſcht ſeyn mußte. 
Um ſo mehr war dieſer nun auch bemüht, den Röm. König 
vom Polniſchen Könige abzuziehen und ſich zu verbinden; er 
nahm ihn deshalb nebſt ſeiner Gemahlin Barbara auch in ſeine 
Mitbrüderſchaft auf. Das innige Einverſtändniß aber zwiſchen 
Witowd und dem Orden machte den König von Polen bald ſo 
beſorgt, daß er alle Mittel aufbot, den letztern zu begütigen; 
er knüpfte neue Unterhandlungen wegen der Gränzberichtigung 
bei Drieſen an und zeigte jetzt eine ſolche Nachgiebigkeit, daß es 
auf einem Verhandlungstage zu Lancziz ohne beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten zu einer Ausgleichung kam. Der König verzichtete auf 
alle Anſprüche, die er wegen der Gränze bei Drieſen, Lands⸗ 
berg und dortumher ſowohl in der Neumark als anderswo bis⸗ 
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her behauptet hatte; der Meiſter überließ ihm dagegen die Grän⸗ 
zen jenſeits Drieſen bis in die Mitte der Netze gegen Polen 
hinab, doch ſo, daß dort keine Befeſtigung errichtet werden 
ſolle, die dem Haufe Drieſen ſchädlich werden könne. So 
war der Streit beendigt, der viele Jahre hindurch ſo großes 
Unheil über Preuſſen gebracht hatte. Der Hochmeiſter ließ in⸗ 
deß dem Röm. Könige ausdrücklich erklären, daß er ſich durch 
dieſe Ausgleichung von dem mit ihm eingegangenen Bündyiſſe 
keineswegs getrennt habe. Als Belohnung für dieſe treue An⸗ 
hänglichkeit überließ bald darauf (7. Sept. 1429) Sigismund 
dem Orden mit Aufhebung des Wiederkaufs und Verzicht auf 
alle Anſprüche für immer die Neumark „zur Förderung der 
Wohlfahrt und Erhebung des Ordens aus ſeiner Geſunkenheit.“ 

Je mehr nun aber der König von Polen klar erkannte, 
daß Sigismund die geheime Triebfeder ſey, die ihm ſo viele 
Verlegenheiten bereitete, um ſo eifriger war er bemüht, ihn 
durch deſſen Feinde anderwärts zu befchäftigen, indem er die 
Türken und Huſſiten von neuem zum Krieg gegen ihn anregte. 
Die Neumark war bereits in großer Gefahr, von den Ketzer⸗ 
haufen aus Böhmen überzogen zu werden und da bald auch die 
Nachricht kam, daß die Anführer den. Plan gefaßt hätten, wo 
möglich durch die Neumark bis nach Preuſſen vorzurücken, ſo 
fand der Hochmeiſter nothwendig, ſich durch Kriegsrüſtungen ge⸗ 
gen den Anſturm vorzubereiten. Um die nöthigen Mittel aufzu⸗ 
bringen, mußte bei der großen Erſchöpfung des Ordensſchatzes 
im ganzen Lande nicht nur eine Getränk⸗Acciſe eingeführt, ſon⸗ 
dern auch eine von den Landesbiſchöfen bisher immer verweigerte 
Huſſiten⸗Steuer erhoben werden. Und dieſe neuen Opfer mußte 
Preuſſen bringen, während der Handel, die Quelle feines Wohl⸗ 
ſtandes, völlig darnieder lag und bei der fortdauernden nordi⸗ 
ſchen Fehde zwiſchen dem Könige von Dänemark und den Han⸗ 
ſeſtädten die Schifffahrt in Preuſſen in einem Verfalle war, wie 
ſie noch nie geweſen. 

So ſtanden die Verhältniffe im Anfange des Jahres 1430, 
während in Preuſſen und Pommerellen die Rüſtung zum Kriege 
mit größtem Eifer betrieben ward, denn nicht bloß der Kurfüͤrſt 
von Brandenburg forderte wiederholt den Vogt der Neumark 
zum Zuzug gegen die Ketzer in Meißen auf und beklagte ſich 
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bald aufs bitterſte am Röm. Hofe, daß bereits auch fein Land, 
entblößt von aller Beihülfe aus den Nachbarlanden, von den 
Huſſiten ſchrecklich verheert und durchplündert worden ſey, ſon⸗ 
dern auch der Papſt erklärte: der Deutſche Orden ſey ver⸗ 
pflichtet und zugleich auch mächtig genug, ſich dieſen Feinden 
der Kirche mit wehrhafter Hand entgegen zu ſtellen, und er 
beſchloß alsbald, den Meiſter mit Ernſt an ſeine Pflicht zu 
mahnen und zum Widerſtand gegen die Ketzer aufzufordern. Ein 
im Solde des Polniſchen Königes ſtehender Kardinal wußte je⸗ 
doch durch ſeinen Einfluß beim Papſte dieſen Entſchluß zu un⸗ 
terbrüden. 

Mittlerweile hatte die feindliche Sp zwiſchen Wi⸗ 
towd und dem Könige von Polen noch zugenommen und jener 
ſich noch enger an den Hochmeiſter angeſchloſſen. Da ein durch 
den letztern vermittelter Verhandlungstag für eine Ausgleichung 
ohne Erfolg blieb, ſo beſchloſſen jetzt die Verbündeten entſchiede⸗ 
nere Schritte zu thun. Die Krönung ſollte jetzt auch ohne des 
Polniſchen Königes Zuſtimmung erfolgen. Der Röm. König 
hatte die Zuſendung der Königskrone aufs beſtimmteſte verſpro⸗ 
chen; das Krönungsfeſt ſollte zu Anfang des Septemb. (1430) 
zu Wilna aufs feierlichſte begangen werden. Außer einer großen 
Zahl anderer vornehmer Gäſte wurden auch der Hochmeiſter, der 
Ordensmarſchall und mehre Gebietiger dazu eingeladen. Der 
König von Polen aber hatte bereits Alles aufgeboten, vom Röm. 
Hofe aus die Krönung zu hindern; man ſtellte dort nicht nut 
des Röm. Königes Recht in Frage, ob er, da er vom Papſte 
die Kaiſerkrone noch nicht erhalten habe, einem Fürſten die Kö⸗ 
nigskrone ertheilen dürfe, ſondern der Hochmeiſter wurde, auch 
aufgefordert, die Krone nicht durch Preuſſen tragen zu laſſen. 
Der König ging noch weiter; er ſuchte ſich durch Liſt und Ge⸗ 
walt zu helfen und ſtellte an der Gränze ſeines Landes bewaff⸗ 
nete Schaaren auf, um des Röm. Königes Geſandten mit der 
Krone aufzufangen und es gelang ihm wirklich, die Geſandt⸗ 
ſchaft, welche bereits bis Köslin gekommen war, an der Weiter⸗ 
reiſe zu hindern. | 

Unterdeſſen waren die geladenen Gäſte, die Großfürſten von 
Moskau und Twer, der Hochmeiſter nebſt ſeinen Gebietigern und 
eine große Zahl anderer Fürſten, Herren und Ritter aus nahen 
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und fernen Landen in Wilna eingetroffen. Man erwartete zum 
Beginne des Feſtes nur noch die Geſandtſchaft mit der Krone, 
über deren langes Ausbleiben man in großer Beſorgniß ſchwebte. 
Obgleich man endlich Nachricht erhielt, daß die Geſandten ſich 
zu Alt⸗Berlin befänden und über Alt⸗Stettin gehen wollten, ſo 
ward ihre Ankunft in Wilna doch vergeblich erwartet. Mittler⸗ 
weile hatte der König von Polen, da er ſah, daß er mit Ge⸗ 
walt nichts ausrichtete, einen andern Entſchluß gefaßt. Da Wi⸗ 
towd auf alle ſeine bisherigen Vorſchläge zu einer friedlichen 
Ausgleichung nicht eingegangen war, ſo entſchloß ſich jetzt jener 
plötzlich ſelbſt zur Reiſe nach Wilna, wo man immer noch auf 
die Königskrone harrte. | 


Mit des Königes Ankunft in Wilna aber änderte ſich die 
ganze Sache. Es kam zu Unterhandlungen, die in des Hoch⸗ 
meiſters Gegenwart geführt wurden. Zu Witowds Verlangen, 
daß der König ſich in ſeinen Streitigkeiten mit dem Röm. Kö⸗ 
nige und dem Hochmeiſter ausgleichen ſolle, gab jener ſeine Zu⸗ 
ſtimmung; in Betreff der Forderung dagegen, in Witowds Krö⸗ 
nung einzuwilligen, erklärte er keinen Beſchluß faſſen zu können, 
ohne den Rath feiner Landes- und Reichsräthe, den er alsbald 
einzuholen verſprach. Da jetzt die Ankunft der Geſandten mit 
der Krone nicht mehr erwartet werden konnte, ſo gingen die 
Verſammelten auseinander und auch der Hochmeiſter kehrte nach 
Preuſſen zurück. Noch aber hatte Witowd ſeinen Plan nicht 
aufgegeben, denn in denſelbigen Tagen erhielt er vom Röm. 
Könige die Zuſicherung, ihm die Königskrone unter bewaffneter 
Macht bis nach Preuſſen entgegenbringen zu laſſen. Da trat 
ein Ereigniß ein, welches dem Krönungsſtreit mit einemmale eine 
unerwartete Löſung gab. Auf der Reiſe von Wilna nach Tra⸗ 
ken, bis wohin Witowd den König von Polen begleitete, ſtürzte 
der achtzigjährige Greis vom Pferde und einige Wochen fpäter 
am 27. October 1430 ſtarb er in Folge dieſes Sturzes kinder⸗ 
los, nachdem er ſich mit dem Könige von Polen verſöhnt und 
ihm ſein Land Litthauen zur ſorgſamen und reblichen Verwal 
tung empfohlen hatte. Ueber ein halbes Jahrhundert hatte er in 
der Geſchichte der nordöſtlichen Länder als einer der größten und 
mächtigſten Fürſten dageſtanden. 
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Es ſtand jetzt dahin, wie ſich die Verhältniſſe in Litthauen 
geſtalten und welche Stellung der König von Polen zu dieſem 
Lande nehmen werde. Den Hochmeifter beſchäftigten mittlerweile 
theils die vom Röm. Könige ihm aufgetragene Ausgleichung der 
Streitigkeiten zwiſchen dem Könige von Dänemark, den Holſtei⸗ 
nern und Hanſeſtädten, theils Verhandlungen wegen der ihm 
in der Neumark zu leiſtenden Huldigung: Verhältniſſe, welche 
Preuſſen nur in entfernter Beziehung berührten. 

Wichtiger für das Land war eine Tagfahrt zu Elbing, 
welche bereits im Frühling dieſes Jahres gehalten und auf wel⸗ 
cher die ſchon früher getroffene Einrichtung des ſ. g. Landesra⸗ 
thes erneuert wurde, vielleicht weil er bisher in feiner Wirkſam⸗ 
keit noch nicht die Stellung gehabt hatte, die von den Ständen 
des Landes von ihm erwartet worden war. Man beſtimmte 
nämlich: der große Landesrath ſolle beſtehen aus dem Meiſter, 
ſechs Gebietigern, ſechs Prälaten, ſechs aus der Landesritter⸗ 
ſchaft und ſechs von den Städten, alles redliche und erfahrene 
Männer, vom Hochmeiſter und dem Lande erwählt, ohne deren 
Beirath und Zuſtimmung keine wichtige Landes angelegenheit bes 
ſchloſſen und ausgeführt werden ſolle. Der Meiſter ſolle ihn je⸗ 
des Jahr wenigſtens einmal verſammeln, um über die Landes⸗ 
verwaltung, beſonders die Münze mit ihm zu berathen; man 
ſolle dann darauf achten, daß jedem ſeine Privilegien und Be⸗ 
ſitzrechte unangetaſtet blieben; Streit darüber ſolle der Meiſter 
mit dem großen Rathe entſcheiden; kein Unterthan des Ordens 
ſolle ohne Gericht und Urtheil an Leib und Gut geſtraft wer⸗ 
den. Ohne des Rathes und der Stände Bewilligung ſolle der 
Hochmeiſter dem Lande weder einen Schoß noch ſonſt eine be⸗ 
ſchwerliche Abgabe auferlegen dürfen, wobei ſich jedoch der Mei⸗ 
ſter die Gerechtſame ſeines Ordens vorbehielt, die ihm durch 
kaiſerliche Privilegien zugeſichert waren. 

Weſentlich verändert und umgeſtaltet wurde die Verfaſſung 


und Landesverwaltung durch dieſe Erneuerung einer ſchon längſt 


beſtehenden Anordnung zwar keineswegs und der Hochmeiſter in 
ſeinen landesherrlichen Rechten auf keine Weiſe mehr beſchränkt 
als er es bisher ſchon war; auch konnte im Charakter ſeiner 
Regierung wohl ſchwerlich irgend ein Grund zu einer eingreifen⸗ 
den Neuerung liegen, denn milder und ſchonender als jetzt die 
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Anforderungen des Ordens waren, konnten fie kaum je geweſen 
ſeyn. Allein ohne Bedeutung für die Zeit tritt doch dieſe Er⸗ 
neuerung, dieſe wie von Friſchem aufgeweckte Wirkſamkeit des 
Landesrathes keineswegs hervor; auch in ihr drängt ſich die immer 
fühlbarer werdende Nothwendigkeit der ſtändiſchen Vertretung und 
Mitwirkung in Dingen der Verwaltung wieder mehr ins Leben 
ein und macht ſich fort und fort mehr geltend. Je mehr die 
alte Herrſcher⸗Macht des Ordens nun ſchon geſchwächt und ges 
brochen war, um ſo wirkſamer tritt nun immer mehr die von 
ihm ſelbſt mit emporgehobene politiſche Macht der Stände, na⸗ 
mentlich der Landesritterſchaft und der Städte oder des Bürger⸗ 
thums in Geltung auf. Das nächſte Jahrzehend aber bereitete 
hierin große und wichtige Ereigniſſe vor. 


Viertes Kapitel. 


Hülfsbündniß mit dem Groß fürſten Switrigal von Litthauen. 
Krieg mit Polen. Gefährliche Stimmung im Kulmerland. 
Der Großfürſt Sigismund in Litthauen. Der König von 
Polen und die Huſſiten., Einfall der Huſſiten in die weſt⸗ 
lichen Ordenslande. Belagerung von Konitz. Die Huſſiten 
vor Dirſchau. Die Huſſiten vor Danzig. Waffenſtill⸗ 
ſtand zu Jeßnitz. Widerſpänſtiger Geiſt des Adels und 
der Städte gegen den Orden. Der Beifriede zu Brzefe. 
Tod des Königes von Polen. Der ewige Friede zu Brzeſe. 
Unzufriedenheit des Kaiſers. Stimmung des Ordens in 
Deutſchland wegen des Friedensſchluſſes. Streit mit dem 
Deutſchmeiſt er. Allgemeiner Zwieſpalt im Orden. Ver⸗ 
hältniſſe zu den Nachbar fürſten. Der Verhandlungstag 
im Sund. Unzufriedene Stimmung im Lande. Anſchlie⸗ 
ßen des Adels an die Städke. Erſter Bundesbeſchluß. 
Verhandlungen der Stände über Landes gebrechen. Sitt⸗ 
licher Verfall und Parteiung im Orden. Die aufrühreri⸗ 


ſchen Konvente. Tagfahrt zu Elbing. Hans von Baiſen. 


Bundeseinigung. Die Konvente und der Bund. Verhand⸗ 


lungstag zu Elbing. Der Tag zu Danzig. Tod des Hoch⸗ 


meiſters Paul von Rußdorf. 
1431 — 1441. 


In früherer Zeit wäre Witowds. Tod für den Orden ein Glück 
geweſen; jetzt war er es keineswegs. Da man behauptete, der 
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Großfurſt habe kurz vor feinem Tode das Fürſtenthum dem Kö. 
nige von Polen als Erbherren wieder übergeben, ſo eilten die 
Großen Litthauens durch eigene, freie Wahl unter vier Bewer⸗ 
bern den Herzog Switrigal, des Polniſchen Königes Bruder, 
auf den großfürſtlichen Stuhl zu erheben. Zwar gab dazu auch 
der König, mehr gezwungen als freiwillig, ſeine Zuſtimmung; 
allein es herrſchte längſt zwiſchen den Brüdern nichts weniger 
als brüderliche Geſinnung, denn Switrigals Seele war ſeit Jah⸗ 
ren ſchon voll Mißtrauen gegen den König. Kaum auf ſeinem 
Throne geſi ichert, bot er daher ſofort dem Röm. Könige und dem 
Orden ein gegenſeitiges Hülfsbündniß an. Um ein ſolches be⸗ 
warb ſich zwar beim Hochmeiſter auch der König von Polen; 
allein man wies ihn damit von Seiten des Ordens zurück; ſelbſt 
zu einem offenen Bündniſſe mit dem Großfürſten trug man An⸗ 
fangs noch Bedenken. Erſt als man in Preuſſen ſichere Nach⸗ 
richt theils von neuen Verbindungen zwiſchen dem Könige von 
Polen und den Huſſiten in Böhmen, theils von eiligen Kriegs⸗ 
rüſtungen in des erſtern Reich erhielt und bald auch ſchon ſtarke 
Heerhaufen der Gränze Preuſſens näher rückten, ſäͤumte der 
Hochmeiſter nicht länger, ſich dem Großfürſten anzuſchließen, 
denn durch die zum Schein vom Könige auch noch während der 
ernſten Kriegsrüſtungen fortgeſetzten friedlichen Unterhandlungen 
ließ ſich weder der Großfürſt noch viel weniger der Hochmeiſter 
täuſchen. Alſo kam im Juni des J. 1431 in einer zahlreichen 
perſönlichen Zuſammenkunft zu Chriſtmemel ein gegenſeitiges 
Hülfsbündniß zu Stande, in welchem Beide ſich einander gegen 
jeglichen Feind mit ihrer ganzen Macht zu unterſtützen verſpra⸗ 
chen, ſo daß keiner von ihnen mit irgend jemand ein Bündniß 
oder einen Sühnevertrag eingehen e ohne zugleich den an⸗ 
dern mit einzuſchließen. 

Kaum aber war dieſes Bündniß abgeſchloſſen, als die Pol⸗ 
niſche Heeresmacht ſich den Gränzen Litthauens näherte und 
verheerend in das Land einfiel. Alsbald ließ auch in Preuffen 
der Hochmeiſter auf des Großfütſten dringendes Geſuch um Hülfe 
ein allgemeines Kriegsgebot ergehen; im ganzen Lande begannen 
eiligſt Kriegsruͤſtungen, denn auch für Preuſſen war jetzt der 
Krieg entſchieden. Zwar war der König fort und fort bemüht, 
ſich nicht nur beim Röm. Könige wegen des Krieges gegen ſei⸗ 
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nen treulofen Bruder, der, wie er vorgab, die zu Polen gehö⸗ 
rigen öſtlichen Lande ihm unrechtmäßig entriſſen habe, zu ent⸗ 
ſchuldigen, ſondern auch den Hochmeiſter durch neue angeknüpfte 
freundliche Unterhandlungen ſo lange als möglich hinzuhalten 
und durch wiederholte Mittheilungen über fein Kriegsglüͤck in 
Switrigals Lande vom Bündniſſe mit dieſem abzuziehen. Allein 
der Meiſter ließ ſich nicht verlocken; er bot vielmehr alle Mittel 
und Kräfte auf, theils um an der Gränze Polens von Maſo⸗ 
vien an bis in die Neumark hin die zur Wehr des Landes nö⸗ 
thige Mannſchaft aufzuſtellen, zumal da ſich an den Gränzen 
Polens ſchon immer mehr feindliche Heerhaufen ſammelten, theils 
um im Lande ſelbſt die Rüſtungen aufs möglichſte zu befchleus 
nigen. Und als er im Auguſt mit ſeiner Macht völlig kriegs⸗ 
fertig daſtand, ſandte er dem Könige einen Abſagebrief, darin 
als Grund zum Kriege hervorhebend, daß der König, obgleich 
mit dem Orden im Frieden, ſeinen Bruder früherhin aufgefor⸗ 
dert habe, mit ihm vereint die Ordensherrſchaft zu vernichten, 
wie dieß Switrigal ſelbſt verſichert. Darauf ließ der Hochmei⸗ 
ſter alsbald ein dreifaches Heer zum Einfall in Polen in Be⸗ 
wegung ſetzen. Der Ordensmarſchall nebſt mehren Komthuren, 
der Komthur von Thorn And der Vogt der Neumark brachen 

zu gleicher Zeit ins Dobrinerland, in Kujavien und Großpolen 
ein mit einer Verheerung und Verwüſtung, wie kaum je zuvor. 
Die Städte Rypin und Lipno wurden faſt völlig zerſtört, Die⸗ 
bau gänzlich niedergebrannt, auch Neſſau ging in Flammen auf. 
In Jung⸗Leſlau wurde die ſchöne Kathedrale rein ausgeplündert 
und die Stadt durch Feuer verwüſtet. Weit und breit wurden 
die Dörfer durchraubt und zum Theil verbrannt. So war es 

damalige Kriegs weiſe. 

| Da traf plötzlich aus Litthauen die befremdende Botſchaft 
ein: Switrigal habe mit dem Könige einen Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen; auf ſein ausdrückliches Verlangen ſey auch der Orden 
in den Beifrieden mit aufgenommen. Alsbald ließ der Hoch⸗ 
meiſter auf des Großfürſten Bitte die Heerhaufen aus Polen 
zurückziehen, doch zugleich auch Anſtalten zu künftiger Vertheidi⸗ 
gung treffen, denn er ahnete wohl, daß der König ihm den 
Einfall in ſeine Lande nie vergeſſen und verzeihen werde. Wie 
nothwendig es aber für den Orden war, ſich zur Gegenwehr 
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vorzubereiten, bewieſen nicht nur des Königes bittere und ſchwere 
Klagen über die vom Ordensheere verübten Frevel theils beim 
Röm. Könige, theils beim Papſte, ſondern auch ſeine in Polen 
fortgeſetzten Kriegsrüſtungen und die Aufhetzungen der Herzoge 
von Maſovien gegen den Orden, vor allem aber ſeine eifrigen 
Bemühungen, ſeinen Bruder, den Großfürſten vom Bündniſſe 
mit dem Orden zu trennen und mit ſich enger zu verbinden. 
Er wandte fort und fort alle Mittel der Lit und Schlauheit 
an, um ihn auf irgend eine Weiſe zu verlocken, bald ihm den 
Plan vorlegend: ſie wollten beide ſich verbinden; er werde dann 
auch den Kurfürſten von Brandenburg und im Oſten die Ta⸗ 
taren zur Beihülſe gewinnen, um das Ordensland von allen 
Seiten zu überfallen und dann unter ſich zu theilen, bald ihm 
wieder durch angeſehene Polniſche Große die Krone Polens ver⸗ 
ſprechend, wenn er ſich jetzt mit ihm vereinige. Obgleich Swi⸗ 
trigal auf nichts der Art einging, ſo war doch ſo viel außer 
Zweifel, daß der König ohne weiteres gegen den Orden das 
Schwert ergreifen werde, ſobald er nur irgend den Großfürſten 
nicht mehr zu fürchten hatte. 


Gegen Ende des Jahres 143 aber und feit dem Anfange 
des folgenden thürmte ſich das Ungewitter von Polen her gegen 
den Orden immer ſtärker auf. An der Gränze der Neumark, 
in der Gegend von Nakel und in Kujavien ſammelten ſich ſchon 
immer bedeutendere Polniſche Heerhaufen. Bald drohte auch 
die Gefahr eines Einfalls der Polen an der Gränze des Kul⸗ 
merlandes, denn Thorn gegenüber ſammelte ſich eine ſo ſtarke 
feindliche Heeresmacht, daß der dortige Komthur den Feind in 
ſeinem Gebiete jeden Tag erwarten mußte. Um ſo mehr be⸗ 
eiligte man auf einem Landtage zu Elbing eine umfaſſende Lan⸗ 
des vertheidigung; es ward mit Rath und Zuſtimmung der Stände 
feſtgeſetzt: der Hochmeiſter ſolle mit den Gebietigern durch Bei⸗ 
hülfe aus Livland und Deutſchland auf eigene Koſten zweitau⸗ 
ſend Mann ſtellen und das Land auf drei Monde tauſend Spieße 
aufbringen, wobei es von den Prälaten, der Ritterſchaft und 
den Städten unterſtützt werden ſolle. Außerdem erbot ſich das 
Land in allen Gebieten auch noch zu dem bisher immer ſchon 
gewöhnlichen Kriegsdienſt; ebenſo wollte der Hochmeiſter außer 
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jener Kriegsmacht alle Kräfte ‚feines Ordens zur Bewehrung 
des Landes aufbieten. 

Allein es zeigte ſich nur zu bald, daß nicht überall gleiche 
bereitwillige Geſinnung herrſchte. Der Ordensmarſchall war mit 
einem bedeutenden Streithaufen hinauf ins bedrohte Kulmer⸗ 
land gezogen, denn man nahm bald wahr, daß das Hauptziel 
der Polen zunächſt darauf hingehe, ſich zuerſt des Hauſes Neu⸗ 
Neſſau zu bemächtigen, um von dieſem feſten Punkte aus dann 
weiter ins Ordensgebiet vorzudringen. Es galt daher, nicht nur 
dieſe Burg, ſondern auch die übrigen im Kulmerlande möglichft 
ſtark beſetzt zu halten. Allein nirgends zeigte ſich unter den 
Gebietigern einmüthiges Zuſammenwirken; keiner mochte ſeinen 
Kriegshaufen durch Theilung ſchwächen. Die zu Elbing ver⸗ 
ſprochenen Leiſtungen und Opfer wurden auch keineswegs allent⸗ 
halben bereitwillig dargebracht, am wenigſten im Kulmerlande, 
wo Ungehorſam der Unterthanen gegen die Landesverwalter, 
Verweigerung des Kriegsdienſtes von einem Theile des Adels, 
ſowie des ausgeſchriebenen Schoſſes von Seiten der Stadt 
Thorn und Widerſpänſtigkeit gegen die Anordnungen der Kom⸗ 
thure ſich ſchon jetzt als die erſten. Spuren des Geiſtes zeigten, 
der nachmals im Preuſſiſchen Bunde ſo mächtig wirkſam gegen 
den Orden auftrat. Die unruhige und mißvergnügte Stimmung 
verbreitete ſich bereits unter dem Adel im Kulmerlande ſo be⸗ 
deutend, daß man hie und da fogar ſchon von verrätheriſchen 
Planen gegen die Landesherrſchaft, vom Abfall vom Orden 
ſprach. Die Sache war dem Hochmeiſter ſo bedenklich, daß 
außer einigen Komthuren auch der angeſehene Landesritter Hans 
von Baiſen und mehre aus dem Landesrathe von ihm beauf⸗ 
tragt wurden, durch zweckmäßige Maaßregeln dahin zu wirken, 
daß die unruhige und unzufriedene Stimmung im Kulmerlande 
beſchwichtigt werde und nicht auch in die nächſten Gebiete, na⸗ 
mentlich ins Oſterodiſche eindringe. 

Es war ein Glück, daß die Polen dieſen Zuſtand der Dinge 
nicht genau kannten und ihr Augenmerk bald mehr auf Pom⸗ 
merellen, als aufs Kulmerland richteten. Der König von Polen 
unterhandelte bereits mit den Herzogen von Pommern, ſuchte 
von neuem auch den Kurfürſten von Brandenburg für ſich zu 
gewinnen, um in ſolcher Weiſe die Neumark von da aus mit 
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Krieg zu überziehen und den Orden von Deutſchland gänzlich 
abzuſchneiden. Selbſt mit den Huſſiten, die im April des J. 
1432 bis an die Oder ſich vorgedrängt und Frankfurt belagert 
und beſtürmt hatten, trat der König in nähere Verbindung, 
um ſich ihrer zur Bekämpfung, wo möglich zur Vernichtung 
des Ordens zu bedienen. Um ſo mehr fand es der Hochmeiſter 
jetzt nothwendig, ſich mit dem Großfürſten von Litthauen über 
kräftigere Maaßregeln zur Abwehr ſolcher Gefahr zu berathen. 
Ihr Bündniß ward nicht nur noch feſter geknüpft, ſondern es 
traten nun auch die Ritterſchaft und Städte der Gebiete beider 
Fürſten, überhaupt die geſammten beiderſeitigen Lande mit theil⸗ 
nehmend ein; überdieß glückte es auch, zwiſchen dem Großfür⸗ 
ſten und den Herzogen von Maſovien eine Verbindung zu ge⸗ 
genſeitiger Hülfe einzuleiten, in welche auch der Orden aufge⸗ 
nommen werden ſollte. Dieß alles ſchreckte den König von Po⸗ 
len von ernſtern Schritten zurück; den Orden durfte er jetzt 
ohne große. Gefahr eines feindlichen Einfalls in ſeine öſtlichen 
Reichslande auf keine Weiſe mit Krieg überziehen. Obgleich da⸗ 
her zwiſchen ihm und dem Herzog von Pommern insgeheim ein 
Bündniß zu Stande gekommen war, nach welchem letzterer ſich 
verpflichtet hatte, in einem Kriege gegen den Orden als des 
Königes Verbündeter mit aufzutreten, ſo wirkten des Großfür⸗ 
ſten ernſte und nachdrückliche Drohungen doch ſo bedeutend auf 
den König, daß er ſich auf einem Verhandlungstage, den ſeine 
Bevollmächtigten mit denen des Großfürſten und des Hochmei⸗ 
ſters gegen Mitte des Auguſts (1432) auf einem Werder in der 
Weichſel hielten, zur Erneuerung des Waffenſtillſtandes bequemte. 
Es ward zugleich ein neuer Tag zu Ruſſiſch⸗ Brzeſc aufgenom⸗ 
men, wo zwiſchen dem Könige, dem Großfürſten und den Ge⸗ 
ſandten des Ordens das Friedenswerk vollendet und Alles völlig 
ausgeglichen werden ſollte. 

Da nahmen plötzlich die Verhältniſſe in Litthauen eine ganz 
andere Wendung. Der Großfürſt Switrigal ward auf der 
Reiſe nach Ruſſiſch⸗Brzeſc vom Hetzog Sigismund, Witowds 
Bruder und Fürſten von Starodub, und mehren gewonnenen 
Fürſten, Woiwoden und Hauptleuten überfallen; er entkam zwar 
durch die Flucht bis an die Livländiſche Gränze; ſein Gegner 
aber Sigismund ſchwang ſich ſchnell auf den großfürftlichen 
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Stuhl, denn die mächtigſten Großen Litthauens waren bereits 
für ihn gewonnen und bald huldigte ihm ganz Litthauen mit 
allen Städten und Burgen; nur die Ruſſen blieben dem alten 
Fürſten treu. Der König von Polen faßte jetzt neue Hoffnung, 
Sigismunden für ſein Intereſſe zu gewinnen und das Bündniß 
zwiſchen Litthauen und dem Orden zu trennen. Gerne hätte der 


neue Großfürſt zwiſchen dem Orden und dem Könige Frieden 


vermittelt; da ſich der letztere aber darauf nicht einließ, ſo be⸗ 
gnügte ſich Sigismund mit dem Verſprechen, daß ihn der Kö⸗ 
nig bei einem etwanigen Verſuche Switrigals, ſein Fürſtenthum 
wieder zu erobern, mit kräftiger Hülfe unterſtützen wolle. Die⸗ 
ſer ſuchte zwar einem Kriege in Litthauen vorzubeugen, denn 
ſein Plan war: die beiden Fürſten ſollten ſich über den Beſitz 
der Litthauiſchen und Ruſſiſchen Lande vergleichen, wodurch zu⸗ 
gleich eine ihm erwünſchte Theilung und Schwäche der gefaͤhr⸗ 
lichen Macht Litthauens erzielt wurde. Durch ein Bündniß mit 
Beiden ſollte dann der Orden von dorther aller Beihülfe bes 
raubt werden. Mit den Huſſiten hatte er ſich bereits über ih⸗ 


ren Beiſtand zur Bekämpfung des Ordens ſo weit verſtändigt, 


daß die vornehmſten Hauptleute derſelben dem Hochmeiſter in 
einem Schreiben ſchon offen erklärten: „es fordere ihre Pflicht, 
dem Könige von Polen, wenn ihm in ſeinen Forderungen und 
Beſchwerden vom Orden nicht die vollkommenſte Genugthuung 
geſchehe, allen möglichen Beiſtand zu gewähren.“ 

Zum Glück aber für den Orden brach bald darauf in Lit⸗ 
thauen der Krieg offen aus. Herzog Switrigal, ermuthigt durch 
die Treue vieler ſeiner Unterthanen, ſich ſtützend auf die Bei⸗ 
hülfe des Meiſters von Livland, vor allem aber vertrauend auf 
den Beiſtand der mächtigen Oberhäupter der Tataren und der 
Wallachei, brach mit einer ſtarken Heerſchaar in Litthauen ein; 
das Volk ſtrömte ihm in Haufen zu; faſt ohne Widerſtand unter⸗ 
warf ſich ihm das ganze Land und hatte auch in einer blutigen 


Schlacht bei Wilna ſein Kriegsglück geſchwankt, ſo ermuthigte ihn 


von neuem der Hochmeiſter durch die Zuſage kräftiger Hülfe aus 


Preuſſen, wodurch Switrigals ſchon faft ſinkende Sache auch unter 


dem Volke wieder neuen Aufſchwung gewann. Kür Preuſſen aber 


hatten dieſe Kämpfe in Litthauen den wichtigen Erfolg, daß es 
der König von Polen nicht wagen konnte, gegen den Orden das 
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Schwert zu ziehen, denn die dortigen Kriegsunruhen nöthigten 
ihn nicht nur, einen großen Theil ſeiner Streitkräfte an die öſt⸗ 
liche Gränze ſeines Reiches zu ſenden, ſondern der Andrang der 
mit Switrigal verbündeten Podolier, Wallachen und Tataren 
ſetzte dort ſeine Lande in ſo große Gefahr, daß er, um dem 
Feinde hinlängliche Gegenwehr zu leiſten, bis von Krakau her 
alles waffenfähige Volk aufbieten mußte. 8 | 
Unter ſolchen Verhältniſſen begann das Jahr 1433, eins 
der verhängnißvollſten für den Orden. Der Hochmeiſter mußte 
alle Mittel der Klugheit und Umſicht in Anwendung bringen, 
um Preuſſen aus ſeiner bedrängten Lage zu retten. Vor allem 
mußte er im Oſten die Fortdauer des Krieges wünſchen, um 
dort die Waffen des Königes ſo viel als möglich beſchäftigt 
zu ſehen. Er ſuchte daher das Schwert des Woiwoden von 
Klein⸗Podolien gegen Polen beſtändig in Bewegung zu erhalten; 
den Herzog Switrigal wollte und durfte er nicht ſinken laſſen, 
unterſtützte ihn jedoch immer nur ſo mäßig, daß auch Sigis⸗ 
mund nicht unterdrückt werden konnte, denn auch dieſen hielt 
der Hochmeiſter durch Unterhandlungen zu einem Vergleiche mit 
ſeinem Gegner hin. Sein ganzes Streben ging bei dem allen 
nur darauf hin, den König von Polen zu zwingen, auch fortan 
den größten Theil ſeiner Kriegsmacht zur Beihülfe Sigismunds 
und zur Deckung der öſtlichen Gränzen ſeines Reiches gegen 
Switrigals Verbündete, die Podolier, Wallachen und un 
zu verwenden. | | 
Dieß forderten auch die Verhältniſſe, die ſich inzwischen 
im Weſten des Ordensſtaates geſtaltet hatten. Dort häuften ſich 
bereits an den Gränzen die feindlichen Heerhaufen immer ſtärker 
an und es drohte mit jedem Tag ein Einfall ins Ordensgebiet. 
Wie der König von Polen ſeit einiger Zeit die characterloſen, 
hin und herſchwankenden Herzoge von Maſovien von neuem auf 
ſeine Seite gezogen hatte, ſo war es ſeiner Schlauheit auch ge⸗ 
lungen, die Herzoge von Pommern durch ein Bündniß mit fich 
zu vereinigen. Am meiſten aber ſchreckte den Meiſter die Nach⸗ 
richt, daß die Häupter der Huſſiten dem Könige von Polen eine 
Hülfsmacht von elftauſend Pferden zugeſagt hätten, worauf die⸗ 
fer beſchloſſen habe, Preuſſen zu gleicher Zeit im Süden durch 
die Polen und Huſſiten und von Nordoſten her von den Sa⸗ 
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maiten überziehen zu laſſen. Des Königes Plan war alſo, die 
Kriegsmacht des Ordens durch die Samaiten in deſſen öſtlichen 
Landen zu beſchäftigen, während die Huſſiten durch die Neu⸗ 
mark und die Polen durch Kujavien oder durch das Dobriner⸗ 
land in Pommerellen oder Kulmerland einfallen würden. Da 
im Mai die Nachricht kam, daß ein ſtarker Heerhaufe von Huſ⸗ 
ſiten dem Könige bereits zugezogen ſey, um mit deſſen Volk 
ins Ordensgebiet einzuſtürmen, ſo gerieth in Preuſſen Alles in 
kriegeriſche Bewegung. Der Meiſter hatte längſt mit größter 
Thätigkeit gerüſtet. Der Komthur von Elbing rückte eiligſt in 
Pommerellen ein, um dieſes gegen den König zu ſchützen; den 
Großkomthur beſchäftigte ein Brückenbau bei Thorn, um dort 
eine leichtere Verbindung zwiſchen Pommerellen und Kulmerland 
zu bewirken. Der Ordensmarſchall und die Komthure in Na⸗ 
tangen eilten mit ihrer Kriegsmacht nach Oſten, um dort die 
vom Könige aufgehetzten Samaiten, die ſchon einen Streifzug 
bis unter die Mauern von Memel gewagt, in Zaum zu halten. 
Die Pfleger von Barten und Raſtenburg mußten ſchleunigſt mit 
allen ihren Kriegspflichtigen die Gränzen gegen Maſovien beſez⸗ 
zen, denn ſüdlich von Johannisburg ſammelten ſich ſtarke Streit⸗ 
haufen von Maſoviern und Polen, um ins nachbarliche Ordens⸗ 
gebiet einzubrechen. \ 

So war in des Ordens öſtlichen Landen Alles in ſtürmiſcher 
kriegeriſcher Bewegung, als in den erſten Tagen des Juni (1433) 
die Huſſiten in ſtarker Macht die Gränzen der Neumark über: 
ſchritten. Der dortige Ordensvogt hatte bei weitem nicht Kräfte 
genug, um dem Feinde zu widerſtehen, der mit Eile von Stadt 
zu Stadt, von Dorf zu Dorf weiter vordringend Alles verheerte 
und niederbrannte. Bei Landsberg ſchloß ſich der Woiwode von 
Poſen mit mehren heranziehenden Polniſchen Rottenführern dem 
Huſſitenheere an und ſo verſtärkt bot es nun jedem Widerſtande 
Trotz. Ueberdieß war dieſer nirgends von Bedeutung, denn die 
fünf⸗ bis ſechstauſend Söldner, die der Orden in der Neumark 
aufgeſtellt hatte, wollten ſich aus Mißmuth mit dem Feinde 
nicht ſchlagen, weil man ſie in ihren Soldforderungen nicht be⸗ 
friedigte und hierzu wieder fehlten dem Hochmeiſter die nöthigen 
Mittel, denn ſo ſtreng man auch die dem Orden auf dem Tage 
zu Elbing von den Ständen bewilligte Kriegsſteuer im Lande 
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einzutreiben bemüht geweſen war, fo hatte dieß doch nicht überall 
Erfolg gehabt; die Entrichtung des Schoſſes ward häufig theils 
wegen großer Armuth, theils auch aus Widerſpänſtigkeit und 
Unmuth unter allerlei Vorwänden verweigert. Da man dem⸗ 
nach auf die Bereitwilligkeit der Söldner zum Kampfe wenig 
Vertrauen ſetzen konnte, ſo mußte der Meiſter mehre Komthure 
zum Zuzug nach Pommerellen und in die Neumark auffordern; 
die Komthure von Chriſtburg und Elbing legten ſich mit einem 
Heerhaufen in die Gegend von Schlochau; der Ordensmarſchall, 
den Schutz des Niederlandes dem Pfleger von Lochſtädt anver⸗ 
trauend, beſetzte mit ſeiner Dienſtmannſchaft das Weichſel⸗ Ufer. 

Mittlerweile hatte ſich auch der Herzog Boguslav von 
Stolpe, nachdem er dem Orden den Frieden förmlich aufgekün⸗ 
digt, mit dem Feinde vereinigt, und ſo drang nun das Ketzer⸗ 
heer durch des Herzogs Zutritt neu ermuthigt und verſtärkt, die 
Huſſiten unter der Führung ihres Feldhauptmanns Johann Cza⸗ 
pek oder Czapko von Saan, die Polen unter dem Heerbefehl 
des Woiwoden von Poſen Sandziwog von Oſtrorog, in ver⸗ 
mehrter Macht faſt ohne allen Widerſtand bis Konitz und Tu⸗ 
chel vor, denn niemand wagte es, ſich mit dem Feinde im offe⸗ 
nen Felde zu meſſen. In Tuchel wehrte ſich die Beſatzung mit 
äußerfter Dapferkeit; das ſchwere Geſchütz hielt überdieß den 
Feind meiſt von den Mauern fern. Konitz aber ward ſechs Wo⸗ 
chen lang vom Ketzerheere belagert. Obgleich die Beſatzung nicht 
eben bedeutend war und der Hochmeiſter bei der von allen Sei⸗ 
ten drohenden Kriegsgefahr ſich nicht im Stande ſah, die dor⸗ 
tige Mannſchaft zu verſtärken, ſo vertheidigte doch der entſchloſ⸗ 
ſene und kriegsgewandte Komthur von Balga Erasmus von 
Fiſchborn die Stadt mit Hülfe ihrer Bürgerſchaft mit ſo hel⸗ 
denmüthiger Tapferkeit, daß alle Verſuche des Feindes, fie zu 
erſtürmen, ſcheiterten. Tag für Tag wurde der Kampf erneuert 
und immer ohne Erfolg, denn die Beſatzung, Ritter und Bürs 
ger und ſelbſt Frauen wehrten ſich mit folcher Kühnheit und 
Entſchloſſenheit, daß der Feind nicht einmal die erſten Graben 
und Wälle erreichen konnte, vielmehr durch Ausfälle der Be⸗ 
ſatzung im Gefecht an Todten und Verwundeten immer bedeu⸗ 
tende Verluſte erlitt. Da nun die Stadt von nicht weniger 
als vier und zwanzigtauſend Mann umlagert und ſchon in den 
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erſten Wochen, weil man einen fo langen Widerſtand gar nicht 
erwartet hatte, in der Umgegend weit und breit Alles aufge⸗ 
zehrt und verwüſtet, Dörfer und Höfe allenthalben niederge⸗ 
brannt waren, ſo riß bald Mangel an Lebensmitteln ein. Ueber⸗ 
dieß hatten auch Krankheiten, Uneinigkeit. zwiſchen den Ketzern 
und Polen und eine große Zahl von Verwundeten den Muth 
des Feindes ſchon ſtark gebrochen. Die Huſſiten wollten des 
Raubes wegen weiter vordringen, die Polen dagegen Konitz nicht 
eher verlaſſen, als bis es gewonnen ſey. Die immer ſteigende 
Noth im Heere und der Mißmuth des gemeinen Kriegsvolkes 
zwangen endlich die Anführer noch einmal zum Verſuch, ſich 
der Stadt durch Sturm zu bemächtigen. Er ward am 22. Juli 
unternommen. Allein er mißglückte auch dießmal wieder. Der 
Kampf dauerte viele Stunden lang; die Stadt ward furchtbar 
beſchoſſen, während der Feind ſie wiederholt durch wüthende An⸗ 
griffe zu erſtürmen ſuchte. Allein die Bürger wetteiferten mit 
der ritterlichen Beſatzung in der muthoollfien, heldenmüthigſten 
Vertheidigung. Die kriegsfähige Mannſchaft ſchleuderte Pfeile 
und Steine, Weiber und Kinder goſſen ſiedendes Waſſer und 
brennendes Pech auf den unter den Mauern ſtürmenden Feind 
hinab. Eine große Zahl von Huſſiten und Polen erlag dem 
feindlichen Geſchoſſe, eine noch größere ward verwundet; der 
Verluſt des Feindes war ſo bedeutend, daß mehr als der dritte 
Theil des ganzen Heeres kampfunfähig aus dem Lager in die nädye 
ſten Gränzſtädte Polens abgeführt worden ſeyn ſoll. Mehre der 
Hauptleute, Söhne von Woiwoden und andere Edle waren im 
Kampfe gefallen oder ſchwer verwundet, Pulver und anderer 
Kriegs bedarf unnütz verbraucht; und endlich gelang es noch der 
Kühnheit einiger Ordenskrieger, auch ſämmtliche Sturmwerk⸗ 
zeuge des Feindes in Brand zu ſtecken. Ä 

Und doch hatte der Feind durch alle dieſe Opfer und Ver⸗ 
luſte nichts weiter gewonnen; ſein Muth war gebeugt, ſeine 
wildeſte Kraft gebrochen; er konnte fortan nur noch rauben und 
plündern. Da leitete der Huſſiten⸗ Hauptmann Ezapko.— denn 
fo ſehr war fein kriegeriſcher Trotz vor Konitz ſchon gedemũͤ⸗ 
thigt — zwiſchen dem Ordensmarſchall und dem Könige von 
Polen Unterhandlungen zum Abſchluß eines Beifriedens ein; 
auch der König und mit ihm alle Reichsgroßen wüuͤnſchten ein 
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Ende des nutzloſen Kampfes, weil ſie ſich offenbar in ihrem 
Plane getäuſcht fanden, zumal da ſchon jetzt die Huſſi itiſchen 
Hauptleute vom Könige einen Schadenerſatz von 50,000 Schock 
Groſchen forderten. Da jedoch die Unterhandlungen vorerſt noch 
ohne Erfolg blieben, fo gab der Huſſiten⸗ Hauptmann aus 
drückender Noth die Belagerung von Konitz jetzt auf. und ſtürmte 
mit ſeinen Raubſchaaren oſtwärts weiter gen Neuenburg und 
Mewe hin. Auf die Nachricht, daß der Feind bis Danzig vor⸗ 
dringen wolle, zog der Ordens marſchall mit feiner Kriegsmacht 
am Weichſel⸗Ufer bis Dirſchan hin, um dort den Feind zu be+ 
obachten und vom Uebergang über den Strom abzuhalten. Mitt 
lerweile drang das feindliche Heer ungehindert und ohne vor 
den befeſtigten Städten und Burgen lange zu verweilen, bis an 
das Kloſter Pelplin vor; es ward erſtürmt, ſchrecklich verwüſtet, 
die Kirche zum Viehſtall und Schlachthof umgewandelt. 
Von da warf ſich der Feind nordwärts nach Dirſchau zu, 
vor deſſen Mauern er am 29. Auguſt ſich lagerte. Mit vielem 
Landvolke, einem Haufen von Söldnern und Schiffskindern an⸗ 
gefüllt erlag die Stadt einem furchtbaren Schickſale. Schon 
nach den erſten blutigen Gefechten unter ihren Mauern ſteckten 
einige Raubgeſellen etliche Gebäude an der Stadtmauer in Brand. 
Ein gewaltiger Sturmwind trieb die Flammen in die Stadt 
hinein und hier jagte der Orkan ſie ſchnell von Haus zu Haus; 
an Tilgung des ungeheuren Feuers war bald nicht mehr zu den⸗ 
ken. Während dad Flammenmeer von Minute zu Minute wuchs, | 
ſtürzte Alles, Bewohner und Beſatzung in wildem Angſtgeſchrei 
durch die Straßen hin und her, um dem Feuertode zu entfliehen. 
Allein die meiſten der Fliehenden, welche die Stadtthore erbro⸗ 
chen, fielen dem Feinde in die Hände und wurden grauſam ermor 
det oder gefangen hinweggeſchleppt. Faſt die ganze Stadt ging 
in Flammen auf; gegen zehntauſend von den Einwohnern, der 
Beſatzung und dem dahin geflüchteten Landvolke ſollen an dieſem 
furchtbaren Tage theils in der Feuergluth theils unter dem feind⸗ 
lichen Schwerte umgekommen ſeyn. An dieſer Metzelei vor Dir⸗ 
ſchau's Mauern hatte jedoch nur das Polniſche Kriegsvolk Theil 
genommen. Die Blutgier der ſpäter herankommenden Huſſiten 
war mit dieſen Opfern noch nicht gefättigt. Unter den. zehntau⸗ 
fend- Gefangenen, die im Polniſchen Lager feufzten, befand ſich 
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auch ein Haufe Boͤhmen, die während des Krieges zum Or⸗ 
densheere übergegangen und in Dirſchau gefangen genommen 
worden waren. Auf des Huſſiten⸗ Hauptmanns Verlangen wur⸗ 
den ſie ihm ausgeliefert; er ließ einen gewaltigen Scheiterhaufen 
errichten, der von den Huſſtten ſelbſt angezündet ihre unglück⸗ 
lichen Brüder verzehren mußte, weil ſie, wie der grauſame 
Hauptmann erklärte, gegen die Polen gekämpft hätten, die glei⸗ 
ches Stammes mit ihnen ſeyen. Da ließ von gleicher Rachgier 
entflammt ein Polniſcher Hauptmann einen Haufen tapferer ge⸗ 
fangener Schiffskinder in eine hölzerne Verzäunung einſperren, 
dieſe rings mit Strauchwerk umgeben und darauf in Brand 
ſtecken. Als die Flamme aufloderte, durchbrachen die Unglüd: 
lichen die Verzäunung, wurden aber mit teufeliſcher Luſt von 
den Polen in die Gluth zurückgetrieben oder niedergeſtoßen, bis 
der menſchlichere Kaſtellan von Krakau Nikolaus von Michalow 
dem Gräuel ein Ende machte, indem er die Verſchonten zu ret. 
ten befahl. Schonender bewies ſich der blutdürſtige Feind gegen 
die in Dirſchau gefangenen Frauen und Kinder; ſie wurden 
ſorgſam bewacht und dann in Freiheit geſetzt, um 15 der ar 
luſt des gemeinen Kriegers zu entziehen. 
5 Nachdem der Feind dieſes blutige Werk bei Dirſchau vol 
bracht, ſtürmte er, von Danzigs Handelsſchätzen gelockt, gegen 
dieſe Stadt heran und ſchlug am erſten Septbr. auf dem Biſchofs⸗ 
und Hagelsberg ein feſtes Lager auf, von dort aus Alles verwũ⸗ 
ſtend und niederbrennend, was außerhalb der Stadtmauer lag. 
Die Stadt ſelbſt aber ward unter dem Befehl des Komthurs 
von Chriſtburg von der Beſatzung, der wehrhaften Bürgerſchaft 
und dem bewaffneten Schiffsvolke ſo tapfer vertheidigt und das 
ſchwere Geſchütz auf Mauern und Thürmen war fort und fort 
in ſolcher Thätigkeit, daß es der Feind kaum wagen durfte, ſich 
außerhalb ſeiner Schanzen in der Nähe der Stadt zu zeigen. 
Nachdem der Huſſiten⸗Haußtmann Czapko vier Tage unter ein 
zelnen Gefechten ohne Erfolg hingebracht, hob er die Belage⸗ 
rung auf, brannte rings umher die Dörfer nieder, drang bis 
ans Kloſter Oliva vor, ließ es plündern und in Brand ſtecken 
und eilte dann gegen die See hinab, wo er bis Weichſelmünde 
Alles vernichtete. Stolz rühmte er ſich dort am Meeresufer: 
er habe in vollem Sieges laufe fein Kriegsvolk bis ans Ende der 
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Erde geführt und nur das Meer habe ſeinen Eroberungen ein 
Ziel ſetzen können. Zweihundert vornehmen Polen ward. am 
Meeresufer der Ritterſchlag ertheilt, auch der Huſſiten⸗Haupt⸗ 
mann Czapko ſelbſt mit der Ritterwürde geſchmückt. Die Huſ⸗ 
ſiten füllten unter Jubel ihre. Flaſchen mit Seewaſſer, um es 
als Siegeszeichen nach Böhmen heim zu tragen. 

Darauf wandten ſich die feindlichen Heere zum Rückzuge, 
an Neuenburg und Schwez vorüberziehend bis hinauf vor die 
ſchwachbeſetzte Burg Jeßnitz unfern von Bromberg. Dort be⸗ 
gann man Unterhandlungen, während welcher jedoch das Polen⸗ 
und Huſſiten⸗Heer die Reihe feiner gottloſen Gräuel zuletzt noch 
damit endigte, daß es ſich durch eine elende Verrätherei der ge⸗ 
nannten Burg bemächtigte, fie niederbrannte und den ſchimpflich⸗ 
ſten Mord an ihrer Beſatzung übte. Die Unterhandlungen, vom 
Ordensmarſchalt, der am rechten Weichſel⸗Ufer dem Feinde bis 
Rheden mit ſeinem Kriegsvolke nachgefolgt war, von dort aus 
eifrigſt fortgeſetzt, gediehen endlich am 13. September zum Abs 
ſchluſſe eines Waffenſtillſtandes, der bis Weihnachten dauern und 
während deſſen ein Verhandlungstag zu Brzeſc zum Vergleich 
eines ewigen Friedens gehalten werben. ſollte. Alle Anhänger 
beider Theile, alſo auch der Großfürſt Sigismund von Litthauen, 
die Herzoge von Pommern und Maſovien, Herzog Switrigal 
u. a. wurden in den Beifrieden mit eingeſchloſſen. Alles, was 
die Polen in der Neumark an Burgen und Häuſern gewonnen, 
ſollte bis zum Friedensſchluſſe in ihrem Beſitz bleiben. Darauf 
zogen ſich die Heere nach Böhmen und Polen zurück. 

So war der wilde Sturm vor Preuſſen ſelbſt vorübergezo⸗ 
gen. Es war dem Hochmeiſter unmöglich geweſen, Pommerellen 
gegen den Feind zu ſchützen, denn ein Theil ſeiner Streitkräfte 
lag an der Gränze Maſoviens, um dort die feindlichen Heerhau⸗ 
fen von Einfällen ins Ordensgebiet abzuwehren; ein anderer un⸗ 
ter dem Komthur von Thorn mußte das Polniſche Kriegsvolk 
im Dobrinerland vom Einbruch ins Kulmerland zurückhalten, 
denn auch dort drohte der Feind Tag für Tag mit einem feind⸗ 
lichen Einfall. Die Gefahr aber war hier um ſo größer, da der 
unzufriedene und mißmuthige Geiſt, der, wie früher erwähnt, 
unter dem Drucke der ſchweren Zeit gegen die Ordensherrſchaft 
vornehmlich unter dem Adel im Kulmerlande erwacht war, ſich 
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nun auch ſchon über das Gebiet von Oſterode und weiter ins 
Land verbreitet hatte. Und wie die Landesritter und überhaupt 
der Landadel, fo traten auch häufig ſchon die Abgeordneten der 
grüßern Städte den Anforderungen und Geboten des Ordens 
keck und kühn entgegen. Eine zur Deckung der Kriegs koſten vom 
Hochmeiſter verlangte Abgabe von Lebensmitteln, eine ſ. g. Zieſe 
wurde ihm von der Ritterſchaft und den Städten geradezu ver⸗ 
weigert. Der Ertrag einer dem Orden bewilligten Kopf» und 
Vermögensſteuer blieb an mehren Orten unter aller Erwartung, 
an andern war die Erhebung faſt ganz erfolglos. Daher die 
drückende Geldnoth des Ordens, daher die Widerſpäͤnſtigkeit, der 
Trotz und das eigenmächtige Verfahren der nie bezahlten Söld⸗ 
linge. Das Bedenklichſte aber und Gefahrvollſte für den Orden 
war eben jener immer ſtaͤrker aufwachende widerſetzliche Geiſt des 
Adels und des Bürgerſtandes, der ſchon jetzt durch kein Mittel 
mehr zu beſchwichtigen war. Kaum ruhten durch den Beifrie⸗ 
den die Waffen, als im Kulmerlande die Ritterſchaft, der Land⸗ 
adel und die vornehmſten Städte zu eigenen ſelbſtaͤndigen Ver⸗ 
ſammlungen zuſammentraten und vom Hochmeiſter eine Tagfahrt 
verlangten, um ihm des Landes Gebrechen und ihre Wünſche 
und Forderungen vorzulegen. Der damalige Ordens marſchall 
Joſt von Strupperg ſcheint es wohl verſtanden zu haben, was 
die Erſcheinung zu bedeuten habe und warnte daher den Hoch⸗ 
meiſter ſchon ſehr ernſtlich zor dem Geiſt, der ſich im Kulmer⸗ 
lande kund that. 

Wie unter dieſen Berhältniffen der Hochmeiſter nach außen⸗ 
hin einen feſten Frieden wünſchen mußte, ſo hatte auch der Kö⸗ 
nig von Polen jetzt wichtige Gründe genug, um gegen den Or⸗ 
den in ein friedlicheres Verhältniß zu treten. Sein hohes Alter, 
die Verluſte in ſeiner Kriegsmacht, der allgemeine Wunſch der 
Reichsgroßen und ſeines Volkes nach Friede und Ruhe, die 
ſchweren Leiden und Drangſale, die auch Polen durch die Raub⸗ 
ſucht der in ihren Forderungen unbifriedigten Huſſiten bei ihrem 
Rückzuge hatte erdulden müſſen: dieß und anderes bewog den 
König, die Verhandlungen zum Abſchluſſe eines e . 

zu beſchlennigen. 2 

Als indeß in den letzten Tagen des Nobemberz die beibers 

feitigen Bevollmächtigten zu Srzeſc zum Friedenswerke zufam- 
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menkamen, ſchien dieſes dennoch nicht gelingen zu wollen. Es 
war unmöglich, eine völlige Ausgleichung der zahlreich erneuer⸗ | 
ten harten Klagen und Beſchuldigungen der Polen gegen den 
Orden herbeizuführen; es kam daher nach vielen Verhandlungen 
vorerſt nur zu einem neuen Beifrieden, der jedoch auf zwölf 
Jahre am 15. December (1433) zu Lancziz abgeſchloſſen wurde. 
Es ſollte indeß bald ein neuer Verſuch zum Abſchluſſe eines fe⸗ 
ſten Friedens gemacht werden. Während des Waffenſtillſtandes 
ſollte jeder Theil im Beſitze ſeiner Eroberungen bleiben. Der 
Orden verſprach, jede Verbindung mit Herzog Switrigal aufzu⸗ 
geben, ihn ohne weiteres zu verlaſſen und niemals wieder gegen 
den König oder ſeine Nachfolger unterſtützen zu wollen. Der 
König übernahm es, auch den Beitritt des Großfürſten Sigis⸗ 
mund zum Beifrieden zu bewirken, ſowie der Hochmeiſter den 
des Meiſters von Livland. Außer einigen andern Beſtimmungen 
über Auslieferung geflüchteter Verbrecher, freien Handels verkehr 
u. dgl. ward endlich auch noch feſtgeſetzt: es ſolle dieſer Waffen⸗ 
ſtillſtand auf keines Menſchen Forderung, Anſinnen oder Befehl, 
ſelbſt wenn ſolche vom Papſte, dem Kaiſer oder einem Concilium 
kaͤmen, weder im Einzelnen noch im Ganzen irgendwie verletzt 
oder gebrochen werden; es ſollten überdieß gegenfeitige Verfiche⸗ 
rungsbriefe ausgeſtellt werden, nach welchen die Unterthanen des 
Theiles, der während des Waffenſtillſtandes den andern mit 
Krieg überziehen wollte, ihm darin nicht nur nicht Folge leiſten, 
ſondern vielmehr vom Eide der Treue und aller Unterthanen⸗ 
pflicht gänzlich entbunden ſeyn ſollten. | 

So trat endlich eine Zeit der Ruhe ein. Der Römifche 
König war bei ſeiner Kaiſerkrönung in Rom auch aufs eifrigſte 
bemüht geweſen, der Stimmung am päpftlichen Hofe eine für 
den Orden günſtigere Richtung zu geben und es war ihm dieß 
in ſolchem Maaße gelungen, daß man die Polen dort überall 
öffentlich Ketzer und Meineidige ſchalt. Um ſo mehr ſtieg jetzt 
des Kaiſers Unwille und Zorn über den Inhalt des erwähnten 
Beifriedens, denn er fand in der Beſtimmung, daß ſelbſt ſeine 
Einſprache gegen den ohne ſeine Zuſtimmung eingegangenen Frie⸗ 
den nicht beachtet werden ſollte, nicht nur ſeine kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtät verletzt, ſondern hielt es auch mit der Ehre und der eidli⸗ 
chen Zuſicherung des Ordens unvereinbar, daß Herzog Switri⸗ 
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gal im Frieden aufgegeben und ihm alle fernere Beihülfe ver: 
ſagt worden war. Er erließ daher ſofort auch den Befehl, den 
ſchimpflichen Waffenſtillſtand wieder aufzukündigen. Allein der 
Hochmeiſter ſowohl als ſeine Gebietiger und die Stände des Lan⸗ 
des fanden es gegen Ehre und Gewiſſen, dem . Ge⸗ 
bote Folge zu leiſten. | 

„Obgleich nun aber der Hochmeiſter feit dem Beginn des 
Jahres 1434 in jeder Weiſe bemüht war, den Beſtimmungen des 
Beifriedens aufs gewiſſenhafteſte nachzukommen, ſo fehlte es wie 
an den Gränzen Pommerns, ſo an denen Polens doch nicht an 
räuberifchen Einfällen der dortigen Hauptleute ins Gebiet des 
Ordens, worüber er wiederholt bittere Klagen führte. Er eilte 
daher auch um ſo mehr, den Abſchluß eines feſten Friedens ein⸗ 
zuleiten und ſandte deshalb im Mai eine auserwählte Botſchaft 
an den König, Männer, die in vorzüglichem Grade zur Ab⸗ 
ſchließung eines fo wichtigen Friedensgeſchäfts geeignet ſchienen, 
an ihrer Spitze den Komthur von Thorn Vincenz von Wirsberg. 
Es iſt ungewiß, ob die Geſandten den König noch am Leben ge⸗ 
funden. Er hatte ſich, nachdem er in der letzten Zeit noch manche 
ſchmerzliche Demüthigung in ſeinem eigenen Reiche erfahren, in 
kalter, feuchter Abendluft auf einem ſeiner Höfe eine bedeutende 
Erkältung zugezogen, die ſeinen alten ſchwachen Körper in dem 
Maaße angriff, daß ſeine Kräfte ſeitdem immer mehr dahin⸗ 
ſchwanden. Er ließ ſich ums Pfingſtfeſt nach Grodeck bringen 
und da er, wie er ſelbſt fühlte, dem Tode immer näher entge⸗ 
gen ging, verſammelte er die Großen ſeines Reiches um ſein 
Krankenlager, empfahl ihnen ſeinen erſtgeborenen Sohn als Nach⸗ 
folger auf dem Throne und verſchied bald darauf in den Armen 
anweſender Geiſtlichen am 31. Mai des Jahres 1434. 

Wie für Polen, ſo war auch für Preuſſen und für den Or⸗ 
den des Königes Tod ein großes Glück, wenn irgendwie der 
Tod eines Menſchen dem letztern noch Glück bringen konnte. 
Die Waffen ruhten nun zwar, aber dieß gab dem Lande keinen 
wahren gedeihlichen innern Frieden. So ſehr der Hochmeiſter 
zunächſt auch bemüht war, vor allem in Pommerellen die ſchwe⸗ 
ren Wunden zu heilen, die die gottloſe Vernichtungswuth der 
Huſſiten dem dortigen Lande geſchlagen hatte, ſo blieb doch in 
Preuſſen ſelbſt der Zuſtand des Landes im höchſten Grade bekla⸗ 
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genswerth; denn wenn gleich es der Hochmeiſter auch nicht an 
Geſetzen und Verordnungen fehlen ließ, welche theils ſtrengere 
Sitte und Zucht im Volke, geregeltere Ordnung im Handel und 
Verkehr, theils Gerechtigkeit und Milde im Gerichtsweſen zum 
Ziele hatten, fo unterlag doch das Land im Verlaufe des Jah⸗ 
res 1434 einer Theuerung aller Bedürfniſſe und einer ‚fo außer⸗ 
ordentlichen Sterblichkeit, daß an Lin friſches Aufleben und Ge⸗ 
deihen gar nicht zu denken war. Ueberdieß konnte es mit den 
Nachbarlanden nirgends zum feſten Frieden kommen. In Lit⸗ 
thauen dauerte der Krieg zwiſchen Switrigal und Sigismund 
noch immer fort; zwiſchen dem letztern und dem Orden trat nach 
des Polniſchen Königes Tod wieder ein feindliches Verhältniß 
ein. Der Hochmeiſter verhieß und ſandte Switrigal'n wieder 
neue Beihülfe. Der Kaiſer und der Orden hatten ſich zwar 
mittlerweile in ihrem Intereſſe gegen Polen verftändigt; ‚erfterer 
ficherte dieſem auch feine kräftige Mitwirkung in der Friedens» 
ſache zu. Bei dem Mißtrauen aber, welches durch dieſe Stel⸗ 
lung des Ordens zu Switrigal und dem Kaiſer in dem neuen 
Könige von Polen Wladislav III. erwachte, konnte es zwiſchen 
ſeinen und des Ordens Bevollmächtigten auf keinem der wieder⸗ 
holt aufgenommenen Verhandlungstage zu einer völligen Aus⸗ 
gleichung kommen. Ueberdieß ward auch an den Pommeriſchen 
und Polniſchen Gränzen trotz des beſtehenden Beifriedens das 
alte Raub⸗ und Plünderungsweſen unter feindlichen Einfällen 
nach wie vor noch fortgeſetzt; ja es ſcheint ſogar, als habe der 
Hochmeiſter im Verlaufe des Jahres 1435, wahrſcheinlich auf 
des Kaiſers Antrieb, mit Polen wieder förmlich brechen wollen; 
er begann wirklich eine neue Kriegsrüſtung; nur die höchſt be⸗ 
denkliche Stimmung im Kulmerland und die entſchiedenſte r⸗ 
klärung der Ritterſchaft und der vornehmſten Städte, daß ſie 
dem Orden zu einem Kriege weder Beiſteuer noch Kriegshülfe 
leiſten würden, hielten die Waffen in Ruhe. Der Hochmeiſter 
erkannte auch bald, daß nur durch einen feſten, vortheilhaften 
Frieden dem aufgeregten, verarmten Lande wieder innere Ruhe 
und Gedeihen zugebracht werden könne. 

Nun geſchah aber im September des Jahres 1435, daß 
Herzog Switrigal in einer blutigen Schlacht mit ſeinem Gegner 
völlig unterliegen mußte, ſein Heer gänzlich aufgerieben wurde 
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und er ſelbſt ſich kaum noch durch die Flucht rettete. Es ſchien 
für ihn jetzt Alles verloren und der Hochmeiſter ſah nun klar 
ein, daß er die Sache ſeines alten Verbündeten nicht wieder 
werde emporheben, viel weniger für die Dauer aufrecht halten 
können. Er war auch jetzt mehr als je feſt entſchloſſen, ſich 
völlig mit Polen auszugleichen und dein Frieden Opfer zu brin⸗ 
gen. Der Kaiſer, voll Unwillen und Zorn über die Wortbrüchig⸗ 
keit der Polen, mit der ſie gegen alle ihre Zuſicherungen an den 
Ereigniſſen in Litthauen Theil genommen, ermunterte zwar den 
Hochmeiſter, gutes Muthes zu ſeyn und für die Zukunft erhe⸗ 
bende Hoffnung zu faſſen; er verſprach ihm auch, ſobald er in 
Böhmen als König anerkannt ſey, feinen kräftigſten Beiſtand, 
um ihn dadurch zu bewegen, in den Verhandlungen mit den 
Polen keine zu große Nachgiebigkeit zu zeigen. Allein auf ſolche 
Zuſicherungen konnte der Meiſter kein ſonderliches Gewicht mehr 
legen, denn wie viel hatte feit Jahren ſchon der Kaiſer verſpro⸗ 
chen, ohne jemals mit allem Ernſt zur That zu ſchreiten! 

Es konnte alſo der Einſicht des Hochmeiſters jetzt nicht mehr 
entgehen, daß er ſich ſelbſt den Frieden erringen müſſe, wenn er 
je ſeinem Lande zu Theil werden ſollte. Entſchloſſen, Alles, was 
mit der Ehre des Ordens und der Pflicht ſeines Amtes verträg⸗ 
lich dafür zu opfern, ſandte er im December (1435) abermals 
eine Anzahl ſeiner Gebietiger, Prälaten und Sendboten aus allen 
Ständen, an ihrer Spitze den Oberſtſpittler Heinrich Reuß von 
Plauen, zu dem mit den Polen aufgenommenen Verhandlungs⸗ 
tage zu Brzeſc. Vier Wochen ward dort über die wichtigſten 
Friedenspunkte unterhandelt, bis endlich am Neujahrs⸗ Abend 
1435 ein ewiger Friede auf folgende Bedingungen zu Stande 
kam: Aller Streit zwiſchen dem Könige Wladislav von Polen, 
dem Großfürſten von Litthauen, den Herzogen von Stolpe und 
Maſovien, dem Hochmeiſter und dem ganzen Orden ſoll fortan 
beigelegt und aller Schade abgethan und vergeſſen ſeyn. Das 
Bündniß des Ordens mit Switrigal ſoll ungültig und nichtig 
ſeyn, der Orden den Fürſten aufgeben und weder ihn noch ir⸗ 
gend einen andern Großfürſten von Litthauen gegen Polen oder 
den jetzigen Großfürſten Sigismund jemals unterſtützen. Wie 
der König, fo ſoll der Hochmeiſter auf keines andern Anforde: 
rung, Befehl oder Anſinnen, ſelbſt nicht auf das des Papſtes, 
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des Kaiſers, eines Königes oder einer Kirchenverſammlung dem 
andern in irgend einer Weiſe entgegenhandeln oder irgendwie 
verletzen und ſelbſt wenn der Kaiſer oder ſeine Nachfolger den 
einen oder den andern mit Krieg überziehen würden, ſoll ihnen 
keiner gegen den andern Beiſtand leiſten. Das Haus Neſſau 
mit feinem Gebiete und einigen Dörfern, desgleichen Samaiten 
und Sudauen ſollen auf ewige Zeit der Krone Polen, Pomme⸗ 
rellen dagegen, Kulmer⸗ und Michelauerland dem Orden ver⸗ 
bleiben. Zwiſchen den Landen beider Fürſten ſoll Handel und 
Wandel völlig frei und ungehindert ſeyn. Alles flüchtige Volk, 
auch Diebe und Verbrecher ſollen beiderſeitig ausgeliefert werden 
und kein Fürſt darf dem Feinde des andern den Durchzug durch 
ſein Land erlauben. Alle Gefangenen ſollen frei ſeyn und alle 
Ueberläufer in ihr Land zurückkehren und über ihr Eigenthum 
verfügen dürfen. Alle Abtrünnige vom Orden ſollen aus des 
Königes Land vertrieben und forthin nicht mehr aufgenommen 
werden. Manche andere Beſtimmungen betrafen die Feſtſtellung 
der Gränzen zwiſchen Polen, der Neumark, den Herzogthümern 
Maſovien und Stolpe und dem Ordensgebiete, andere die Han⸗ 
delszölle zwiſchen Polen und den Ordenslanden; der König ver⸗ 
pflichtete ſich keine neuen Zölle anzulegen und alle ſeit dem Frie⸗ 
den am Melno neuerhobenen abzuſtellen. Raub, Brand oder 
andere Miſſethaten der gegenſeitigen Unterthanen ſollten nicht 
als Verletzung des Friedens betrachtet und alle neu entſtandenen 
Zwiſtigkeiten jährlich durch ein Gericht von zwei Komthuren und 
zwei Woiwoden zu Neſſau und Thorn geſchlichtet werden. Der 
Orden verhieß dem Könige die Summe von 9500 Ungeriſche 
Gulden zu zahlen. Der Deutſchmeiſter ſollte den Friedensſchluß 
in Jahresfriſt beſiegeln; wofern er ſich weigere und den Krieg 
gegen Polen fortſetze, ſollte der Orden in Preuſſen und Livland 
ihm keinen Beiſtand leiſten; geſchehe dieſes dennoch, ſo ſollten 
alle ſeine Unterthanen von Eid und Pflicht ſo lange entbunden 
ſeyn, bis er den Frieden wieder halten werde. Endlich ſollten 
der König und der Hochmeiſter, ſowie alle ihre Nachfolger die⸗ 
ſen Friedensſchluß beſchwören und auch die beiderſeitigen Großen, 
Gebietiger, Prälaten und andere Unterthanen ihn von zehn zu 
zehn Jahren durch einen Eid von neuem bekräftigen und be⸗ 
feſtigen. Der Hochmeiſter und der König ſprachen im Falle 

Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. III. 10 


146 


eines Friedensbruches ihre Unterthanen von Pflicht und Ger 
horſam los. | 
So ſchien durch dieſen Vertrag zu Brzeſc das langerſehnte 
Ziel eines feſten Friedens erreicht, und dennoch ward auch da⸗ 
durch für das Land keine gedeihliche Ruhe für feine innere Wohl⸗ 
fahrt gewonnen; nicht einmal die erwünſchte Sicherheit für ſeine 
Unterthanen nach außenhin hatte der Hochmeiſter durch ſeine 
vielfachen Opfer errungen, denn an den Gränzen dauerten. die 
Räubereien und feindlichen Einfälle in den erſten Monaten des 
Jahres 1436 immer noch fort. Ueberdieß traten der Vollfüh⸗ 
rung der Friedensbeſtimmungen auch bald bedeutende Schwierig⸗ 
keiten und Hemmungen entgegen. Schon die Zahlung der dem 
Könige und den Polniſchen Biſchöfen zugefagten Geldſummen 
brachte den Hochmeiſter in Bedrängniß, denn der dazu ausge⸗ 
ſchriebene Schoß ward in mehren Gegenden, beſonders im Kul⸗ 
merland durchaus verweigert und doch war der Ordensſchatz 
gänzlich erſchöpft. Selbſt wegen der Räumung von Neſſau tra⸗ 
ten allerlei Bedenklichkeiten ein. Am ſchwierigſten aber war die 
Aufgabe, den Kaiſer, die Ordensgebietiger in Deutſchland, vor 
allen den Deutſchmeiſter von der unbedingten Nothwendigkeit des 
Friedensſchluſſes und der dabei gebrachten Opfer zu überzeugen. 
Als eine Botſchaft des Hochmeiſters dem Kaiſer zu Ofen den 
Inhalt des Friedens überbrachte, brach er voll heftigſten Zornes 
in die Worte aus: „Habt ihr auch des Macht gehabt? Nein, 
ihr habt des keine Macht. Wiſſet ihr denn nicht, daß ihr ei⸗ 
nen Oberſten über euch habt? Ihr ſollt es gewahr werden; wir 
wollen dazu thun, daß ihr wiſſen ſollt, was das Römiſche Reich 
iſt oder wir wollen unſern Hals darum geben.“ Vergebens 
machten die Sendboten ihm Vorſtellungen und ſuchten ihn zu 
beſänftigen; vergebens wandte ſich der Meiſter an das Concilium 
von Baſel und den Erzbiſchof von Köln, um durch ſie eine Ver⸗ 
mittlung einzuleiten; der Kaiſer ſchien jetzt entſchloſſen, den Or⸗ 
den die ganze Fülle ſeines Zornes fühlen zu laſſen. Eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, die der Meiſter zu einem vom Kaiſer angeordneten 
Verhandlungstage zu Prag abfertigte, ward aus Mißtrauen in 
Polen aufgehalten und mußte zurückkehren. Es traten indeß 
bald mancherlei Umſtände ein, die des Kaiſers Zorn wieder mehr 
beſchwichtigten. In Litthauen hob ſich Switrigal's Glück in kur⸗ 
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zem wieder mächtig empor, denn Sigismund hatte. ſich längſt 
wie beim Volk, fo ben den Großen. durch ſein grauſames, über⸗ 
müthiges Verfahren fehr verhaßt gemacht. Der König. von Po⸗ 
len aber ließ ihn jetzt nicht nur ohne Hülfe, ſondern reichte auch 
feinem Gegner Swittigal die Hand zum Frieden, den der Hoch⸗ 
meiſter, bereitwillig vermittelte. Schon dieß hatte den Kaifer, 
der Switrigals Sache immer bisher emporzuhalten geſucht, ge⸗ 
gen den Orden wieder geneigter geſtimmt. Er nahm es aber 
ferner auch dem Hochmeiſter ſehr hoch auf, daß diefer den Kö⸗ 
nig Erich von Dänemark, als er im Jahre 1437 unerwartet in 
Danzig landete und ſechs Wochen im Ordenslande,, meiſt zu 
Marienburg verweilte, auf deſſen Bitte um Schiffe und Kriegs⸗ 
volk, fo viel. es. ihm möglich war bereitwillig unterſtützte, indem 
der Komthur von Danzig den König mit bewaffnetem Voll auf 
zwei Schiffen nach Gothland und Dänemark begleiten mußte. 
Hatte ſchon dieß beim Kaiſer gegen den Orden wieder fo gün⸗ 
ſtige Geſinnungen erweckt, daß er ihm alle durch die Hufſſiten 
entriſſemn Güter wieder zurückgeben ließ, fo wirkte vorzüglich 
nun auch der berühmte, dem Orden immer ſeht geneigte kaiſer⸗ 
liche Kanzler Kaspar Slick auf Sigismund für den Orden gün⸗ 
ſtig ein. | 
Nun ſuchte dei Hochmeiſter auch beim Deutſchmeiſten und 
den Gebietigern in Deutſchland die Nothwendigkeit feines Frie⸗ 
dens mit Polen zu rechtfertigen. Auch bei dieſen ſand er die 
Gemüther voll Zorn und Grbitterung. Kaum war ihnen. der 
Inhalt des Friedens bekannt geworden, als eine Anzahl von 
Landkomthuren und Komthuren von einem Ordenskapitel zu 
Frankfurt aus in einem Schreiben dem Hochmeiſter die nachdrück⸗ 
lichſten Vorwürfe machten wegen der Nachtheile und des Schim⸗ 
pfes, die er dem Orden wie ſchon früher durch den Beifrisben, 
ſo nun vorzüglich auch durch den ſchmachvollen Friedensſchluß 
mit Polen zugezogen habe. Sie hoben es beſonders als ſchmach⸗ 
voll und nachtheilig hervor, daß man im Frieden den Herzog 
Switrigal trotz des beſchworenen Bündniſſes mit ihm aufgegeben 
und in Beziehung auf den Papſt, den Kaiſer und das Reich ers 
klärt habe, daß ‚fie dem Hochmeiſter nicht zu gebieten hätten, 
gegen den Frieden zu handeln, und daß überdieß die Prälaten;. 
die Ritterſchaft und Städte des Ordens alles Gehorfams und 
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aller Eide entbunden ſeyn ſollten, ſofern der Hochmeiſter mit 
Polen wieder zu Krieg käme. Sie forderten daher dieſen förmlich 
auf, Alles, was er im Friedensſchluſſe zugeſtanden, ohne weite⸗ 
res zurückzunehmen. Der Meiſter ſuchte ſich zwar durch eine 
ausführliche Auseinanderſetzung der Verhältniſſe, namentlich der 
Stellung und des Verhaltens des Kaiſers gegen den Orden über 
alle ſeine Schritte zu rechtfertigen; er ließ zu dem Zweck durch 
einige der wichtigſten Gebietiger auch die Erklärung ausſtellen: 
die Nichterfüllung der Verſprechungen des Kaiſers habe den Or⸗ 
den in ſolche Bedrängniß gebracht, daß er unter allen Umſtän⸗ 
den habe auf Friede denken müſſen. | 

Dieß Alles aber hatte keinen Erfolg. Der Deutſchmeiſter 
Eberhard von Saunsheim ließ ſich vielmehr in einem großen Or⸗ 
denskapitel den Auftrag ertheilen: den Hochmeiſter kraft der durch 
die Statuten Werners von Orſeln ihm verliehenen Macht und 
nach den Geſetzen des Ordens wegen ſeiner unordentlichen und 
unredlichen Verwaltung ernſtlich zu ermahnen und zur Abſtellung 
ſeines geſetz⸗ und ordnungswidrigen Verfahrens und Handelns 
aufzufordern. Dieß geſchah auch. Der Hochmeiſter wies zwar 
die Aechtheit und Gültigkeit der Statuten Werners von Orſeln, 
da das Ordensbuch ſie nicht enthalte, und ſomit auch die ange⸗ 
maßte Befugniß des Deutſchmeiſters zu einer ſolchen Mahnung 
und Warnung ohne weiteres zurück und erklärte zugleich, daß er 
den beſchworenen Frieden in keinem Punkte ändern oder überhaupt 
aufkündigen werde. Allein der Deutſchmeiſter ließ ſich jetzt durch 
das Ordenskapitel bevollmächtigen, nach Ausweis der Geſetze 
ſeine Schritte weiter zu verfolgen. Nachdem er beim Kaiſer, in 
deſſen hoher Gunſt er ſtand, eine Beſtätigung der erwähnten 
Statuten ausgewirkt, lud er kraft derſelben den Hochmeiſter in 
ein allgemeines Ordenskapitel nach Mergentheim zur Verantwor⸗ 
tung über mehre in dem Friedensſchluſſe enthaltenen Artikel vor, 
mit der kühnen Drohung, daß man ſein Nichterſcheinen als Un⸗ 
gehorſam betrachten und dann das Weitere nach Ausweis der 
Ordensregeln und der erwähnten Statute und Geſetze gegen ihn 
vollführen werde. Die Sprache aber, welche fich der Deutſch⸗ 
meiſter in ſeinem Schreiben erlaubte, die Vorwürfe von Unred⸗ 
lichkeit: in der Verwaltung, von Vergehungen gegen Kirche und 
Reich, von Verletzung der Ehre und Wohlfahrt des Ordens, von 
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Geſetzwidrigkeiten in des Hochmeiſters Handlungen, von: Mein. 
eid und Ungehorſam gegen die Ordensregeln, deſſen dieſer be⸗ 
ſchuldigt wurde, Alles ließ, wenn Paul von Rußdorf der Vor⸗ 
ladung folgte, kaum etwas anderes erwarten, als eine ſchimpf⸗ 
liche Abſetzung von feinem Meiſteramte und das traurigfte Loos 


in ſeinen letzten Lebenstagen. Aber es war nicht minder zu | 


fürchten, daß bei feinem Nichterſcheinen vom Deutfchmeifter ir⸗ 
gend ein bedeutſamer Schritt gegen ihn geſchehen werde; denn 


es kam die Nachricht hinzu, daß der Kaiſer den Plan hege, 


beim Papſt und dem Concilium wo möglich zu bewirken, daß 


der Orden in Preuſſen gänzlich aufgehoben und an die Gränze 


der Türkei verſetzt werde, weil er hier ſeiner urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung näher kommen und Preuſſen füglicher an andere Her⸗ 
ren vertheilt werden könne. 6 

Dieſe letztere Gefahr indeß beſeitigte ſchon gegen Ende. des 


Jahres 1437 Sigismunds Tod, der unter den damals obwal⸗ 
tenden Umſtänden für den Orden allerdings als ein Glück gel⸗ 


ten mochte, denn offenbar war vorzüglich mit durch des Kaiſers 
Schuld der Hochmeiſter in die verzweifelte und bebrängte Lage 
gekommen, wie dieſer auch ſelbſt wiederholt erklärte. Ueberdieß 
lag aller Zuneigung des Kaiſers zum Orden vornehmlich nur 


ſein Groll gegen den König von Polen zum Grunde. Um ſo 
hoffnungsvoller begrüßte der Hochmeiſter den neuen Röm. Kö⸗ 


nig Albrecht von Oeſterreich mit den freudigſten Aeußerungen 
über ſeine Thronerhebung und mit einem Geſchenke von zwei 
ſeiner beſten Roſſe, ſowie die Königin Eliſabeth mit einem 
prächtigen Bernſtein⸗Paternoſter. Der Kanzler Kaspar Slick 


aber ward ſchon im voraus erſucht, den Orden in Preuſſen zu. 
verantworten, ſofern der Deutſchmeiſter mit ſeinen ‚Klagen ge⸗ 


gen ihn beim neuen Könige auftreten werde. 

Gegen den Deutſchmeiſter mußte aber jetzt irgend ein be⸗ 
deutſamer, ernſter Schritt geſchehen, zumal da der Biſchof von 
Ermland mit dem Zeugniſſe hervortrat, daß er die Statuten 


Werners von Orſeln wirklich geſehen habe, und alſo an ihrem 
Daſeyn nicht mehr zu zweifeln war. Der Hochmeiſter ſchlug 


zuerſt den Weg einer friedlichen Ausgleichung ein; er lud den 
Deutſchmeiſter zu einem General⸗Kapitel nach Preuſſen ein, wo 
in friedlicher Berathung erwogen werden ſollte, wie die Zwie⸗ 
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tracht im Orden ausgeglichen und duich eine gründliche Warbefi ' 
ſerung aller Mängel und Gebrechen den Forderungen Genüge 
gelsiftet. werden könne. Dabei ließen ihm: aber die Gebietiger 
in Preuſſen zugleich erklären: fie würden, wenn er der Einla⸗ 
dung zum Kapitel nicht folge, darin feinen. Ungehorſam und 
feine, nicht ds Hochmeiſters Schuld an dem Unfrieben im Or⸗ 
den nrkennen und dann auchbum ſo teuer und ffeſter ſich an 
das Oberhaupt des Ordens anſchließen. Da trotz dem aber 
der Deutſchmeiſter erwiederte: er werde nicht mach Mreuſſen ckom⸗ 
men, es bleibe bei dem Beſchluſſe, nach welchem er Kraft der 
Matht feines Amtes den Hochmeiſter auf ein Kapitel vorgela⸗ 
den habe und ſolchem Beſchluſſe müſſe diefer Folge keiften, fo. 
berief der Hochmeiſter um Oſtern des J. 1438 im Haupthauſe 
ein Kapitel feiner wichtigſten Gebietigerr, wo mach gemeinſamen 
Rath und Beſchluß der Deutſchmeiſter wegen feines Ungeherſams 
feinsdi Amtes entſetzt wurde. Jener finde täuſchte ſich, wenn er 
glaubte, durch dieſen Schritt dem zu Mergentheim unberaumten 
Ordenskapitel entgegen zu wirken, denn es fand nicht nur bei 
ſehr zahlreicher Verfammlung der ; Gebietiger Statt, ſondern die 
Satzungen Werners von Orfeln wurden auch in woller Kraft 
und Gültigkeit anerkannt und der Hochmeister öffentlich des Eid⸗ 
bruches und einer Wenge anderer e und . 
e angeklagt. 


Alſo ſtanden nun nicht mehr bloß der Hochmeiſter und der 
Deutſchmeiſter, ſondern ſämmtliche Gebietiger in Preuſſen und 
Deutſchland in Zwietracht gegen einander da. Mittlerweile war 
auch unter den Gebietigern in Livland nach dem Tode des dor⸗ 
tigen Meiſters Heinrich von Buckenvorde Zwieſpalt und Feind⸗ 
ſchaft erwacht, indem die Rheinländer im Orden den Vogt von 
Jerwen Heinrich von Nothleben, die Weſtphalen dagegen den 
Vogt von Wenden Heidenreich Finke von Overberg zum neuen 
Meiſter erkoren und keine Partei der andern nachgeben mochte, 
ſelbſt nachdem der Hochmeiſter dem Erſtern ſeine Beſtätigung 
ertheilt hatte. Die Spaltung war um ſo bedenklicher, da man 
beſorgte, die Unzufriedenen würden mit dem Deutſchmeiſter ge⸗ 
gen den Orden in Preuffen gemeinſchaftliche Sache machen, denn 
eine Aufforderung dazu hatte der Deutſchmeiſter ſchon an den 
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verſtorbenen Meiſter von Livland erlaſſen, war aber von dieſem 
zurückgewieſen worden. 

So in ſich in Parteien zerriſſen fand jetzt der Orden in 
einer Zeit da, wo zu feiner und ſeines Landes innerer Erkräf⸗ 
tigung nichts mehr als Eintracht und friedliches Zuſammen⸗ 
wirken nach Einem Ziele hin nothwendig geweſen wäre. 
Es war ohne Beiſpiel in ſeiner Geſchichte, daß ein Deutſch⸗ 
meiſter den Hochmeiſter, dieſer wieder den Deutſchmeiſter des 
Amtes entſetzte und Livland zu gleicher Zeit ohne einen allgemein 
anerkannten Meiſter daſtand. Dazu kam noch, daß auch mit 
den Nachbarfürften noch keineswegs alle Mißverhältniſſe ausge⸗ 
glichen waren. Mit dem Großfürften von Litthauen ſtand der 
Hochmeiſter noch fort und fort in ärgerlichen Verhandlungen 
wegen Auslöſung der Gefangenen; mit den Herzogen von Ma⸗ 
ſovien ſtritt man über Gränzverhältniſſe; mit Polen erweckte 
das alte, tieſeingewurzelte Mißtrauen immer wieder neuen Zwiſt, 
bald über Handelsverhältniſſe und den Verkehr beider Länder, 
bald über Mißhandlungen der Unterthanen. Auch mit dem 
Markgrafen von Brandenburg entſpannen ſich neue Streithändel 
zuerſt über einen Naubeinfall in die Neumark, dann über den 
Aufbau einer Befeſtigung dem markgräflichen Schloſſe Santoch 
‚gegenüber, Ereigniſſe, die nur bei dem gegenſeitigen Mißtrauen 
eine gewiſſe Wichtigkeit erhalten konnten. 

Der Blick auf Preuſſens innere Verhältniſſe war um nichts 
erfreulicher. Die Finanzen des Ordens brachten in ihrer großen 
Unordnung den Hochmeiſter oft in die ſchrecklichſten Bedräng⸗ 
niſſe. Schon im J. 1436 mußte bei der. :gämzlichen Erſchöpfung 
des Ordenſchatzes wieder zu dem alten Mittel eines außerordent⸗ 
lichen Schoſſes gegriffen werden; allein manche Gebiete Preuſſens 
waren \fo verarmt, daß das Landrolk weder Schoß noch Zins 
zahlen konnte; in andern ſtellte ſich auch jetzt wieder den Anfor⸗ 
derungen der Herrſchaft der. Landadel hinderlich entgegen, fo 
namentlich in Ermland. Auf einer Tagfahrt zu Elbing erklärte 
Std) zwar eine: Anzahl von (Gebieten zur Leiſtung eines Schoſſes 
bereitwillig; wie aber das Gebiet von Oſterode durch feinen Be⸗ 
vollmächtigten die Höhe deſſelben felbſt ⸗beſtimmte, fo folgten 
hierin auch die übrigen, ſo daß es nicht mehr dem Meiſter und 
den Gebietigern zugeſtanden ward, den Betrag des Schoſſes 
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ſelbſt vorzuſchreiben. Mißmuth und Unzufriedenheit im ganzen 
Lande waren ſchon ſo hoch geſtiegen, daß dem Hochmeiſter faſt 
Tag für Tag neue Beweiſe entgegentraten, wie ſehr bereits das 
Vertrauen zur Landesherrſchaft geſunken ſey. Im Kulmerland 
kam im Sommer des Jahres 1438 eine Zeitlang Alles in Gaͤh⸗ 
rung und Bewegung, als ſich dort das Gerücht verbreitete: der 
Ordensmarſchall ſey mit bewaffneter Macht im Anzuge, um eine 
Verſammlung des Landadels zur Berathung über gewiſſe An- 
forderungen der Herrſchaft auseinander zu treiben. Alle flüchte⸗ 
ten eiligſt nach Thorn und Kulm, um da die Bürger zu ihrer 
Rettung aufzurufen und es wurden bereits ernſtliche Maaßre⸗ 
geln ergriffen, bis ſich das Gerücht als nichtig erwies. 

Offenbar hatte auf die zunehmende unzufriedene und miß⸗ 
trauiſche Stimmung im Lande die innere Spaltung und Zer⸗ 
riſſenheit im Orden den bedeutendſten Einfluß, weshalb der 
Hochmeiſter auch alle möglichen Mittel aufbot, um den Streit 
mit dem Deutſchmeiſter und die Parteiung in Livland auf ir⸗ 
gend eine Weiſe beizulegen und auszugleichen. Allein es fruchtete 
nichts, daß auf feinen Antrieb der Papft Eugenius IV. dem 
Deutſchmeiſter in mehren Bullen ſeine Mißbilligung über ſein 
Verfahren gegen den Hochmeiſter zu erkennen gab und in ernſter, 
nachdrücklicher Sprache zu Friede und Verſöhnung ermahnte; 
der Deutſchmeiſter behauptete keck, die Bullen ſeyen erſchlichen 
und ohne des Papſtes Wiſſen ausgefertigt; es fruchtete eben fo 
wenig, daß man ein General⸗Kapitel in Preuſſen vorſchlug, um 
daſelbſt eine Ausgleichung einzuleiten, denn der Deutſchmeiſter 
fand den ihm zugeſandten Geleitsbrief ungenügend und ſelbſt 
auch feine Ehre verletzend, weit ihn der Hochmeiſter darin als 
abgeſetzten Gebietiger von Deutſchland bezeichnet hatte. Endlich 
räumte man auch dieſes Hinderniß hinweg; es fand im Anfange 
des Jahres 1439 : zwiſchen dem Biſchofe von Ermland, dem 
Landkomthur oom Elſaß Ludwig von Lanfe und mehren andern 
Bevollmächtigten des Hochmeiſters und dem Deutſchmeiſter ein 
Verhandlungstag zu Frankfurt an der Oder Statt. Man ge⸗ 
ſtand dort dieſem, um ihn zu bewegen, zu einem General⸗Ka⸗ 
pitel nach Preuſſem zu ommen, Alles zu, was er nur irgend 
verlangte: völlig ſicheres, freies Geleit unter allen möglichen 
Bürgſchaften, den Amtstitel eines Deutſchmeiſters und ſelbſt 
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auch die Forderung, daß er im General: Kapitel völlig frank, 
und frei reden dürſe. Deſſenungeachtet ſuchte er immer neue 
Aus fluchte und ließ ſich endlich nur zur Annahme eines neuen 
Tages zum Sunde bewegen, wo zuerſt durch vier Gebietiger 
und einige Gelehrte aus Preuſſen der Livländiſche Streit und 
dann auch der zwiſchen dem Hochmeiſter und Deutſchmeiſter ge⸗ 
ſchlichtet werden follte. ae 
Diefer Tag zum Sunde fand darauf im Juni des Jahres 
1439 auch wirklich Statt; es erſchienen dort der Deutſchmeiſter, 
vier ſeiner Gebietiger und zwei Gelehrte, auch mehre Bevoll⸗ 
nächtigte aus Livland und von Seiten des Hochmeiſters der 
Oberſtſpittler Heinrich Reuß von Plauen, der Oberſt⸗Trapier 
Walther von Kirſchkorb, der Komthur von Thorn Konrad von 
Erlichshauſen, der edle Ritter Hans von Baiſen und mehre 
andere. Der Ordens ⸗Spittler ſchlug zuerſt als Bedingungen 
zur Ausgleichung vor: es ſolle ſich im ganzen Orden darin 
Freundſchaft und Eintracht bekunden, daß Alle den jetzigen Hoch⸗ 
meiſter für ihr Haupt und ihren Oberſten halten und anerken⸗ 
nen ſollten; in ſolcher Eintracht ſolle man ſich dann auch über 
ein Haupt in Livland vereinigen; es ſolle mit Eintracht eine 
Reformation und ein Regiment angeordnet und Alles, was ſträf⸗ 
lich, ſchädlich und unbillig in Preuſſen, Deutſchland oder Liv⸗ 
land erfunden werde, zu des Ordens Wohlfahrt abgethan wer⸗ 
den nach des Ordens Regel und Herkommen; es ſolle, um alle 
Gebrechen und Unbill kennen zu lernen, eine Viſitation nach des 
Ordens Gewohnheit durch alle Theile des Ordens Statt finden; 
man ſolle ſich endlich über ein General⸗Kapitel vereinigen, da⸗ 
mit auf dieſem der Hochmeiſter, die Meiſter von Deutſchland 
und Livland und wer ſonſt dazu gehöre, das Sträfliche und 
Untaugliche abthun und beſſern koͤnnten. Dann ſchlug der Or⸗ 
dens⸗Spittler ein vom Hochmeiſter und dem Deutſchmeiſter zu 
ernennendes Schiedsgericht vor, welches theils über die ſtreiti⸗ 


gen Statuten Werners von Orſeln erkennen, theils auch einen 


⸗Meiſter von Livland beſtellen und überhaupt alle Zwietracht und 
Spaltung im Orden nach beſter Erkenntniß hinlegen und be⸗ 
ſchwichtigen ſollte. Der Deutſchmeiſter aber, dieſen Vorſchlag 
verwerfend, verlangte, wenn eine Ausgleichung auf gütliche 
Weiſe nicht möglich ſey, eine Entſcheidung uf den Wege des 


- 
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Rechts. Dagegen erklärten ſich wieder die Abgeordneten des 
Hochmeiſters; eben fo wenig wollten ſie ein aus Fremden, Für: 
ſten, Biſchöfen, geiſtlichen und weltlichen Doctoren gebildetes 
Schiedsgericht gelten laſſen. Kurz man konnte ſich über nichts 
vereinigen. Voll Erbitterung über feiner Gegner hartnäckigen 
Widerſpruch verließ endlich der Deutſchmeiſter den Verhandlungs⸗ 
tag, und kaum hatte er nach ſeiner Heimkehr die Nachricht er⸗ 
halten, daß in den letzten Tagen des Juni der Papſt Euge⸗ 
nius IV., den er immer noch geſcheut, im Concilium zu Baſel 
feines Amtes entſetzt worden ſey, als er nun den längſt beſchloſ⸗ 
ſenen Schritt that: er erklörte in einem offenen Schreiben an 
alle Gebietiger Deutſchlands das Hochmeiſter⸗Amt für erledigt, 
ſich ſelhſt nach des Ordens Regel zum Statthalter und rechtfer⸗ 
tigte ſein Verfahren zugleich auch in einem Schreiben an die 
Deutſchen Fürſten durch des Hochmeiſters und deſſen Rathgeber 
ſchlechtes Regiment, durch die ihm in den erwähnten Statuten 
zugeſtandene Gewalt, durch den fruchtloſen Erfolg aller ſeiner an 
den Hochmeiſter erlaſſenen Warnungen und Ermahungen u. |. w. 

Dieſer kühne Schritt des Deutſchmeiſters machte gewaltiges 
Aufſehen. Um ſo mehr hielt ſich jetzt das Concilium zu Baſel 
für berufen, mit Nachdruck in den ärgerlichen Streit einzugrei⸗ 
fen. In einem ernſten Schreiben zu Friede und Eintracht er⸗ 
mahnend forderte es unter Androhung des Bannfluches den 
Hochmeiſter und die oberſten Gebietiger in Deutſchland und Liv⸗ 
and auf, binnen beſtimmter Friſt entweder in Perſon oder durch 
bevollmächtigte Sachwalter im Concilium zu erfiheinen und ihm 
ihre Streitpunkte zur Entſcheidung auf dem Wege des gütlichen 
Vergleiches oder des Rechts vorzulegen. Um die nämliche Zeit 
erließ aber der Hochmeiſter auf den Rath des Erzbiſchofs von 
Köln ein offenes Schreiben an alle Gebietiger, Komthure und 
O½rdensbrüder in Deutſchland, worin er das ganze geſetz⸗ und 
ordnungswidrige Verfahren des Deutſchmeiſters gründlich und 
bündig auseinander ſetzte. „Bruder Eberhard von Saunsheim, 
der alte Gebietiger zu Deutſchland, hieß es darin, zieht gewiſſe 
Schriften hervor, die er Statuten oder Geſetze nennt, die, falſch, 
unrecht und erdichtet, ein Hochmeiſter Herr Werner von Orfeln 
wohl vor hundert und zehn Jahren in einem großen Kapitel zu 
Marienchuag gemacht haben fol. Das ſtreitet aber wider des 
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Ordens altes Herkommen, Gewohnheit und auch wider das Or⸗ 
densbuch; denn es iſt immer unſeres Ordens Gewohnheit gewe⸗ 
fen, daß man Geſetze, in einem großen Kapitel gemacht, in uns 
fer Ordensbuch zu schreiben pflegte, auf daß man fie in Kapi⸗ 
teln, die man täglich hält, den Brüdern vorlefen möge. Das 
iſt mit dieſen Schriften, die er Statuten nennt, nicht geſchehen; 
ſie werden in unſerem Ordensbuche nicht gefunden; nie hat ein 
Menſch von ihnen etwas vernommen, wiewohl man doch jenes 
Meiſters übrigen Geſetze in unſern Ordensbüchern wohl findet. 
Hätte der Bruder Eberhard folche Schriften früher gehabt, er 
hätte ‚fie wohl her vorgezogen, als er uns half zum Hochmeiſter 
erwählen; ſie wären ſo lange nicht verhalten worden. Er hat 
fie vom Concilium und dem Kaiſer heimlich und hinter unſerem 
Rücken beſtätigen laſſen; welche Kraft aber ſolche Beſtätigung 
habe, wird ſich zu feiner Zeit wohl finden. Ihr alle und ein 
jeglicher ſollet erkennen, daß wir zu Friede und Perſöhnung nicht 
mehr thun konnten, als was wir gethan. Obgleich nun Bru⸗ 
der Eberhard mit Erdichtung und Unrecht vorgiebt, das Hoch. 
meiſter⸗Amt ſey erledigt, und er ſich Statthalter des Meiſters 
nennt, mit einer Gewalt und Macht, die er ſich mit ‚Unrecht, 
wider Gott, Gehorfam und feiner Seele Seligkeit anmaßet, ſo 
wiſſen wir doch, daß wir noch Hochmeiſter ſind und er es 
dazu auch nimmer bringen ſoll, daß er uns entſetze. Weil er 
aber ungehorſam und ſeines Amtes mit Recht entlaſſen iſt, ſo 
befehlen wir euch allen aufs ernſtlichſte bei dem Geharfam, den 
ihr vor allem Gott, uns und unſerem Orden ſchuldig ſeyd, und 
bei euerer Seelen Seligkeit, daß ihr ihm nicht ferner gehorchet, 
ſondern euch ſo lange zu uns wendet, bis wir euch einen an⸗ 
dern Gebietiger in Deutſchland ;geben werden. Was ihr thun 
und laſſen wollet, das thut uns, kund, auf daß wir uns darnach 
zu richten wiſſen. _ 

Dieſes ernſte Wort des Hochmeiſters hatte die wichtige Folge, 
daß ſich mehre der bedeutendſten Balleien Deutfchlands wieder 
in feinen Gehorſam gaben. Nicht fo in Livland. Dort galt 
der Hochmeiſter als ſeines Amtes entſetzt und der Meifter von 
Deutſchland als Statthalter bis zum großen Kapitel. Auf ei⸗ 
nem Tage zu Rigg, wo außer den dortigen Ordensgebietigern 
auch die Prälaten, die Ritterſchaft und Abgeordnete der Städte 
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erſchienen, ward nun der bisherige Statthalter Heidenreich Finke 
von Overberg als Meiſter von Livland anerkannt und empfing 
ſofort im ganzen Lande die Huldigung, während ſein Gegner 
Heinrich von Nothleben als Vogt nach Roſſitten verſetzt wurde. 
So ward auch hier nach jahrelangem Widerſtreit die Macht des 
Geſetzes zerbrochen und des Hochmeiſters Auctoritͤt darnieder⸗ 
getreten. 

In ſolch heilloſer Zwietracht ſtand der Orden nun ſchon da 
und ſo weit war dieſer ärgerliche Streit ſeiner Häupter fortge⸗ 
führt, als jetzt auch ſein verderblicher Einfluß auf die innern 
Verhältniſſe Preuſſens mehr und mehr hervortrat. Der entzünd⸗ 
bare Stoff in der unzufriedenen Stimmung des Volkes und der 
längſt erwachte Mißmuth der Gemüther waren im Verlauf des 
Jahres 1439 auch noch durch manches zufällige Unglück geſtei⸗ 
gert worden. Ein Durchbruch des Weichſel⸗Stromes hatte Mei⸗ 
lenweit Dörfer und Felder verwüſtet und verſandet; dann raffte 
im Sommer und Herbſt eine ſchreckliche Peſtſeuche im ganzen 
Lande eine unzählige Menge von Menſchen hin. Die Armuth 
des Landvolkes ſtieg mit jedem Tage; auch keine von den gro⸗ 
ßen Städten erfreute ſich mehr des ſchönen Gedeihens und der 
friſchen Blüthe, wie vor zwanzig und dreißig Jahren. Die Ar⸗ 
muth und das Elend erzeugten nicht ſelten, zumal in den Städ⸗ 
ten Trotz und Widerſetzlichkeit gegen des Meiſters Befehle. Wie 
in Kreuzburg der Bürgermeiſter und der geſammte Rath wegen 
Widerſpänſtigkeit ins Gefängniß geworfen werden mußte, fo ähns 
liches in andern Städten. Selbſt manche Geſetze, wozu man 
ſich genöthigt ſah, find Zeugen von dem im Lande herrſchenden 
Geiſte; ſo mußte jetzt der Hochmeiſter durchs ganze Land das 
Gebot erlaffen: ſofern fortan jemand den Hochmeiſter mit Schmä⸗ 
hungen oder ſonſtigen böswilligen Reden verletzen oder auch ein 
Ordensgebietiger die Ritter und Städte in ſolcher Weiſe beleidi⸗ 
gen werde, fo folle er mit Nachdruck beſtraft werden, damit an⸗ 
dern ein Beiſpiel gegeben und Zwietracht beſeitigt werde. Solche 
Geſetze aber, an ſich ſchon dadurch traurige Erſcheinungen, daß 
man ſie nothwendig fand, konnten doch den N a tilgen, ! 
der im Innern der Gemüther fraß. - 

Da traten im Sommer des Jahres 1439 zuerſt eehte Be⸗ 
vollmächtigte der großen Städte auf einer Tagfahrt zu Elbing 


zur Berathung über des Landes traurige Lage und die Bedräng⸗ 
niſſe ſeiner Bewohner zuſammen. Sie erſuchten den Hochmeiſter 
um Aufrechthaltung ihrer Rechte und Privilegien und um Ab⸗ 
ſtellung des Pfundzolles und der in ſeiner Zeit erſt neu auferleg⸗ 
ten Zölle, weil man darin eine Haupturſache der zunehmenden 
Verarmung der Städte erkannte. Der Meiſter aber, ſtatt auf 
die Bitte einzugehen, entgegnete: wie ſie ihre Rechte und Frei⸗ 
heiten hätten, fo habe auch er feine kaiſerlichen Briefe und 
Privilegien; entſtehe Streit darüber, ſo müſſe zwiſchen ihnen ein 
Richter entſcheiden; er werde nach dem Rechte handeln, nur 
möge man ihm nicht zu nahe treten; den Pfundzoll aber hoffe 
er mit Recht zu behalten. Die Antwort war kalt und gemeſſen 
genug, um zu erbittern, ſtatt zu begütigen. Darauf legte man 
dem Hochmeiſter eine Menge von Klagen vor über die Ausſchlie⸗ 
ßung der Lande und Städte vom. gemeinen Gerichte, über an⸗ 
gemaßte Vorrechte der Ordensbeamten im Handel, über die zu 
ausgedehnte Duldung fremder Kaufleute in den Städten, über 
Aenderung der Landesmünze und mehre andere Gebrechen des 
Landes; man fügte gewiſſe Satzungen und Beſtimmungen hinzu, 
die in die Landeswillkühr aufgenommen, den gerügten Uebeln 
abhelfen ſollten. Die meiſten von dieſen aber wurden vom Mei⸗ 
ſter ohne weiteres als unzuläſſig zurückgewieſen und die Be⸗ 
ſchwerden fanden keine Abhülfe. Die Folge war, daß ſich jetzt, 
als man ſah, wie der Orden ſeine verarmenden Städte behan⸗ 
delte, ein großer Theil des Landadels, Ritter und Knechte, be⸗ 
ſonders im Kulmerland, durch gemeinſames Intereſſe und gleiche 
Beſchwerden bewogen, den Städten enger anſchloſſen. Der erſte 
Schritt hiezu geſchah ſchon auf dem Tage zu Elbing, denn dort 
ſchon gelobten Ritter und Knechte des Kulmiſchen Landes den 
Städten, „daß ſie ihnen fortan getreulich beiſtändig ſeyn woll⸗ 
ten in ihren Geſchäften, die ſie gegen den Hochmeiſter zu thun 
hätten, als in Freiheiten, Privilegien und allen rechtfertigen 
Sachen.“ An die Kulmiſche Ritterſchaft aber ſchloß ſich auch 
ſchon die Chriſtburgiſche an. | 
Gegen Ende des Jahres 1439 traten die unzufriedenen aus 
der Ritterſchaft des Kulmerlandes mit den Sendboten mehrer 
Städte zu Kulm abermals zu einem Tage zuſammen. Mehr 
als je ward da die Stimme klagend laut über das unheilvolle 
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Zerwürfniß im Orden felbft, über die Knechtſchaft, Bedrückung, 
den Uebermuth und die Ungrrechtigkeiten, unter denen das Land, 
bedrückt von einer muthwilligen und tprannifchen. Herrſchaft, jetzt 
feufze; alle murrten über die Gewaltthaten, die je länger je mehr 
an Rittern und Knechten, Bürgern. und Landteuten, ſelbſt an 
Frauen und Jungfrauen von den hoffärtigen Ordensrittern ohne 
Scheu verübt würden. Der Ingrimm und die Erbitterung über 
den Druck und die Frevel der Ordensherrſchaft brachen vorerſt 
nur noch in ſtarken, ſtürmiſchen Reden aus; aber dieſe Reden 
ſchlugen wie Blitze in die Gemüther ein, zündeten und verbrei.. 
teten die Flammen des Zorns und Grimms gegen den Orden 
immer weiter. „Fürwahr es taugt nicht, ſprach man auf dem 
Tage zu Kulm, daß wir länger ſtille ſitzen und ſchweigen, ſon⸗ 
dern es will vonnöthen ſeyn, daß wir bedenken und berathen, 
wie wir ſolch unleidliches Joch von unſerm und. unferer Nach⸗ 
kommen Nacken ſchtittelm a 


So. begann das Jahr 1440 unter fortwährenden Tagfahrten 
und Berathungen zunächſt der Ritterſchaft Kulmerlandes mit den 
Städten Kulm und Thorn; man ſchloß ſich enger an einander; 
man verſtand ſich immer mehr im gemeinſamen Intereſſe. Ob der 
alte Bund, der Eidechſen⸗ Ritter, der auch jetzt noch beſtand, in 
die. Verhältniſſe beſonders thätig mit eingewirkt habe, wird zwar 
nicht ausdrücklich erwähnt; höchſtwahrſcheinlich aber führte ſein 
Daſeyn und ſein Zweck von ſelbſt ſchon zum Gedanken eines en⸗ 
gern Bundesvereins, um die Kräfte der Einzelnen zur Abwehr 
ungerechten Druckes und zur Erreichung gerechter Anſprüche und 
Wünſche wirkſamer zuſammenzufaſſen; und dieſer Gedanke ging 
bald über die Gränzen des Kulmerlandes hinaus und fand auch 
Anklang in den nächſten Landſchaften. Man Fam daher auf eis 
ner neuen Tagfahrt zu Elbing überein: es ſolle ein Bund ge⸗ 
ſchloſſen werden zur Abwehr alles Unrechts, alles Druckes und 
aller Gewalt, die von den Herren des Landes an den Städten 
und Landesbewohnern verübt würden; man wolle beſtimmen, in 
welcher Weiſe Einer dem Andern Beiſtand leiſten ſolle in allen 
rechtfertigen Sachen. Darüber ſolle zunächſt der Rath jeglicher 
Stadt ſich mit ſeiner Gemeine berathen und dann das Weitere 

auf nächſter Tagfahrt beſchloſſen werden. 
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Dieſe fand auch bald darauf zu Elbing Statt. Man beſchloß 
dort, die Wünſche und Bitten des Landes in einigen Haupt: 
punkten zuſammenzufaſſen, ſie dem Meiſter vorzulegen und ihn 
um Abhülfe der gerügten Gebrechen zu erſuchen. Die Stände 
baten erſtens um ein jährliches gemeines Gericht, wie es vordem 
vom Hochmeiſter und den Ständen auch eingerichtet und begonnen 
ſey, wo jedermann ſeine Beſchwerden vorbringen, der Lande Ge⸗ 
brechen und Mängel geprüft und abgeſtellt und die Landesver⸗ 
waltung verbeſſert werden könne. Sie baten zweitens, daß jeder 
bei feinen ‚Privilegien, Freiheiten und Nechtsgewohnheiten gelaſ⸗ 
fen, Zölle und andere erſt unter dieſem Meifter ohne der Stände 
Zuſtimmung dem Lande aufgebürdeten Laſten aufgehoben und dem 
Lande die Freiheiten und Gerechtſame gehalten würden, die der 
Meiſter bei ſeiner Wahl gefunden, zu erhalten verſprochen und 
auf die man ihm gehuldigt habe. Sie verlangten drittens, daß 
die Abgabe in den Mühlen nicht erhöht und der Mühlenzwung 
aufgehoben werde, daß viertend: jedem der Verkauf von Getreide 
und andern Erzeugniſſen überallhin freiſtehe und daß fünſtens 
der Meiſter dem ausgedehnten, ungewöhnlichen Handel und Ver⸗ 
kehr der Ordensbeamten, wodurch dem Kaufmanne und Bürger. 
in ſeinem Gewerbe ſo großer Schaden und er entſtehe, Ein 
halt thun möge. 

Die Antworten des Hochmeiſtets auf dieſe. Bitten waren 
abermals theils abſchlägig und zurückweiſend, theils unentſchie⸗ 
den. Er ließ den Ständen wiederum kalt und kurz erwiedern: 
„Wie ihr euere Privilegien habt, ſo haben auch wir die unſri⸗ 
gen. Wir wollen zur Zeit ſie vorbringen; wozu ihr dann Recht 
habt, dabei werden wir euch laſſen.“ Auf die erbetene Abſtel⸗ 
lung des Pfundzolles ließ ſich der Meiſter gar nicht ein, es übel 
nehmend, daß man ihn damit von neuem beläftige. Die Stände 
baten endlich um eine baldige neue Tagfahrt zu weiterer Be⸗ 
rathung über des Landes Gebrechen. Da der Meiſter ſie aber 
verweigerte, ſo faßten ſie nach Berathung den Beſchluß: Weil 
der Hochmeiſter in kurzem keinen Tag bewilligen wolle, fo müß⸗ 
ten ſie ſelbſt früher aus eigener Macht einen ſolchen ſetzen. 

Mittlerweile war auch im Orden in Preuſſen ſelbſt Zwie⸗ 
tracht und Zerwürfniß ſchon bis ins Innere der Konvente ein⸗ 
gedrungen und der arge, feindſelige Geiſt, der wie ein krebsar⸗ 
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tiges Geſchwür bisher nur an den äußeren Theilen des Ordens⸗ 
körpers genagt und gezehrt, hatte ſich bereits ins Herz des Or⸗ 
dens ſelbſt eingeſchlichen. Der Grund des innern Unfriedens aber 
und der ſittlichen Geſunkenheit eines großen Theils der Ordens⸗ 
ritter lag vornehmlich in dem Mangel an Achtung gegen Regel 
und Geſetz, aber zum Theil auch in der Leichtfertigkeit, mit der 
man ſeit längerer Zeit bei der Aufnahme neuer Ordensbrüder 
verfahren war. Ohne die Strenge des Geſetzes zu achten, ließ 
man häufig, beſonders aus Schwaben, Baiern und Franken un⸗ 
geprüft junge, unerfahrene, weltluſtige Menſchen zu, die den 
Orden als eine vornehme Verpflegungsanſtalt des Adels betrach⸗ 
tend in ihm nur ihren Unterhalt ſuchten, die keine Leidenſchaft 
zu zügeln und ihrem Ehrgeiz, ihrer Habſucht und ihrem Hoch⸗ 
muth keine Gränze zu ſetzen wußten. Das alte, ſtrenge Ordens: 
geſetz ward ihnen dann bald eine beſchwerliche Feſſel, die ernſte 
Zucht und eingezogene Lebensweiſe eine unerträgliche Laſt, der 
fie ſich bei jeder Gelegenheit möglichft zu entledigen ſuchten. Da⸗ 
her in dieſer Zeit die häufigen Klagen der Komthure über uns 
folgſame, untaugliche Konventsbrüder, daher das häufige Ent⸗ 
weichen abtrünniger Ordensritter. | Ä 

Je mehr aber der Geiſt des Ungehorſams gegen das Geſetz 
und zuchtloſe Sitte im Orden herrſchend wurden, deſto leichter 
wußten ſich Menſchen ſolches Geiſtes geltend zu machen und 
drängten ſich je mehr und mehr auch in die Komthur⸗ und an⸗ 
dere Ordensämter ein: daher das Sprüchlein entfland: 
i Es mag hier niemand ein Gebietiger ſeyn, 

Er ſei denn Baier, Schwabe oder Frankelein. 

So ging bald auch durch den Orden in Preuſſen eine un⸗ 
heilvolle Spaltung und Parteiung zwiſchen den Oberdeutſchen, 
Baiern, Schwaben und Franken, und den Niederdeutſchen, den 
Weſtphalen, Sachſen und Rheinländern und man fand ſelten noch 
einen Konvent in den größern Ordenshäuſern, in dem nicht Haß, 
Zwietracht und Parteiſucht herrſchten. Im Konvent zu Elbing 
war eine Zeitlang faſt alle geſetzliche Ordnung aufgelöſt; der 
Kellermeiſter von Wallenrod und der gemeine Konventsbruder 
Hans von Horsbach, an der Spitze der dortigen jüngern Or: 
densritter, ſchrieben vor, was Regel und Geſetz ſeyn ſollte. In 
den Häuſern zu Königsberg, Balga und Brandenburg war die 
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Spaltung ſchon ſo arg, daß das Anſehen der Komthure kaum 
noch irgend beachtet wurde und die Parteien ſchon ihre beſondere 
Verſammlungen und Berathungen hielten. 

Der Hochmeiſter aber war durch Alter und Sorgen ſchon 
viel zu ſehr gebeugt und niedergedrückt, ſein Anſehen durch die 
ärgerlichen Fehden mit dem Meiſter von Deutſchland und den 
Livländern auch unter den Ordensbrüdern in Preuſſen viel zu 
ſtark erſchüttert und ſein amtliches Gewicht durch die ihm aufge⸗ 
bürdeten Beſchuldigungen über ſchlechtes Regiment, Meineid und 
Geſetzwidrigkeit viel zu ſehr geſchwächt, als daß er noch im 
Stande geweſen wäre, eine Bahn einzuſchlagen, auf welcher 
durch kräſtige Mittel das tiefeingefreſſene Uebel wieder hätte aus⸗ 
geheilt werden können. Es ſtanden ihm allerdings noch manche 
einſichtsvolle, beſonnene, wackere Männer zur Seite, die das 
Beſſere erkannten und ihm mit Eifer das Wort redeten; theils 
aber konnten fie ſich über die Mittel zur Begegnung des böfen 
Geiſtes nicht vereinigen, denn einige ſtimmten für den Weg der 
Milde, kluger Nachgiebigkeit und friedlicher Verſtändigung, an⸗ 
dere für den der eiſernen Strenge und Strafe gegen die Auf⸗ 
rührer, theils gelang es auch den Ränken und Umtrieben ihrer 
Gegner ſchon nicht ſelten, ſie aus ihren Aemtern zu verdrängen 
und zu bewirken, daß ſie in entfernte, unbedeutende Aemter an 
den Gränzen verſetzt wurden. 

Am bedenklichſten war für den Hochmeiſter unter den Wir⸗ 
ren der Zeit der aufrühreriſche Geiſt der drei Konvente zu Kö⸗ 
nigsberg, Balga und Brandenburg. Sie verlangten unter al⸗ 
lerlei Anſchuldigungen, die Amtsentſetzung des Ordensmarſchalls 
Heinrich von Rabenſtein. Der Hochmeiſter verſprach eine ge⸗ 
naue Unterſuchung gegen den Angeſchuldigten anzuordnen. Al⸗ 
lein ſie warteten dieſe nicht ab, überfielen plötzlich den Marſchall, 
nahmen ihm Schlüſſel und Amtsſiegel ab und entſetzten ihn ſo 
förmlich ſeines Amtes, ein Schritt, den ſich noch nie Ordens⸗ 
brüder erlaubt hatten, feit der Orden daſtand. Der Hochmeiſter 
aber, durch den Trotz der Konvente geſchreckt und zugleich nicht 
ohne Beſorgniß, die Konvente möchten ſich mit dem Deutſchmei⸗ 
ſter in Verbindung ſetzen und nach deſſen Rath eine ganz neue 
Ordnung der Dinge geltend machen, wagte es nicht entgegenzu⸗ 
treten und mußte in Allem nachgeben. Und kaum war dieß ge⸗ 
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ſchehen, fo folgte für ihn eine neue Demäthigung. Der Groß: 
komthur Wilhelm von Helfenſtein berief plötzlich eigenmächtig 
mehre Komthure zu einem Tage nach Mewe und ertrotzte faſt 
von dort aus vom Hochmeiſter, daß das Ordensmarſchallamt 
dem Komthur von Thorn Konrad von Erlichshauſen übertragen 
werden mußte. Zwar entließ deshalb der Meiſter bald darauf 
den Großkomthur ſeines Amtes und verwies ihn in eine kleine 
Komthurei; allein damit war nichts gewonnen. Es gelang den 
Komthuren von Balga, Brandenburg und Königsberg weder durch 
Ernſt noch durch Milde, den aufrühreriſchen Geiſt ihrer Kon⸗ 
vente zu beſchwichtigen, denn dieſe ſtellten fort und fort dem 
Hochmeiſter eine Forderung nach der andern als Bedingungen 
des Friedens auf und wagten es, ihm bald dieß bald jenes als 
Geſetz und Maaßregel ſeines Verhaltens vorzuſchreiben. Daß ſie 
in frechem Uebermuth nicht noch weiter ſchritten, war das Ver⸗ 
dienſt des neuen Ordensmarſchalls, des wackern Konrad von Er⸗ 
lichshauſen, der mit Klugheit, Maͤßigung und Beſonnenheit, 
aber zugleich auch mit ernſtem Nachdruck und Entſchiedenheit die 
wildauslaufenden Beſtrebungen der Unzufriedenen möͤglichſt noch 
zu zügeln und zu beſchränken wußte. 

So ſtand jetzt der Orden durch Zwietracht und Parteiung 
in ſich zerriſſen da und die Banden der alten Zucht und Ord⸗ 
nung löſten ſich in ihm ſchon immer mehr, während ihm ge⸗ 
genüber in Preuſſen zwiſchen der Ritterſchaft und den Städten 
das Band der Eintracht und des Vertrauens immer feſter ge⸗ 
knüpft ward. Nachdem die Stände in einzelnen Verſammlun⸗ 
gen über ihre gemeinſamen Intereſſen ſich näher berathen und ver⸗ 
ſtändigt, fand im Februar 1440 eine neue allgemeine Tagfahrt 
zu Elbing Statt, zahlreich von Rittern und Knechten, Sendbo⸗ 
ten und Bevollmächtigten der Städte aus allen Landſchaften 
beſucht. Es häuften ſich da Klagen auf Klagen über alte und 
neue Verletzungen der Landesrechte, Mängel und Gebrechen, La⸗ 
ſten und Beſchwerden aller Art, über Verſchlechterung der Lan⸗ 
desmünze, verkürztes Hubenmaaß, über den Pfundzoll und an⸗ 
dere neue Zölle, über Mühlenzwang, das Eingreifen des Or⸗ 
dens in der Städte Rechte, Gewaltthaten und widerrechtliche 
Lebensſtrafen an Rittern und andern Unterthanen, über Verwei⸗ 
gerung und Unterdrückung des Rechts im Gericht, Willkühr in 
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Rechtsverhandlungen, Beläſtigung des Landmannes bei Getreide⸗ 
lieferungen, ſowie durch Schaarwerk und Kornkauf, über den 
ungebührlichen Handelsgeiſt der Ordensbeamten, die Schwelgerei 
und Ueppigkeit der Ordensgebietiger und Ritterbrüder, über Ver⸗ 
führung von Frauen und Jungfrauen ohne Beſtrafung der Schul⸗ 
digen u. ſ. wi „Das Alles, hieß es, geht über die armen Leute 
und werden geſchunden und aufgerieben wie Schafe von reißen 
den Wölfen, daß ſie weder Wolle noch Haut behalten.“ Nach⸗ 
dem man ſich in ſolcher Weiſe in Klagen erſchöpft, ward nun 
von neuem der feſte Beſchluß gefaßt: man wolle zur Abwehr ſol⸗ 
cher Unbill und Gewalt an Landen und Städten in einen Bund 
zuſammentreten, alſo daß einer für des andern Freiheit und 
»Recht mit einſtehen und Alle für Einen zu Schutz und Schirm 
bürgen ſollten. Auf einer Tagfahrt zu Marienwerder ſollte der 
Bund ins Leben treten und zugleich von Allen die . 
gung beſiegelt werden. 

Da trat am Schluſſe der Verſammlung der Ritter Hans 
von Baiſen, der gewichtigſten und angeſehenſten einer im Lande, 
mit der Erklärung auf: „auch er wolle ſich mit dem Gebiete 
Oſterode der Bundeseinigung anſchließen; noch aber ſey er in des 
Meiſters Rath und es zieme ihm noch nicht aus dieſem auszu⸗ 
ſcheiden; werde jedoch der Hochmeiſter das Land verunrechten, 
ſo werde er ihn verlaſſen und treu und feſt bei den Landen ſte⸗ 
hen“; und die Verſammelten allzumal zollten dem Ritter Beifall, 
denn ſein Beitritt verſprach dem Bunde großes Gewicht. Aus 
einem edlen Geſchlechte entſproſſen, welches bis in den Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts hinaufreicht und deſſen jüngere 
Glieder bisher ſich immer gerne des Hochmeiſters Hofdienſten ge⸗ 
widmet, hatte Hans von Baiſen, wahrſcheinlich ein Sohn des 
reichbegüterten Ritters Feſtus von Baiſen, in früherer Zeit un⸗ 
ter dem Meiſter Heinrich von Plauen als Hofgeſinde an der 
Fürſtentafel dem Amte eines Vorſchneiders vorgeſtanden und ſich 
damals ſchon beim Hochmeiſter ſolches Vertrauen erworben, daß 
ihn dieſer als Botſchafter an den König von England zum 
Empfange einer bedeutenden Geldſumme ſandte. Seitdem von 
der Luſt ergriffen, auch andere ferne Lande und fremder Völker 
Leben und Sitten kennen zu lernen, entſchloß er ſich nach eini⸗ 
ger Zeit, eine Ritterfahrt an den durch ritterliche Sittenzucht 
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und adeliges Leben weitberühmten Hof des Königes Johann 
von Portugal zu unternehmen. Der Reichthum ſeines Hauſes 
bot ihm dazu auch hinreichende Mittel dar. Mit einem höchſt⸗ 
rühmlichen Empfehlungsſchreiben feines Fuͤrſten verſehen, ward 
er vom Könige mit um ſo größerer Freundlichkeit an ſeinem 
Hofe aufgenommen, da dieſer an dem fremden, jungen Krieger 
Gefallen fand, von dem er Kunde von dem fernen Ritterlande 
erfahren konnte. Hans von Baiſen gewann auch bald die Gunſt 
des Infanten Eduard, des Königes älteſten Sohnes, der ihn 
zu ſeinem Schildträger erkor. Thatenluſt trieb ihn dann mit 
nach Afrika hinüber, um an der Vertheidigung Ceuta's, wel⸗ 
ches die Portugieſen vor einiger Zeit den Ungläubigen entriſſen 
hatten, Theil zu nehmen und er glänzte dort in der für die 
letztern ſo blutigen Schlacht im Lande Abuls durch Muth und 
Tapferkeit fo außerordentlich hervor, daß man ihm den Ritter: 
ſchlag ertheilte. Nachdem er anderthalb Jahre in Ceuta ver⸗ 
weilt und in vielen Kämpfen gegen die Muhamedaner ſeinen 
ritterlichen Muth bewährt, dann ſich auch am Hofe des Köni⸗ 
ges allgemeine Hochachtung und Freundſchaft erworben, riefen 
ihn Familienverhältniſſe ins Vaterland zurück, wo er mit ritter⸗ 
lichem Ruhme bedeckt in die Reihe der Räthe des Hochmeiſters 
eintrat und in dieſem Verhältniſſe ſtand er auch noch jetzt. 
Nach dem Tage zu Elbing aber ging alsbald eine Botſchaft 
von Rittern und ſtädtiſchen Bevollmächtigten, an ihrer Spitze 
der Kulmiſche Bannerführer Hans von Czegenberg, Sprößling 
eines alten Kulmiſchen Geſchlechtes, ohne Zweifel damals auch 
ſchon Mitglied des Eidechſen⸗Bundes, ins Haupthaus Marien⸗ 
burg, dem Hochmeiſter anzuzeigen, daß jüngſt zu Elbing Lande 
und Städte unter ſich einen Bund beſchloſſen, „um, wie man 
ausdrücklich erklärte, des Ordens innere Zwietracht, zu ſtillen, 
das Land gegen den Ueberfall der lauernd daſtehenden Polen zu 
ſchützen, um Leib und Gut zu ſichern und im Lande das Recht 
zu ſchirmen.“ Man bat zugleich den Hochmeiſter: er möge 
Lande und Städte bei ihren Freiheiten, Privilegien und Gerech⸗ 
tigkeiten erhalten und ſeiner Gebietiger und Amtleuten Gewalt 
und Unrecht ſteuern. Gelaſſen antwortete der Meiſter: „Ich 
will gerne für euch thun, was in meiner Macht ſteht.“ „Gnä⸗ 
diger Herr, entgegneten jene, ihr ſollt deß wohl Macht haben; 
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und würde fie euch gebrechen, fo wollen wir euch beiſtehen, daß 
ihr die Macht erlanget.“ Darauf der Meiſter: „Ihr habt nie 
anders denn als getreue und ehrbare Leute an uns gehandelt 
und thut es auch noch jetzt. Alſo habt ihr euch vereint, um 
Leib und Gut zu ſichern und euer Recht zu behalten?“ „Ja 
Herr! erwiederten die Sendboten, darum haben wir es angeho⸗ 


ben.“ Da fügte der Großkomthur Bruno von Hirzberg be 


denklich hinzu: „Gott gebe, daß ihr's zu guter Stunde habt 
begonnen!” Darauf kehrten die Geſandten heim und verkündig⸗ 
ten den Ihrigen, wie ſie der Meiſter empfangen. Der Gedanke 
eines Bundes aber gegen Gewalt und Unrecht erweckte im Lande 
eine allgemeine, große Bewegung, überall für ſeine Sache neue 
Regſamkeit und Thätigkeit. Allenthalben fanden nun neue Ver⸗ 
ſammlungen und Berathungen auf Tagfahrten Statt wie unter 
dem Adel im Kulmerlande, in den Gebieten von Oſterode N 
Chriſtburg, Elbing und in den biſchöflichen Theilen Pomeſa⸗ 
niens und Ermlands, ſo in den Hanſeſtädten Thorn, Kulm, 
Elbing, Danzig, Braunsberg und Königsberg, des Bundes 
erſten Theilnehmern und Stiftern, und wie im Kulmerlande 
der Bannerführer Hans von Czegenberg, fo gaben in faſt allen 
Landſchaften gewichtige, einflußreiche Männer den erwachten 
Regungen die nöthige Richtung und Haltung. Aber mit nicht 
minderem thätigen Eifer ſuchten auch überall die Gebietiger 
und Komthure, wo und wie ſie nur konnten, der gefährlichen 
Neuerung entgegenzuwirken; hier belauſchten ſie die Tagfahrten, 
dort warnten ſie vor gewagten Schritten; hier riethen ſie von 
der Theilnahme am Bunde ab, dort ſuchten ſie auf jede Weiſe 
die Aufregung zu beſchwichtigen. 

Dieß aber voraus ahnend hatten die Stände die Tagfahrt 
zu Marienwerder zu des Bundes Abſchluß und Beſiegelung in 
ſo kurzer Friſt anberaumt, daß den Ordensgebietigern wenig 
Zeit verblieb, der Theilnahme an der Bundesſache mit Erfolg 
entgegenzuwirken. Schon am vierzehnten März waren Lande 
und Städte in großer Zahl zur Tagfahrt in Marienwerder ver⸗ 
ſammelt. Die Berathungen waren bald beendigt, da man ſich 
längſt über das Weſentlichſte verſtändigt. Die Beſiegelung des 
Bundesbriefes hatte bereits begonnen, als der Großkomthur 
vom Hochmeiſter geſandt unerwartet in die Verſammlung trat, 
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um den Bundesſchluß wo möglich auf eine ſpätere Friſt zu ver, 
ſchieben. Allein man verſtattete keinen weitern Verzug und der 
Bundesbrief ward ſomit vollendet. 

Er umfaßte im Weſentlichen folgende Beſtimmungen: Je⸗ 
der Unterthan des Hochmeiſters oder der Prälaten ſoll ſeinem 
Herrn thun, was er ihm nach Ausweis ſeiner Privilegien ſchul⸗ 
dig iſt. Dafür ſoll der Herr eines Jeglichen Rechte und Frei⸗ 
heiten ungekränkt laſſen, die alten Beſchwerden abthun und 
keine neuen verhängen. Geſchieht irgend einem wider Recht und 
Freiheit Gewalt und Bedrang, ſo ſoll er es zuerſt dem Hoch⸗ 
meiſter klagen; hilſt dieſer nicht, ſo ſoll der Kläger ſeine Klage 
vor das jährliche große Landgericht bringen; bleibt er auch hier 
ohne Hülfe, ſo ſoll der Kläger aus der Ritterſchaft ſich an die 
älteſten Ritter Kulmerlandes, der aus den Städten ſich an die 
Städte Kulm und Thorn wenden und ihnen ſeine Beſchwerden 
vorlegen; Ritterſchaft und Städte ſollen dann auf gelegene Zeit 
und Statt zuſammentreten und durch Recht dem Kläger gegen 
den Gewaltthäter Beiſtand leiſten. Wird irgend einer aus der 
Ritterſchaft oder den Städten wider Recht bedrückt oder ihm 
ſein Gut vorenthalten, ſo ſollen alle feſt und treu zu einander 
halten, auf daß jeder bei ſeinem Rechte bleibe. Jeder der Ver⸗ 
bündeten ſoll des Andern Beſtes fördern; wer etwas vernimmt, 
was Landen und Städten Schaden bringen kann, ſoll es ſofort 
melden. Was von Landen und Städten auf Tagfahrten ein⸗ 
müthig beſchloſſen wird, ſoll von Allen treu gehalten werden. 

Den Bund beſiegelten als Theilnehmer die Bannerführer, 
Landrichter und die Bevollmächtigten der Ritterſchaft der Gebiete 
von Kulm, Oſterode, Rieſenburg, Chriſtburg, Elbing, Dirſchau 
und Mewe, und außer den erwähnten Hanſeſtädten auch Grau- 
denz, Strasburg, Neumark, Löbau, Rheden, Neuſtadt Thorn, 
Neuſtadt Elbing, Löbenicht⸗Königsberg, Wehlau, Allenburg, 
Heiligenbeil, Zinten und Landsberg. Auf etwas ſpäter ange⸗ 
ordneten Bundestagen traten auch die Ritterſchaft und die klei⸗ 
nen Städte in Pommern, desgleichen die in Ermland, einige 
Städte im nördlichen und öſtlichen Preuſſen und zwei Ritter 
des Gebietes von Balga bei. In Natangen und Samland fand 
die Bundesſache unter der Ritterſchaft faſt gar keine, unter den 
Städten nur wenige Theilnahme; dort war es dem neuen Or⸗ 
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densmarſchall Konrad von Erlichshauſen gelungen, die Gemüther 
zu beſchwichtigen und von der Bundesſache abzuwenden. 

So ſtand der Bund der Ritterſchaft und der Städte nun 
feſtgegründet da, dem Hochmeiſter nicht beſonders gefährlich 
ſcheinend, denn wir hören nicht, daß er durch kräftiges Gegen⸗ 
wirken ſeinen Abſchluß zu verhindern geſucht. Seine Richtung 
aber drohte dem Orden bald Gefahr durch die Verbindung, zu 
welcher der Deutſchmeiſter und die drei erwähnten Konvente 
ihm die Hand boten; denn kaum war erſterer von dem Bun⸗ 
desverein der Stände Preuſſens gegen den Orden benachrichtigt, 
als er ihnen ein Hülfsbündniß entgegenbieten ließ, in welches 
auch die drei Konvente aufgenommen werden ſollten. Es mußte 
dem Hochmeiſter Alles daran liegen, die feindlichen Parteien 
möglichſt auseinander zu halten; wie er ſelbſt die Stände zur 
Mitwirkung einer Sühne mit dem Deutſchmeiſter aufforderte, 
ſo wußte auch der Ordensmarſchall durch kluge, beſonnene 
Maaßregeln die drei Konvente für einige Zeit in die Bahn ge⸗ 
ſetzlicher Ordnung zurückzuführen. Allein das wilde Feuer war 
nur für kurze Zeit niedergedrückt und nicht erſtickt, denn es be⸗ 
durfte nur des Gerüchtes, der Hochmeiſter rüfte ſich zu Gewalt⸗ 
maaßregeln, um die aufrühreriſchen Konvente in die Schranken 
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des Gehorſams zurückzubringen, als die Erbitterung von neuem 


und nun mit um ſo größerer Stärke ausbrach. Sie wandten 
ſich alsbald mit einer trotzigkecken Beſchwerdeſchrift über des 
Meiſters unordentliches Regiment und deſſen ſchlechte Landes⸗ 
verwaltung an. die Ritter und Städte des Bundes und baten 
nicht nur um Hülfe und Schutz gegen die drohende Gewalt, 
ſondern zugleich auch um ihre Mitwirkung, daß der Meiſter 
binnen vierzehn Tagen einen Richttag anordne, auf dem ſie 
ihre Schritte verantworten, ſich dem Urtheile der Verſammelten 
und der Ritterſchaft unterwerfen und nach Erkenntniß Rechts 
genießen und Unrecht entgelten wollten. Hinwieder verſprachen 
ſie, daß ſie ihrer Seits den Verbündeten in ihrer Sache mit 
Leib und Gut, mit Rath und That beiſtehen wurden. 

Es fruchtete nicht, daß der Meiſter den Großkomthur und 
einige Komthure an die Konvente ſandte, um Maaßregeln zur 
Beruhigung einzuleiten. Sie beharrten trotzig auf ihrer Forde⸗ 
rung eines Richttages, ſchrieben die Theilnehmer an dieſem 
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Tage ſelbſt vor und verlangten ſichere Geleitsbriefe unter Ver⸗ 
bürgung der Biſchöfe von Samland und Ermland für ihre per⸗ 
ſönliche Sicherheit. Die Gefaͤhr ſteigerte ſich bald noch mehr, 
als ſich auch im Konvent zu Thorn ein wilder, widerſpänſtiger 
Geiſt kund gab, denn auf die Nachricht, daß der Hochmeiſter 
dem ſeines Amtes entſetzten Ordensmarſchall Heinrich von Ra⸗ 
benſtein das Komthuramt zu Thorn übertragen habe, hatte man 
auch dort die Partei der drei Konvente ergriffen und verwei⸗ 
gerte dem neuen Komthur die Aufnahme. Obgleich er ſich mit 
Waffengewalt den Einlaß in die dortige Burg erzwang, ſo er⸗ 
klärte der Konvent dennoch, ihn nicht eher anerkennen zu wol⸗ 
len, als bis der Zwiſt mit den drei Konventen beigelegt ſey. 
Am meiſten aber drohte dem Orden Gefahr, als ſich bald auch 
drei der wichtigſten Bundesſtädte, Königsberg, Elbing und 
Danzig den Konventen zu Schutz und Hülfe zuwandten und 
endlich der geſammte Bund dem Hochmeiſter erklären ließ: „ſo⸗ 
bald er den Konventen Gewalt anthue, ſey der Bund entſchloſ⸗ 
ſen, ihnen mit Macht beizuſtehen.“ 


So ſtand Alles in gereizter Stimmung, drohend, trotzig 
fordernd, trotzig gebietend gegen den Meiſter und den Orden da. 
Die Stände mit den widerſpänſtigen Konventen und dieſe mit 
den Meiſtern von Livland und Deutſchland nebſt deren Anhang 
bildeten eine Macht, die leicht dem Orden in Preuſſen das Joch 
des Gehorſams aufzwingen konnte. Da faßte der Hochmeiſter, 
vielleicht meinend, daß ihm im Bunde der Ritterſchaft und 
Städte eine kräftige Stütze und Gegenmacht gegen den feindſe⸗ 
ligen Theil ſeines Ordens erwachſen könne, den Entſchluß, den 
Bund von Seiten des Ordens förmlich zu beſtätigen. Neun 
und dreißig Gebietiger und Komthure willigten in die Beſtäti⸗ 
gung ein, doch die meiſten ihren Widerſpruch und Widerruf auf 
günſtigere Zeiten verſchiebend; andere dagegen, den Bund als 
Aufruhr und die Theilnehmer als Rebellen betrachtend, warfen 
voll Erbitterung dem Meiſter feige Nachgiebigkeit und ſchimpf⸗ 
liche Furchtſamkeit vor, drohend, nicht eher zu ruhen, als bis 
der Bund wieder zerriſſen und die treuloſen Unterthanen zu 
Pflicht und Gehorſam zurückgebracht ſeyen. Auf ihr Anſtiften 
geſchah auch, daß in einer Nacht die Höfe von ſiebzehn dem 
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Bunde treuergebenen Edlen überfallen, in Brand geſteckt und 
ſonſt noch manche Unbill an den Unterthanen verübt wurde. 
Dieſer Schritt des Meiſters aber beſchwichtigte die Gemüs 
ther noch keineswegs; er mußte nun auch den von den Ständen 
und Konventen ſo oft verlangten allgemeinen Verhandlungstag 
bewilligen. Er fand am Himmelfahrtstage zu Elbing Statt. 
Die Zahl der Verſammelten war ſehr bedeutend. Die Verhand⸗ 
lungen begannen mit Beſchwerden über Zölle; in Beziehung auf 
ſie ſtritt man lange Zeit über Erhaltung alter Privilegien und 
Freiheiten; wie der Hochmeiſter, ſo hielten die Stände an den 
ihrigen feſt; vergebens aber ſchlug erſterer eine Rechtsentſchei⸗ 
dung oder eine Ausgleichung durch ein erkorenes Schiedsgericht 
vor. Selbſt Hans von Baiſen konnte keine Vermittlung bewir⸗ 
ken. Der Hochmeiſter mußte endlich nachgeben und den Stän⸗ 
den erklären: auf ihre Bitte wolle er den Pfundzoll und alle 
Zölle abſtellen; nur verlange er, daß ſie forthin auch als ge⸗ 
treue Manne wie bisher bei ihm bleiben ſollten. Dieß ward 
ihm von den Ständen zugeſichert. Im Streit des Ordens mit 
den beiden Meiſtern von Deutſchland und Livland und den drei 
Konventen traten die Stände und der Biſchof von Ermland 
vermittelnd ein; es ward ein Vergleich geſchloſſen, nach wel⸗ 
chem der Deutſchmeiſter zu einer verſöhnlichen Verhandlung un⸗ 
ter ſicherem Geleit nach Preuſſen kommen und dann alle Ge⸗ 
brechen und Mängel im Orden abgeſtellt und verbeſſert werden 
ſollten; niemand aus den Konventen oder von deren Anhängern 
ſolle in irgend einer Weiſe beſtraft werden. Was forthin Zwie⸗ 
tracht zu erwecken drohe, ſolle durch den Ausſpruch von vier 
Gebietigern, dem Ordensmarſchall und den Komthuren von El⸗ 
bing, Chriſtburg und Balga geſchlichtet werden. Um zugleich 
auch allem Zwiſt wegen Vertheilung der Ordensämter, bisher 
der Quelle ſo vieles Haders, vorzubeugen, entwarf der Hoch⸗ 
meiſter folgende Beſtimmung: In des Meiſters innerſtem Rathe 
ſollten die Rheinländer zwei, Meißner, Thüringer, Sachſen 
und andere ihnen Zugehörige zwei, die Schwaben, Franken 
und Baiern drei Gebietiger haben, im andern Rathe aber jede 
dieſer drei Claſſen je zwei. Dieſe Beſtellung der Rathsämter 
nach den drei Landen und Zungen ſollte für immer unabänder⸗ 
lich ſeyn. Ebenſo ſollten die Hauskomthur⸗, Vogt ⸗, Pfleger⸗ 
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und ſonſtige große und kleine Aemter nach den drei Zungen 
gleich getheilt werden, alſo daß bei eines Verwalters Abgang 
immer wieder einer derſelben Zunge mit deſſen Amt bekleidet 
werden ſolle. 

Weil endlich der ſo oft verlangte alone Richttag oder 
das ſ. g. große Landgericht eine ſo wichtige Grundlage der 
Bundesverhältniſſe der Stände bildete, ſo ward auch über ſeine 
Zuſammenſetzung auf dem Tage zu Elbing eine nähere Beſtim⸗ 
mung entworfen, ſo daß die Prälaten, der Orden, die Ritter⸗ 
ſchaft und die Städte je vier Mitglieder des Gerichtes ſtellen, 
alſo das große Landgericht aus ſechzehn geſchworenen Richtern 
beſtehen ſolle. Als es indeß noch im Verlaufe dieſes Jahres 
zum erſtenmal verſammelt war, ſtrömte eine ſolche Zahl von 
Klagenden herbei, die Menge von alten und neuen Beſchwerden 

häufte ſich in ſolchem Maaße und die Unordnung und der Tu⸗ 
mult der Verſammelten ward ſo wild und ſtürmiſch, daß das 
ganze Gericht wieder aufgelöſt werden mußte. Voll Erbitterung 
verließen die Ordensgebietiger den Ort der Sitzung mit den 
Worten: „Ihr Lande und Städte ſollet hinfort den Tag nicht 
wieder erleben, an dem ihr über euere eu richten und 
Recht ſprechen wollt.“ 

Ruhiger verlief eine andere Tagfahrt zu Elbing, die der 
Hochmeiſter den Ständen bewilligte, um auf Verlangen des 
Bundes mehre früher noch nicht erörterte Klagpunkte zu erle⸗ 
digen. Klüglich gaben hier die Gebietiger in einzelnen Forde⸗ 
rungen nach; der Mühlenzwang und die läſtige Mahlſteuer wur⸗ 
den im ganzen Lande aufgehoben, desgleichen im Gerichtsweſen 
manche zweckmäßige Beſtimmung entworfen. Wichtig war auch 
das Zugeſtändniß, daß der Hochmeiſter ohne Wiſſen und Zu⸗ 
ſtimmung der Prälaten, der Ritterſchaft und Städte ſich in kein 
Bündniß, Krieg und Frieden einlaſſen wolle. Um ſo entſchie⸗ 
dener aber widerſetzte man ſich der von den Ständen geforderten 
Beſchränkung des Handelsverkehrs der Gebietiger und Komthure. 

Alſo gingen die Bundesſtände Schritt vor Schritt in ihren 
Forderungen weiter und traten nun auch immer mehr als mit⸗ 
leitende und mitregierende Landesbehörde, als Verwaltungsre⸗ 
präſentanten neben dem Orden auf. Ihr Selbſtvertrauen nahm 
täglich noch um ſo mehr zu, als die Theilnahme am Bunde 
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ſich immer noch erweiterte, denn bald ſuchte jeder ſich ihm ans 
zuſchließen, der irgend eine Laſt abwerfen, ſich einer drückenden 
Verpflichtung entledigen oder irgend eine Klage gegen die Lan⸗ 
desherrſchaft führen wollte. 

Nun langten in der Mitte des Octobers die beiden Meiſter 
von Deutſchland und Livland unter hinlänglich geſichertem Ge⸗ 
leite zu Danzig, dem beſtimmten Verhandlungsorte an, bald 
darauf auch der Hochmeiſter, die Biſchöfe von Pomeſanien und 
Ermland nebſt den vom Hochmeiſter eingeladenen Bevollmäch⸗ 
tigten der Ritterſchaft und der Städte. Der Hochmeiſter kam 
mit friedlichen Geſinnungen entgegen; er wollte deshalb die 
Streitfrage über die Statuten Werners von Orſeln einem ſpä⸗ 
tern großen Kapitel zur Entſcheidung überlaſſen. Der Deutſch⸗ 
meiſter aber erklärte: es bedürfe über die Aechtheit und Voll⸗ 
gültigkeit derſelben überhaupt keiner Entſcheidung; es komme 
zu einer friedlichen Verſtändigung nur darauf an, daß der Hoch⸗ 
meiſter die Statuten als „ehrlich und redlich“ annehme und als 
acht und gültig anerkenne. Nachdem viele Tage hindurch die 
Mittel und Wege verhandelt worden, wie der Streit auszuglei⸗ 
chen ſey, ſchlug man dem Deutſchmeiſter endlich vor: es ſollten 
acht Ordensritter, vier von jedem Theile, auf einem beſondern 
Verhandlungstage, der zu Stettin im nächſten Jahre Statt fin⸗ 
den ſolle, über alle Streitpunkte ſich berathen und entſcheiden, 
jeder Theil aber ſich dann ihrem Erkenntniſſe unterwerfen. Dieß 
nahm der Deutſchmeiſter an; die Präliminar⸗Artikel, die der 
Ausgleichung als Grundlage dienen ſollten, wurden vorläufig 
entworfen, und ſo löſte ſich mit dieſem Erfolg der Verhand⸗ 
lungstag zu Danzig auf. Die Stände hatten ſich in der Streit⸗ 
ſache jetzt entſchieden für den Hochmeiſter erklärt, denn dieſer hatte 
eine Nachgiebigkeit bewieſen, die feine durchaus redlichen Bemũ⸗ 
hungen um Friede und Eintracht außer allen Zweifel ſetzte. 

Tief gebeugt durch den trotzigen Starrſinn des Deutſchmei⸗ 
ſters, wie ihn dieſer auch jetzt bewieſen, kehrte der Hochmeiſter 
gegen Ende des Jahres 1440 in ſein Haupthaus Marienburg 
zurück, aber ohne Hoffnung, daß der Orden je wieder durch 
Friede und Eintracht zu Macht und Anſehen unter ſeinen Un⸗ 
terthanen und zu eigener innerer Feſtigkeit und Ordnung werde 
gelangen können. Durch Alter und Krankheit ſehr geſchwächt, 
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durch ſchwere Sorgen niedergedrückt, durch die Ereigniſſe der 
letzten Jahre mehr als je entmuthigt, hatte er keine Freude 
mehr an der Regentſchaft einer Körperſchaft, die alle zur Auf⸗ 
löſung und zum Untergange hinführenden Uebel und Gebrechen 
in ſich trug, auch keine an der Verwaltung eines Landes, in 
welchem täglich an die Landesherrſchaft Anſprüche und Forde⸗ 
rungen erhoben wurden, die den Landesherrn nur wie zum Be⸗ 
amten der Stände herabwürdigten. Er beſchloß, ſein Meiſter⸗ 
amt, welches für ihn eine Laſt geworden, niederzulegen und be⸗ 
rief deshalb die Gebietiger des Ordens am 2. Januar 1441 zu 
einem Kapitel im Haupthauſe, wo ſie in ſein Geſuch, ihn ſei⸗ 
nes Meiſteramtes zu entbinden, einwilligten. Er hatte es neun⸗ 
zehn Jahre verwaltet. Auf ſeine Bitte wurde ihm vom Kapitel 
das Pflegeramt zu Raſtenburg übertragen. Dort wollte er die 
übrigen Tage ſeines Alters in ſtiller Zurückgezogenheit und Friede 
verleben. Allein der letzte dieſer Tage ward ihm früher be⸗ 
ſchieden, als er erwartet. Noch zu Marienburg überfiel ihn 
eine ſchwere Krankheit, der er, vom Schlage getroffen, ſchon 
am 9. Januar 1441 erliegen mußte. Wie ſeine Vorgänger, ſo 
fand auch er in der Sanct un des Haupthauſes 
eine friedliche Ruheſtatt. 
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Fünftes Kapitel. 


* - 


Der Hochmeiſter Konrad von Erlichshauſen. Bemühungen zur 
Herſtellung des Friedens im Orden und im Lande. Ver⸗ 
halten des Hochmeiſters zum Bunde. Tagfahrt zu Elbing. 

Streit mit den großen Städten wegen des Pfundzolles. 
Verſuch zur Auflöfung des Bundes. Strekt mit dem Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg. Reue unzufriedene St im mung 
im Lande. Streit mit Kulm und Thorn. Vertheidigung 
des Hochmezſt ers beim Röm. Könige. Neuer mißglüdter 
Verſuch zur Auflöſung des Bundes. Neue Befeſtig ung 
des Bundes. Finanznoth des Ordens. Handelsverhält⸗ 
niſſe. Beförderung der innern Gewerbsthätigkeit. Or⸗ 
dens diseiplin. Streit mit dem Biſchofe von Ermland. 

Handel mit dem Auslande. Verhältniſſe del Ordens zu 

den Nachbarfürſten. Innere Landes verhältniſſe. Laue 

Stimmung im Bunde. Des Hochmejiſters Warnung s rede. 

Sein Tod. Charakterbild ‚und Verdienſte Konrads von 

ö Erlichshaauſen. 2 1 e 
. 1441 — 1449. 5 x a . „„ 


Noch in u Pauls von Magde letzter elbenszeit halt, Si 
und Thorn insgeheim eine Geſandtſchaft an den Röm. König 
Friederich mit der Bitte um Beſtätigung ihres Bundes ausge- 
fertigt und es glückte dieſer, im Februar des Jahres 1441 ein 
königliches Diplom auszuwirken, wodurch der Bund und deſſen 
Erweiterung mit feinem Zwecke, jedem Bedrangten und Be. 
drückten ſeine Rechte, Freiheiten und Privilegien aufrecht zu er⸗ 
halten und gegen Gewalt und Unrecht zu ſchützen, vom Könige 
gut geheißen und beſtätigt wurde, jedoch mit der Weiſung, daß 
die Verbündeten fortan dem Hochmeiſter und ihren Obern nach 
Inhalt ihrer Privilegien Alles leiſten ſollten, was ſie ihnen von 
Rechts wegen ſchuldig ſeyen. Auf welche Weiſe die Sendboten 
dieſes wichtige Diplom erlangt hatten, wußte niemand, ſelbſt 
der König nicht, wie er ſpäter erklärte. Es trug jedoch nicht 
wenig bei, dem Selbſtvertrauen der Bundgenoſſen neue Feſtig⸗ 
keit und ihrem Weiterſtreben neuen Schwung zu geben. 
Hierauf kamen im Anfange des Aprils die beiden Meiſter 
von Deutſchland und Livland, Eberhard von Saunßheim und 
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Heidenreich Finke von Overberg zur neuen Meiſterwahl im 
Haupthauſe Marienburg an, mit ihnen die Vornehmſten ihrer 
Gebietiger. Es galt jetzt vor allem, einen Mann an die Spitze 
des Ordens zu ſtellen, der nicht bloß mit ſtarker Kraft des 
Willens, Feſtigkeit der Grundſätze, Entſchiedenheit der Geſin⸗ 
nung und des Handelns, ſondern zugleich auch mit umſi ichtiger 
Mäßigung, kluger Schonung und ruhiger Beſonnenheit in den 
Sturm der Bewegungen eingreifen und überall, in den wilden 
Paxteiungen des Ordens, wie in den politiſchen Wirren des 
Landes ſtets ſeinen Mann ſtehen könne. In ſolchen Eigenſchaften 
hatte bisher immer ſchon der Ordens marſchall Konrad von Erlichs⸗ 
haufen, der Sprößling eines alten, edlen Hauſes im Franken⸗ 
lande, hervorgeglänzt; auf ihn fiel daher auch einſtimmig am 
12. April die neue Meiſterwahl. Ihn hatte ſeit einer großen 
Reihe von Jahren auch ſchon manches Amt in der Verwaltung 
erprobt und es lag in ſeinem Geiſte eine reiche Erfahrung in 
den Verhältniſſen des Ordens und des Landes. 

Zwei Geſichtspunkte faßte er vor allem feſt ins Auge, die 
zunächſt die Ziele ſeiner ganzen Thätigkeit ſeyn mußten, wenn 
eine gedeihliche Zeit für den Orden und das Land herbeigeführt 
werden ſollte. Der eine, die Ausgleichung der heilkoſen und 
grundverderblichen Zwietracht und Spaltung im Orden, war 
das Erſte, was er mit ernſtem Eifer zu bewirken ſtrebte, und 
die Anweſenheit der beiden Meiſter von Deutſchland und Liv⸗ 
land erleichert ihm die Ausführung. Heidenreich Finke von 
Overberg ward von ihm als Livländiſcher Meiſter, förmlich be⸗ 
ſtätigt und zugleich eine Anzahl von Statuten entworfen, durch 
deren Geltung und Anwendung aller Parteiung und ärgerlichen 
Spaltung im Orden in Livland vorgebeugt werden ſollte. Auch 
mit dem Deutſchmeiſter glich ſich Konrad nach vielen Verhand⸗ 
lungen dahin aus, daß er in Uebereinſtimmung mit ſeinen Ge⸗ 
bietigern die Statuten Werners von Orſeln unverändert und 
ohne weiteres anzunehmen und ihrem ganzen Inhalte nach mit 
aller Kraft aufrecht zu halten verſprach. Man kam auch überein: 
es ſollten in einem baldigen großen Ordenskapitel zu Marien⸗ 
burg Beſtimmungen entworfen werden, die inskünftige allem Un⸗ 
frieden im Orden vorbeugen würden. In ſolcher Weiſe hatte 
Konrad das eine Ziel bald erreicht; das Zerwürfniß im Orden 
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war auögefühnt,, freilich nicht ohne ein ſchweres Opfer in Be 
ziehung auf feine Stellung zu den beiden Meiftern 

Das zweite Ziel, dem der Meiſter mit feſtem Schritte le 
gegenging, die Beſeitigung des Mißtrauens und der feindlich 
argwöhniſchen Geſinnung eines großen Theils der Unterthanen 
gegen die Landesherrſchaft, war eine in aller Hinſicht noch weit 
ſchwierigere Aufgabe. Er begann fie damit zu löſen, daß er 
ſelbſt dem Lande mit Vertrauen und Wohlwollen entgegentrat, 
indem er bald nach feiner Wahl einer Botſchaft der verbinde: 
ten Lande und Städte die offene Erklärung gab: er ſichere ih⸗ 
nen alle ihre Rechte, Freiheiten und Privilegien zu, wie ſeine 
Vorfahren ſie ihnen verliehen; könne er ſie nicht vermehren, ſo 
werde er ſie doch auch keineswegs verkürzen; ein Gleiches aber 
erwarte er auch von ihnen in Beziehung auf des Ordens Pri⸗ 
vilegien und Rechte; die Abhülfe ihrer Klagen ſolle mit Bei⸗ 
rath der Prälaten auf einer Tagfahrt zu Elbing zu weiterer 
Berathung kommen. Den Ständen genügte vorerſt dieſe geneigte 
und wohlwollende Zuſage. Auf der erwähnten Tagfahrt zu El⸗ 
bing aber traten dennoch wieder mißtrauiſche Stimmungen her⸗ 
vor, denn ſo geneigt ſich auch der Hochmeiſter in Betreff der 
Forderungen der Stände wegen Anordnung des ihnen ſchon 
früher zugeſicherten Gerichtstages bewies, ſo kam es doch zwiſchen 
ihm und den Sprechern des Bundes, Hans von Czegenberg 
an der Spitze des bündiſchen Adels und Tiedemann von Hirken, 
Bürgermeiſter von Kulm, dem Wortführer der bündiſchen Städte, 
zu den ernſtlichſten Erklärungen über die gegenſeitige Verbind⸗ 
lichkeit zur Aufrechthaltung der Privilegien und Rechte des Or⸗ 
dens und des Landes, ohne daß die Verhandlung einen beſon⸗ 
dern Erfolg brachte. ö 

Um ſo erfreulicher war für den Meiſter das Vertrauen, 
womit ihm auf derſelben Tagfahrt die Ritterſchaft der Nieder⸗ 
lande entgegenkam, indem ſie offen erklärte: ſie habe mit dem 
Bunde nichts weiter zu ſchaffen, als daß ſie den Verbündeten 
verſprochen, ihnen in rechtfertigen Sachen beizuſtehen; werde der 
Meiſter ſie ſchirmen und bei ihren Freiheiten laſſen, ſo werde 
ſie ſtets ſeine getreue Mannſchaft und ihm unterthänig bleiben. 
Dieſe treue Ergebenheit der Niederlande war offenbar eine Folge 
der Verleihung mehrer neuer Vorrechte und Freiheiten, wodurch 
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der Hochmeifter die Gebiete von Samland, Balga, Brandenburg 
und Raſtenburg fuͤr ſich zu gewinnen geſucht. In gleicher Weiſe 
gab er bald darauf auch der Ritterſchaft und dem Adel der Ge⸗ 
biete von Ehriſtburg und Elbing einen Beweis ſeiner Huld und 
aufrichtigen Sorgfalt für des Landes Gedeihen, indem er ihr, 
unter erneuerter Zuſicherung aller ihrer Privilegien und Sreiheis 
ten, nicht nur ihre Bitten um freiered Jagdrecht und um einige 
Anordnungen im Gerichtsweſen gewährte, ſondern vor allem auch 
im Erbrechte der ſchlechtweg auf Erbrecht verſchriebenen Güter, 
die der Orden ſonſt nach Ausſterben des Mannsſtammes als ge⸗ 
meine Lehen einzuziehen pflegte, die wichtige und allen erwünſchte 
Veränderung traf, daß, wenn in ſolchen Gütern nach Ausſter⸗ 
ben des männlichen Stammes Jungfrauen zurückblieben, der 
Orden die mannbare Jungfrau an einen ehrbaren Mann aus 
des Ordens Dienern geben und dieſem die Glter ohne Wider⸗ 
ſpruch überweifen ſolle. Dadurch war eine Mißhelligkeit beige⸗ 
legt, die bisher lange zwiſchen dem Orden au den erwähnten 
Beſitzern auf Erbrecht obgewaltet. 

Auch die Städte erfreute Konrad häufig nit Beweiſen ſei⸗ 
ner landes väterlichen Sorgfalt. Um das Vertrauen Königsbergs 
zu gewinnen, ertheilte er der Stadt zur Abhülfe mehrer in Be⸗ 
treff ihrer Handfeſte zur Sprache gekommenen Mißbräuche und 
Gebrechen verſchiedene Freiheiten in Beziehung auf freie Fiſche⸗ 
rei, Holzgerechtigkeit und andere ſtädtiſche Verhältniſſe. Außer⸗ 
dem griff auch die mit Beirath des Biſchofs von Ermland für 
die Niederlande entworfene neue Landesordnung in vielen Bezie⸗ 
hungen wohlthätig in das ſtädtiſche Leben ein, ſteuerte z. B. 
dem übermäßigen Aufwande bei Hochzeiten und Kindtaufen, re⸗ 
gelte das Geſindeweſen, ſtellte die Gewerke und Handwerk sord⸗ 
nungen unter genauere Aufficht, beſeitigte mancherlei Unordnun⸗ 
gen im Handel und Verkehr oder andern ſtädtiſchen Verhältniſ⸗ 
ſen. Die Folge war, die Städte gewannen wieder Vertrauen 
zum Landesherrn, namentlich im Niederland Bartenſtein, Lands⸗ 
berg, Zinten, Heiligenbeil, Schippenbeil, Raſtenburg u. a.; und 
wie ſie, ſo bezeugten auch andere dieſſeits und jenſeits der 
Weichſel dem Hochmeiſter öffentlich ihre treuſte und unwandel⸗ 
bare Ergebenheit. Dieß hatte ſelbſt auch merklichen Einfluß auf 
die größeren Bundesſtädte; wie ſich in Thorn und Danzig bald 
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eine weit gemäßigtere Stimmung zeigte, fo verrieth auch der in 
der Bundesſache vielgeltende Bürgermeiſter von Kulm Tiede⸗ 
mann von Hirken für den Orden ungleich günſtigere Ge⸗ 
ſinnungen. 

So ſehr indeß der Hochmeiſter fort und fort bemüht war, 
durch Beweiſe ſeiner Güte und Huld die Gemüther zu gewin⸗ 
nen und fo gerne er auch in billigen Dingen nachgab, fo wenig 
ließ er ſich doch Rechte abtrotzen, die dem Orden aus alten Zei⸗ 
ten als ſolche zugebracht waren und auf die er ohne großen 
Nachtheil und Verluſt nicht verzichten konnte. Er trat daher der 
Forderung der Sprecher des Bundes, die Abgaben des Wart⸗ 
geldes, des Schalviſchen Korns und des Mahlpfennigs aufzuhe⸗ 
ben, mit entſchiedener Weigerung entgegen; ebenſo griff er mit 
kräftigem Ernſte in die Streithändel in Ermland ein, als dort 
in den Stiftsgütern ein großer Theil der Bauern, gleichfalls von 
dem Geiſte der Widerſpänſtigkeit gegen Pflicht und Herkommen 
ergriffen, ſich der Leiſtung des Schaarwerkes und anderer Ver⸗ 
pflichtungen entſchlagen wollten, zumal da die an der Spitze ſte⸗ 
henden Rädelsführer auch Verſuche machten, für ihre Sache fi 
auch Anhang im Gebiete des Ordens zu verſchaffen. Es gelang 
indeß auch hier den ernſten und nachdrücklichen Maaßregeln des 
Hochmeiſters und des Biſchofs von Ermland, das aufrühreriſche 
Bauernvolk in die Bahn der Pflicht und des Gehorſams zu⸗ 
rückzubringen. 

Zum Glück verſtatteten dem Hochmeiſter auch die auswär⸗ 
tigen Verhältniſſe ſeine Thätigkeit faſt ausſchließlich nur der in⸗ 
nern Verwaltung zuzuwenden. Die Stellung des Ordens zu Po⸗ 
len war ſo friedlich und der König ſowohl als der Hochmeiſter 
hatten ſich bereits über die Aufrechthaltung des ewigen Friedens 
fo beſtimmt erklärt, daß darin kein Mißtrauen zwiſchen Beiden. 
Statt finden konnte. Auch der Großfürſt von Litthauen, den 
die gegen ihn aufgewiegelten Samaiten beſchäftigten, bewarb ſich 
mit Eifer um des Ordens Freundſchaft. Nur der Kurfürſt Frie⸗ 
derich der Zweite von Brandenburg, der ſchon jetzt, wie es ſchien, 
den Blick auf die Wiedererwerbung der Neumark richtete, er⸗ 
regte deshalb Beſorgniſſe, welche den Hochmeiſter bewogen, zur 
Vorſicht gegen etwanige Gewaltſchritte mit dem ebenfalls vom 
Kurfürſten bedrängten Herzog von Pommern in ein gegenſeitiges 
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Hülfsbündniß zu treten gegen jeden, der ihre Lande überfals 
len werde. i 

Um ſo mehr benutzte Konrad jede ſich darbietende Gelegen⸗ 
heit, durch Erfüllung gerechter Wünſche und Bitten die Stim⸗ 
mung des Landes zu gewinnen. Als daher auf einer neuen Tag⸗ 
fahrt zu Elbing im November 1441 die Städte des Landes über 
die ſich immer mehr häufenden, läſtigen Vorladungen und Eins 
griffe der Weſtphäliſchen Femgerichte in das Gerichtsweſen des 
Landes bittere Beſchwerde führten, verſprach der Hochmeiſter mit 
Ernſt dagegen einzuſchreiten und da der Orden eben auch ſelbſt 
in einem Streite mit Hans David durch die Freigrafen bedrängt 
wurde, ſo wandte er ſich ſofort mit einer Klage darüber an den 
Röm. König und die Kurfürſten, ſich berufend auf des Ordens 
Freiheit von aller fremden Gerichtsbarkeit und aufs dringendſte 
um Schutz bittend für ſeine Unterthanen gegen die frechen Frei⸗ 
ſtühle. Da ſich aber auf derſelben Tagfahrt immer auch noch 
Spuren von Mißtrauen in des Meiſters wohlgemeinte Abſichten 
kund gaben und im Lande häufig noch allerlei Gerüchte von feind⸗ 
ſeligen Gewaltmaaßregeln des Ordens gegen die Verbündeten 
verbreitet wurden, die das Vertrauen und den Frieden immer 
wieder ſtörten, ſo fand er nothwendig, ſich darüber frei und of⸗ 
fen auszuſprechen. „Liebe Ritter und Knechte und liebe Getreue, 
ſprach er zu ihnen mit wehmüthiger Herzlichkeit, wir vernehmen, 
daß zwiſchen uns und euch etlicher Unglaube iſt, als daß wir 
unſere Häufer beſpeiſen aus Noth und weil das Getreide wohl⸗ 
feil iſt, und daß wir zuſammenreiten. Nun meinen etliche, daß 
wir ſolches Zuſammenreiten um nichts anders thun, als der 
Lande und Städte willen, um ihnen Gewalt und Unrecht zuzu⸗ 
fügen. Liebe Getreue, wir bitten euch, ſetzet nicht auf uns ſol⸗ 
chen Unglauben und Mißtrauen. Gott weiß, wir haben ein ſol⸗ 
ches nie Willens gehabt und iſt nie in unſere Herzen noch Gedan⸗ 
ken gekommen, jemand zu überfallen oder Wege und Weiſe zu 
ſuchen, um euch zu zwingen und zu dringen oder irgend zu be⸗ 
leidigen. Gott weiß, daß uns nicht lieb iſt Unfriede, Zwietracht N 
und Widerwille, denn wie mag uns beſſer ſeyn, als daß wir 
mit euch und ihr mit uns in Eintracht, Liebe und Freundſchaft 
lebet. Darum wendet von euch ſolchen Unglauben und glaubet 
ſolchen nicht, die euch ſolches ſagen, ſondern glaubet uns. Wir 
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lieben euch als unſere lieben Getreuen und wollen thun bei euch 
als getreue Herren ihren getreuen Unterſaſſen nach allem unſern 
Vermögen. Kehret euch nicht daran, ob etliche Unwiſſende und 
Unerfahrene auf den Ordenshäuſern etwas redeten, das da einen 
Mißglauben erzeugen oder jemand verletzen möchte. Wir wollen 
ſchreiben auf alle Häuſer und die Gebietiger ernſtlich ermahnen, 
daß ſie jedermann warnen, daß er zuſehe, was er redet. Ge⸗ 
ſchähe es, daß die Gebietiger ſaͤumlich befunden würden, fo wol⸗ 
len wir ſelbſt nach Klage und Antwort alſo viel dazu thun, als 
ſich das von Recht wird gebühren. Darum, liebe Getreue, le⸗ 
get ab ſolchen Unglauben und vertrauet uns; wir wollen thun 
als die getreuen Herren und als wir vor Gott und aller Welt 
verantworten mögen.“ So der Hochmeiſter mit biederem Herzen 
und aufrichtigem Wohlwollen. 

Die Rede machte großen Eindruck und blieb nicht ohne wich⸗ 
tige Folgen. Hans von Czegenberg, der Kulmiſche Bannerfüh⸗ 
rer, ſprach im Namen der Ritterſchaft den Dank und die Freude 
der ganzen Verſammlung über des Meiſters biedere Geſinnung 
aus. „Wir hoffen und vertrauen, ſo endete er ſeine Rede, daß 
Euere Gnade und euere Gebietiger uns getreulich rathen und 
helfen werden, als unſere rechten, getreuen, lieben Herren, wie 
ihr bisher auch gethan. Ihr werdet euerer getreuen Ritterſchaft 
daſſelbe wohl zutrauen, da wir an euern Gnaden und euerem 
Orden, wie getreue Mannſchaft bei ihrem Herrn getreulich thun 
ſoll, ſo Gott will auch thun wollen, unſern Leib und Gut und 
unſere Hälſe für euern Orden darreichen, wie das unſere Väter 
und wir immer auch gethan haben.“ Ebenſo ſprach ſich der 
Bürgermeiſter von Kulm Tiedemann von Hirken im Namen der 
Städte mit Vertrauen gegen den Meiſter aus. 

Es galt dem Meiſter auch ferner noch als die wichtigſte 
Aufgabe aller ſeiner Bemühungen in der innern Landesverwal⸗ 
tung, das Vertrauen, welches Lande und Städte zu Elbing ge⸗ 
gen ihn ausgeſprochen, in jeder Weiſe zu rechtfertigen. Bald 
waren es Wünſche wegen Beförderung des Binnenhandels, die 
er bereitwillig erfüllte, bald ſuchte er Klagen und Beſchwerden 
wegen Hemmungen und Beläſtigungen im Handelsverkehr mit 
dem Auslande, z. B. wegen erhöhter Handelszölle in Polen, fo 
viel als möglich abzuſtellen, bald wieder leitete er freundliche 
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Vergleiche mit den Freien der Gebiete von Eilau, Balga und 
Kreuzburg wegen der von dieſen gewünſchten Erleichterung in 
der Lieferung der Abgabe des Schalvenskornes ein, bald war 
er bemüht, den häufig einlaufenden Klagen über allerlei Unord⸗ 
nungen und Mißbraͤuche in Städten und auf dem Lande abzu⸗ 
helfen. Dieß veranlaßte ihn auch, im März des Jahres 1442 
Lande und Städte zu einer abermaligen Tagfahrt nach Elbing 
zu berufen. Hier ſtellte er den Ständen die durch die Verar⸗ 
mung der Kammergebiete und durch das Eingehen der großen 
Schäffereien in Marienburg und Königsberg entſtandene ſchwere 
Finanzbedrängniß des hochmeiſterlichen Schatzes vor, klagte, daß 
es ihm bei dem drückenden Geldmangel nicht mehr möglich ſey, 
ſein Hochmeiſteramt mit erforderlicher Würde und Anſtand zu 
verwalten, viel weniger wie die frühern Hochmeiſter einen ge⸗ 
wiſſen Hofſtaat zu halten und Landen und Städten, wo es er⸗ 
forderlich, mit Unterſtützungsſummen zu Hülfe zu kommen. 
Dieß Alles, erklärte er, nöthige ihn, von ſeinen Privilegien Ge⸗ 
brauch zu machen, Zölle aufzulegen und namentlich den Pfund⸗ 
zoll wieder zu erheben. Viele von den Abgeordneten erwiederten 
ſofort: ſie wollten den Meiſter gerne bei ſeinen Rechten und Pri⸗ 
vilegien laſſen, wie er ihnen die ihrigen aufrecht erhalte. Die 
Kulmiſche Ritterſchaft ſchien dem Verlangen des Hochmeiſters 
ebenfalls nicht abgeneigt und die großen Städte Kulm, Thorn, 
Elbing, Danzig und Königsberg nahmen vorerſt wenigſtens nur 
eine etwas zweideutige Stellung an, wenngleich auch ſie erkläar⸗ 
ten, daß ſie dem Orden in ſeinen Privilegien nicht entgegentre⸗ 
ten wollten. 

Bald indeß traten die Meinungen entſchiedener hervor. Die 
kleineren Bundesſtädte, deren Intereſſe bei Erhebung neuer Zölle 
und beſonders des Pfundzolles weniger im Spiele war, erklär⸗ 
ten ſich faſt alle zu Gunſten des Hochmeiſters, nur wenige ſchwank⸗ 
ten eine Zeitlang. Auch die Ritterſchaft, ſelbſt die im Kulmer⸗ 
lande, ſprach ſich auf ihren Tagfahrten in den meiſten Gebieten 
für den Meiſter günſtig aus. Die großen Städte dagegen, vor⸗ 
nehmlich Thorn, Kulm und Danzig beriefen ſich auf alte Pri⸗ 
vilegien und ſtellten ſich der Zollerhebung aufs entſchiedenſte 
entgegen. Dem Hochmeiſter war dieſe Spaltung unter den 
Städten ſehr wichtig und erwünſcht, denn er ſaßte bald den 
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Plan, die Trennung zu feinem Vortheile wo möglich noch zu 
erweitern und in ſolcher Weiſe, da die Ritterſchaft zum großen 
Theil für ihn günſtig geſtimmt ſchien, vielleicht eine völlige 
Auflöſung des ganzen Bundesverhältniſſes bewirken zu können. 
Je mehr ſich daher in den kleineren Städten, allerdings nicht 
ohne eifriges Einwirken der nahegeſeſſenen Komthure und Vögte, 
ziemlich allgemein die Meinung kund gab: „man wolle ſich dem 
Hochmeiſter als Landesherrn und dem Orden in einer Weiſe be⸗ 
zeigen, wie es guten, getreuen Unterthanen gebühre und Unter⸗ 
thanenpflicht es fordere,“ je mehr auch ſelbſt mehre der wichtig⸗ 
ſten und einflußreichſten Glieder der Ritterſchaft, wie im Oſtero⸗ 
diſchen Gebiete der Landesritter Sander von Baiſen, der Kul⸗ 
miſche Bannerführer Hans von Czegenberg, Hans von Baiſen 
u. a. überall, wo fie konnten, für den Hochmeiſter günſtig wirk⸗ 
ten, um ſo feſter war dieſer auch entſchloſſen, dem Widerſtreben 
der großen Städte mit aller Kraft entgegenzutreten. War es 
doch durch den Einfluß Hanſen's von Czegenberg bei der ge⸗ 
ſammten Ritterſchaft des Kulmerlandes ſchon fo weit gekommen, 
daß man dort bereits von einer förmlichen Trennung von den 
großen Städten ſprach. Der Hochmeiſter ſuchte nun zwar auf 
einer Tagfahrt zu Mewe auch eine Spaltung unter den großen 
Städten ſelbſt zu bewirken und namentlich Kulm und Thorn von 
den andern zu trennen; da jedoch dieſer Verſuch nicht glückte, 
da Danzig Alles aufbot, den übrigen Städten ebenſo wie dem 
Hochmeiſter die verderblichen Folgen des Pfundzolles für den 
Handel mit den Engländern und Holländern vorzuſtellen, ſo trat 
endlich Konrad den Städten mit der Erklärung entgegen: „Wir 
haben den Pfundzoll angeſetzt und werden ihn nehmen. Unſere 
Rechte und Privilegien wollen wir dem Römiſchen Könige zur 
Rechtsentſcheidung vorlegen; was er ausſpricht, ſoll uns genü- 
gen; wir wollen nicht Unrecht thun, jedoch auch unſer Recht 
behaupten.“ 

Die Städte befremdete dieſer bisher ungewöhnliche Schritt 
der Berufung des Hochmeiſters auf den Römiſchen König und 
da die Ritterſchaft die Partei der großen Städte ſchon faſt ganz 
aufgegeben hatte, ſo erſuchten ſie den Biſchof von Ermland und 
Hans von Baiſen, eine Vermittlung in ihrer Streitſache zwiſchen 
ihnen und dem Meiſter einzuleiten. Sie hatte indeß keinen Er 
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folg, denn letzterer blieb feſt bei ſeiner Erklärung, daß ihn nicht 
nur die finanzielle Noth des Ordens dringe, zur würdigen Hal⸗ 
tung ſeines Hochmeiſteramtes den Pfundzoll zu erheben, ſondern 
ihm ſelbſt auch ſeine Amtspflicht gebiete, ſeine und des Ordens 
Rechte in keiner Weiſe verkürzen zu laſſen. Eben ſo wenig 
konnte es auf wiederholten Tagfahrten und Verhandlungstagen 

zu Elbing und Marienburg zu einer friedlichen Ausgleichung kom⸗ 

men, denn ſo ſehr ſich auch die Prälaten des Landes, nament⸗ 

lich der Biſchof von Ermland fort und fort bemühten, die gro⸗ 
ßen Städte zur Nachgiebigkeit zu bewegen, ſo zögerten dieſe doch 

immer irgend einen Schritt zu thun, der zur Verſöhnung füh⸗ 

ren konnte. . 

Nun langten im Herbſt (1442) die Vorladungen des Roͤ⸗ 
miſchen Königes an die fünf großen Städte wirklich an. Sie 
ſollten, hieß es darin, am ſechszigſten Tage nach Empfang der 
Ladungen ſich am Richttage am königlichen Hofe ſtellen, um auf 
angebrachte Klagen des Hochmeiſters wegen Verweigerung ſeiner 
Zuſprachen und Forderungen durch bevollmächtigte Anwalte ſich 
zu verantworten, indem ſelbſt widrigenfalls das Gericht unfehl⸗ 
bar ſeinen Fortgang haben werde. Dieß erregte in den Städten 
eine große Bewegung; es folgte jetzt eine Verhandlung auf die 
andere, denn es mußte nun entſchieden werden, ob ſie den Weg 
friedlicher Ausgleichung durch Nachgiebigkeit in des Hochmeiſters 
Verlangen oder den Weg Rechtens vor dem Hofgerichte des 
Römiſchen Königes einſchlagen wollten. Die Städte verhandel⸗ 
ten mit dem Hochmeiſter noch bis zum Anſange des Jahres 
1443, um ihn zu bewegen, die königlichen Ladungen abzuwenden, 
ſie mit dieſem Gerichte nicht zu beſchweren, ſondern eine mildere 
Ausgleichung einzuleiten. Da dieſer jedoch auf nichts der Art 
einging und die wenigen großen Städte, von der Ritterſchaft und 
den meiſten kleinen Städten in dieſer Sache verlaſſen, faſt ganz 
allein dem Orden gegenüber ſtanden, ſo verlor ſich je mehr und 
mehr zu fernerem Widerſtand der Muth. Als daher im Januar 
1443 die fünf Städte ihre letzte entſchiedene Antwort dem Hoch⸗ 
meiſter im Haupthauſe überbringen ſollten, gaben ſie, nachdem 
ſich ihrer Seits Hans von Baiſen mit dem Hochmeiſter über die 
weſentlichſten Punkte verſtändigt, in die Erhebung des Pfund⸗ 
zolles einwilligend, des Meiſters Verlangen nach. Es wur de 
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feſtgeſetzt: der Pfundzoll ſolle fortan erhoben werden wie zu Pauls 
von Rußdorf Zeit; ein Ordensritter und einer von den Räthen der 
fünf Städte ſollten ihn zu Danzig einnehmen und die Städte 
bei dieſes Meiſters Lebzeiten davon den dritten Theil erhalten zur 
Beſtreitung der Koſten bei Ausſendung ihrer Botſchaften. Der 
Hochmeiſter verſprach, die Städte forthin mit keinen neuen Zöllen 
oder ſonſtigen Neuerungen beſchweren zu wollen, ſofern nicht dem 
Orden oder Landen und Städten Anfechtungen zufielen, die ihnen 
Schaden brächten. Der lange, widerwärtige Streit war fomit 
geſchlichtet und der Komthur von Elbing eilte fofort zum Römi⸗ 
ſchen Könige mit dem Auftrage, die Gerichtsladungen wieder 
abzuftellen. 

Danzig hatte in dieſem Streite dem Hochmeiſter ſtets am 
heftigſten widerſtritten; es hatte dabei allerdings auch das meiſte 
Intereſſe, denn wie bedeutend von dort aus der Handel mit dem 
Auslande um dieſe Zeit noch war, geht unter andern ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß bereits wenige Monate nach Eröffnung der 
Schifffahrt in dieſem Jahre (1443) der Betrag des dort erho⸗ 
benen Pfundzolles ſich auf 4200 Mark belief. Der Hochmeiſter 
aber ließ es auch ſeiner Seits nicht an Bemühungen fehlen, den 
Handel ins Ausland, nach den Hanſeſtädten, in die Skandina⸗ 
viſchen Reiche und die Niederlande ſo viel als möglich zu för⸗ 
dern und zu beleben, und Mißwachs in mehren Ländern hob den 
Getreidehandel Preuſſens um dieſe Zeit bedeutend empor. 


Die Trennung der Ritterſchaft von den großen Städten im 
Streite wegen des Pfundzolles hatte dem Hochmeiſter unverkenn⸗ 
bar den Sieg gebracht. Es galt alſo jetzt den Verſuch, ob ſich 
nicht auch die kleineren Städte vom Bunde trennen ließen, denn 
gelang dieß, ſo ſtanden die wenigen großen Städte nur noch al⸗ 
lein da und der Bund zerfiel dann in ſich ſelbſt. Der Verſuch 
ward unternommen; hie und da ſchien er bei den eifrigen Be⸗ 
mühungen der Komthure, die kleineren Städte zur Losſagung 
vom Bunde zu gewinnen, auch zu gelingen. Der Meiſter theilte 
auf einem Tage zu Elbing den Städten ſeinen Wunſch wegen 
des Bundes Auflöfung auch offen mit. Allein der Eifer, wo⸗ 
mit von Seiten des Ordens die Sache hie und da, beſonders 
im Kulmerlande auch unter der dortigen Ritterſchaft betrieben 
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wurde, erweckte bald wieder Mißtrauen; die Ritterſchaft ſchloß 
ſich den Städten wieder enger an und ſo gelang dem Meiſter 
der Plan jetzt nicht; er ſchob ihn auf eine ſpätere Zeit und auf 
günftigere Verhältniſſe hinaus. 

Während dieſer Ereigniſſe im Lande aber bereitete fi ein 
Streit mit einem nachbarlichen Fürſten vor, der dem Orden ſelbſt 
den Beſitz der Neumark eine Zeitlang ſehr gefährdete. Der Kur⸗ 
fürft Friederich II. von Brandenburg verfolgte ſeit dem Antritt 
ſeiner Regentſchaft ganz entſchieden den Plan, alles was früher⸗ 
hin das Haus Brandenburg in irgend einer Weiſe an ſeinem 
Beſitze aufgegeben oder verloren, in ſeine Hausmacht wieder zu 

vereinigen, wobei vor allem ſein Blick auch auf die Neumark 
gerichtet war. Der Hochmeiſter, hievon benachrichtigt, hatte, 
wie ſchon erwähnt, bereits im Jahre 1441, um etwanigen Ge⸗ 
waltſchritten des Kurfürſten begegnen zu können, mit dem eben⸗ 
falls von letzterem bedrängten Herzog von Pommern ein gegen⸗ 
ſeitiges Schutz⸗ und Hülfsbündniß eingeleitet; allein der Kur⸗ 
fürſt, um ſicher zu gehen, ging langſam zu Werke. Erſt nach⸗ 
dem er ſich vom Römiſchen Könige alle ſeine Beſitzungen, Lande 
und Lehen, wie ſein Vater und er ſie vom Reiche gehabt, hatte 
biſtätigen laſſen, erließ er an den Hochmeiſter die Erklärung: 
der Orden habe an der Oder einen Strich. Landes im Beſitz, 
der von alter Zeit dem Kurfürſten von Brandenburg gehört; 
er fordere daher jetzt die Neumark als fein rechtmäßiges Beſitz⸗ 
thum vom Orden zurück. Der Hochmeiſter ließ erwiedern: der 
Orden habe einſt dem Könige Sigismund auf die Neumark be⸗ 
deutende Summen gezahlt, ſich dadurch das Land erworben und 
des Kurfürſten Vater ihn auch in ruhigem Beſitze gelaſſen. Er 
erhielt indeß von Friederich die Antwort: „ihr wiſſet wohl, un⸗ 
ſer Vater hatte viele Länder, wir haben nicht mehr als ein 
Land.“ 

Nun geſchah, daß im Anfange des Jahres 1443 Herzog 
Heinrich von Mecklenburg, des Kurfürſten Schwager, plotzlich 
und ohne Kriegsankuͤndigung mit einem Streithaufen verheerend 
in die Neumark einfiel und dadurch den dortigen Ordens vogt 
nöthigte, gegen ihn die Waffen zu ergreifen. Alles ſchien nur 
darauf berechnet zu ſeyn, daß der von Mitteln zur Gegenwehr 
ſehr entblößte Vogt den Kurfürſten um Schutz anrufen und ihm 
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ſomit Gelegenheit geben ſollte, in die Neumark einzurüden. Dieß 
geſchah jedoch nicht; der Hochmeiſter ſuchte durch Hülfe aus 
Deutſchland und Livland die Neumark vom Feinde zu befreien. 
Da nun Friederich auf dieſem Wege nicht zu ſeinem Ziele ge⸗ 
langte, einen kriegeriſchen Gewaltſchritt aber ebenſo wie einen 
förmlichen Rechtsgang vor dem Römiſchen Könige ſcheute, ſo 
blieb ihm nur der Verſuch übrig, durch einen Vergleich mit dem 
Orden aus dem Streite einen Gewinn zu ziehen, und dieſer Ver⸗ 
ſuch gelang. Nach vielen Verhandlungen, die ſich durchs Jahr 
1443 hindurchzogen, kam es endlich im October auf einem Tage 
zu Frankfurt zu einem Vertrage, nach welchem der Kurfürft 
nebſt ſeinen drei Brüdern auf alle Anſprüche und Rechte an die 
Neumark Verzicht leiſtete, wogegen ihm der Hochmeiſter die 
Summe von fünfzehntauſend Gulden und eine gleiche Summe 
der Orden in Jahresfriſt zu zahlen verſprachen, wobei Friederich 
ausdrücklich erklärte, daß wenn er die Veräußerung der Neu⸗ 
mark durch Kaiſer Sigismund an den Orden und die Tren⸗ 
nung derſelben von der Mark Brandenburg für ungültig und 
für eine Verletzung der goldenen Bulle gehalten habe, fo ſey er 
im Irrthum geweſen und erkenne jetzt nach reiflicher Erwägung 
die Rechtmäßigkeit jener Veräußerung vollkommen an, erkläre 
den Orden für den völlig rechtmäßigen Beſitzer der Neumark 
und werde ihn nie im ruhigen Beſitze derſelben in irgend einer 
Weiſe ſtören. So war der Streit über den Beſitz der Neumark 
beigelegt und der Kurfürſt gab ſich nun, wiewohl nicht ohne 
Rückſicht auf fein eigenes Intereſſe, auch alle Mühe, die Miß⸗ 
verhältniſſe zwiſchen dem Orden und Herzog Heinrich von Meck⸗ 
lenburg auf gütlichem Wege auszugleichen. 

Dieſe Ausgleichung indeß gelang vorerſt ſchon deshalb nicht, 
weil der Herzog ſtatt einen Schadenerſatz für ſeine Räubereien 
im Ordensgebiet zu leiſten, vom Orden einen Schadenerſatz für 
angebliche Verletzungen ſeines Beſitzthums forderte. Auch mit 
dem Kurfürſten von Brandenburg kam es bald zu neuen Miß⸗ 
helligkeiten. Schwer erzürnt, daß man zu Landsberg im Bei⸗ 
ſeyn des Komthurs von Elb ing ſein Wappen abgeriſſen, in den 
Koth geworfen und mit Füßen getreten hatte, wies er des Hoch⸗ 
meiſters Anerbieten zu einem gegenſeitigen Hülfsbündniſſe ſo ent⸗ 
ſchieden zurück, daß der letztere ſich dadurch ſogar veranlaßt fand, 
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die Schlöffer zu Drieſen und Schievelbein eiligft neu zu befeſti⸗ 
gen und ſtärket zu bewehren. Um fo nothwendiger ſchien es, 
dem Kurfürſten vor allem auf beſtimmtem Termin die erſte Zahlung 
der verſprochenen Geldſumme zu leiſten. Bei den Finanzbedräng⸗ 
niſſen des Ordens waren freilich die Schwierigkeiten außerordent⸗ 
lich. Die Gebietiger wurden beauftragt, wo nur irgend möglich 
Geldanleihen aufzunehmen; allein die Landesbiſchöfe waren ſo 
verarmt, daß der Ermländer kaum im Stande war, einige Tau⸗ 
ſend Gulden bei guten Freunden aufzuborgen. In Danzig ging 
der Pfundmeiſter von Haus zu Haus, ohne etwas zu bekommen; 
nur mit großer Mühe brachte der dortige Komthur einige Tau⸗ 
ſend Mark zuſammen. Elbing und Königsberg gaben auswei⸗ 
chende Antworten. Auf die Bitte des Meiſters aber um Ver⸗ 
längerung der Zahlungsfriſt ließ der Kurfürſt kurz erwiedern: er 
erwarte die Zahlung ungeſäumt. Sie mußte alſo geleiſtet wer⸗ 
den und mit Beihülfe des Deutſchmeiſters gelang es auch end⸗ 
lich, dem Kurfürſten die Summe von 15,000 Rhein. Gulden 
entrichten zu können. | 
Mittlerweile war im Verlaufe des Jahres 1444 wie unter 
der Nitterfchaft, beſonders im Kulmerlande, fo unter den gro⸗ 
ßen Städten eine unzufriedene Stimmung erwacht. Erſtere be⸗ 
ſchwerte ſich, daß die Städte ungleich mehr begünſtigt würden, 
als die ritterſchaftlichen Landbewohner, deren Wohlſtand mehr 
und mehr zu Grunde gehe. Man berieth ſich auf mehren Tag⸗ 
fahrten über ein ſ. g. Regiment oder gewiſſe Landſatzungen, die 
man vom Hochmeiſter erbitten wollte, um dem zunehmenden 
Verderben des Landes vorzubeugen. Auch in den Biſthümern 
Kulm und Samland ward es von Tag zu Tag unruhiger; man 
forderte von den Biſchöfen, daß die alten Landeswillkühren ge⸗ 
wiſſenhafter beobachtet und deshalb von neuem beſtätigt werden 
möchten, und wie die Stadt Braunsberg mit dem Biſchof von 
Ermland wegen ihres Privilegiums in einen heftigen Streit ge⸗ 
rieth, ſo verlangten auch Kulm und Thorn, ſich auf ihr altes 
Privilegium berufend, vom Hochmeiſter wiederholt die Befreiung 
vom Pfundzolle, weil auch ein Schöppenſpruch aus Magdeburg 
ſie davon frei geſprochen. So trat bald hier bald dort der Geiſt 
der Unzufriedenheit von neuem hervor. Auf Erſuchen der Rit⸗ 
terſchaft ordnete daher der Hochmeiſter zur nähern Berathung 


187 


über die verſchiedenen Forderungen und Klagen einen allgemei⸗ 
nen Landtag an, denn er erkannte auch ſelbſt, daß in der Lan⸗ 
desordnung Veränderungen und Verbeſſerungen vonnöthen ſeyen. 

Bevor der Landtag aber eröffnet warb, erhielten die Kom⸗ 
thure den Auftrag, die Vornehmſten des Adels ihrer Gebiete 
über ihre Wünſche, Klagen und Vorſchläge zu vernehmen. Je⸗ 
des Gebiet trat mit beſondern Beſchwerden und Forderungen 
auf: Hier verlangte man Abſtellung von drückenden Abgaben, 
freieren Handelsverkehr, freiere Verfügung im Güterverkauf, 
ſelbſt wohl auch die Einwilligung der Lande und Städte in 
des Ordens Beſchlüſſe wegen Krieg und Frieden oder andere 
Verträge mit fremden Fürſten und anderes mehr, dort klagte 
man über Handelsmißbräuche, Beläftigungen im ſtädtiſchen Ver⸗ 
kehr und dgl. Die Stäbte Kulm nnd Thorn beharrten, ges 

ſtützt auf den Ausſpruch des Schöppenſtuhls zu Magdeburg in 

Betreff ihres Privilegiums, fort und fort bei ihrer Forderung 
wegen Befreiung vom Pfundzolle und ließen ſich durch keinen 
Vorſchlag des Hochmeiſters zur Ausgleichung zufrieden ſtellen, 
verwarfen auch jede weitere ſchiedsrichterliche Entſcheidung, die 
man ihnen anbot. Um ſo mehr war der Meiſter eifrigſt be⸗ 
müht, durch willfährige Vorſchläge und Anordnungen zur Ent⸗ 
werfung der allgemein gewünſchten verbeſſerten Landesordnung 
ſich die Stimmung der Ritterſchaft geneigt zu erhalten. Auf 
dem angeordneten Landtage zu Elbing ſchlug er daher ſelbſt ei⸗ 
nen Ausſchuß von Deputirten der Lande und Städte vor, der 
Alles in Berathung ziehen und den Entwurf eines neuen Re⸗ 
giments in Vorſchlag bringen ſollte. Der Plan ward vgn der 
Ritterſchaft gebilligt; überdieß gewann er auch die Ritterſchaft 
mehrer Gebiete durch Erleichterung in der Zinsentrichtung. In 
gleicher Weiſe fuhr der Meiſter fort auch den Städten neue 
Beweiſe ſeiner Sorgfalt und ſeines eifrigen * um ih⸗ 
ren Wohlſtand und ihr Gedeihen zu geben. 

So war es dem Hochmeiſter bereits im Frühling des J. 
1445 gelungen, den Geiſt der Unzufriedenheit im Lande wieder 
mehr und mehr zu beſchwichtigen. Selbſt der Papſt Eugenius 
IV. hatte dazu einigermaßen mitgewirkt, denn bemüht, in der 
damaligen Kirchenſpaltung den Orden für ſich zu gewinnen, 
und dankbar dafür, daß ſich dieſer für ihn und feine Partei er⸗ 
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Härte, wies er nicht nur die Bewohner Pommerellens, die ſich 
ebenfalls der Leiſtung aller Zölle zu entſchlagen ſuchten, auf Er⸗ 
ſuchen des Hochmeiſters durch eine Bulle mit allem Nachdruck 
zum Gehorſam und zu ihren Verpflichtungen zurück, ſofern ſie 
nicht auf geeignetem Wege ihre Befreiung von Zöllen erweiſen 
koͤnnten, ſondern er trug auch den Biſchöfen in Preuſſen und 
ſelbſt dem Röm. Könige auf, ihrer Seits mit thätigem Eifer 
mitzuwirken, daß der Streit des Ordens mit den Kulmern in 
irgend einer Weiſe geſchlichtet werde. Der Biſchof Franciſcus 
von Ermland ſtand ſeitdem vor allem dem Hochmeiſter mit rei⸗ 
fem Rathe zur Seite; auf ihn legte dieſer immer auch beſon⸗ 
ders großes Gewicht und ſein Urtheil gab in den wichtigſten 
Dingen meiſt auch den Ausſchlag. 

Die Städte Thorn und Kulm waren jetzt faſt noch di 
einzigen, die mit dem Meiſter in offenem Zwiſte ſtanden. Da 
es ihnen nicht gelang, die Ritterſchaft für ihre Sache zu ge⸗ 
winnen, ſo bemühten ſie ſich, wenigſtens die kleineren Städte 
wieder mehr auf ihre Seite zu ziehen. Es fand zwiſchen ihnen 
und mehren der letztern in der Mitte Auguſts eine Tagfahrt zu 
Kulmſee wegen Berathung über das Landesregiment Statt; 
allein die kleineren Städte trennten ſich bald wieder, ein Be⸗ 
weis, daß ihnen das Streben jener Städte nicht zuſagte. Als 
daher bald nachher ein Verhandlungstag mit Thorn und Kulm 
gehalten ward, erklärte ihnen der Meiſter mit feſtem Muthe: 
er habe ſich in ihrer Streitſache vielfach Rathes erholt; er werde 
und könne nach ſeinen Privilegien ſte vom Pfundzolle nicht frei 
ſprechen, denn er habe ein vollkommenes Recht dazu. Auf den 
Spruch der Magdeburger, die nicht ſeine . ſeyen, koͤnne 
er kein Gewicht legen. 

Mittlerweile aber war die Streitſache auch zur Kenntniß 
des Röm. Königes gekommen und zwar in einem für den Hoch⸗ 
meiſter nicht günſtigen Lichte; er war beim Könige angeklagt, 
daß er mit ſeinen Landen in beſtändigem Unfrieden lebe und 
von allem Hader und Zerwürfniſſe ſelbſt die Schuld trage. Als 
dieß in Preuſſen bekannt ward, traten alle Stände ihn verthei⸗ 
digend und rechtfertigend auf, ein Beweis, mit welchem glück⸗ 
lichen Erfolge ihm ſein biederer, offener Charakter und ſeine ge⸗ 
rechte und wohlwollende Geſinnung überall ſchon Vertrauen er⸗ 
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worben. Nicht bloß der Biſchof Johannes von Kulm, ein Mit⸗ 
glied des Ordens, ſprach in einem Schreiben an den Röm. 
König und die Kurfürſten mit großem Lobe von des Meiſters 
Verdienſten um des Landes Wohlfahrt und Gedeihen und von 
ſeinen raſtloſen Bemühungen um Friede und Eintracht unter 
ſeinen Unterthanen, ſondern auch die geſammte Ritterſchaft des 
Kulmerlandes erſuchte gleichmäßig den Röm. König und die 
Kurfürſten, den ihnen zugebrachten Gerüchten von der Zwie⸗ 
tracht zwiſchen ihr und dem Hochmeiſter keinen Glauben zu 
ſchenken, betheuernd, daß ſie nie mehr als jetzt bereitwillig ſey, 
ſich in aller Weiſe gegen den Meiſter als gute und getreue Un⸗ 
terthanen zu bezeigen und alles zu leiſten, was ſie von Rechts 
wegen ſchuldig ſey, da er ihr täglich ſeine Liebe und Güte be⸗ 
weiſe. Selbſt Thorn und Kulm und die übrigen Städte im 
Kulmerlande widerlegten in beſondern Schreiben an den Röm. 
König die falſche Angabe, daß ſie mit dem Hochmeiſter fort⸗ 
während in Hader und Zwietracht ſtänden, bezeugend, daß die⸗ 
ſer ihr Herr ihnen täglich Beweiſe ſeiner Huld und ſeines 
Wohlwollens gebe und ein wahrhafter Beſchützer und Beſchir⸗ 
mer ihres Landes ſey. Der Hochmeiſter verdiente auch dieſe 
Anerkennung des Landes in vollem Maaße, denn, um nur des 
einen zu erwähnen, welche Verdienſte erwarb er ſich allein ſchon 
um Handel und Schifffahrt durch ſeine in Verbindung mit dem 
Biſchofe von Ermland drei Jahre lang fortgeſetzten Bemühun⸗ 
gen um die Verbeſſerung des Tiefs auf der Friſchen Nehring, 
worauf bedeutende Summen verwandt wurden, während zugleich 
auch die Nogatdämme und ein großer Waſſerſchaden an der 
Stadt Schwez und dem dortigen Ordenshauſe nicht geringe 
Kräfte in Anſpruch nahmen. N 

Da faßte Konrad im Jahre 1446 den Gedanken wieder 
auf, den Bund der Ritterſchaft und der Städte wo möglich gänz⸗ 
lich aufzulöfen. Die Stimmung im Lande, wie ſie ſich ſeit eis 
nigen Jahren kund gegeben, ſowie nicht minder auch die Verhält⸗ 
niſſe des Ordens zu den Nachbarlanden ſchienen ihm jetzt für 
die Ausführung dieſes Planes günſtiger als je. In Polen beſtieg 
eben damals ein neuer König Kaſimir IV., bisheriger Groß⸗ 
fürſt von Litthauen, den Thron, ſchon wegen der Verhältniſſe 
in ſeinem Reiche bemüht, das freundliche Verhältniß zum Or⸗ 
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den, in welchem er zu dieſem bisher ſchon als Großfürſt geſtan⸗ 
den, auch ferner auf jede Weiſe aufrecht zu erhalten; im übri⸗ 
gen fanden auch jetzt zwiſchen Polen und Preuſſen keine weitern 
Berührungen Statt. Mit Litthauen walteten zwar fort und 
fort mancherlei Mißhelligkeiten im Handel und Verkehr zwiſchen 
beiden Ländern ob, man führte gegenſeitige Klagen über Re⸗ 
preſſalien, Beſchlagnahme der Handelswaaren und andere Be⸗ 
ſchränkungen im Verkehr; indeß ward doch dadurch das perſön⸗ 
lich freundſchaftliche Verhältniß der Fürſten nicht weiter geſtört. 
Auch mit den Herzogen von Pommern begegnete ſich der Orden 
in friedlichen und freundlichen Geſinnungen; beſonders bewies 
der Hochmeiſter dem zu Oliva krank liegenden Herzog von 
Stolpe in mancherlei Weiſe die liebevollſte Theilnahme. Nur 
mit dem Kurfürſten Friederich von Brandenburg lag der Mei⸗ 
ſter fortwährend im Streite,* denn obgleich ihn dieſer durch Ent: 
richtung der zweiten Summe von funfzehntauſend Gulden in 
Betreff der Neumark vollkommen befriedigt zu haben glaubte, 
ſo erweckte der Kurfürſt doch bald durch die Forderung von 
ſechshundert Gulden, die er fuͤr die kaiſerlichen Beſtätigungsbriefe 
ſeiner Verzichtleiſtung auf die Neumark an den Reichskanzler 
Kaspar Slick ausgegeben haben wollte, einen neuen Streit, der 
ſich durch mehre Jahre hindurchzog und im Jahre 1446 den 
Kurfürſten in ſolchen Zorn brachte, daß er ſogar drohte, er 
werde bei fernerer Weigerung der Zahlung die ganze Verſchrei⸗ 
bung über die Neumark wieder aufheben. Die Spannung und 
das Mißtrauen gegen den Kurfürſten ſteigerten ſich noch, als er 
den Bau einer Brücke über die Warthe auf des Ordens Ufer 
begann, deren Zweck in jeder Hinſicht ſehr bedenklich ſchien. 
Zwar trat des Kurfürſten Bruder, Markgraf Hans von Bran⸗ 
denburg zur Ausgleichung der Irrungen als Vermittler auf; al⸗ 
lein es konnte um ſo weniger zur Sühne kommen, da bald neue 
Mißhelligkeiten unter des Ordens und des Kurfürſten Untertha⸗ 
nen wegen Ueberfälle und Plünderungen Hinderniſſe entgegen 
ſtellten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen beſchloß der Hochmeiſter den 
Verſuch, den Bund der Ritterſchaft und der Städte wo mög⸗ 
lich ganz aufzulöſen. Hans von Baiſen, den er in der Sache 
mit zu Rathe zog, ſchien mit dem Plan, ſo weit er ihn kannte, 
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nicht ganz einverſtanden; er hielt für rathſam, daß der Hoch⸗ 
meiſter ſelbſt die Sache des Bundes an Lande und Städte 
bringe, um ſie für die Auflöſung ihres Bundes zu gewinnen. 
Der Hochmeiſter dagegen ging von dem Gedanken aus, die 
Bundesſache von der kirchlich⸗religiöſen Seite aus anzugreifen, 
ein Fehlſchritt, wozu ihn die Prälaten des Landes, beſonders 
der Biſchof Francifcus von Ermeland veranlaßt hatten. Letzte⸗ 
rer trat daher auf einer Tagfahrt zu Elbing im Namen der 
andern Prälaten mit der Behauptung auf: „es, ſey ihre amt⸗ 
liche Pflicht, zu Folge der ihnen obliegenden Sorge für der 
Seelen Seligkeit, offen zu erklären, daß der Bund gegen gött⸗ 
liches und natürliches Recht, gegen päpſtliche und kaiſerliche 
Ordnungen und Geſetze ſey.“ Die Verbündeten aber, hiedurch 
ſchwer beleidigt, kamen mit einer bittern Klage beim Hochmei⸗ 
ſter ein, daß man fie jetzt geradezu für Rebellen erkläre und da 
auch ſeine Antwort den Klagenden nicht genügte, ſo ward die 
Gährung im Lande bald ſo wild und bedenklich, daß der Meiſter, 
um die Gemüther etwas zu beruhigen, die Prälaten auf einer 
Tagfahrt zu Elbing veranlaßte, den Verbündeten eine Art von 
Abbitte und Ehrenerklärung zu überreichen. Er ordnete darauf 
eine neue Tagfahrt zu Elbing an, um hier ſo viel als möglich 
den aufgeregten Sturm wieder zu beſchwichtigen und die nöthi- 
gen Maaßregeln zur Herſtellung der Eintracht und des Friedens 
zu ergreifen. Seit langer Zeit hatte man keine ſo überaus zahl⸗ 
reich beſucht, denn Alles im Lande war in Spannung und Er⸗ 
wartung verſetzt, zumal da gegen den Biſchof von Ermland 
ſich der Haß und die Erbitterung der Gemüther ſo offen aus⸗ 
ſprach, daß er auf der Tagfahrt nicht einmal erſcheinen durfte. 
Jetzt trat aber der Meiſter ſelbſt in der Verſammlung mit den 
Worten auf: „Liebe Ritter und Knechte und liebe Getreue! 
Wir wollen mit euch reden und bitten euch, daß ihr das zu 
gut aufnehmet, denn Gott weiß, daß wir's zu eurem Beſten 
thun. Als in unſerem Orden etliche Zwietracht bei unſeres Vor⸗ 
fahren Zeit entſtanden war, habt ihr unter euch eine Vereini⸗ 
gung gemacht, deſſen wir euch denn nicht verdenken, da ihr 
ſolches um Gefahr eueres Leibes gethan habt in der Zwietracht, 
als es damals in unſerem Orden ſtand. Nun aber hat Gott 
ſeine Gnade gegeben, daß ſolche Zwietracht mit euerem und an⸗ 
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derer Leute Rath und Hülfe getilgt iſt. Nun vernehmen wir, 
daß man binnen und außer Landes viel davon ſpricht, daß ihr 
mit uns und wir mit euch nicht einig ſeyen ſolcher Vereinigung 
wegen. Darum bitten wir euch mit begehrlichem Fleiß, wollet 
ſie abthun. Wir wollen euch wiederum eine ehrbare, billige 
Verſchreibung thun, womit ihr, wie wir hoffen, beſſer verſorgt 
und verwahrt ſeyn ſollet als mit ſolcher Vereinigung, und bit⸗ 
ten euch, daß ihr das in Güte aufnehmet und uns eine gute 
Antwort darauf gebet, denn wir hoffen und getrauen, daß da⸗ 
von viel Liebe und Eintracht kommen ſoll.“ 

Die erwähnte Verſchreibung des Meiſters ward ſofort den 
Verbündeten bekannt gemacht; fie ertheilten indeß keineswegs 
ſogleich eine genügende Antwort aus Mangel an hinreichender 
Vollmacht, erklärten jedoch, ſie wollten des Meiſters Wunſch 
zu allgemeiner Berathung an ihre Aelteſten und Freunde brin⸗ 
gen, nur möge er vor allem auf die Anordnung eines guten 
Regiments bedacht ſeyn und den Ungerechtigkeiten der Ordens⸗ 
beamten und Prälaten zu ſteuern ſuchen, über die man immer 
noch vielfach zu klagen habe. Der Meiſter hoffte, daß ſein 
Plan gelingen werde, denn auch Hans von Baiſen that redlich, 
was er vermochte; und er würde vielleicht gelungen ſeyn, hätte 
Konrad ruhig von der Zeit erwartet, was er von dem Ei⸗ 
fer und der emſigen Bemühung der Gebietiger und Komthure 
erwartete. Von ihm beauftragt mußten dieſe überall auflauern 
und aushorchen, die einzelnen Ritter und Städte zum Austritt 
aus dem Bunde ermahnen, hier bitten und verlocken, dort ver⸗ 
ſprechen oder auch durch Drohungen ſchrecken. Hie und da 
ſchien der Erfolg auch günſtig; manche Städte, namentlich die 
in Pommerellen ſprachen ſich für des Meiſters Wunſch geneigt 
aus, andere ſtanden zaghafter da und wollten nur folgen, wenn 
größere Städte im Austritte vorangingen, noch andere ſtellten 
Friſten, nach welchen ſie ſich entſcheiden wollten. In den Ge⸗ 
bieten von Elbing, Chriſtburg und im Kulmerlande, wo überall 
die herumziehenden Komthure die kleinen Städte zum Abfalle zu 
bewegen eifrigſt bemüht waren, fielen die Stimmen ebenfalls 
ſehr verſchieden aus, manche unentſchieden und zweideutig, an⸗ 
dere zwar entſchiedener, aber dem Orden mehr abgeneigt, we⸗ 
nige nur des Meiſters Wünſchen günſtig. Faſt überall berief 
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man ſich auf den Vorgang der größeren Städte, beſonders Kulms 
und Thorns. Auch unter der Ritterſchaft waren die Einzelnen 
nicht zu bewegen, mit ihrem Beiſpiele voranzugehen, obgleich ſich 
alle der Abſtellung des Bundes nicht abgeneigt erklärten. „Der 
Bund, erwiederten fie dem Komthur von Thorn, der mit Eins 
tracht geſchloſſen ward, muß auch mit Eintracht wieder abge⸗ 
than werden.“ | | 

Allenthalben aber hatte ſich das Verlangen kund gethan, 
die wichtige Sache des Bundes auf einer allgemeinen Tagfahrt 
aller Bundesverwandten in reifliche Erwägung zu ziehen; am 
eifrigſten wirkten dafür die großen Städte, um ſich hier die klei⸗ 
neren Städte wieder enger zu verbinden. Mit nicht minderem 
Eifer boten jedoch auch die Gebietiger alle Mittel auf, die Tag. 
fahrt wo möglich zu vereiteln oder doch wenigſtens die kleinen 
Städte auf alle Weiſe abzuhalten, auf dem Tage zu erſcheinen. 
Keiner ſah klarer eins wie ſehr der Gebietiger ungeſtümes Vers 
fahren und der Prälaten unbeſonnener Eifer dem Plane des Mei⸗ 
ſters geſchadet hatten, als Hans von Baiſen. „Die Sache war 
auf gutem Wege, ſchrieb er dem Hochmeiſter, wollte Gott es 
wäre dabei geblieben; ich hab' es oft geſagt: man ſolle betrach⸗ 
ten der Welt wilden, ungewiſſen Lauf, wie gar leichtlich zu ver⸗ 
derben iſt, was ſchwerlich oder nimmer wieder kommt. Ich muß 
mich, erklärte er dem Meiſter, nun überall gegen die Leute vor⸗ 
ſichtig halten, damit ich Glauben behalte.“ Er war jetzt aller⸗ 
dings in einer ſehr mißlichen Lage. 

Trotz allen Bemühungen der Gebietiger kam die gewünſchte 
Tagfahrt zu Marienwerder im Juli (1446) dennoch zu Stande. 
Da traten die Abgeordneten der großen Städte zuerſt mit der 
Erklärung auf: ſie würden den Bund in keiner Weiſe aufgeben, 
ſondern vielmehr zu ſeiner Erhaltung und Vertheidigung ſtets 
den thätigſten Beiſtand leiſten. Dem ſtimmten auch allzumal die 
kleinen Städte und die Ritterſchaft aus den Landen bei, ſo daß 
einhellig beſchloſſen ward: „Alle wollten treu am Bunde feſthal⸗ 
ten und ihn vertheidigen mit Leib und Gut.“ Eine Geſandtſchaft, 
an ihrer Spitze jetzt auch Hans von Baiſen, eröffnete dieß dem 
Hochmeiſler mit der Erklärung: nach gemeiner Berathung ſey 
ihr Bund erneuert, nicht wider des Ordens Rechte, ſondern nur 


wider Gewalt und Unrecht. Der Meiſter entgegnete: „Was wir 
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gethan, haben wir im Beſten gemeint; auch wir wollten durch 
unſere Verſchreibung euch gegen Gewalt und Unrecht ſchützen; 
jedoch will ich euch nicht härter drängen.“ Die Bitte der Ver⸗ 
bündeten uͤm einen jährlichen allgemeinen Gerichtstag zur Aus⸗ 
gleichung alles Unrechts und um die Anordnung eines beſſern Re⸗ 
giments ſagte er bereitwillig zu. So ſchieden die Abgeſandten 
zufrieden und mit Dank von damen. Der Meiſter aber war 
klug genug, gegen den Bund keinen weitern Schritt zu verſuchen, 
wohl einſehend, daß ſein mißglückter Plan nur dazu beigetragen, 
ihn wieder ſtärker zu befeſtigen. 

Um das erſchütterte Vertrauen des Landes wieder mehr zu 
gewinnen, wandte jetzt der Hochmeiſter ſeine Thätigkeit faſt aus⸗ 
ſchließlich wieder des Landes innerer Verwaltung und zunächſt 
der Verbeſſerung der finanziellen Verhältniſſe des Ordens zu. 
Die letztern waren in der traurigſten Beſchaffenheit, denn die 
bedeutenden Zahlungen für die Neumark, die fortgeſetzten koſt⸗ 
ſpieligen Dammbaue und die großen Ausfälle in den Zinsliefe⸗ 
rungen und ſonſtigen Einkünften hatten den Ordensſchatz fo gänz⸗ 
lich erſchöpft, daß der Hochmeiſter ſelbſt manche der dringendſten 
Verpflichtungen nicht erfüllen konnte und bald bei den Städten, 
bald bei den Biſchöfen Anleihen aufnehmen mußte. Die Ge⸗ 
ſammt⸗Einnahme des Hochmeiſters und des Konvents zu Ma⸗ 
rienburg betrug im Jahre 1446 bis um Martini nur 6726 Mark, 
die ganze Ausgabe zwar nur 5768 Mark; allein an Abtragung der 
Schuldſummen, unter denen der Deutſchmeiſter allein 3750 Gul⸗ 
den zu fordern hatte, war dabei nicht zu denken. In gleich 
drückender Geldarmuth befanden ſich auch die einzelnen Ordens⸗ 
häuſer. Der Komthur von Thorn z. B. konnte, wie er ſelbſt 
erklärte, für die Konventsbrüder nicht einmal mehr Salz und 
Fiſche bezahlen, weil ihm faſt gar keine Zinſen mehr entrichtet 
wurden, fo daß er gezwungen war, auf feinen Amtsbrief Geld 
bei Juden zu borgen; ähnlich war die Noth und Armuth der 
Konvente zu Danzig, Elbing, Königsberg und andern Orten, 
denn überall litt die Zinseinnahme ſehr bedeutende Ausfälle. 
Die Zukunft aber verſprach vorerſt wenig Hoffnung zur Beſſe⸗ 
rung. In manchen Gegenden hatten ſchrecklich verwüſtende Waſ⸗ 
ſerdurchbrüche für viele Jahre unerſetzlichen Schaden angerichtet; 
große Landſtrecken waren mit Sand überſchwemmt, weshalb der 
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Hochmeiſter den Plan faßte, die zu große Waſſermaſſe der zu 
eng gedämmten Nogat wieder mehr in die Weichſel zu leiten. 
Für andere Gebiete fand er das Verbot der Getreide⸗Ausfuhr 
nothwendig, wodurch wiederum der Handel nach dem Auslande 
eine neue Lähmung erlitt. 

Der Handel Preuſſens ſtand überhaupt in keinem regen 
Leben mehr. Mit England unterhielt nur Danzig einigen un⸗ 
bedeutenden Verkehr. Die neu angeknüpften Handelsverbindun⸗ 
gen mit Frankreich konnten ſchon wegen der öftern empfindlichen 
Störungen zu keinem Gedeihen gelangen. Am lebendigſten war 
ſeit einigen Jahren wieder der Handelsverkehr mit den Hanſe⸗ 
ſtädten, denn der Hochmeiſter ſtand von alten Zeiten her bei die⸗ 
ſen immer noch in hohem Anſehen. Den Handel mit Holland 
hemmte dagegen ein Streit über geforderte Entſchädigungsgelder, 
der ſchon mehre Jahre dauerte, denn man zog die Verhandlun⸗ 
gen darüber von Seiten der Holländer immer mehr in die Länge 
und legte der Ausgleichung immer größere Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen, um wo möglich auf irgend eine Weiſe ſich der Zahlung 
der Entſchädigungsſumme gänzlich zu entſchlagen. Auch den 
Verkehr mit Rußland und Litthauen erſchwerten viele Beſchrän⸗ 
kungen; man ordnete beſonders in dem letztern Lande verſchie⸗ 
dene drückende Handelsgeſetze an, worüber die Städte in Preuſ⸗ 
ſen ſich beim Meiſter ſehr beſchwerten. Den Handel mit den 
Skandinaviſchen Reichen endlich ließ ſchon die langwierige Fehde 
der beiden Könige von Dänemark nie zu rechtem Gedeihen kom⸗ 
men. Dieſe Hemmung des Handelsverkehrs nach allen Seiten 
mußte aber, wie begreiflich, auf die Finanzverhältniſſe des Or⸗ 
dens wie nicht minder auf den ganzen Wohlſtand des Landes 
die nachtheiligſten Folgen haben. 

Der Hochmeiſter bot nun zwar im Verlauſe des J. 1447 
fort und fort alle Mittel auf, den Handel mit dem Auslande 
wieder in größern Schwung zu bringen; allein es ſtellten ſich 
von allen Seiten unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Sah 
man auch zuweilen Engländer, Franzoſen, Fläminger und Hollän⸗ 
der, Dänen und Hanſeaten, ſelbſt Spanier und Portugieſen zu 
gleicher Zeit in Preuſſiſchen Häfen liegen, ſo hemmten doch den 
Getreide⸗Handel, damals ſchon der wichtigſte für Preuſſen, die 
überaus große Theuerung und die ungewöhnlich hohen Getreide⸗ 
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Preiſe im Lande ſelbſt, ſo daß eine Ausfuhr an ſich ſchon kaum 
moglich war. Den Kaufleuten in Litthauen wurde der Handel 
nach Preuſſen bald gänzlich unterſagt. In Schweden nahmen 
die willkührlichen Bedrückungen und ſelbſt Gewaltthaten an den 
Preuſſiſchen Seefahrern immer mehr zu, desgleichen auch in Däner 
mark, deſſen König Erich auf alle deshalb geführten Klagen immer 
kalt antwortete: er wiſſe von dem Allen nichts, die Danziger ſeyen 
ſelbſt Schuld an der Störung des Handelsfriedens. Der ſonſt 
ſo rege Verkehr mit Gothland hörte faſt ganz auf, als Erich 
dort die Neuerung einführte, daß jeder in einen dortigen Hafen 
einlaufende Schiffer, namentlich auch aus Preuſſen, eine halbe 
Mark löthiges Silbers in die dortige Münze liefern müſſe. 

Da es dem Meiſter nicht moglich war, dieſe und andere Hinder⸗ 
niſſe und Hemmungen des Handelsverkehrs mit dem Auslande zu be⸗ 
ſeitigen, ſo widmete er mit um fo größerem Eifer feine fortwäh⸗ 
rende Thätigkeit den innern gewerblichen Verhältniſſen, und hier 
erfreuten ihn glücklichere Erfolge. Bald war es die Feſtſtellung 
der Rechte und Geſetze und die Aufrechthaltung alter Ordnungen, 
die ſich als wohlthätig für das Land erwieſen, bald die Belebung 
der Betriebſamkeit im Binnenhandel und in Gewerben, hald die 
Sorge für die ſittliche und religiöfe Bildung, bald die Vermeh⸗ 
rung der innern Staatskräfte, die er für die Wohlfahrt ſeiner 
Unterthanen fort und fort im Auge hatte. Mehren Gewerken im 
Lande gab er zweckmäßigere Gewerksordnungen, die manche Miß⸗ 
bräuche abſtellten; zur Belebung der gewerblichen Thätigkeit in 
Stadt und Land zog er häufig von auswärts geſchickte Künſtler 
und tüchtige Arbeiter herbei, Manufacturiſten, Büchfenfchügen, 
Mühlenbaumeiſter u. a. Er ſah darauf, daß Fabricate, die man 
ſonſt aus dem Auslande gezogen, im Lande ſelbſt erzeugt wür⸗ 
den und verbot deshalb die Ausfuhr der im Lande gewonnenen 
rohen Stoffe. Mit großer Strenge verpönte er den geſetzwidrigen 
Bernſteinverkauf und deſſen unrechtmäßige Verarbeitung. 

Dieſe landes väterliche Sorge des Meiſters für Stadt und 
Land brachte auch bald ihre erfreulichen Früchte. Die Gährung 
und Unzufriedenheit im Lande verminderten ſich je mehr und mehr; 
es fanden nur ſelten noch Verſammlungen und Berathungen 
zwiſchen der Ritterſchaft und den Städten Statt. Und um die 
beſchwichtigten Gemüther nicht von neuem aufzureizen, erließ der 
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Hochmeiſter das ſtrengſte Verbot, daß ſich bei Verluſt feiner 
Gnade hinfort kein Ordensritter irgend ärgerliche und anzügliche 
Reden gegen den Bund oder Lande und Städte erlauben ſolle. 
lleberhaupt hielt Konrad ſtrenge Wachſamkeit auf Zucht und Ord⸗ 
nung unter den Ordensbrüdern und bei dem ſchon ſo geſunkenen 
moraliſchen Zuſtand des Ordens war nichts nothwendiger als die 
Ordensglieder, gebietende wie gehorchende, mit größerer Strenge 
an Regel und Geſetz zu binden. Es gab in Preuſſen, wie in 
Deutſchland, eine nicht geringe Zahl von Ordensrittern, denen 
Zucht und Vorſchrift, wie das Ordensverhältniß ſie auflegte, als 
die läſtigſten Feſſeln erſchienen, die durch unordentlichen Lebens⸗ 
wandel die Ehre des Ordens verunglimpften, den Konventen ent⸗ 
liefen und zuchtlos umherzogen. Wie weit ſelbſt einzelne Ordens⸗ 
beamte in moraliſcher Entartung geſunken waren, zeigt das Bei⸗ 
ſpiel eines Vogts von Brathean, von dem ermittelt wurde, daß 
er die Schätze und Kleinodien des letzten Hochmeiſters Paul von 
Nußdorf, im Betrag von mehr als zwanzigtauſend zo ent: 
wendet hatte. 

Konrad aber erkannte wohl, daß in der Zucht⸗ ine Sitten» 
Iofigfeit, die in dem Lebenswandel fo vieler Ordensglieder her» 
vortrat, am Herzen des Ordens ein Wurm fraß, der ihn noth⸗ 
wendig dem Verderben und Untergang entgegenführen mußte. 
Er ordnete daher noch im Jahre 1447, um ſich eine genaue 
Kenntniß vom moraliſchen und religiöſen Zuſtande, ſowie von 
den öconomiſchen und finanziellen Verhältniſſen jedes Ordenshau⸗ 
ſes zu verſchaffen, eine allgemeine Viſitation aller Konvente im 
Lande an, als Vorbereitung zu einem allgemeinen Ordenskapitel, 
welches zu Marienburg gehalten werden ſollte. Er hatte dabei 
den für die Verfaſſung und innere Disciplin des Ordens ſehr 
wichtigen Plan, eine neue Abfaſſung des Ordensgeſetzbuches ins 
Werk zu ſetzen. Zwar hatte er eine ſolche bereits, im Jahre 
1443 veranſtalten laſſen und es war ſchon damals diejenige Ab⸗ 
faſſung der Ordensgeſetze ausgeführt worden, wie wir ſie noch 
jetzt haben; es hatte ſich indeß erwieſen, daß ſie weder in allen 
von frühern Hochmeiſtern gegebenen Geſetzen ganz vollſtändig, 
noch auch mit den in Deutſchland und Livland geltenden Ge⸗ 
ſetzen völlig übereinſtimmend war. Vornehmlich aber faßte jetzt Kon⸗ 
rad von neuem den Gedanken auf, zu bewirken, daß die Statu⸗ 
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ten Werners von Orſeln, die in das neue Geſetzbuch wiederum 
nicht aufgenommen worden waren und über deren Gültigkeit er 
früher nur des Friedens wegen hatte nachgeben müſſen, jetzt nach 
der neuen Abfaſſung des Ordensbuches förmlich widerrufen wür⸗ 
den. Die Zeit ſchien dazu günſtig. Der Deutſchmeiſter Eber⸗ 
hard von Stetten war im Frühling des Jahres 1447 geſtorben; 
der Hochmeiſter aber zog die Beſtätigung des zu ſeinem Nach⸗ 
folger erwählten Joſt von Venningen abſichtlich in die Länge. 
Mittlerweile knüpfte er wegen Annullirung der erwähnten Sta⸗ 
tuten Unterhandlungen mit dem Römiſchen Stuhle an, den eben 
auch ein neuer Papſt Nicolaus V. beſtiegen hatte. Allein ſo ge⸗ 
neigt ſich dieſer dem Orden auch in manchen Berhältniffen, 
z. B. in der Freiſprechung aller Ordensbrüder und überhaupt 
aller zum Orden gehörigen Perſonen von den Urtheilsſprüchen 
der Weſtphäliſchen Femgerichte und aller übrigen weltlichen Rich⸗ 
terſtühle bewies, ſo konnte der Procurator mit dem Plane des 
Hochmeiſters am Röm. Hofe doch nicht ans Ziel gelangen. Die 
Sache mußte auf ſpätere Zeit verſchoben werden. 

Die erwähnte Viſitation der Ordensconvente hatte nun aber 
manche Unordnungen, Geſetzwidrigkeiten und Vernachläſſigungen 
in der Lebensweiſe der Ordensbrüder ans Licht gebracht, denen 
nothwendig entgegengewirkt werden mußte. Als daher gegen 
Ende des Jahres 1447 im Haupthauſe Marienburg das Ordens⸗ 
kapitel verſammelt war, wurden ihm die verſchiedenen entdeckten 
Unordnungen zur Berathung vorgelegt, worauf eine Anzahl neuer 
Beſtimmungen und Satzungen erfolgte, die theils einen regelmä⸗ 
ßigeren Beſuch des in den Ordenshäuſern vorgeſchriebenen Gottes⸗ 
dienſtes, ſtrengere Aufrechthaltung der Hausgeſetze, genauere Auf⸗ 
ſicht der Spitale der Ordenshäuſer und Abſtellung der darin ge⸗ 
fundenen Mängel und Gebrechen, theils die öconomiſche Ver⸗ 
waltung der Komthureien, Schonung der Wälder, Abſtellung der 
verderblichen Pechöfen, genauere Sorgfalt in der Erhaltung der 
Häuſer und Gebäude u. dgl. betrafen. Den Gebietigern und 
Amtleuten ward ausdrücklich verboten, von dem in den Ordens⸗ 
burgen aufgeſchütteten Getreide nichts zu verkaufen und was ſie 
verkauft, aus eigener Rechnung wieder zu erſetzen. 

Nichts aber ſchien dem Hochmeiſter zur Aufrechthaltung der 

Sittlichkeit und Ordnung nothwendiger als größere Strenge in 
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der Disciplin. Um fo ernſter und nachbrüdlicher glaubte er 
ſtets auf die alten Regeln und Geſetze des Ordens zurückweiſen 
und mit ſtrenger Ahnung den Abirrungen und Geſetzwidrigkeiten 
entgegentreten zu müſſen. So ward z. B. das unnütze Spazie⸗ 
renreiten der Ordensbrüder ohne Urlaub ernſtlich unterſagt. Es 
ward ſelbſt nicht geduldet, auch nicht einmal in Krankheitsfällen, 
daß ſich Ritterbrüder außerhalb der Konvente, etwa bei ihren 
Verwandten aufhalten konnten. Da häufig der Fall vorkam, 
daß ungehorſame Ordensritter, um wegen verübter Vergehungen 
den Strafen zu entgehen, zu Biſchöfen, Fürſten oder zu ihren 
Verwandten entwichen, zuweilen ſolche ſogar zu feindſeligen Ge⸗ 
ſinnungen gegen den Orden anreizten und dieſem Schmach und 
Schande zuzogen, fo ſuchte der Hochmeiſter beim Papſt um eine 
Bulle nach, wodurch den hohen Geiſtlichen, Fürſten und über⸗ 
haupt jedem die Aufnahme ſolcher ungehorſamen und abtrünnigen 
Ordensbrüder unter Strafe des Bannes mit allem Nachdruck un⸗ 
terſagt wurde. Um aber auch bei der Aufnahme neuer Ordens⸗ 
brüder die nöthige Sorgfalt in einer ſtrengeren Prüfung ihres 
ſittlichen und unbeſcholtenen Lebenswandels nach den alten Ge⸗ 
ſetzen des Ordens in Wirkſamkeit zu erhalten, erlaubte er den 
Gebietigern in Deutſchland nicht mehr, hierin nach ihrem Gut⸗ 
dünken zu verfahren, ſondern verlangte, daß ihm zuvor die nö⸗ 
thigen Berichte darüber zugeſandt würden. Selbſt gegen Kom⸗ 
thure verfuhr er mit ſcharfem Ernſt und forderte ſie vor das 
Kapitel, wenn ſie ſich Geſetzwidrigkeiten zu Schulden kommen 
ließen. 
Mit dem Biſchofe von Ermland ſtand der Meiſter keines⸗ 
wegs mehr in dem freundlichen Verhältniſſe, wie früherhin. Er 
hatte ſich nämlich beim Papſte die Befugniß ausgewirkt, zwei 
Kanonicate und eben ſo viele größere Präbenden im Bisthum 
Ermland bei eintreffenden Erledigungen beſetzen zu dürfen. Er 
hatte dabei offenbar den Zweck vor Augen, ſich im Domſtifte 
Ermlands, wo bisher kein Ordensmitglied Domherr werden 
konnte, auf dieſe Weiſe größern Einfluß zu verſchaffen. Als er 
indeß im Anfange des Jahres 1448 von dem ihm verliehenen 
Rechte bei einer eingetretenen Erledigung Gebrauch machen wollte, 
beſetzten nicht nur der Biſchof und das Domkapitel eiligſt die 
erledigte Stelle, ſondern ſie boten auch durch eine Botſchaft 
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an den Papſt Alles auf, um durch ihn das dem Hochmeiſter er- 
theilte Privilegium widerrufen zu laſſen, behauptend, es ſtreite 
die neue Anordnung nicht nur gegen des Landes Wohlfahrt, ſon⸗ 
dern ſie werde unfehlbar auch großen Haß und Unfrieden zur 
Folge haben. Der Hochmeiſter ſuchte zwar den Streit auf eine 
friedliche Weiſe beizulegen und den Biſchof durch die Verſicherung 
zu begütigen, daß er zu den Domherrnſtellen immer ſolche in 
Vorſchlag bringen werde, die des Biſchofs Wünſchen entſprechen 
würden, ſo daß das Privilegium keineswegs zum Nachtheil des 
Biſchofs und Kapitels gereichen ſolle; es ſolle auch nie eine Be⸗ 
ſetzung wider ihren Willen geſchehen; allein die Prälaten trauten 
dieſem Verſprechen des Meiſters nicht. Es hatte eben ſo wenig 
Erfolg, daß der Papſt hierauf in einer neuen Bulle das dem Hoch⸗ 
meiſter ertheilte Recht mit ſeinen früher gegebenen Beſtimmun⸗ 
gen über die Beſetzung der Ermländiſchen Kanonicate und die 
Verleihung der Präbenden mehr in Einklang brachte und den 
darin obwaltenden ſcheinbaren Widerſpruch aufklärte. Der Streit 
dauerte alſo fort und der Biſchof würde gewiß noch kräftigern Wider⸗ 
ſtand entgegengeſtellt haben, wenn er nicht mit der Stadt Brauns⸗ 
berg wegen deren ſtädtiſchen Privilegien und Rechte in einem 
AzZwiſte geſtanden hätte, zu deſſen Beſeitigung er des Hochmei⸗ 
ſters Beiſtand und Vermittlung bedurfte, zumal da die Brauns⸗ 
berger ihre Klage wegen Beſchränkung und Verletzung ihrer ſtädti⸗ 
ſchen Gerechtſame zur Entſcheidung an die großen Bundesſtädte 
bringen wollten. | 
Diefe Drohung war für den Hochmeifter zu wichtig, als 
daß er nicht den Biſchof auf alle Weiſe zur Nachgiebigkeit hätte 
gewinnen ſollen; beſorgt, die großen Bundesſtädte möchten in 
dieſer Streitſache wieder zu weiterer Thätigkeit angeregt werden, 
ſchrieb er dem Biſchofe: „Bedenke Euere Herrlichkeit, würde ir⸗ 
gend etwas verſucht durch den Bund wider euere Väterlichkeit, 
es würde beſorglich auch alſo fortan durch die Unſern verſucht 
und gebreitet; was Unglimpfes, Aergerung, Schaden und Ver⸗ 
derbniß dann daraus entſtehen möchte, geben wir euerer väter: 
lichen Güte zu erkennen.“ Der Biſchof ließ ſich warnen; der 
Streit mit den Braunsbergern ward durch eine gütliche Aus⸗ 
gleichung beigelegt und auch die Verhandlungen wegen der Ka⸗ 
nonicate wurden vorerſt nicht weiter fortgeführt. 
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Des Meiſters Beſorgniſſe wegen neuer Aufregungen im 
Bunde waren keineswegs ungegründet, denn es zeigten ſich im 
Jahre 1448 wieder Spuren von allerlei Reibungen und Bewe⸗ 
gungen im Lande. Man wollte in den Bundesſtädten wieder 
viel von Parteien und heimlichen Verbindungen unter den Or⸗ 
densrittern verſchiedener Konvente erfahren haben; es fanden da⸗ 
her auch bald unter der Ritterſchaft des Kulmerlandes, an de⸗ 
ren Spitze immer noch der Bannerführer Hans von Czegenberg 
ſtand, wieder mehre Verſammlungen Statt und wo man ſich 
verſammelte, fanden ſich natürlich immer auch Klagende bald 
über dieſe, bald jene Beläſtigung und Beſchwerde. Der Hoch⸗ 
meiſter indeß, obgleich durch zunehmende Kränklichkeit in feiner 
Thätigkeit vielfach gehemmt, ſuchte den Klagen durch Beſeiti⸗ 
gung von Mißbräuchen oder zweckmäßige Einrichtung immer ſo 
viel als möglich abzuhelfen und ſo die unzufriedenen Gemüther 
in ihren Wünſchen zu beruhigen; wie er z. B. in den Städten 
einen wöchentlichen Freimarkt anordnete, wo auch der Landbe⸗ 
ſitzer beim Verkaufe ſeiner Erzeugniſſe durch keine ſtädtiſchen 
Verordnungen beſchränkt ſeyn ſollte, wie er ferner dem für den 
innern Handelsbetrieb ſehr nachtheiligen Haufirhandel fremder 
herumziehender Kaufleute Schranken ſetzte, ſo war er auch fort 
und fort bemüht, für den Verkehr mit dem Auslande die alten 
Störungen und Hinderniſſe mehr und mehr zu beſeitigen, denn 
die Stockung im auswärtigen Handel wirkte natürlich immer auch 
auf die unzufriedene Stimmung im Lande. Dem Handel nach 
Litthauen und Polen durch Beſeitigung der beſchränkenden Han⸗ 
delsſatzungen und der gegenſeitigen Beläſtigungen eine freiere 
Bahn zu öffnen, glückte ihm freilich auch jetzt noch nicht; auch 
die Verwickelungen der Preuffifchen Städte mit den Hanſeſtädten 
Hamburg, Roflod, Wismar u. a. konnten noch nicht ausgegli⸗ 
chen werden; dagegen ward der langwierige Streit mit den Hol⸗ 
ländern wegen eines von ihnen geforderten Schadenerſatzes für 
weggenommene Schiffe jetzt endlich beigelegt und gegen Ende des 
Jahres 1448 mit dem Herzog von Burgund und ſeinen Landen 
Holland, Seeland und Friesland zu Bremen ein Handels trac⸗ 
tat abgeſchloſſen, der für den gegenſeitigen Verkeht wieder neues 
Leben hoffen ließ. Der Handel mit England war beſonders ſeit 
einigen Jahren durch eine Menge von gewaltthätigen Eingriffen 
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und perſönlichen Verletzungen fo vielfach geflört, es waren bes 
reits für eine große Zahl Preuſſiſcher Kauffahrer durch Beſchlag⸗ 
nahme ihrer Güter ſowie durch Aufgreifen ihrer Schiffe ſo 
außerordentliche Verluſte erfolgt, kurz es herrſchte im Han⸗ 
delsleben zwiſchen beiden Ländern ein fo wilder, ordnungs⸗ 
und geſetzloſer, raubſüchtiger Geiſt, daß trotz des friedlichen 
und freundlichen Verhältniſſes zwiſchen dem Hochmeiſter und 
dem Könige ſelbſt kein Schiffer eine Fahrt nach England 
mehr unternehmen konnte. Ungeachtet aller Bemühungen und 
Verhandlungen aber zwiſchen beiden Fürſten konnte es zu kei⸗ 
nen feſten Anordnungen und Beſtimmungen kommen, wodurch 
dem gegenſeitigen Verkehr auch nur einige Sicherheit hätte ver⸗ 
bürgt werden können, und ſo lag der Handel mit England jetzt 
ganz darnieder. Ebenſo konnte der Handelsverkehr mit den 
Skandinaviſchen Reichen ſchon wegen der politiſchen Streithän⸗ 
del der Könige von Dänemark und Schweden nie zu irgend wel⸗ 
chem Gedeihen gelangen. Den ſonſt ſo einträglichen Bernſtein⸗ 
handel mit Lübeck endlich drückte ein darauf gelegter neuer Pfund⸗ 
zoll nieder. Der Hochmeiſter bat zwar um Aufhebung dieſer un⸗ 
gewöhnlichen Abgabe, „weil der Bernſtein, wie er ſagte, nicht 
eine Kaufmannſchaft, ſondern eine Gabe Gottes ſey;“ allein 
ſeine Bitte wurde nicht erhört. Und doch war die Zunft der 
Bernſtein⸗Arbeiter in Lübeck neidiſch und eiferſüchtig darüber, 
daß in Preuſſen auch für Venedig Bernſtein angekauft und dort 
ihr zum Nachtheil verarbeitet werde, weshalb der Rath von Lüs 
beck ſich an den Hochmeiſter mit dem Geſuch wandte, den 
Bernſteinverkauf nach Italien zu hindern oder gänzlich zu 
verbieten. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Verhältniffe des Or⸗ 
dens zu den nachbarlichen Fürſten, ſo ſtand er gegen den König von 
Polen jetzt vollkommen geſichert da. Der ewige Friede war von 
Seiten des Ordens erſt im Anfange des Jahres 1448 von neuem 
beſchworen worden; den König ſelbſt aber beſchäftigten theils die 
innern Verhältniſſe ſeines Reiches, theils ſeine Kriege in der 
»Moldau und beſonders in Litthauen gegen die ins Land einfal⸗ 
lenden Tatarenhorden, ſo daß er ein ganz Jahr lang nicht ein⸗ 
mal eine Antwort auf des Hochmeiſters Klagepunkte in Handels⸗ 
angelegenheiten ertheilen konnte. Die meiſten Sorgen machten 
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dem Meiſter immer noch die Verhältniſſe zum Kurfürften von 
Brandenburg; ſie waren zwar keineswegs mehr entſchieden feind⸗ 
lich; allein er konnte zu ihm doch auch kein feſtes Vertrauen 
faſſen, denn der Streit wegen der Brücke bei Santock, die auf 
gefährliche Zwecke berechnet zu ſeyn ſchien, war noch immer nicht 
beigelegt. Ferner hatte der Kurfürſt ein Hülfsbündniß mit den 
Herzogen von Pommern und dem Biſchof von Kamin abgeſchloſ⸗ 
ſen, zwar wie man verſicherte, nicht gegen den Orden; es er⸗ 
regte indeſſen dennoch beim Hochmeiſter neues Mißtrauen, denn 
auch von auswärts her ward er fort und fort vor des Kurfür⸗ 
ſten Abſichten gewarnt, wozu noch kam, daß auch der Herzog 
Heinrich von Mecklenburg, durch Klagen ſeiner Städte Roſtock 
und Wismar gegen den Orden veranlaßt, in die Neumark ein⸗ 
zufallen drohte, und daß dieſer mit dem Kurfürſten im Einver⸗ 
ſtändniſſe ſtehe, ſchien dem Hochmeiſter gewiß. Indeß hatten 
theils die eiligen Kriegsrüſtungen zur Gegenwehr in der Neu⸗ 
mark, theils der Ernſt und Nachdruck, mit dem Konrad gegen 
den Herzog Heinrich und deſſen verbündete Ritterſchaft auftrat, 
die erwünſchte Wirkung, daß, ſo lange er lebte, jedes feindliche 
Unternehmen gegen die Neumark unterblieb. 

Auch in den innern Verhältniſſen des Landes ging das Jahr 
1449 ſo ruhig vorüber, wie kaum ein anderes zuvor. In Thorn 
regte ſich zwar in einigen Verſammlungen, durch einige vornehme 
Wortführer angereizt, der alte Geiſt des Widerſtrebens und der 
Unzufriedenheit von Zeit zu Zeit immer wieder. Sie wollten 
dort keinen freien Markt dulden, weil er nicht auf Betrieb des 
Landes oder der Ritterſchaft, ſondern auf bloßes Gutdünken 
der Landesherrſchaft angeordnet ſey; ſie klagten ferner über al⸗ 
lerlei Beſchwerden und Beläſtigungen ihrer „freien Stadt,“ 
ſelbſt durch neue Zölle und erklärten, ſchon deshalb ihren Bund 
auch ferner noch aufrecht halten zu wollen. Allein bei den mei⸗ 
ſten übrigen Bundes verwandten, ſelbſt auch bei denen, die ſonſt 
am eifrigſten für den Bund geſprochen und gewirkt, gab ſich 
überall eine gewiſſe zaghafte und muthloſe Stimmung kund. 
Wie man auf Hans von Czegenberg, ſeitdem er zu Elbing dem 
Hochmeiſter geſagt: „Gnädiger Herr Meiſter, gelobet, und hilft 
das nicht, ſo richtet!“ nicht mehr viel vertrauen zu wollen ſchien, 
ſo hemmte fortwährende Krankheit auch Hanſens von Baiſen 
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Thätigkeit. Zudem gab man jetzt klüglicher Weiſe auch alle 
weitere Verſuche auf, den Bund mit Gewalt aufzulöſen oder 
die Verbündeten durch Mittel der Liſt oder auf andere Weiſe von 
einander zu trennen, denn der Hochmeiſter und mit ihm eine 
große Partei unter den Gebietigern wurden jetzt von der Anſicht 
geleitet: der Bund werde ſich endlich von ſelbſt auflöfen, wenn 
ein gutes, geordnetes Regiment allgemein im Lande herrſchend 
werde, wenn man überall und ohne Anſehen der Perſon Recht 
und Gerechtigkeit handhabe und das Volk in Landen und Städ⸗ 
ten wieder allgemein Zuneigung und Vertrauen zur Landes herr⸗ 
ſchaft gewonnen habe. Dieß aber hatte ſich der Hochmeiſter jetzt 
zur wichtigſten Aufgabe geſtellt und von dieſer Ueberzeugung ge⸗ 
leitet wußte er auch die ſtürmiſchere Gegenpartei im Orden im⸗ 
mer im Zügel und Zaum zu halten. 

Bereits aber ſtand der Hochmeiſter am Abend ſeiner Tage. 
Längſt hatte fein reger, ſtets thätiger Geiſt mit feinem ſchwachen 
Körper wie im Kampfe gelegen. Schon lange hatte er in Rom 
um die Begünſtigung bitten müſſen, an Faſttagen Fleiſch und 
Milch genießen zu dürfen, weil Faſtenſpeiſen ſeiner ſchwachen 
Geſundheit nicht zuſagten. Schon einmal hatte ihn im Herbſt 
des Jahres 1449 der Schlag gerührt; dennoch konnte man ihn 
nicht bewegen, ſich zu ſchonen und feine jährliche Umreiſe durch 
einen Theil des Landes auszuſetzen. Er trat ſie im Anfange 
des Octobers an, ward aber in Graudenz zum zweitenmal vom 
Schlage getroffen und ſo entkräftet, daß man ihn nur noch 
mit großer Mühe nach Marienburg bringen konnte. Da die 
Krankheit mit jedem Tage bedenklicher ward, ſo kamen die vor⸗ 
nehmſten Gebietiger an des Meiſters Krankenbette zuſammen, 
um ſeinen Rath zu hören wegen eines würdigen Nachfolgers. 
Als ſie ihn befragten: wen man im Falle ſeines Hinſcheidens zum 
Verweſer des armen, betrübten Landes erwählen folle? antwortete 
er: „es wäre wohl ein weiſer, verſtändiger Verweſer dem ar⸗ 
men Lande groß Noth, wenn man ihn nur hören wollte. Es 
find vor andern zwei unter euch, die nach der Ehre des Meiſter⸗ 
amtes ſtreben. Nehmt ihr Heinrich Reuß von Plauen, ſo habt 
ihr einen Auſſtand der Unterthanen. Wählt ihr meinen Vetter 
Ludwig, ſo weiß ſich dieſer ſelbſt nicht zu rathen und muß thun, 
was ihr und andere wollen. Ich dürfte euch wohl rathen zu Herrn 
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Wilhelm von Eppingen, Komthur zu Oſterode, der, ein fanft- 
müthiger, friedliebender Mann, das Land mit Treuen meinet. 
Aber was nützt es, daß ich euch rathe; es iſt Alles umſonſt, 
denn ich weiß wohl, daß jüngſt die meiſten Gebietiger zu Mewe 
verſammelt beſchloſſen haben: wer von ihnen zum Hochmeiſter er- 
koren werde, ſolle den Bund vernichten, ſollte man auch das 
Land darüber verlieren. Uns ſteht großes Unheil bevor um un: 
ſerer Sünde willen. Auf Gottesdienſt achten wir nicht, leben 
alle in Uebermuth und jeder thut, was ihn gelüſtet. Wollte 
Gott, ich ware in ein Karthäuſerkloſter gezogen, mir wäre nun 
viel beſſer. Gott kehre den Jammer dieſes armen Landes ab! 
Mit Gottes Hülfe iſt es durch unſere Vorfahren von den Hei⸗ 
den gewonnen; ſehet zu, daß man es durch Gottes Verhängniß 
Haus Uebermuth nicht wieder verliere. Gott erbarme ſich ſeiner!“ 
So ſprach wie im prophetiſchen Geiſte der edle Meiſter. We 
nige Tage nachher am 7. November verſchied er in ruhiger Er⸗ 
gebung. Er war der letzte Meiſter, der feine Ruheſtätte in der 
St. Annen⸗Gruft in Marienburg fand. Neun Jahre hatte er 
dem Orden vorgeſtanden; ſo ſchwer für ihn dieſe Zeit ſeiner Re⸗ 
gentſchaft auch geweſen war, ſo bezeugten doch die Gebietiger 
allzumal: nur Eine gemeinſame Liebe des Volkes folge dem Mei⸗ 
ſter ins Grab nach. 

Und fürwahr Konrad von Erlichshauſen ſteht in der Ge⸗ 
ſchichte wie als Menſch, fo als Ordens⸗Meiſter und Landesfürſt 
gleich ehrwürdig und hochachtungswerth da. Sein feſter, unbe⸗ 
ſtechlicher Sinn, ſein ruhiger Ernſt und ſeine unerſchütterliche 
Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit in jeglicher Lage des Lebens 
und unter den ſchweren Stürmen ſeiner Zeit, gepaart mit mil⸗ 
der und ſchonender Geſinnung, mit wahrer, aufrichtiger Fröm⸗ 
migkeit im Geiſte ſeines Zeitalters, erheben ihn in die Reihe der 
edelſten Fürſten ſeines Jahrhunderts. Vor allem prägt ſich in 
ſeinen brieflichen Mittheilungen ſein frommes, ſtets gottver⸗ 
trauendes Gemüth aus. Er hielt daher auch immer ſtreng auf 
fleißigen Beſuch des Gottesdienſtes und gottesdienſtlicher Uebun⸗ 
gen. Ueberall, wo menſchliches Leiden zu lindern war, zeigte 
ſich feine landesväterliche Sorgfalt ſelbſt bei den Geringſten ſei⸗ 
ner Unterthanen. Freilich waren ſeiner Freigebigkeit und Mild⸗ 
thaͤtigkeit, wie er ſelbſt ſchmerzlich klagte, durch die Finanzbe⸗ 
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drängniſſe des Ordens häufig zu enge Gränzen geſteckt; aber er 
half ſtets, ſo viel er konnte, erließ Zinſen und gewährte Mittel 
zur Aufhülfe, ſo viel ihm irgend möglich war. Sprechende Be⸗ 
weiſe ſeiner milden Sorgfalt ſind eine Menge ſ. g. Tiſchverſchrei⸗ 
bungen, durch die er alte, getreue Diener des Ordens in ihrem 
Alter mit Wohnung, Bekoͤſtigung und Kleidung in den Ordens⸗ 
häuſern bis an ihr Lebensende verſorgte, um ihnen die Tage ih⸗ 
res Alters zu erleichtern. Dagegen verbot er mit aller Strenge 
das faule Betteln oder ſ. g. Terminiren der Mönche zu Elbing, 
die mit ihren Bettelſäcken durchs ganze Land zu ziehen pflegten. 
Streng und ernſt übte er überall Recht und Gerechtigkeit und 
dieß vorzüglich erwarb ihm auch immer wieder das Vertrauen 
ſeiner Unterthanen. Um ſo entſchiedener durfte er auch alle Ver⸗ 
ſuche zurückweiſen, welche die Weſtphäliſchen Femgerichte zur Gel⸗ 
tendmachung ihrer Gerichtsverwaltung im Ordensſtaate jetzt ſchon 
ſo oft wiederholten, wie er denn auch den häufig vorkommenden 
Vorladungen des Röm. Königes an Ordensunterthanen vor das 
königliche Hofgericht zur Verantwortung gegen ihre Kläger ſich 
ſtets widerſetzte, zumal da ſie immer die Freiheiten des Ordens 
„verletzten. Seiner Friedensliebe endlich und feines verſöhnlichen 
Sinnes darf kaum noch einmal erwähnt werden, denn dieſe Tugen⸗ 
den prägen, wie wir bereits geſehen, allen ſeinen Handlungen wie 
in den wirren Verhältniſſen zu ſeinen Unterthanen, ſo in denen 
zum Auslande den durchgreifenden Charakter auf. Immerdar 
und überall war es Friede, gedeihliche Ruhe, Verſöhnung und 
Ausgleichung widerſtrebender Intereſſen, denen er als Zielen ſei⸗ 
nes Wirkens entgegenging. Er war, wie ihn die Chronik nennt, 
„ein wahrhafter Friedens fürſt.“ 


Als Oberhaupt des Ordens erkannte keiner ſo gut wie er 
deſſen ſittliche Geſunkenheit und alle die Verirrungen und Ge⸗ 
brechen, die ihn dem Untergange immer näher führen mußten. 
Auch in den letzten Jahren war er fort und fort bemüht, die 
verwilderten und zuchtloſen Ordensritter zum Beſuch des ſo ſehr 
vernachläßigten Gottesdienſtes, zur ſtrengeren Haltung der Haus⸗ 
ordnung, der alten Zucht und Regel, zu Gehorſam, zur Obſer⸗ 
vanz ihrer Gelübde und überhaupt zu einer ſittlichern Lebens⸗ 
weiſe anzuhalten. Er hielt dafür, daß beſonders bei der Auf- 
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nahme junger Ordensritter mit größerer Strenge und Vorſicht 
auf ihren ſittlichen Wandel und überhaupt ihre ganze Tauglich⸗ 
keit für das Leben und ihre Beſtimmung im Orden geſehen wer; 


den müſſe, weshalb er auch die Verordnung gab: es ſolle fort⸗ 


hin kein Landkomthur oder Komthur in Deutſchland junge Edel⸗ 
leute in den Orden aufnehmen, ſondern es ſolle dieß nach alter 
Gewohnheit nur durch die von ihm ſelbſt ausgeſandten Bevoll⸗ 
mächtigten nach gewiſſenhafteſter Prüfung und ſtrenger Handha⸗ 
bung der Regeln und Geſetze geſchehen. Und weil Konrad auch 
wohl erkannte, daß die Zeit vorüber ſey, in welcher der weiße 
Ordensmantel allein ſchon Achtung und Ehrfurcht erweckte und 
daß der Orden nur durch Bildung aus ſeiner Geſunkenheit wie⸗ 
der emporgehoben werden müfle, fo zog er nicht nur häufig ger 
lehrte oder ſonſt gebildete Männer ins Land, ſondern ließ auch 
die zur Aufnahme in den Orden tauglich befundenen Perſonen 
nicht ſelten zuvor ſich auf Univerſitäten weiter ausbilden und un⸗ 
terſtützte immer auch eine Anzahl talentvoller Jünglinge auf aus⸗ 
ländiſchen hohen Schulen, die nach vollendeten Studien in Ges 
ſchäften des Ordens bald als Sachwalter angeſtellt oder als Be⸗ 
vollmächtigte zu Verhandlungen ausgeſandt wurden. N 


Aber nicht bloß im Orden, ſondern auch im Lande, beſon⸗ 
ders in den Städten war der ſittliche Zuſtand des Volkes kei⸗ 
neswegs der erfreulichſte. Sind Geſetze immer gewiſſermaßen 
ein Maaßſtab für den Stand der Bildung und Sittlichkeit eines 
Volkes, ſo dürften die vielen Verordnungen und Geſetze dieſes 
Meiſters eben kein rühmliches Zeugniß für die Geſittung ſeiner 


Zeit ſtellen. In Marienburg ſelbſt hören wir den Stand der 


Handwerker in einer an den Hochmeiſter gerichteten Beſchwerde 
über eine Menge von Sünden und Verbrechen klagen, die uns 
das traurigſte Bild der tiefſten moraliſchen Geſunkenheit vor Au⸗ 
gen ſtellt. Ueberall herrſchte im Volke noch finſterer Aberglaube, 
ſelbſt allerlei heidniſche Gebräuche waren noch häufig im Schwange; 
trotz aller Verbote zogen noch oft im Lande Zauberer und Zau⸗ 
berinnen umher, die den Bürger und Landmann auf alle Weiſe 
zu umſtricken und zu betrügen wußten. Bettelei nahm immer 
mehr überhand. Auf dem Lande ſaß der Bauer bis tief in die 
Nacht in Bierhäuſern, während der Städter durch Luxus bei 
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Hochzeiten und Kindtaufen, durch Schmauſereien, Saufgeige, 
Zarme und Spielwuth feine Schätze vergeudete. 

Konrad ließ es nicht an ſtrengen Geſetzen fehlen, um die 
Gebrechen und Uebel wieder auszurotten, die alle Lebensnerven. 
im Volke zerrütteten. Bei Hochzeiten, Kindtaufen, in der Klei⸗ 
dung u. ſ. w. ſchrieb er zweckmäßige beſchränkende Beſtimmun⸗ 
gen vor und verfügte eine Menge heilſamer Verordnungen, die 
das Leben mehr regeln und veredeln, die Sitten reinigen und 
verbeſſern und den Zuſtand der religiöfen und ſittlichen Bildung 
des Volkes mehr und mehr emporheben ſollten. Dahin gehört 
ſein ſtrenges Verbot aller Läſterungen und Schmähreden gegen 
die Landesherrſchaft oder ſtädtiſchen Magiſtrate, feine Warnung 
vor Zauberei und Aberglauben, ſeine Geſetze wegen Heilighal⸗ 
tung des Sonntags, wegen Beſuchs des Gottesdienſtes, wegen 
Entführung von Frauen und Jungfrauen, ſeine verſchiedenen 
Verordnungen in Betreff der im Handel und Wandel und in 
den Handwerken herrſchenden Mißbräuche u. ſ. w. Allein er 
warf dieſen ſeinen Saamen zu einer ſittlichen Bildung in einer 
Zeit aus, in welcher unter den nachfolgenden wilden Stürmen 
aus ihm keine gedeihliche Frucht mehr hervorgehen konnte. 
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Sechſtes Kapitel. 


Wahlkapitulation für den Hochmeiſter. Der Hochmeiſter Lud⸗ 
wig von Erlichshauſen. Neues Miß “rauen des Bundes. 
Tagfahrt zu Elbing. Unruhen im Ermland. Der päpfti. 
Legat Biſchof von Silves in Preuſſen. Verhandlungstag 
zu Elbing. Der Eidechſen⸗Bund. Reue Gährung im Lande. 
Einwirken Deutſcher Fürften in die Bundes ſache. Neue 
Bundesbefeſtigung. Hader mit dem Deutſchmeiſter. Ein⸗ 
wirken des Papſtes. Zunehmende Spaltung zwiſchen dem 
Orden und dem Bunde. Annäherung der Verbündeten an 
Polen. Sendung an den Kaiſer. Die Parteien am Katfer: 
hofe. Verſtärkung des Bundes. Parteienbeweg ung im 
Lande. Der Bundes⸗Schoß. Sendung zum Gerichtstage 
am Kaiſerhofe. Verhandlungen am kaiſerl. Hofgericht. 
Kriegeriſche Rüſt ungen im Lande. Die Tagfahrt zu Grau⸗ 
denz. Der Bundes⸗Rath. Hans von Baiſen, oberſter Lei⸗ 
ter der Bundes ſache. Gegenſeitige Wehranſtalten. Bun⸗ 
destheilnahme im Niederlande. 

1450 - 1453. 


Wie gewöhnlich bei eines Meiſters Tod ging die Landes verwal⸗ 
tung, bevor ein Statthalter erkoren war, zunächſt auf den ober⸗ 
ſten Gebietiger⸗Rath über. Erſt im December übertrug dieſer 
das Statthalteramt dem Großkomthur Heinrich von Richtenberg. 
Man ſchob die neue Meiſterwahl bis in den Frühling des Jah⸗ 
res 1450 hinaus. Mittlerweile entwarfen die Gebietiger ge⸗ 
wiſſe Beſtimmungen, eine Art von Wahlkapitulation, deren 
Aufrechthaltung und Befolgung der künftige Hochmeiſter unbe⸗ 
dingt verſprechen ſollte, die aber offenbar mit darauf berechnet 
war, die hochmeiſterliche Gewalt mehr zu beſchränken und die 
Gebietiger gegen den Meiſter freier zu ſtellen. Es ward unter 
andern feſtgeſtellt: der künftige Meiſter ſolle nicht ſich allein, ſon⸗ 
dern dem ganzen Orden wie von Alters her huldigen laſſen; er 
ſolle keinem Gebiete oder Amte etwas von ſeinen Zinſen oder 
ſonſtigem Einkommen entziehen, auch auf die Gebietiger oder 
Ordensbrüder keinen Schoß ausſetzen ohne ſeines innerſten Ra⸗ 
thes Wiſſen. In dieſen ſolle er drei Gebietiger aus den Rhein⸗ 
ländern, Meißnern und denen aus den nahen Landen und drei 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. III. 14 
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in feinen äußern Rath, desgleichen in beide auch drei von den 
Schwaben, Franken und Baiern aufnehmen und alle Aemter ſollten 
fortan gleich getheilt werden. Der Meiſter ſolle forthin kein 
Amt eigenwillig aufheben und jeder Gebietiger indfünftige feinen 
Hauskomthur und alle andern Amtleute ſelbſt anſtellen, der Mei⸗ 
ſter aber ſich nicht damit befaſſen. Keinem Ordensbruder ſolle 
er ſein Geld oder Gut mit Gewalt nehmen dürfen, ſondern jeg⸗ 
lichem das Seine zu des Ordens Nutzen für ſein Leben laſſen; 
wenn ein ſolcher ſterbe, ſolle ſein Nachlaß an den Komthur ſei⸗ 
nes Konvents fallen. Gegen Ordensbruͤder ſollten auch nur Or⸗ 
densbrüder, nie weltliche Leute zeugen dürfen. 

Als darauf im Frühling die beiden Meiſter aus Livland 
und Deutſchland im Haupthauſe zur Meiſterwahl angelangt wa⸗ 
ren, erkoren am feſtgeſetzten Wahltage, den 21. März die Wahl⸗ 
gebietiger, uneingedenk der Warnung des verſtorbenen Meiſters, 
ſeinen Brudersſohn Ludwig von Erlichshauſen, kurz zuvor noch 
Komthur zu Mewe, völlig einſtimmig zum Hochmeiſter, vielleicht 
weil er ſich am leichteſten in die erwähnten Beſtimmungen fügte 
oder auch weil er vielen nachgiebiger und geſchmeidiger ſchien, 
als ſich der letzte Meiſter bewieſen, denn in einem großen Ge⸗ 
bietigeramte hatte er ſich noch keineswegs für ausgebreitete Ge: 
ſchäfts verwaltung tüchtig und bewährt gezeigt. Selbſt fein Bet: 
ter, der vorige Meiſter, ſcheint ihn zu einem höhern Ordens⸗ 
amte nicht für fähig gehalten zu haben. Und in der That er⸗ 
weckte ſchon Ludwigs erſter Schritt im Lande neues Mißtrauen, 
denn da er durch ein Umſchreiben aus jedem Gebiete nur zwei 
der Angeſehenſten von der Ritterſchaft und zwei aus jeder gro⸗ 
ßen Stadt zur Huldigung zuſammenberief, ſo traten ihm dieſe 
mit der Erklärung entgegen: es ſey Herkommen, daß ein Mei⸗ 
ſter zur Huldigung ſtets die geſammte Ritterſchaft zuſammen⸗ 
berufe, die aus ihrer Mitte Bevollmächtigte geſandt und denen 
ſich dann auch die großen und kleinen Städte angeſchloſſen hätten. 
Solches müſſe auch jetzt geſchehen. Ludwig widerſetzte ſich zwar die⸗ 


ſer Neuerung, wie er es nannte; da indeß Lande und Städte feſt 


bei ihrer Forderung beharrten, ſo mußte er endlich nachgeben. 

Auf einer Tagfahrt zu Elbing ſollte die Huldigung 
Statt finden. Der Argwohn aber, daß Ludwig, von einer 
feindlichen Partei im Orden und namentlich vom Deutſchmei⸗ 
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ſter getrieben, verſteckte Abſichten verfolge, ward dadurch noch 
vermehrt, daß er die Stadt Marienburg durch günftige Zuſagen 
bewog, aus dem Bunde auszutreten, denn man ſah auch dieſes 
als eine feindliche Maaßregel gegen die Verbündeten an. Die 
Folge war: die Stände ſchloſſen ſich nicht nur wieder enger an 
einander, ſondern faßten in ihren Berathungen auch den Be⸗ 
ſchluß: man wolle dem Meiſter zwar huldigen, jedoch dabei auf 
Zuficherung des Bundes, auf Abſtellung der oft gerügten, ſeit⸗ 
her noch vermehrten Beſchwerden und auf einen jährlichen Richt⸗ 
tag mit allem Ernſte dringen. Es kam hinzu, daß auch der 
Deutſchmeiſter von neuem Samen zum Streit auswarf, indem 
er den alten Zwiſt wegen der Statuten Werners von Orſeln wie⸗ 
derum zur Sprache brachte, denn er ging darauf aus, den Sta⸗ 
tuten wieder volle Geltung zu verſchaffen, weshalb er wünſchte, 
daß der Streit des Hochmeiſters mit den . vorerſt we⸗ 
nigſtens noch fortdauere. 

Im Frühling war Alles im Lande in voller Bewegung; 
große Schaaren von Bürgern, Landleuten und Adeligen traten 
zur Feier des Jubeljahres die Pilgerfahrt nach Rom an; ein an⸗ 
derer Theil der Ritterſchaft und der Bürger eilten nach Elbing, 
wo am 21. April die wichtige Tagfahrt eröffnet ward. Nachdem 
die Stände ihre erſte Forderung, daß der Hochmeiſter ſeine 
Schreiber und Doctoren aus der Verſammlung entfernen ſolle, 
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mit trotziger Beharrlichkeit durchgeſetzt, traten ſie mit Klagen 


über allerlei Gebrechen und Schmälerungen ihrer Privilegien und 
Freiheiten auf und überreichten dem Meiſter eine Schrift voll 
Beſchwerden über eine Menge von Mißbräuchen und Mängeln 
in der Landesordnung, mit Bitten und Vorſchläͤgen zu ihrer 
Abſtellung. Wie die Ritterſchaft ſich über Beläſtigung der Güter 
mit Zins und Zehnten, über Beſchränkung im Güterverkauf, 
über Verkürzung ihres Rechts im Gericht und anderes beſchwerte, 
ſo erhob auch jede Stadt ihre eigenen Klagen. Statt die Klagen⸗ 

den aber zu beruhigen, fuhr ſie der Deutſchmeiſter heftig mit den 
Worten an: „Ihr wollt nichts als Neuerungen!“ Da rief ihm 
Hans von Czegenberg, der Wortführer der Stände, zu: „Was 
nennet ihr Neuerungen, würdiger Herr? Uns bedünket, ihr 
fangt Neuerungen mit dem Gelde an, das ihr dem Hochmeiſter 
verweigert; bedenket aber, es giebt im Lande noch manche Leute, 
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die wie ich, Herr Hans von Baiſen und andere die Landesſitte 
gar wohl kennen. Ihr reget nur Mißtrauen gegen uns an.“ 
Die Antworten des Hochmeiſters auf die vorgelegten Beſchwer⸗ 
den lauteten theils zuſagend, theils auf ſpätere Zeit vertröſtend, 
theils auch nähere Unterſuchung verheißend. Er verlangte zu⸗ 
nächſt der Stände Erklärung über die Huldigung. Man ent⸗ 
gegnete ihm aber von Seiten der Ritterſchaft: erſt wenn er ſich 
befriedigend über die Abſtellung der Landesgebrechen äußern werde, 
wolle man ihm auch gerne die Huldigung verſprechen. Da brach 
zornig der Hochmeiſter in die Worte aus: „Ihr habt auf dem 
Tage zu Marienwerder mir verſprochen, daß hier nur über die 
Huldigung und über Beſtellung der neuen Regierung verhandelt 
werden ſolle. Jetzt bringt ihr allerlei Händel vor, die unſerem 
Orden Schaden thun, aber ich will euch das gedenken, lebte ich 
auch zehn Jahre noch und länger; ich werde es euch nie vergeſ⸗ 
ſen.“ Die ganze Verſammlung aber trat ſofort dem Hochmeiſter 
mit der Frage entgegen: was es mit dieſen Drohworten zu be⸗ 
deuten habe? Er hatte Mühe, die aufgeregte Stimmung durch 
eine mildere Antwort wieder etwas zu beſchwichtigen. Man 
wählte jetzt den Ausweg, durch Bevollmächtigte beider Theile 
eine Verſtändigung herbeizuführen; allein auch dadurch konnte 
man in nichts zur Entſcheidung kommen. Endlich nach langen 
Verhandlungen legten die Stände dem Meiſter noch einmal eine 
Anzahl ihrer Beſchwerden vor, deren Abſtellung ſie unbedingt 
verlangten. Er ſah ſich jetzt genöthigt, ihrer Forderung zu ge⸗ 
nügen, um vorerſt wenigſtens wegen der Huldigung an das 
erwünſchte Ziel zu kommen. Nun kam es zu neuem Streit 
über die Form des Huldigungseides. Die Stände waren kühn 
genug, den Eid, wie ſie ihn leiſten wollten, ſelbſt vorzuſchrei⸗ 
ben, und der Meiſter und die Gebietiger mußten ſich bequemen, 
ihn anzunehmen. 

Darauf trat Ludwig ſeine Huldigungsreiſe durch's Land an. 
Ueberall aber, wo man ihm huldigte, mußte er die Verſiche⸗ 
rung wiederholen: er werde die Stände allzumal bei allen ihren 
Privilegien, Freiheiten und Rechten laſſen und folche ihnen eher 
vermehren und verbeſſern als verkürzen, und da er zugleich auch 
in den gerügten Mängeln und Gebrechen, ſo viel er vermochte, 
änderte und verbeſſerte, ſo erwachte hie und da auch wieder mehr 
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Vertrauen zu ihm und es trat ſomit auf einige Zeit im Lande 
eine gewiſſe Ruhe ein. Nur im Ermland herrſchte noch eine ge⸗ 
waltige Gährung im Streite mit dem Biſchofe. Die Städte, 
an ihrer Spitze Braunsberg, beſchwerten ſich über das von ihm 
vielfältig erduldete Unrecht jetzt auch beim Hochmeiſter und ſpra⸗ 
chen ihn um Schutz an. Ludwig verſuchte zwar eine Vermitt⸗ 
lung; allein der Biſchof wollte nur den Papſt und ſeinen Erz⸗ 
biſchof als ſeine Richter anerkennen. Durch ſeine drohenden 
Aeußerungen erbittert, erklärten daher die Städte dem Hoch⸗ 
meiſter in kühner Sprache: „Könnt ihr alſo nicht des Biſchofs 
Richter ſeyn, ſo ſeyd ihr auch ſein Beſchirmer nicht, ſondern 
wir wollen ſelbſt mit ihm zu thun haben, ſollte es ſogar auch 
Hälſe koſten.“ So führte hier die Erbitterung ſchon zur Dro⸗ 
hung mit bewaffneter Selbſthülfe; und es würde gewiß zum 
Ausbruch offener Feindſeligkeiten gekommen ſeyn, wenn nicht 
Preuſſen eben damals von einem ſchweren Unglück heimgeſucht 
worden wäre, denn eine peſtartige Seuche, die zuerſt in Thorn 
ausbrach, verbreitete ſich bald durchs ganze Land und wüthete 
beſonders unter dem jüngern Geſchlechte mit ſo außerordentlicher 
Heſtigkeit, daß z. B. in Danzig nicht weniger als ſechszehntau⸗ 
ſend Menſchen durch ſie hingerafft worden ſeyn ſollen. 

Da traf inmitten dieſer Trauerzeit aus Rom die Nachricht 
ein, daß der Papſt, von der Zwietracht zwiſchen dem Orden 
und deſſen Unterthanen durch den Ordensprocurator benachrich⸗ 
tigt, nach dem Rathe mehrer dem Orden geneigten Kardinäle be⸗ 
ſchloſſen habe, in der Perſon des Biſchofs Ludwig von Silves 
in Portugal einen Legaten nach Preuſſen zu ſenden, um durch 
ihn eine gründliche Unterſuchung der Streitpunkte anordnen und 
den Zwiſt beilegen zu laſſen, weshalb er auch den Römifchen Kö, 
nig erſucht habe, dem Legaten zu füglicher Verhandlung der Sache 
einige feiner Räthe beizugeben. Man erfuhr zwar bald, der Roͤ⸗ 
miſche König habe dem Papſte erklärt, er werde ſich ohne beſondere 
Aufforderung des Hochmeiſters um die Streithändel in Preuſſen 
vorerſt nicht weiter bekümmern. Gegen Ende des Novembers aber 
beim Hochmeiſter angelangt und aufs feierlichſte empfangen, er⸗ 
öffnete ihm der Legat den Zweck ſeiner Sendung; er gehe dahin, 
erklärte er, einige in Preuſſen gegen die Freiheit der Kirche 
aufgeſtellte Artikel gründlich zu unterſuchen, mit aller Kraft im 
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Lande Friede und Ruhe wieder herzuſtellen und mit dem Hoch⸗ 
meiſter die Mittel zu berathen, „wie dieſe Peſt im Lande aus⸗ 
zurotten ſey.“ Er hatte eine ſehr ausgedehnte Vollmacht theils 
in Beziehung auf den Orden wegen des Verfalls des Gottes⸗ 
dienſtes, Nachläſſigkeit in der Verwaltung und wegen des üblen 
Regiments, worüber er es auch nicht an Vorwürfen und Tadel 
gegen den Meiſter und die Gebietiger fehlen ließ, theils auch ge⸗ 
gen die Unterthanen wegen ihrer Anmaßung, verderblichen Satzun⸗ 
gen, Bündniſſe u. ſ. w. Es war ihm die ſtrengſte Unterſuchung 
alles deſſen, was verdammlich und nachtheilig ſey, und die 
eifrigſte Sorge zur Herſtellung der Eintracht und des Friedens 
aufs nachdrücklichſte ans Herz gelegt, mit der Weiſung, durch 
Bann und Interdict, ſelbſt mit Beihülfe des weltlichen Armes 
Alles anzuwenden, um das ihm aufgetragene Geſchäft mit er⸗ 
wünſchten Erfolgen auszuführen. 

Der Meiſter berief alsbald die Prälaten, Gebietiger, Lande 
und Städte zu einer Tagfahrt nach Elbing, um da des Legaten 
Anbringen zu verhören und ihm darauf zur Antwort zu ſtehen. 
Unter den Bundesverwandten kam Alles in Gährung und Be⸗ 
wegung; täglich wurden Verſammlungen und Berathungen ge⸗ 
halten; überall aber war man einig und feſt in dem Entſchluſſe, 
den Bund unter keinen Umſtaäͤnden aufzugeben und lieber ſich 
der größten Noth und Bedrängniß zu unterwerfen. Als darauf 
am 10. December die Tagfahrt äußerſt zahlreich eröffnet ward 
und der Legat auch hier den geſammten Ständen den Zweck ſei⸗ 
ner Sendung vorgelegt, ſchlug er drei Wege vor, auf denen die 
Mängel und Gebrechen des Landes und die Sache des Unfrie⸗ 
dens zwiſchen dem Orden und den Ständen abgethan werden 
konnten, den „der Inquiſition“ oder der ſtrengen Unterſuchung der 
Wahrheit, den des Rechts und Verhörs beider Theile, und den 
der Liebe, des Friedens oder des freundlichen Vergleiches. Un⸗ 
ter dieſen ſtellte er die Wahl, forderte darüber eine beſtimmte 
Antwort und entfernte ſich aus der Verſammlung. 

Darauf begann zwiſchen dem Meiſter und den Ständen eine 
lebhafte Verhandlung über die auf die mitgetheilten Beſchuldi⸗ 
gungen des Papſtes dem Legaten zu gebende Antwort. Die 
Stände erklärten: fie hätten von den Ihrigen überhaupt keine 
Vollmacht, dem Legaten irgend eine Antwort zu ertheilen, ſon⸗ 
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dern nur ihn zu hören, und nun fie ihn gehört, wollten fie ihn 
nicht weiter hören. Auf ihre Bitte, ihnen Alles mitzutheilen, 
weſſen der Legat ſie beſchuldige und ſie nach Schuld und Pflicht 
des Oberherrn darin zu vertreten, erwiederte der Hochmeiſter: 
Leſet des Papſtes Bulle, da findet ihr, weſſen man euch beſchul⸗ 
digt. „Iſt darin der Bund gemeint, entgegneten ſie, ſo wiſſet 
ihr wohl, daß wir ihn nur gegen Gewalt und Unrecht und mit 
Wiſſen und Willen des Hochmeiſters Paul von Rußdorf, der 
Gebietiger und Prälaten geſtiftet und euer Vorfahr Konrad von 
Erlichshanſen ihn beftätigt hat. Ihr ſelbſt habt uns, ohne Ein, 
rede wegen des Bundes, unſere Freiheiten und Privilegien zu⸗ 
geſagt. Der Bund iſt nicht gemacht wider unſern rechten Herrn, 
den wir ſelbſt gegen unrechtmäßige Gewalt vertheidigen wollen. 
Der Biſchof von Ermland iſt der Anſtifter aller uns aufgebür⸗ 
deten Beſchuldigungen; er will nicht nur ſeine Unterthanen un⸗ 
terdrücken, ſondern möchte auch über die des Ordens herrſchen. 
Vertretet und ſchützet ihr uns nicht gegen des Legaten Gedrang 
und Bann, ſo müſſen wir vor dem Papſte, dem Kaiſer und den 
Fürſten offenbaren, welche Urſachen unſerer Noth uns ſchon ſeit 
langen Zeiten zu dem Bunde bewogen, was wir ungern thun 
würden, denn es würde dem Orden nicht ſonderlich zur Ehre 
gereichen.“ Da brach voll Zorn der Meiſter in die Worte aus: 
„Euer treuloſes Bündniß, welches ihr, gegen euere Herren ge⸗ 
macht, ſogar noch vertheidigen wollet, hat noch kein redlicher 
Mann jemals gebilligt und ich ſelbſt werde es nimmermehr billi⸗ 
gen. Glaubt ihr Klagen wider uns führen zu können, fo wiſ⸗ 
ſet, wir haben wohl noch gerechtere wider euch wegen eueres 
Ungehorſams und euerer Widerſpänſtigkeit. Wollt ihr vom Le⸗ 
gaten keinen Bann befürchten, ſo zeigt euch gehorſam.“ 
Vergebens forderte der Hochmeiſter die Stände wiederholt 
zu einer Antwort auf; ſie beharrten dabei, daß ihre Vollmacht 
ſie dazu nicht berechtige. Der Meiſter dagegen, die Prälaten und 
Gebietiger übergaben jetzt dem Legaten die Erklärung: ſie geneh⸗ 
migen zur Stillung des Streites jeden der drei vorgeſchlagenen 
Wege; durch den der Unterſuchung und des Rechts werde zwar 
ihre Unſchuld am klarſten an den Tag kommen, doch gerne näb- 
men ſie auch den des friedlichen Vergleiches an; weiſe man ib⸗ 
nen Fahrläſſigkeit nach, fo würden ſie die Strafe nicht fliehen, 
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ſondern als Söhne des Gehorſams thun, was das Recht der 
Vernunft erheiſche. Zufrieden mit dieſer „ſo gütigen und an⸗ 
dächtigen Antwort,“ wie der Legat fie nannte, forderte er jetzt 
den Hochmeiſter auf, die Stände als ungehorſame Söhne des 
Papſtes und der Kirche mit Gewalt zu einer Erklärung zu zwin⸗ 
gen. „Wir rufen euch an, ſprach er zum Meiſter, als einen 
Handhaber des weltlichen Schwertes in dieſen Landen; richtet 
euch auf wider ſie mit dem Schwerte weltliches Zwanges mit 
ſolchem Ernſte, daß ſie gezwungen werden, uns eine Antwort zu 
geben.“ Die Stände erklärten jetzt dem Hochmeiſter, „eine be⸗ 
queme Antwort“ einbringen zu wollen, ſofern er eine andere 
Tagfahrt anberaume, damit ſie über eine ſolche zuvor ſich allzu⸗ 
mal berathen könnten. Nur mit Mühe war der Legat zu bewe⸗ 
gen, in das Geſuch zu willigen. So ward nach langen Ver⸗ 
handlungen eine neue Tagfahrt in Elbing in den letzten Tagen 
des Jahres 1450 feſtgeſetzt. 

Mittlerweile fanden unter den Verbündeten zahlreiche Ver⸗ 
ſammlungen Statt; es gab zwar hie und da zaghafte und ſchwan⸗ 
kende Gemüther; allgemein indeß ward auf den Tagfahrten der 
Beſchluß gefaßt: man wolle treu und feſt beim Bunde bleiben; 
Alle wollten für Einen ſtehen und Drohung und Bann ſollten ſie 
nicht trennen; Gut und Blut wolle man daran ſetzen und den 
Ausgang Gott und der Gerechtigkeit anheimſtellen. Und als 
darauf die neue Tagfahrt zu Elbing eröffnet ward, übergab Hans 
von Baiſen dem Legaten der Stände Antwort, zugleich mit ei⸗ 
ner Abſchrift ihres Bundesbriefes und einer Declaration ihres 
Bundes, worin ſie erklärten: es ſey ihnen ſchweres Unrecht ge⸗ 
ſchehen, daß man ſie beim Papſte wegen Verfalles des Gottes⸗ 
dienſtes und Beeinträchtigung der Kirchenfreiheit angeklagt, viel⸗ 
mehr hätten ſie die in Kriegen mit ihren Nachbarn zerſtörten 
Kirchen und Klöſter nach ihren Kräften wieder aufgebaut und 
den Gottesdienſt wieder eingerichtet. Mit gleichem Unrecht ſeyen 
ſie als Verſchwörer und Widerſpänſtige gegen ihre Landesherr⸗ 
ſchaft angeſchuldigt. Ihr Bund ſey aus ehrlichen, redlichen und 
nothwendigen Urſachen geſchloſſen; ſein Zweck widerſpreche weder 

dem Rechte, noch der Billigkeit, noch der Unterthanenpflicht; er 
ziele einzig dahin, dem Hochmeiſter getreu und hold zu ſeyn, 
ihm gebührlichen Gehorſam zu leiſten und aller Ungerechtigkeit 
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und Gewalt zu ſteuern und zu wehren. „Wir werden uns all⸗ 
zumal, fügte Hans von Baiſen hinzu, als gehorſame Söhne der 
Kirche finden laſſen und gegen Gott und unſern Herrn nie an⸗ 
ders handeln, als wir nach Ehre und Recht ſchuldig ſind. Iſt 
aber irgend ein Gebrechen und Zwiſt zwiſchen uns und dem 
Meiſter und ſeinem Orden, ſo wollen wir uns gütlich und freund⸗ 
lich mit einander vertragen und verſtändigen.“ 

Dem Hochmeiſter genügte die gegebene friedliche Antwort; 
hoffend, daß er jetzt leicht mit den Ständen ſich freundlich werde 
ausgleichen können, konnte er ſelbſt keine weitere Einmiſchung 
des Legaten in die Verhältniſſe des Landes wünſchen und er⸗ 
ſuchte daher den letztern, ſeine Unterthanen mit der Strafe und 
Beſchwerung feiner Machtbriefe zu verſchonen. Der Legat trug 
zwar Anfangs Bedenken, in das Geſuch zu willigen, vorſchützend, 
er könne nicht eigentlich mit Freude zum heil. Vater zurückkehren, 
da er noch keine völlige Eintracht. herbeigeführt ſehe; indeß er⸗ 
klärte er endlich: er wolle kein Störer des Friedens ſeyn, wenn 
ihn der Meiſter herzuſtellen hoffe. Wenige Tage nach der Tag⸗ 
fahrt kehrte er nach Rom zurück. 

Die Aufregung der Gemüther aber, welche der Legat 
durch ſeine Drohungen veranlaßt, konnte nicht ſo leicht wieder 
beſchwichtigt werden. Am unruhigſten war die Stimmung im 
Kulmerlande. Unter den Städten ſtanden dort immer noch 
Kulm und Thorn voran, der Sammelplatz aller Unzufriedenen. 
Unter der Ritterſchaft waren es vor allem die Mitglieder des 
alten Eidechſen⸗Bundes, die, nachdem ſich ihr Verein lange 
Zeit im Stillen und ohne rege Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten ziemlich verborgen gehalten, jetzt einflußreich in 
die Verhältniſſe des Landes eingriffen. In ihrem Bunde hat⸗ 
ten ſich gerade jetzt die angeſehenſten Männer des Landes ver⸗ 
einigt oder verſtärkten ihn noch durch ihren Beitritt immer mehr. 
Zu den Vornehmſten gehörten der Bannerführer Hans von 
Czegenberg, Auguſtin von der Schewe, Gabriel von Baiſen, 
Hanſens von Baiſen Bruder, Thielemann von Wege, der be⸗ 
redte Bürgermeiſter von Thorn, Jocuſch oder Jacob von Swen⸗ 
ten, Michael von Buchwalde, Ramſchel von Krixen genannt von 
Ludwigsdorf und mehre andere. Ihres Bundes urfprünglicher 
Zweck fiel ja im Ganzen mit dem der Bundes verwandten fo ſehr 
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in eins zufammen, daß ſchon darum ihre Häupter jetzt auch auf 
den Tagfahrten immer als die erſten Sachwalter und Sprecher 
erſchienen. Sie waren es vorzüglich, die ſich den Bemühungen 
des Legaten mit kecker Beharrlichkeit widerſetzt, ihm manches 
kühne Wort geſagt und nun auch nach ſeiner Abreiſe die Span⸗ 
nung der Gemüther von Tag zu Tag neu aufregten und ſtei⸗ 
gerten. Hans von Czegenberg ward als Hauptmann und ober⸗ 
ſter Leiter aller ihrer Verhandlungen an des Bundes Spitze ge⸗ 
ſtellt, um von Thorn und Kulm aus Alles in Bewegung zu 
ſetzen, denn ſchon ging das Gerücht im Lande: der Orden habe 
im Ausland Söldner beſtellt. | 

Die Gährung im Lande nahm noch zu, als ſich die Nach⸗ 
richt verbreitete und ſogar von den Kanzeln herab verkuͤndigt 
wurde, daß der Legat bei feiner Abreiſe erklärt habe: alle Theil⸗ 
nehmer am Bunde ſeyen in Todſünden befangen und im päpfte 
lichen Banne, die bereits Verſtorbenen aber in ewiger Verdamm⸗ 
niß. Und wie der Biſchof von Ermland durch eine öffentliche 
Betätigung dieſer Nachricht die Gemüther in die größte Aufre⸗ 
gung brachte, ſo geſchahen nun auch vom Deutſchmeiſter, ob⸗ 
gleich er jetzt nach des Legaten Erſcheinen zu einer gütlichen und 
friedlichen Ausgleichung mit den Bundes verwandten rieth, doch 
in Deutſchland Schritte, welche das Mißtrauen und die Spannung 
noch bedeutend ſteigerten. Er hatte ſich nämlich wie an den 
Kurfürſten von Brandenburg, an den Erzbiſchof von Köln und 
an mehre andere Fürſten, fo auch an den Römifchen König mit 
der Bitte gewandt, an die Verbündeten in Preuſſen nachdrück⸗ 
liche Mahnſchreiben ergehen zu laſſen, daß ſie dem Bunde ent⸗ 
ſagen ſollten, widrigenfalls ihnen mit einem Richttage vor dem 
Römiſchen Könige zu drohen. Die Schreiben der Zürften, alle 
an Danzig gerichtet, weil in Deutſchland die Danziger als die 
Häuptlinge des Bundes galten, langten auch bald an, in ihrer 
Sprache ernſt, doch wohlwollend, alle zu friedlicher und freund⸗ 
licher Ausgleichung mit dem Orden ermahnend. Dennoch lief 
von Danzig aus, wo man die wohlgemeinten Abſichten der Für⸗ 
ſten gefliſſentlich entſtellte, ſchnell durchs ganze Land das Ge⸗ 
rücht: der Meifter, mit den Fürſten im Bündniß, erwarte be⸗ 
deutende Söldnerhaufen, um die Bundes verwandten plotzlich zu 
überfallen. Man traf daher in Danzig ſchon Anſtalten zur Ver⸗ 
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theidigung und im Kulmerland unter den Eidechſen⸗Rittern und 
in Kulm und Thorn kam Alles in größte Bewegung. Die Bes 
ſorgniß der Stände ward bald noch vermehrt durch ein ſehr ern⸗ 
ſtes und nachdrückliches Ermahnungsſchreiben des Römiſchen Kö- 
niges an fämmtliche Verbündete, denn auch der Hochmeiſter ſelbſt 
hatte bereits dieſem die Bundesſache in dem nachtheiligſten Lichte 
geſchildert. „Der Bund, erklärte der König, ſtreite gegen geiſt⸗ 
liches und weltliches Recht; die Reichsfürſten hätten ihn bereits 
aufgefordert, mit allem Nachdruck gegen ihn aufzutreten, jedoch 
wolle er in Güte zuerſt warnen, ſie ermahnen und ihnen befehlen, 
den Bund in Güte abzuthun und ſich nicht gegen Geſetze, Frei⸗ 
heit, Recht und löbliche Ordnung aufzulehnen, ſondern ſich ihrer 
Herr ſchaft gehorſam zu beweiſen, wo nicht, ſo werde er ſolche 
Uebertretung geiſtlicher und weltlicher hochverpönter Geſetze nicht 
länger dulden.“ Als bald nachher Hans von Czegenberg von 
einer Tagfahrt zu Marienwerder beim Hochmeiſter erſchien, um 
ihn um Rath zu fragen, wie man ſich gegen den König verant⸗ 
worten ſolle, erwiederte dieſer: Wir rathen euch mit allen unſern 
Gebietigern, dem Gebote des Königes und der Kurfürſten ohne 
weiteres zu gehorchen und dem Bunde zu entſagen, euch bei ih⸗ 
nen entſchuldigend, daß ihr bei Schließung deſſelben nicht ge⸗ 
wußt, daß er gegen Recht und Geſetz ſey, denn nur ſo könnt 
ihr der Gefahr und den Strafen entgehen, die in den Briefen 
gedroht find. | 
Um eine friedliche Einigung mit den Verbündeten einzuleis 
ten, ordnete der Meiſter im September (1451) eine neue Tag⸗ 
fahrt zu Elbing an. „Vergleicht euch, ſprach er da zu ihnen, 
wie ihr es uns zugeſagt, mit uns in Güte über euere Klagen 
und legt den Bund ab, das iſt mein und aller Gebietiger letzter 
Rath und Bitte. Wir wollen euch eine kräftige Verſicherung 
und Verſchreibung geben, die euch gegen Ueberfall, Gewalt und 
alles Unrecht ſicher ſtellen ſoll.“ Auf der Stände Erſuchen ward 
ihnen ſolche auch alsbald zugeſtellt. Es hieß darin: aller Streit 
zwiſchen dem Orden und den Ständen ſolle hingelegt und zu 
ewiger Zeit vergeſſen ſeyn; niemand ſolle vom Orden gerichtet 
werden ohne Urtheil und Recht; wer dem erweislich zuwider 
handle, ſolle vom Meiſter gerichtet werden; entweiche er aus 
dem Lande, ſo ſolle kein Ordenshaus ihn aufnehmen, bis er 
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nach des Ordens Regel und Recht ‚gerichtet ſey. Jedes Jahr 
ſolle ein Richttag gehalten werden, auf dem man jeden Kläger 
gegen einen Gebietiger, Beamten oder Ordensbruder über Ge⸗ 
walt und Unrecht verhören wolle. Die Stände indeß fanden 
dieſe Zuſicherung zu ungenügend und unvollſtändig, fuhren fort, 
ihren Bund auf die gewohnte Weiſe zu rechtfertigen, und es 
kam ſomit auch jetzt wieder zu keiner Einigung. Auch einige 
Bullen des Papſtes, die man den Verſammelten vorlas und in 
denen er ſie von ihrem Ungehorſam und dem Bunde abmahnte, 
mit der Drohung, er werde ſie zum Schreckensbeiſpiel für An⸗ 
dere als in alle feſtgeſetzten Strafen verfallen erklären müſſen, 
damit ſie ſähen, daß nicht allein er, ſondern alle Chriſtenfürſten 
und Völker mit Macht und Nachdruck gegen ſie aufſtehen wür⸗ 
den, hatten keine Wirkung. 


Bald nach dem Tage zu Elbing trat die Ritterſchaft mit 
den größeren Städten, je mehr man ſie bisher hatte ſchrecken 
und einſchüchtern wollen, um ſo feſter in ihren Verſammlungen 
zu dem Beſchluſſe zuſammen: man wolle den Bund unter keiner 
Bedingung aufgeben und beim Röm. Könige ſich in einer bün⸗ 
digen Antwort rechtfertigen. Am ſtärkſten war die Aufregung 
immer noch im Kulmerland, wo jeder für ehrlos erklärt wurde, 
der aus dem Bunde austreten würde. Die erwähnte Zuſiche⸗ 
rung des Meiſters ward dort allgemein verworfen; ja Thiele⸗ 
mann vom Wege, der Bürgermeiſter von Thorn, trat in einer 
Verſammlung der Ritter und Städte ſogar mit dem Worte auf: 
„Wüßten wir einen Bürger, der des Meiſters Brief aufnähme, 
wir wollten ihm den Kopf abſchlagen und ihn vor die Hunde 
werfen. An Geld ſoll es uns nicht fehlen; wir ſetzen einen Schoß 
aufs Land, wovon jeder erhält, was er ausgegeben. Wird es 
nöthig, ſo appelliren wir auch an den Röm. König, denn große 
Gelehrte, die wir um Rath gefragt, haben erklärt, daß wir den 
Bund mit allem Rechte behaupten können und daß er nicht wi⸗ 
der die heilige Kirche ſey.“ Derſelbe Geiſt ſprach ſich auch in 
Danzig aus. An die Kulmer ſchloſſen ſich am meiſten die Oſte⸗ 
roder an, doch fehlte es unter dieſen an einem rechten Vereini⸗ 
gungspunkte, denn Hans von Baiſen ſtand zwar ſchon auf der 
Seite des Bundes, doch immer noch vermittelnd da, häufig be⸗ 
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müht, die Intereſſen gegenfeitig auszugleichen; feine Thätigkeit 
hemmte indeß immer noch feine fortwährende Kränklichkeit. 

Zu dieſen Stürmen im Innern des Landes aber kamen nun 
noch Beſorgniſſe wegen eines Krieges mit einigen Nachbarfür⸗ 
ſten. Der Herzog Joachim von Stettin verlangte, weil der 
Vogt der Neumark allerlei Raubgeſindel und Mordbrenner, die 
ſeinem Lande außerordentlichen Schaden zugefügt, gehauſt und 
gehegt hatte, einen bedeutenden Schadenerſatz, und da der Hoch⸗ 
meiſter ſich auf die Forderung nicht einließ, ſo begann der Herzog 
ſtarke Kriegsrüſtungen. Kaum aber war dieſe Streitſache auf 
einem Verhandlungstage glücklich wieder beigelegt, als auch aus 
Polen Nachrichten von bedenklichen Rüſtungen kamen, die auf 
einen Einfall ins Ordensgebiet berechnet zu ſeyn ſchienen, denn 
der Krieg wurde in Polen gewünſcht, und der König wollte, 
wie man hörte, nur noch abwarten, welchen Erfolg die Ver⸗ 
handlungen des Ordens mit den Verbündeten haben würden, 
um dann vielleicht die Partei dieſer letzteren zu ergreifen. Noch 
wichtiger fuͤr den Augenblick waren für den Hochmeiſter ſeine 
Berhältniffe zum Deutſchmeiſter Soft von Venningen. Da dieſer 
die Bedrängniſſe des Ordens in Preuſſen benutzte, um abermals 
die Streitſache über die Gültigkeit der Statuten Werners von 
Orſeln zur Sprache zu bringen, ſo berief der Hochmeiſter im 
März des J. 1452 ein General⸗Kapitel nach Marienburg, wos 
zu auch der Deutſchmeiſter nach Preuſſen kam, jedoch nur unter 
einem ſichern Geleitsbriefe des Hochmeiſters, denn er wagte es 
nicht nach ſeinem letzten Abſchiede ohne einen ſolchen im Lande zu 
erſcheinen. Die Verhandlungen über die Statuten aber waren 
wieder neuer Zündſtoff zu Hader und Feindſchaft unter den Ober⸗ 
häuptern des Ordens, denn die Erklärung des Hochmeiſters: 
die Statuten müßten als dem Orden in aller Hinſicht ſchädlich, 
für Ruhe und Frieden nachtheilig jetzt ohne weiteres völlig ver⸗ 
nichtet und aufgehoben werden, ließ kaum noch eine Möglichkeit 
einer gegenſeitigen Verſtändigung zu, zumal da der Deutſchmei⸗ 
ſter es offen ausſprach, daß der Schimpf und Schaden, den der 
Hochmeiſter den Statuten zuſchrieb, die Schuld der Hochmeiſter 
und ihres böſen Regiments in Preuſſen ſey. 

Da der Meiſter erfuhr, daß die Stände beſchloſſen hätten, 
in Anweſenheit der beiden Meiſter von Deutſchland und Livland 
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auf einer Tagfahrt ihre Klagen und Beſchwerden gegen den Or⸗ 
den frei und offen auszuſprechen und den Hochmeiſter, die Prä⸗ 
laten und Gebietiger wegen der vielfachen Gewaltthätigkeiten und 
Ungerechtigkeiten vor den erwähnten Meiſtern förmlich in An⸗ 
klage zu verſetzen, ſo ſuchte er Anlaß, den Deutſchmeiſter ſo bald 
als möglich aus Preuſſen wieder zu entfernen. Allein er hatte 
davon wenig Gewinn; denn bald darauf kamen die Bundesver⸗ 
wandten in großer Zahl zur Tagfahrt in Marienwerder zuſam⸗ 
men, an ihrer Spitze als Leiter der Verhandlungen die Vor⸗ 
nehmſten der Eidechſen⸗Ritter. Man ſchien jetzt mit dem ent⸗ 
ſchiedenſten Ernſt gegen den Orden auftreten zu wollen; man 
faßte daher eine Schrift ab, worin man für alle diejenigen, 
welche irgend Klagen zu führen hätten, um einen Richttag bat, 
und überbrachte ſie dem Hochmeiſter. Dieſer indeß, eben auf 
einer Reiſe durch Pommerellen, ſchien ſich vorerſt auf die Sache 
nicht weiter einlaſſen zu wollen, und ſelbſt auch die Andeutung, 
daß der Bund, wie ſchon früher zu Pauls von Rußdorf Zeit, 
jetzt wiederum die verſprochene Hülfe der drei Konvente Königs: 
berg, Balga und Brandenburg in Anſpruch nehmen müſſe, be⸗ 
wog ihn zu keiner beſtimmten Erklärung. Erſt als die Verbün⸗ 
deten dieſen Schritt wirklich thaten, die Konvente um Schutz 
und Beiſtand anriefen, indem fie ungerecht beim Papſt, Kaifer 
und Reich verklagt, vom Hochmeiſter aber ohne Hülfe gelaſſen 
ſeyen, erregte die Nachricht hievon bei dieſem die größte Beſorg⸗ 
niß, denn in Erinnerung der einſtigen Zuſage des Beiſtandes von 
Seiten der Konvente ſchien ihm die Sache jetzt höchſt bedenklich. 
Es kam hinzu, daß die Gährung und Aufregung im ganzen Lande 
bald noch mehr geſteigert wurde, indem eine Bulle des Papſtes 
anlangte, worin nicht nur der Bund für null und nichtig und 
alle Beſtimmungen und Satzungen, worauf er beruhte, für völ⸗ 
lig ungültig und kraftlos erklärt, ſondern auch allen Anhängern 
und Förderern deſſelben mit dem Bannſtrahle gedroht ward, wo⸗ 
fern ſie ihn, da er gegen alle Kirchenfreiheit ſtreite, nicht fofort 
aufgeben und zum Gehorſam gegen die Landes⸗Prälaten und 
den Orden zurückkehren würden. Die Gemüther wurden noch 
mehr entflammt, als ſich zugleich das Gerücht verbreitete: der 
Meiſter habe bereits den Komthuren im Kulmerlande heimlich 
den Befehl ertheilt, ſich der Bundeshäupter und Stimmführer 
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ſobald als möglich zu bemächtigen und wo man fle finde, auf⸗ 
zuheben. Es wurden daher im Kulmerland hie und da ſchon 
Stimmen laut: wolle der Meiſter ſeine Unterthanen nicht bei 
ihren Rechten laſſen, ſo ſey man ſehr geneigt, ſich in den 
Schutz des Königes von Polen zu begeben. 

Der Hochmeiſter ſelbſt hatte jetzt ſchon faſt keine Hoffnung 
mehr, mit den Verbündeten bei der obwaltenden Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Erbitterung ſich je gütlich ausgleichen zu können, 
zumal da der Deutſchmeiſter die ſchon bei ſeiner Abreiſe aus 
Preuſſen gegebene Erklärung wiederholte, daß er zu der Art, 
wie der Hochmeiſter durch die erwähnte Verſchreibung ſich mit 
den Verbündeten abfinden wolle, niemals ſeine Zuſtimmung ge⸗ 
ben werde, wenn nicht mehre weſentliche Punkte in Betreff der 
Gerichtsverhältniſſe darin verändert würden. Aber auch die 
Verbündeten ſchienen ſchon keine Ausgleichung auf friedlichem 
Wege mehr zu erwarten. Sie ſetzten ihr Vertrauen immer noch 
auf den Kaiſer, an den ſie ſich bereits gewandt hatten. Zwar 
war von dieſem von neuem das ernſt drohende Gebot gekom⸗ 
men: ſie ſollten den Bund ſchlechterdings abthun, ihren Streit 
beilegen und dem Orden Gehorſam leiſten oder es werde nöthig 
ſeyn, wider ſie nach Reichsrechten zu verfahren. Allein man be⸗ 
hauptete, dieſes Schreiben des Kaiſers ſey vom Biſchof von 
Ermland verfaßt und untergeſchoben. Man bereitete daher eine 
Geſandtſchaft vor, die beim Kaifer den Hochmeiſter und den Or⸗ 
den in Anklage verſetzen und dem kaiſerlichen Gerichte alle Klag⸗ 
beſchwerden der Verbündeten zur Entſcheidung vorlegen ſollte. 

Da berief der Hochmeiſter, vielleicht um den koſtſpieligen 
Rechtsſtreit am Kaiſerhofe zu vermeiden, die Häupter des Bun⸗ 
des noch einmal zu ſich nach Marienburg. Er ſprach zu ihnen 
mit großer Milde: „Wir haben ſeit etlichen Jahren unter ein⸗ 
ander ohne Richter ſchriftlich und mündlich Klage und Antwort 
aufgenommen, ſind aber dadurch nicht zu Ruhe und Friede ge⸗ 
kommen, denn was uns Recht dünkte, ſchien euch Unrecht. 
Nun heißt es aber in euerem Bunde ausdrücklich: er ſey wider 
Gewalt und Unrecht geſtiftet, ſo daß jedermann bei Recht blei⸗ 
ben ſolle; werde jemand über Unrecht klagen, der ſolle ſich zu 
Recht berufen und am Rechte genügen laſſen. Faſſet alſo alle 
euere Klagen wider uns zuſammen, wie wir desgleichen die wi⸗ 
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der euch; wir wollen dann beide vor einen gebührlichen Richter 
treten. Was dieſer als Recht ausſpricht, wollen wir euch feſt 
und unverbrüchlich halten. Wählet den Richter ſelbſt; iſt euch 
der Papſt, unſer gebührlicher Richter, zu ferne, ſo wählet den 
Kaiſer, einen Kurfürſten, Fürſten, Erzbiſchof, Biſchof oder auch 
vier von beiden Theilen erkorene weiſe Männer aus unſern Un⸗ 
terthanen, die unter ſich einen Obmann ernennen mögen. Sie 
mögen nach Gott und Recht Alles enden und entſcheiden.“ 
Allein dieſes verſöͤhnliche Wort des Meiſters erweckte kein 


Vertrauen und fand keinen Anklang mehr. Es kamen auf einer 


Tagfahrt der Verbündeten zu Marienwerder wieder eine Menge 
der gröbſten Gewaltthaten und Gräuel mehrer Gebietiger gegen 
die Unterthanen zur Sprache, die, obgleich meiſt nur erdichtet, 
um gegen den Orden aufzuhetzen, dennoch allgemein geglaubt 
wurden und Alles gegen die Ordensherren erbitterten und em⸗ 
pörten. Eine Sühne mit dem Orden war ſeitdem kaum noch 
denkbar. Die Spaltung war nunmehr unheilbar; mit jedem Tage 
ward die Feindſchaft ſchneidender, die Gährung immer wilder. 

Da kam im September (1452) dem Hochmeiſter aus Thorn 
die Nachricht zu: die beiden Eidechſen⸗Ritter Gabriel von Bai⸗ 
ſen und Thielemann von Wege ſeyen beim Erzbiſchof von Gne⸗ 
ſen geweſen, ihn zu bitten: er möge beim Könige von Polen 
bewirken, daß er die Bundes verwandten in Preuſſen in feinen 
Schutz und Schirm nehme, und man ſage, der König habe ih⸗ 
nen durch Brief und Siegel Schutz und Hülfe zugeſichert. Auch 
der Biſchof von Pomeſanien hatte in dieſe Verhältniſſe ſchon 
einen tiefern Blick gethan und warnte den Meiſter vor dem 
Könige, dem Erzbiſchof von Gneſen und den Polniſchen Präla⸗ 
ten. Es war alſo unzweifelhaft jetzt ſchon die erſte Verbindung 
der Verbündeten mit Polen durch die Eidechſen⸗Ritter ange⸗ 
knüpft; es war ſomit der erſte Schritt zum Abfalle vom Orden, 
zum Verluſte des ganzen weſtlichen Preuſſens gethan, ein 
Schritt, der mit der Reihe der ihm folgenden das Schickſal die⸗ 
ſes Landes auf Jahrhunderte hinaus beſtimmte. Der Einfluß 
des Königes von Polen auf die innern Verhältniſſe Preuſſens 
war von jetzt an unverkennbar. | 

Im October ging nun eine Geſandtſchaft der Verbünde⸗ 
ten an den Kaiſer ab mit einer weitläuftigen Zuſammenſtellung 
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aller Klagen und Beſchwerden von der Zeit der Tannenberger 
Schlacht bis auf den letzten Tag, die man am Kaiſerhofe zur 
Rechtfertigung vorlegen wollte. Zu gleicher Zeit aber eilte auch 
. eine Botſchaft, an ihrer Spitze Gabriel von Baiſen, nach Kra⸗ 
kau zum Könige, um ſich deſſen Beihülfe im Fall der Noth zu 
verſichern. Schon vorher hatte auch der Hochmeiſter, um den 
Anklagen der Verbündeten zuvorzukommen, den Vogt von Leipe 
Georg von Eglofftein an den Kaiſer abgeſandt, mit zahlreichen 
Documenten und andern Schriften verſehen, um daraus des 
Ordens Sache zu vertheidigen und das Ungerechte der Klagen 
der Gegner darzuthun. 

Mittlerweile verlief die Zeit in Preuſſen unter den wilde⸗ 
ſten Bewegungen. Man hatte bereits nach dem Beſchluſſe einer 
Tagfahrt zu Kulm von Thorn aus das Gebot erlaſſen: es 
ſolle niemand von den Bundesverwandten mit den aus dem 
Bunde Ausgetretenen irgend welche Gemeinſchaft haben, man 
ſolle ſie als Meineidige verachten und ihre Briefe und Siegel 
als ungültig überall verwerfen. Täglich wurden beider Seits 
neue Schmähungen, Verhetzungen und die ſeltſamſten Beſchuldi⸗ 
gungen der Parteien gegen einander ausgeſprochen. Die aus 
dem Bunde Ausgetretenen ſchimpfte man „geheinde, mein⸗ 
eidige Schälke“, die Bundesglieder nannte man im Orden häus 
fig „bündiſche Hunde“. Da ſich ferner auch die Nachricht ver⸗ 
breitete, daß der Hochmeiſter in Böhmen bereits eine ſtarke 
Macht von Söldnern in Dienſt genommen habe, die nur auf 
Befehl warte, um ins Land einzurücken, ſo ſah man bald die 
Bundesſtädte raſtlos mit Anſtalten zur Gegenwehr beſchäftigt, 
die Bundesritter ſorgten für Harniſch und Waffen. Der Eifer 
wuchs, als man wahrnahm, daß auch der Orden in eiligſter 
Thätigkeit ſeine Burgen mit Kriegsbedarf und Lebensmitteln 
verſah. Jeder Tag ließ ſchon einen Ausbruch des Kampfes be⸗ 
fürchten. Als aber die Geſandten aus Polen, wo ſie überall 
auch bei den hohen Prälaten und Woiwoden die freundlichſte 
Aufnahme gefunden, nach Thorn zurückgekehrt den Erfolg ihrer 
Sendung bekannt machten, verbreitete ſich von dort aus ein 
wahrer Hohnjubel unter den Verbündeten, ein Beweis, daß 
Gabriel von Baiſen beim Könige von Polen mehr geſucht und 


bewirkt hatte, als bloß freies Geleite für die Sendboten an den 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 8 Bon. III. 15 
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Kaiſer, denn dieſen Zweck ſchob man unter, um den wahren 
zu verſchweigen. Die Erbitterung der Parteien war bereits fo 
hoch geſtiegen, daß man es ſogar für nöthig fand, den Hoch⸗ 
meiſter vor Vergiftung zu warnen; man nannte es Eidechſen⸗ 
Gift, vor welchem er ſich zu hüten habe. Natürlich konnte un⸗ 
ter ſolchen Verhältniſſen die Sendung einiger Räthe, durch 
welche im Anfange des Jahres 1453 der Kurfürſt Friederich 
von Brandenburg und Herzog Friederich von Sachſen wo moͤg⸗ 
lich eine friedliche Ausgleichung zwiſchen dem Orden und den 
Verbündeten vermitteln wollten, weiter keine Wirkung haben. 
Unterdeſſen gewann der Orden neue Hoffnung zum Gelin⸗ 
gen feiner Sache am Kaiſerhofe, denn nicht bloß unter allen 
dort verſammelten Fürſten und den kaiſerlichen Räthen war nur 
Eine Stimme, daß der Stände⸗Bund in Preuſſen durchaus 
gegen Recht und Geſetz ſtreite, ſondern auch der Kaiſer ſelbſt 
erließ ein neues nachdrückliches und ernſtes Ermahnungsſchreiben 
an die Verbündeten, ſie nochmals an ihre Pflichten und an Ge⸗ 
horſam gegen den Orden erinnernd und mit ſtrengſter Ordnung 
des Rechts drohend, fofern fie nicht willfahren würden. Da 
jedoch die Bundesgeſandten den Kaiſer um eine richterliche Ent⸗ 
ſcheidung erſuchten, weil ja der Orden ſich ſelbſt auch auf ihn 
als oberſten Richter berufen, ſo legte endlich der Kaiſer den 
Parteien einen Rechtstag, der aber erſt zu Johanni des nächſten 
Jahres (1454) Statt finden ſollte. Indeß gelang den Bundes⸗ 
geſandten doch ſchon jetzt ein äußerſt wichtiger Schritt. Sie be⸗ 
wirkten nicht nur für die Städte Kulm und Thorn eine kaiſer⸗ 
liche Beſtätigung aller ihrer Freiheiten, Privilegien und ihres 
alten löblichen Herkommens (gewiß nicht ohne Abſicht auf ihr 
Bundesverhältniß, obgleich davon nicht ausdrücklich die Rede 
war), ſondern ſie erhielten vom Kaiſer ſogar die Vollmacht 
und Berechtigung, daß die Bundesverwandten ſich in ihren 
Bundesangelegenheiten, ſo oft ſie wollten, zu Tagen und Be⸗ 
rathungen verſammeln, Anwalte wählen und zur Aufbringung 
der Koſten bei Sendung ihrer Machtboten und zur Vollführung 
ihrer Rechtsſache „eine ziemliche Schatzung und Schoß“ aus⸗ 
ſchreiben und erheben dürften, wobei der Kaiſer ausdrücklich ge⸗ 
bot, man ſolle die Stände Preuſſens in dieſen ihnen ertheilten 
Begnadigungen und Begünſtigungen bei Vermeidung ſchwerer 
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Ungnade in keiner Weiſe hindern. Wohl mochte ber Kaiſer 
ſelbſt die ertheilte Berechtigung, für die er ein Geſchenk von 
fünftauſend vierhundert Gulden erhielt, nur auf den obwalten⸗ 
den Rechtshandel beziehen; allein die Bundesgeſandten deuteten 
das, was ſie ſelbſt „die Freiheit und Confirmation für die bei⸗ 
den erwähnten Städte“ nannten, als eine förmliche kaiſerliche 
Beſtätigung des Bundes, an deſſen Spitze dieſe Städte ſtan⸗ 
den, und nicht ohne Schlauheit war in ihrer Schrift auch 
Alles ſo geſtellt, daß Unkundige ihrer Deutung Glauben ſchen⸗ 
ken konnten. 

So kehrten die Bundesgeſandten vom Kaiſerhofe zurück, 
wie im Triumph von einer großen Volksmenge unter hohen 
Ehren eingeholt. Es galt jetzt vor allem, in den Bundes ver⸗ 
wandten Muth und Vertrauen aufrecht zu erhalten, und die 
Bundeshäupter, beſonders die Eidechſen⸗Ritter, unterließen es 
nicht, ihre Aufnahme und Verhandlung am Kaiſerhofe überall 
im günſtigſten Lichte darzuſtellen. Thielemann von Wege er⸗ 
klaͤrte öffentlich: es ſey wohl eines halben Landes werth, daß 
die Sendboten beim Kaiſer geweſen, denn nun habe man volle 
Gewißheit, daß der Bund ferner auch beſtehen werde; der Kai⸗ 
ſer habe ſie an ſeiner Seite ſitzen laſſen, die des Ordens dage⸗ 
gen hätten ſtehen müſſen und ſeyen von einigen Fürſten verlacht 
und verhöhnt worden. Aehnliche Gerüchte gingen auch von an⸗ 
dern aus. Mit gleichem Eifer war man auch bemüht, den 
Bund noch mehr zu verſtärken, namentlich die kleineren Städte 
bald durch lockende Verheißungen, bald durch Neckereien und 
Beläſtigungen in ihn hineinzuziehen. Thielemann von Wege, 
Hans von Czegenberg u. a. ritten von Stadt zu Stadt und 
von einem Dorfe zum andern, um ſie zum Eintritt in den 
Bund zu gewinnen und faſt überall mit Erfolg, denn ſelbſt 
die kleinen Freien warfen ſich jetzt in mehren Gegenden dem 
Bunde zu. 

Da wandte ſich eines Tages der Meiſter ſchwer befümmert 
an Hans von Baiſen mit der Bitte: „Helfet rathen, daß ſol⸗ 
cher Widerwille und Zwietracht unternommen und hingelegt 
werde, denn wenn das nicht geſchieht, ſo könnet ihr wohl er⸗ 
kennen, daß uns ſolches die Länge ſchwerlich ſtünde zu dulden; 
wir müßten auf andere Wege denken, um den Unſrigen Ruhe 
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und Friede zu verſchaffen.“ Allein auch dieſer fo allgemein ge⸗ 
achtete und einflußreiche Mann war jetzt nicht mehr im Stande, 
das drohende Ungewitter zu beſchwören; der Sturm der Leiden⸗ 
ſchaften tobte ſchon zu wild und mächtig, als daß eines Men⸗ 
ſchen Wort ihn hätte beſchwichtigen können. Seitdem ſank auch 
Hans von Baiſen mehr und mehr in des Hochmeiſters Ver⸗ 
trauen. Schon längſt für des Ordens Intereſſe völlig unthätig, 
begab er ſich jetzt nach Thorn, dort von da an täglich in Be⸗ 
rathungen mit dem dortigen Rathe beſchäftigt; man konnte u 
erfahren, was fie betrafen. 

Nun aber ſollte auch in Anwendung gebracht werden, 925 
man am Kaiſerhofe errungen hatte. Man berief deshalb eine 
Tagfahrt nach Marienwerder. Dort legten die Bundeshaͤupter 
den zahlreich Verſammelten nicht nur einen Bericht über die 
Verhandlung mit dem Kaiſer vor, wonach dieſer und die Für⸗ 
ſten den Bund als nicht wider Gott, die Kirche oder die recht⸗ 
mäßige Herrſchaft ſtreitend erklärt und erſterer ihn auch ohne 
weiteres beſtätigt haben ſollte, ſondern man theilte auch eine 
Schrift mit, die allerdings einer Beſtätigung ähnlich lautete. 
Man nahm auch allgemein für wahr an, der Bund ſey wirk⸗ 
lich vom Kaiſer beſtätigt. Ferner verlangten die Bundeshäupter 
zur Beſtreitung der Koſten für die Bundesgeſandtſchaft von den 
kleinen Städten eine verhältnißmäßige Beiſteuer, die von den 
Bundesgliedern auch alsbald verſprochen wurde. 

So galt es jetzt zwei neue Streitfragen, die mehre Mo⸗ 
nate lang das ganze Land in allgemeiner Spannung und Be⸗ 
wegung hielten. Die wichtigſte war: ob wirklich eine Beſtätigung 
des Bundes vom Kaiſer vorhanden ſey? Während der Hochmei⸗ 
ſter den Hauskomthur zu Wien beauftragte, dort überall, ſelbſt 
beim Kaiſer Erkundigungen einzuziehen, ob wirklich etwas der Art 
in der kaiſerlichen Kanzlei ausgefertigt worden ſey, behaupteten die 
Bundesoberſten fort und fort, das wichtige Document befinde 
ſich in Thorn; ſie verweigerten aber dem Hochmeiſter lange 
Zeit die Mittheilung, bis endlich dieſer erfuhr, der neue kaiſer⸗ 
liche Beſtätigungsbrief betreffe nur die Privilegien von Thorn 
und Kulm, vom Bunde ſey darin mit keinem Worte die Rede; 
wohl aber ſey allerdings auch ein Beſtätigungsbrief über den 
Bund vom Jahre 1441 vorhanden, welchen damals die Städte, 
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Kulm und Thorn vom Römiſchen Könige erworben, worin die: 
ſer ihnen wirklich die Erlaubniß zur Stiftung eines Bundes ge⸗ 
gen Gewalt und Unrecht zuerkannt habe, jedoch mit der ausdrück⸗ 
lichen Beſtimmung, daß des Ordens Unterthanen ihrem Herrn 
leiſten ſollten, was ſie ihm von Rechts wegen und nach Inhalt 
ſeiner Privilegien ſchuldig ſeyen. So klärte ſich dem Hochmei⸗ 
ſter dieſe ganze Sache auf. N 
Mit noch größerer Heftigkeit ſtritt man über die zweite 
Streitfrage, welche die Erhebung des von den Bundesoberſten 
ausgeſchriebenen Schoſſes betraf. Der Orden erklärte dieſe An⸗ 
maßung des Bundes für eine offenbare Verletzung des geleiſte⸗ 
ten Huldigungseides, für einen widerrechtlichen Eingriff in die 
dem Hochmeiſter zuſtehenden landesherrlichen Rechte, für eine 
Neuerung, die nicht nur des Kaiſers Gebot widerſtreits, daß 
bis zum Gerichtstage kein Theil den andern mit neuen Be⸗ 
ſchwerden beläſtigen ſolle, ſondern auch dem bei Anweſenheit des 
paäpſtl. Legaten von den großen Städten gegebenen Verſprechen 
entgegenſtehe, daß die kleinen Städte fortan frei und unbeſchwert 
bleiben ſollten. Der Hochmeiſter erließ demnach das ſtrengſte 
Verbot gegen die Erhebung der Abgabe, und es hatte den Er⸗ 
folg, daß manche Städte ſcheu und ſchüchtern zurücktraten, an⸗ 
dere den Schoß geradezu als eine ordnungswidrige Auflage ver⸗ 
weigerten oder ihn nur unter Gewalt und angedrohten Strafen 
erpreſſen ließen. Um dieſen Zwieſpalt der Bundes verwandten 
auszugleichen, ward von den Bundesoberſten eine Tagfahrt zu 
Kulmſee gehalten. Sie erhielt nicht nur dadurch eine beſondere 
Wichtigkeit, daß Gabriel von Baiſen ſchon kühn und keck mit 
der Behauptung hervortrat: im Verbote des Schoſſes ſey man 
dem Hochmeiſter weder Gehorſam, noch überhaupt den Huldi⸗ 
gungseid zu halten ſchuldig; die Widerſpänſtigen in der Schoß⸗ 
leiſtung müſſe man ohne weiteres für ehrlos erklären, ſondern 
es geſchah auf dieſer Tagfahrt auch ein neuer bedeutender Schritt 
zur Annäherung des Bundes an Polen. Es kam der Vorſchlag 
zur Sprache, auch Polniſche Große mit in den Bund gegen den 
Orden aufzunehmen oder wofern dieß des Königes von Polen 
Verhältniß zum Hochmeiſter nicht zulaſſe, ſo viele Polniſche Her⸗ 
ren als möglich in die Eidechſen⸗Geſellſchaft hereinzuziehen, „auf 
daß, wie es hieß, man deſto mehr Rath und Hülfe von ihnen 
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haben möchte.” Und dieſer Vorſchlag Gabriels von Baiſen fand 
allgemeinen Beifall; er übernahm ſelbſt eine Sendung nach Po⸗ 
len, um eine nähere Verbindung zwiſchen den Polniſchen Gro⸗ 
ßen und dem Bunde einzuleiten und den König oder vorerſt doch 
wenigſtens die Reichsgroßen über ihr Intereſſe an des Bundes 
Erhaltung genauer zu unterrichten. Bald nachher trat er auch 
wirklich die Reiſe nach Polen an. 

So geſchah in Haß und Feindſchaft ein Schritt nach dem 
andern, um die Spaltung zwiſchen dem Orden und dem Bunde 
immer mehr zu erweitern. Auch das gemeine Volk und der 
große Haufe in den großen Städten ward von den Behörden, 
wie auf dem Lande das Landvolk durch die Ritterſchaft immer 
mehr gegen den Orden aufgehetzt, und es gelang durch lockende 
Verſprechungen und Drohungen an vielen Orten je mehr und 
mehr auch den gemeinen Mann und namentlich auch die Ge⸗ 
werke mit in die Bundesſache hineinzuziehen. Der Rath von 
Danzig erließ das Verbot, daß kein Bürger oder Handwerker 
mit ſeiner Kaufwaare den Markt von Marienburg beſuchen 
ſolle, weil dieſes nicht im Bunde ſtand; man gab auch vor, der 
Hochmeiſter habe den Danzigern dort alle Sicherheit verweigert, 
was nur dazu dienen ſollte, das Volk in Danzig noch mehr ge⸗ 
gen ihn zu erbittern. Kein Mittel blieb von den Bundeshäup⸗ 
tern unverſucht, um im Volke den dem Orden trotzig widerſtre⸗ 
benden Geiſt immer mehr anzufeuern; bald waren es verbreitete 
Gerüchte von auswärtigen Truppenwerbungen und von einem 
vom Orden beabſichtigten feindlichen Ueberfalle der Bundesſtädte, 
bald erdichtete Briefe des Kaiſers an den Hochmeiſter oder die 
Bundesoberſten, bald aufgefangene Schreiben der Ordensgebieti⸗ 
ger, womit man das Volk zu bearbeiten und für den Bund zu 
gewinnen, wie von. der Landesherrſchaft abzuſchrecken ſuchte. 
Selbſt bis in die Hanſeſtädte gingen Verleumdungen und Be⸗ 
ſchuldigungen, um den Orden allenthalben zu verunglimpfen und 
ins übelſte Licht zu ſtellen. Es ward daher auch um ſo noth⸗ 
wendiger, jeden Schritt der Verbündeten ſorgſam zu beobachten. 
Man legte auf alle Straßen insgeheim Kundſchafter aus, um 
insbeſondere auch zu erfahren, was Hans von Baiſen im Werke 
führe, denn im Orden traute man ihm in ſeiner zweideutigen 
Stellung ſchon längft nicht mehr. Auch auf die fortdauernden 
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Geſandtſchaften der Bundeshäupter nach Polen mußte ſcharf ge- 
achtet werden, denn ſchon allgemein verbreitete ſich die Nachricht 
im Lande: falle des Kalſers Spruch nicht günſtig aus, fo ſey der 
Bund entſchloſſen, ſich dem Könige von Polen in die Arme 
zu werfen. 

Nun rückte aber die Zeit heran, wo dieſer Spruch erfolgen 
ſollte. Schon auf einer Tagfahrt im April hatten ſich die Bun⸗ 
deshäupter über die Wahl ihrer Sendboten an den Kaiſerhof 
vereinigt und es waren ſeitdem Verſammlungen auf Verſammlun⸗ 
gen gehalten worden, um eine möglichſt große Zahl von Klagen 
und Beſchwerden einzuſammeln, die man dem Kaiſer vorzulegen 
gedachte. Nicht minder thätig war man auf Seiten des Ordens. 
Der Hochmeiſter gewann nicht nur an den Doctoren Peter Knorr 
Probſt zu Wetzlar und Gregor Heymburg aus Nürnberg zwei ſehr 
kenntnißreiche und gewandte Rechtsgelehrte, welche die Sache des 
Ordens als Rechtsanwalte am Kaiſerhofe vertreten und verfechten 
ſollten, ſondern es gelang ihm auch, bei der hohen Rechtsſchule 
zu Bologna ein juriſtiſches Gutachten über den Bund auszuwir⸗ 
ken; außerdem beauftragte er auch den Deutſchmeiſter, zur guten 
Führung der Sache am Kaiſerhofe ſich um die Gunſt und den 
Beiſtand mehrer Reichsfürsten zu bewerben und ſie zu erſuchen, 
daß jeder von ihnen einige ſeiner Räthe zur Vertheidigung der 
Rechte des Ordens an den Kaiſerhof ſende. Als Bevollmäch⸗ 
tigte des Ordens begaben ſich nach Wien der Biſchof Francis⸗ 
cus von Ermland, der Oberſtſpittler Heinrich Reuß von Plauen, 
der Vogt von Leipe Georg von Eglofſtein, der Ermländiſche 
Domherr und hochmeiſterliche Rath Laurentius Blumenau. Sie 
langten ſchon zu Ende des Mai glücklich am Kaiſerhofe an. 
Die Sendboten des Bundes dagegen, Gabriel von Baiſen, Ram⸗ 
ſchel von Kriren, Hans von Thauer, Thielemann von Wege, 
Hans Matzkow, Bürgermeiſter von Kulm und der von Danzig 
Wilhelm Jordan zogen, durch die Aufbringung der nöthigen 
Geldmittel verzögert, um dieſe Zeit erſt aus Preuſſen aus. Auf 
ihrer Reiſe durch Mähren aber, vier Meilen von Brünn, wur⸗ 
den ſie von einem Mähriſchen Edelmann, dem Herrn von Mil⸗ 
tig plötzlich überfallen, zum Theil ſchwer verwundet, ihrer mel⸗ 
ſten Papiere und Gelder beraubt und gefangen auf das Schloß 
Miltitz gebracht. Nur Gabriel von Baiſen hatte ſich wacker durch⸗ 
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geſchlagen und kam glücklich, wiewohl verwundet in Wien an. 
Das Ereigniß machte überall gewaltiges Aufſehen, zumal da 
Gabriel von Baiſen nicht nur am Kaiſerhofe behauptete: das 
Bubenſtück ſey auf des Ordens Anſtiften gefcheben, damit die 
Geſandten nicht zum beſtimmten Rechtstage hätten kommen ſollen, 
ſondern auch ſofort nach Preuſſen meldete, der Vogt von Leipe 
ſolle ſelbſt am Ueberfalle Theil genommen haben. 

Ob dieſe Beſchuldigungen gegründet waren, muß dahin ge⸗ 
ſtellt bleiben (einen Plan ſolcher Art hatte allerdings kurz vor 
der Geſandten Abreiſe der Komthur von Thorn dem Hochmei⸗ 
ſter an die Hand gegeben); das Ereigniß hatte wichtige Folgen. 
Vor allem gewannen die Ordensgeſandten durch die verſpätete 
Ankunft ihrer Gegner hinlänglich Zeit, am Kaiſerhofe für ihr 
Intereſſe wirkſam zu ſeyn. Sie erfreuten ſich auch bald der 
beſten Hoffnungen, denn der Kaiſer bewies ſich ihnen ganz be⸗ 
ſonders günſtig. Schon im erſten Geſpräche erklärte er ihnen in 
Betreff ſeiner angeblichen Beſtätigung des Bundes, daß nie et⸗ 
was dergleichen von ihm ausgegangen ſey und er von nichts der 
Art wiſſe. Dieſe Erklärung ließ er alsbald auch öffentlich be⸗ 
kannt machen, mit der ernſtlichen Warnung an die Bundesver⸗ 
wandten in Preuſſen, daß ſie ſich ferner nicht mehr unterſtehen 
ſollten, ſich einer ſolchen kaiſerl. Beſtätigung zu rühmen. Mitt⸗ 
lerweile aber hatte in Preuſſen die Nachricht von dem raäuberi⸗ 
ſchen Ueberfalle der Bundesgeſandten unter den Verbündeten al⸗ 
les mit Erbitterung erfüllt, weil man die That allgemein der 
heimlichen Veranſtaltung des Meiſters zuſchrieb. Man hielt jetzt 
eine Tagfahrt nach der andern, theils um die Berichte zu ver⸗ 
nehmen, welche der nach Polen geſandte Eidechſen⸗Ritter Jacob 
von Swenten über ſeine Unterhandlungen mit den Polniſchen 
Großen abzuſtatten hatte, theils aber auch um über die Art und 
Mittel zu berathen, die zur Befreiung der gefangenen Sendboten 
zu ergreifen ſeyen. 

Seitdem drohten nun auch ſchon von Seiten der Verbünde⸗ 
ten kriegeriſche Gefahren. Die Befreiung der Geſandten näm⸗ 
lich und die von neuem verbreiteten Gerüchte, daß der Orden im 
Auslande Soldner geworben und zu Gewaltmaaßregeln ſchreiten 
wolle, hatten hinlänglich Vorwand gegeben, die Ansrüſtung von 
einer Schaar von Reiſigen zu beſchleunigen, zu deren Haupt⸗ 
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mann der . Eidechfen- Ritter Nicolaus von Tergowitz ernannt 
wurde. Es ward ferner allen Bundes verwandten eine Tagfahrt 
zu Graudenz angeſagt, zu welcher jedermann von Landen und 
Städten in voller Rüſtung erſcheinen ſollte, und da die Bundes⸗ 

häupter die Nachricht erhalten, daß der Sächſiſche Ritter Georg 
von Schlieben als Söldnerhauptmann mit einem anſehnlichen 
Söldnerhaufen bereits bei Konitz liege und dort nur noch Ver⸗ 
ſtärkung erwarte, um nach Preuſſen heranzuziehen, ſo hatten 
auch ſie ſchon einen Haufen von Schützen herbeigezogen und ins 
benachbarte Dobrinerland gelegt, um ihn im Nothfall zur Zeit 
der Tagfahrt zu Graudenz oder gegen Georg von Schlieben zu 
ihrem Schutze herbeizurufen. Um ſo mehr fand es der Hoch⸗ 
meiſter nothwendig, in aller Eile ſofort die wichtigſten der Lan⸗ 
desburgen, vornehmlich Thorn, Rheden, Elbing, Königsberg 
u. a. mit ſtärkerer Mannſchaft und den erforderlichen Vertheidi⸗ 
gungsmitteln möglichſt zu verſorgen, denn im Kulmerlande, wo 
die Gefahr am meiſten drohte, waren die Ordensburgen ſeit 
Jahren ſchon in einem ſehr verwahrloſten Zuſtande. 

Mit jedem Tage nun drohte der Sturm gefahrvoller, wur⸗ 
den die Leidenſchaften ungezügelter, die Bewegungen wilder, zu⸗ 
mal als auf des Hochmeiſters Befehl die Komthure die Zeug⸗ 
niſſe und Documente über die falſchen Angaben in Betreff des 
angeblichen kaiſerl. Beſtätigungsbriefes in allen Gebieten und 
Städten bekannt machten. Die Bundeshäupter boten jetzt alle 
Mittel auf, ihrer Behauptung Glauben zu verſchaffen, überall 
erklärend: der Kaiſer könne keine Unwahrheit ſagen; alles ſeyen 
nur, wie ſie es nannten, „trockene Teidingen.“ Am meiſten 
fiel die Erbitterung auf den Biſchof von Ermland und den 
Oberſtſpittler, denen man vorzüglich die Umtriebe am Kaiſer⸗ 
hofe Schuld gab. 

So nahte die angeſagte Tagfahrt zu Graudenz. Man ver⸗ 
ſprach ſich von ihr die wichtigſten Erfolge, denn es gingen ihr 
allerlei Gerüchte voraus, die alle Gemüther in Spannung ſetz⸗ 
ten. Da ausdrücklich verordnet war, daß jedes Bundesglied bei 
Vermeidung ſchärfſter Strafen entweder ſelbſt oder durch Bevoll⸗ 
mächtigte erſcheinen ſollte, fo ſtröͤmte Alles, was bündiſch hieß, 
am 10. Auguſt nach Graudenz hin. Nach mehrtägigen Verhand⸗ 
lungen, die jedoch ſehr geheim gehalten wurden und deren Leiter 


234 


vornehmlich die Eidechſen⸗Ritter Hans von Ezegenderg, Auguſtin 
von der Schewe, Jon von Eichholtz, Nicolaus von Tergowitz 
u. a. waren, begab ſich eine zahlreiche Geſandtſchaft nach Ma⸗ 
rienburg, theils dem Hochmeiſter vorzuſtellen, daß Landen und 
Städten von den bei der Huldigung ihnen gegebenen Zuſagen 
wegen Aufrechthaltung ihrer Privilegien und Freiheiten, wegen 
Schutz gegen Gewalt und Unrecht, wegen des jährlichen Richt⸗ 
tages u. ſ. w. noch durchaus nichts gehalten und erfüllt ſey, 
theils ſich nachdrücklichſt zu beſchweren, daß die Bundesverwand⸗ 
ten wegen des obſchwebenden Rechtstages am Kaiſerhofe von 
den Gebietigern fort und fort an Ehre und Glimpf beleidigt, außer 
Landes geläſtert, der Untreue und Falſchheit beſchuldigt, Eidge⸗ 
noſſen und Bündner geſcholten und Fürſten und Herren dadurch 
gegen ſie erbittert würden. Solche Läſterungen ſeyen ohne Zwei⸗ 
fel auch der Anlaß zur Niederlegung ihrer Geſandten in Mäh⸗ 
ren. Sie beſchwerten ſich, daß wenn jemand beim Meiſter oder 
ſeinen Gebietigern um Recht in einer Sache nachſuche, er ge⸗ 
meinhin unter Spott und Hohn an den Kaiſer und an die Bun⸗ 
desherren gewieſen werde. Sie beklagten ſich endlich über die 
begonnenen Rüſtungen und Bewehrungen der Ordensburgen und 
baten um deren Abſtellung, weil dadurch das Mißtrauen gegen 
den Orden nur noch geſteigert werde. Der Hochmeiſter indeß 
wies in kurzer Antwort die meiſten dieſer Klagen als nichtig und 
grundlos zurück und ließ die Bittenden unbefriedigt. 

Die Tagfahrt zu Graudenz ward aber auch noch in ande⸗ 
rer Hinſicht von Wichtigkeit. Bei den auf den Tagfahrten meiſt 
ſehr zahlreich verſammelten Bundesgliedern war es bisher un⸗ 
möglich geweſen, die Berathungen, Vorſchläge und Beſchlüſſe 
immer ſo geheim zu halten, als es das Intereſſe des Bundes 
oft erforderte. Man hatte daher längſt das dringende Bedürf⸗ 
niß gefühlt, die Hauptleitung der wichtigſten Bundesangelegen⸗ 
heiten, zumal bei den oft ſchnell zu faſſenden Beſchlüſſen, einer 
kleinern auserwählten Zahl von Bundeshäuptern anzuvertrauen. 
Es ward demnach auf dieſer Tagfahrt der Beſchluß gefaßt: die 
Hauptleitung aller Bundesſachen ſolle hinfort einem geheimen 
Ausſchuſſe von Bundesgliedern, den man „den engen Rath oder 
den heimlichen oder geheimſten Rath, die Aelteſten oder Ober⸗ 
ſten des Bundes“ nannte, übertragen und in ſeine Zahl die an⸗ 
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> gefehenften und wichtigften Männer und eifrigſten Verfechter des 
Bundes erwählt werden. Ihrer waren zehn bis zwölf und unter 
ihnen die Eidechſen⸗Ritter Hans von Czegenberg, Gabriel und 
Stibor von Baiſen, Auguſtin von der Schewe, Thielemann von 
Wege, Jon von Eichholz. 

Auch Hans von Baiſen nahm von jetzt an in der Bundes⸗ 
ſache eine einflußreichere Stellung ein. Bisher als Mitglied des 
engern Rathes des Hochmeiſters immer noch am Orden feſthal⸗ 
tend, wiewohl wegen Kränklichkeit eine Zeitlang meiſt unthätig, 
war er ſeit der Rückkehr von einer Reiſe nach Breslau entſchie⸗ 
den der Sache des Bundes zugethan, trat nun auch in die Ge⸗ 
ſellſchaft der Eidechſen⸗Ritter ein und ward bald darauf auch in 
den geheimen Rath der Bundesälteſten aufgenommen. Er er⸗ 
griff ſeitdem das Intereſſe des Bundes mit um ſo regerem und 
wärmerem Eifer, als er überzeugt war und es fühlte, ſeine Kraft 
gehöre mehr dem gedrückten und verarmten Lande, als dem hin⸗ 
ſinkenden Orden an. Ueberdieß ſah er ſich längſt vom Meiſter 
viel zu ſehr zurückgeſetzt, feinen Rath viel zu wenig beachtet, die 
Macht des Ordens auch ſchon viel zu tief geſunken und geſchwächt, 
als daß er hätte Muth behalten können, für deſſen Sache fer⸗ 
ner noch zu wirken. Da Hans von Czegenberg, wie es ſcheint, 
ſchon längſt in ſeinen Entſchlüſſen ſchwankend, (wir wiſſen nicht 
genau aus welchen Gründen) ſich mehr und mehr von der ober⸗ 
ſten Leitung der Bundesangelegenheiten zurückzog, ſo trat nun⸗ 
mehr Hans von Baiſen entſchieden an die Spitze des Bundes 
als oberſter Leiter der gemeinſamen Bundesſache. 

Auf feinen Rath ward jetzt in einer Bundes verſammlung zu 
Thorn der Beſchluß gefaßt: man wolle, bevor man weitere 
Schritte wage, dem Hochmeiſter noch einmal die auf dem Tage 
zu Graudenz zuſammengefaßten Landes beſchwerden vorlegen, ihn 
nochmals dringend um Abhülfe bitten und wo möglich eine Aus⸗ 
gleichung zu bewirken ſuchen. Es geſchah alsbald; man erneuerte 
auch das Geſuch wegen Abſtellung der Bewehrung der Ordens⸗ 
häuſer, ſowie die Klagen über den Uebermuth der Ordensgebietiger, 
die Läſterungen und Schmähungen gegen den Bund am Kaiſer⸗ 
hofe; man beſchwerte ſich über des Hochmeiſters Sorglofigkeit in 
Unterſtützung und Schutz. des inländiſchen Kaufmannes, über die 
Geſetzwidrigkeiten des Münzmeiſters zu Thorn im Münzweſen 
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u. dgl. Allein des Hochmeiſters Antworten waren theils die 
nämlichen, wie früherhin, theils abermals ausweichend, ableug⸗ 
nend, unbefriedigend und zurückweiſend, denn die Ordensgeſand⸗ 
ten hatten ihm ja aus Wien gemeldet: „es gehe dort Alles auf 
beſtem Wege; er möge daher auch in den Verhandlungen mit 
den Verbündeten ſich nicht zu mild und nachgiebig zeigen, wohl 
aber die Burgen und Häuſer in guter Verwahrung halten, denn 
je geneigter der Papſt, je günſtiger der Kaiſer ſich dem Orden 
beweiſe und je ſicherer man am Kaiſerhofe dem erwünſchten 
Ziele entgegenſehe, um ſo mehr würden auch Nachrichten nach 
Preuſſen kommen, die den Bund zu ernſtlichen Schritten trei⸗ 
ben könnten.“ 

Solche Schritte erfolgten allerdings auch bald. Die Wei⸗ 
gerung des Hochmeiſters in der Abſtellung der Rüſtung und Bes 
wehrung der Ordensburgen und der Eifer und die Eile, womit 
er die Wehranſtalten und die ae. der Burgen fortſetzen 
ließ, überhaupt die ganze kriegeriſche Stellung, die jetzt der Or⸗ 
den annahm, ſetzten das ganze Land in die größte Beſorgniß, 
denn es ſchien nunmehr unzweifelhaft, daß er auf kriegeriſchen 
Zwang und Gewalt denke. Um ſo mehr kam in den großen 
Bundesſtädten Alles in neue wilde Bewegung. In Königsberg 
drohte man dem Ordensmarſchall ſchon mit entſchiedener Gegen⸗ 
wehr, ſofern der Meiſter irgend etwas Feindliches beginne. In 
Elbing arbeitete man zum Schutze der Stadt mit größter Thä⸗ 
tigkeit an ſtarken Boll⸗ und Wehrwerken und es half nichts, 
daß der Meiſter durch milde Worte die Bürger zu beruhigen 
ſuchte, vielmehr gerieth das Volk mehrmals in ſo ſtürmiſche Auf⸗ 
regung, daß es von Gewaltſchritten kaum noch zurückzuhalten 
war. In Danzig hatte man längft die Stadt aufs möͤglichſte 
gegen die Burg befeſtigt und geſchützt. Noch wilder war die 
Gährung im Kulmerlande. In Thorn kam es in beiden Städ⸗ 
ten zu einem allgemeinen Volksaufſtand, man ſtürmte vor die 
Burg und die Ordensmünze; ſelbſt ein Theil des Rathes und 
der Schöppen nahmen daran Antheil und brachen gegen den 
Hochmeiſter in die ärgſten Schmähungen aus, vorgebend, er habe 
die Stadt durch Verrätherei überfallen wollen. Auf des Kom⸗ 
thurs ernſtliche Warnung an den Rath wurde zwar nach einigen 
Tagen der Tuftuhr wieder unterdrückt; überall aber bherrſchte 
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Angſt und Beſorgniß vor Raub und Brand des Pöbeld und je 
der, der etwas zu verlieren hatte, flüchtete mit den Seinigen, 
wohin er konnte. Nicht minder frech und trotzig bewies ſich ein 
großer Theil der Ritterſchaft. Der übermüthige Bundesritter 
von Beyerſee, der auf dem Tage zu Graudenz es durchaus hatte 
durchſetzen wollen, daß man dem Hochmeiſter den Huldigungseid 
aufkündigen ſolle, ſcheute ſich nicht, öffentlich die Drohung aus⸗ 
zuſprechen: er wolle Habe und Gut daran ſetzen, daß der Meiſter 
nicht ein Jahr mehr überleben ſolle. Und wie dieſer, ſo in glei⸗ 
cher Geſinnung auch andere, ſo daß faſt kein Tag mehr vorüber⸗ 
ging, an dem nicht irgend ein kühnes Wagſtück oder gefahrdro⸗ 
hende Nachrichten neue Angſt und Beſorgniß erregten. 

Vornehmlich war die bündiſche Ritterſchaft auch eifrigſt be⸗ 
müht, den ſchon auf dem Tage zu Graudenz eingeleiteten Plan 
zu beſchleunigen, die Ritterſchaft und Städte der Niederlande, 
die bisher am Bundesintereſſe noch weniger Theil genommen, 
allgemeiner für daſſelbe zu gewinnen. Auf einem deshalb anbe⸗ 
raumten Tage zu Braunsberg ſagten auch faſt alle dort Ver⸗ 
ſammelten dem Bunde ihre Theilnahme zu, obgleich der Or⸗ 
densmarſchall und die Komthure von Balga und Brandenburg 
nichts verſäumten, die angeſehenſten Männer ihrer Gebiete von 
der Bundesſache abzuhalten, wie denn auch in Samland der 
Bund keine Anhänger fand. Dagegen ſchlichen in den übrigen 
Gebieten der Niederlande die Eidechſen⸗Ritter und Bundesglie⸗ 
der von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, um die Bürger⸗ 
ſchaft und das Landvolk, die Preuſſen und die ſ. g. ehrbaren 
Leute zur Theilnahme anzulocken, ſo daß die Komthure alle 
Mittel aufbieten mußten, um den aufwachenden gefährlichen Geiſt 
im Volke niederzuhalten. 

Alſo war jetzt keine Sühne mehr denkbar. Die durch Eu⸗ 
ropa verbreitete Prophezeiung von einer gewaltigen Umwälzung 
aller Ordnung im Staate, von einbrechendem Jammer und Elend 
in allen Geſtalten und Schreckniſſen ſollte in Preuſſen jetzt, wie 
es ſchien, in Erfüllung gehen, denn der Würfel war bereits 
am Kaiſerhofe geworfen. 
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Ergebung des Bundes an die Herrſchaſt Polens. Allge⸗ 
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1453— 1457. 


Am Kaiſerhofe traten am beſtimmten Gerichtstage die Ordens⸗ 
geſandten, die ſich dort längſt beſonderer Gunſt erfreuten, vor 
dem Kaiſer in des Ordens Namen mit dem Geſuche auf, den 
Bund „als unnütz und untauglich“ durchs Recht für unrecht⸗ 
mäßig und nichtig zu erklären. Auf Antrag der Abgeord⸗ 
neten des Bundes aber ward wegen der Gefangenſchaft mehrer 
Machtboten des Bundes und aus einigen anderen Gründen der 
Gerichtstag vom Kaiſer mehrmals weiter hinausgeſchoben, ſo daß 
er erſt am 29. October (1453) eröffnet wurde. Da trat zuerſt 
der Sprecher der Ordensgeſandten mit Vorlegung der Klag⸗ 
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punkte auf, in denen er den Kaiſer in des Ordens Namen um 
Recht anſprach. Nachdem er zuvörderſt der unrechtmäßigen und 
geſetzwidrigen Stiftung des Bundes erwähnt und den Bundes⸗ 
brief ſelbſt vorgeleſen hatte, ward dieſer in den meiſten Punkten 
durchgegangen und bewieſen, daß die Worte deſſelben von den 
Verbündeten bald ganz anders gedeutet, bald in viel weiterer 
Ausdehnung angewandt und daher auch die meiſten ihrer For⸗ 
derungen allem Recht und Geſetz widerſtreitend befunden würden; 
es wurde nachgewieſen, daß durch die im Bundesbriefe enthal⸗ 
tenen Beſtimmungen alle Rechte der Landesherrſchaft unmächtig 
und ungültig gemacht, der Gehorſam der Unterthanen aufgeho⸗ 
ben, dieſe ſelbſt zu Richtern in ihrer eigenen Sache erklärt, über⸗ 
haupt alle Ordnung in Staat und Kirche umgekehrt werde. 
Sodann wies der Sprecher weiter nach: der Bund ſey erſtens 
wider göttliches Recht, weil die Verbündeten ihn gegen ihre 
Herrſchaft geſchloſſen, der ſie gehuldigt und geſchworen und de⸗ 
ren Gehorſam fie verachteten; er ſey ferner auch wider natürli- 
ches Recht, denn es ſey kein Edelmann im Bunde, der wolle, 
daß ihm ſeine Unterſaſſen oder Diener ein Regiment ſetzten, dem 
er ſich unterwerfen ſolle; er ſey auch wider geiſtliches Recht, wel⸗ 
ches beſtimme, daß Unterthanen keine Macht haben, wider ihre 
Oberherrſchaft Bünde, Verſchreibungen oder Satzungen zu ma⸗ 
chen, am wenigſten weltliche Unterthanen gegen geiſtliche Herr⸗ 
ſchaft; er ſey endlich auch wider kaiſerliches Recht, welches klar 
dahin laute, daß Einungen, Bünde, Verſammlungen, Ordnun⸗ 
gen und Satzungen, von Unterthanen und Laien wider Geiſtliche 
gemacht, unrecht, unbündig und unkräftig ſeyen; nach den von Kai⸗ 
ſern und Päpſten gegebenen Geſetzen und Rechten hätten die 
Verbündeten längſt die Reichsacht und den Bann verdient. 
Dann erklärte der Sprecher weiter: der Bund widerſtreite auch 
des Ordens Freiheiten, guten Sitten, alter löblicher Landesge⸗ 
wohnheit und dem geleiſteten Eide. Der Bundeseid könne nie⸗ 
mand binden, denn kein Eid wider die Herrſchaft habe verbin⸗ 
dende Kraft. Seit dreizehn Jahren hätten die Landesbiſchöfe das 
Volk zu belehren geſucht, daß es durch fein unrechtliches und ſünd⸗ 
haftes Vornehmen des Bundes ſich im Irrthum, in Todſünden 
und ſchwerer Strafwürdigkeit befinde; man habe ſolches aber 
nicht geachtet, denn das ſonſt fo ehrbare, gute Volk ſey durch 
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die Bundeshäupter verſtrickt und verführt. Der Papft habe den 
Bundeseid für unverbindlich und kraftlos, fuͤr Trotz und Wahn⸗ 
ſinn, und die Prälaten des Landes auf ſeinen Befehl den Bund 
für unrecht und ungültig erklärt; dieß alles aber, ſo wie des 
Kaiſers und der Kurfürſten Schreiben an die Verbündeten ſeyen 
verachtet worden. Zwar ſeyen in Folge dieſer Schreiben noch 
eine merkliche Zahl anderer zum Gehorſam zurückgekehrt; gegen 
dieſe Ausgeſchiedenen aber hätten die Verbündeten Satzungen ge⸗ 
macht und ſie als Ehrloſe behandelt; kein Handwerksknecht dürfe 
für ſie arbeiten, alle Bundesſtädte ſeyen ihnen verboten, ihre 
Zeugniſſe vor Gericht würden verworfen u. ſ. w. 

Darauf dauerten die Gerichtsverhandlungen Tag für Tag 
bis zum ſiebenten November. Da trat des Bundes Sprecher 
mit ſeiner Rechtfertigung und Gegenklage auf. Es ſey mit 
Gründen wohl zu beweiſen, daß der Bund nur zu des Ordens 
und des ganzen Landes Wohlfahrt geſtiftet ſey, denn der Orden 
habe zur Verkürzung der Landesfreiheit neue Zölle auferlegt, mit 
Königen und Fürſten, ſelbſt ſogar mit Heiden ohne der Stände 
Rath und Wiſſen zu großem Schaden des Landes ſich verbun⸗ 
den; aus des Ordens Kriegen mit Polen und Litthauen ſeit 
Heinrichs von Plauen Abſetzung ſeyen für die Lande Preuſſen 
ſtets nur Unheil, Verwüſtung und Verderben hervorgegangen. 
Als nun zu Pauls von Rußdorf Zeit im Orden große Zwietracht 
entſtanden, hätten die Gebietiger etliche Lande und Städte auf 
ihre Seite zu bringen geſucht und der Hochmeiſter ſelbſt ge⸗ 
wünſcht, Lande und Städte möchten ſich vereinigen, um den 
Unfrieden zu ſtillen. Da hätten dieſe dem Orden und dem 
Lande zu Heil und Frommen wider Gewalt und Unrecht eine 
Einung geſchloſſen und dem Meiſter vorgelegt; ſie ſey ihm nicht 
zuwider geweſen, ſondern vielmehr zu Wohlgefallen. Durch ſie 
ſey der Orden in ſich wieder zu Ruhe gekommen; auf einer Tag⸗ 
fahrt zu Elbing hätten die Gebietiger den vereinten Landen und 
Städten darob großen Dank bezeugt, erklärend, daß der Orden 
es ihnen und ihren Nachkommen nimmer vergeſſen wolle. So 
ſtellte der Redner dem Kaiſer des Bundes Urſprung dar, hob 
dann auch des Landes Gebrechen hervor, erwähnte einer Reihe 
von Ungerechtigkeiten und Gewaltthaten, die ſich der Orden ge⸗ 
gen Lande und Städte habe zu Schulden kommen laſſen und 
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ſuchte endlich das Recht der Bundeseinigung durch die vom Rö⸗ 
miſchen Könige ertheilte Erlaubniß, ſich zur Verwahrung der er⸗ 
worbenen Gerechtſame mit einander zu verbinden, zu begründen. 
Damit widerlegte er zugleich die Behauptung, daß der Bund 
goͤttlichem, natürlichem, geiſtlichem und kaiſerlichem Rechte wider: 
ſtreite. „Der Hochmeiſter, ſprach der Sachwalter des Bundes, 
hat den Bund, bevor er noch beſiegelt war, von Wort zu Wort 
gekannt und gebilligt, wie zu beweiſen iſt. Auch die Gebietiger 
und Prälaten haben zeitig von ihm gewußt und ſogar ſelbſt den 
Unterthanen geheißen ihm beizutreten. Der Bund bezweckt nur 
Förderung und Beſchirmung der Gerechtigkeit; kein Wort darin 
thut der geiſtlichen Freiheit Abbruch; er iſt nicht gegen die gol⸗ 
dene Bulle, denn dieſe verbietet nur Einungen, die durch das 
gemeine Kaiſerrecht unterſagt ſind und wodurch den Oberherren 
ihre obrigkeitlichen Rechte benommen werden, was in dieſem 
Bunde nicht geſchieht u. ſ. w. 

In einer neuen Sitzung trat der Sprecher des Ordens zur 
Widerlegung ſeines Gegners auf, indem er zu erweiſen ſuchte, 
daß die drei Hauptgründe, auf welche man die Rechtmäßigkeit 
des Bundes ſtütze, unkräftig und irrig ſeyen. Den erſtern, die 
Erlaubniß des Römiſchen Königes zur Schließung des Bundes 
betreffend, ſo ſey dieſer ſchon vor des Königes Genehmigung ge⸗ 
ſchloſſen worden; die Erlaubniß ſelbſt aber und die Beſtätigung 
habe an ſich auch keine Gültigkeit, denn zu jeder Sache, die 
man erlauben oder beſtätigen wolle, müßten die, welche fie bes 
rühre, mit berufen werden, was hier nicht geſchehen ſey. Der 
Bund ſey wider das Kaiſerrecht und die goldene Bulle; er ſey 
von Anfang an unrecht und habe auch durch des Königes Be⸗ 
willigung mitnichten gerecht werden können. Darauf zum zwei⸗ 
ten Hauptgrund, auf die zur Abſchließung des Bundes bewegen⸗ 
den Urſachen übergehend, ſuchte der Sprecher in einer genaueren 
Auseinanderſetzung zu beweiſen, daß die Klagen über verletzte 
Freiheiten, über Verſchlechterung der Landesmünze, über unrecht⸗ 
mäßige Abgaben und Zölle, namentlich über den Pfundzoll, über 
allerlei Gewaltthaten, die man dem Orden aufbürde, theils völ- 
lig ungegründet ſeyen, theils dem Orden nicht zugerechnet wer⸗ 
den könnten, theils auf unrichtigen Vorausſetzungen beruhten. 


Was den dritten Hauptgrund, die Billigung des Bundes von 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 8 Bdn. III. 16 
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Seitn des Hochmeiſters Paul von Rußdorf betreffe, fo könne 
eine ſolche nie hinreichen, um den Bund zu rechtfertigen. Paul 
allein habe ihn nicht genehmigen können, ſondern nur mit Zu⸗ 
ſtimmung aller die Macht des Ordens darſtellenden Gebietiger, 
denn in einer ſo wichtigen Sache vermöge der Meiſter nichts zu 
thun ohne ſeine Gebietiger u. ſ. w. Nachdem der Ordens⸗An⸗ 
walt dieß und manches andere zur Rechtfertigung der Sache des 
Ordens und zur Widerlegung ſeines Gegners geſprochen, ver⸗ 
langte er: Abſtellung und Nichtigerklärung des Bundes, Auslie⸗ 
ferung des Bundesbriefes, Zurücknahme des Beſtätigungsbriefes 
des Kaiſers, Ehren⸗ und Rechtserklärung für alle aus dem 
Bunde Ausgeſchiedenen, Verfall aller Lehensgüter für die Bun⸗ 
desverwandten wegen ihres Ungehorſams, Beſtrafung nach In⸗ 
halt der goldenen Bulle und Verluſt aller ihrer Freiheiten, über⸗ 
dieß 200,000 Gulden für erlittene Schmach und Ungerechtigkei⸗ 
ten, 400,000 Gulden als Schadenerſatz, Erſtattung des einge⸗ 
nommenen Schoſſes und Wiedereinſetzung des Ordens in alle 
ſeine Gerechtſame. 

Nachdem hierauf der Bundes: Anwalt noch einmal zur Wis 
derlegung deſſen, was der Sprecher des Ordens gegen die Gül⸗ 
tigkeit des königl. Erlaubnißbriefes geſprochen, das Wort ge⸗ 
nommen, ward endlich am 10. November die Gerichtsverhand⸗ 


lung geſchloſſen. Der Kaiſer und feine Räthe bemühten ſich vers 


geblich mehre Tage lang, die Sache in irgend einer Weiſe wo 
möglich gütlich beizulegen. Als darauf am 29. November in öffent⸗ 
licher Gerichtsſitzung nach beider Parteien ſchriſtlich eingereichten 
Rechtsſätzen der Rechtsſpruch erfolgen ſollte, boten die Bundesbe⸗ 
vollmächtigten alle möglichen Mittel auf, um ihn zu verzögern 
und da am beſtimmten Spruchtage, den Iſten December keiner 
von den Bundesgeſandten vor Gericht erſchien, ließ der Kaiſer 


nach des Hofes Gewohnheit ſie dreimal mit lauter Stimme her⸗ 


beirufen und ſprach darauf folgendes gerichtliches Urtheil aus: 
„Es iſt durch uns mitſammt unſern Räthen und Beiſitzern 


zu Recht erkannt, daß die von der Ritterſchaft, Mannſchaft 


und die von Städten des Bundes in Preuſſen den Bund 
nicht billig gethan, noch ihn zu thun Macht gehabt haben, 
daß auch derſelbe Bund von Unwürden, Unkräften, ab und 
vernichtet iſt, und ſoll darnach in dem Andern geſchehen, was 


* 
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Recht if.” — Am 5. Decemb. ward dieſer Spruch in ein ur⸗ 
kundliches Dokument gefaßt, beſiegelt und jeder Partei gleich⸗ 
lautend zugeſtellt. 

In Preuſſen war mittlerweile die Spannung der Gemüther 
immer höher und höher geſtiegen; unter den Verbündeten wuchs 
Haß und Groll mit jedem Tage, zumal durch die Berichte der 
vom Kaiſerhofe zurückgekehrten Bundesgeſandten Ramſchel von 
Krixen und Gabriel von Baiſen. Die Erbitterung ging hie und 
da ſchon ſo weit, daß man offen erklärte: werde der Bund vom 
Kaiſer auch abgeſprochen, ſo werde man ihn durchs Schwert 
aufrecht erhalten; der Hochmeiſter müſſe des Amtes entſetzt und 
ein anderer an ſeiner Stelle erhoben werden, der das Land bei 
ſeinen Rechten und Freiheiten laſſe. Thielemann von Wege, 
kaum vom Kaiſerhofe zurückgekehrt, ließ alsbald eine an den 
Kaiſer gerichtete Proteſtation ausfertigen, darin mit Gründen 
erklärend, daß der Kaiſer in der Bundesgeſandten Abweſenheit 
dem Rechte nach keinen Spruch thun könne, und ihn zugleich 
erſuchend, ſich der Streitſache jetzt gänzlich zu entſchlagen. Von 
Thorn aus, wo Hans von Baiſen mit den Bundeshäuptern 
täglich Verſammlungen und Berathungen hielt, ging die Bewe⸗ 
gung bald immer wilder durchs ganze Land und viele der klei⸗ 
nen Städte eilten jetzt, ſich dem Bunde enger anzuſchließen. 
Die Kriegsrüſtungen wurden auf beiden Seiten mit verdoppel⸗ 
tem Eifer fortgeſetzt. 

Da traten die Eidechſen⸗Ritter im October in eine geheime 
Bundestagfahrt zu Kulm zuſammen und in Folge dieſes Tages 
eilte darauf Gabriel von Baiſen mit mehren andern Bundesge⸗ 
ſandten nach Krakau, wo eben der König die vornehmſten Prä⸗ 
laten und Magnaten des Reiches zu einem großen Feſte verſam⸗ 
melt hatte. Dort ſprach Gabriel, in die Reichsverſammlung vor⸗ 
gelaſſen: „Weil Lande und Städte in Preuſſen von alten lan⸗ 
gen Jahren her durch maͤnchfaltige Gewalt und Unrecht bedrückt 
worden, ſo ſind ſie alle einträchtig zu Rath gekommen, ſolche 
Gewalt und Unrecht von den Kreuzigern ferner nicht zu dulden. 
Weil aber das Land Preuſſen von Alters her und die Herrſchaft 
der Kreuziger daſelbſt aus der Krone Polens ausgegangen iſt 
und die Kreuziger ſelbſt noch den König für einen Patron er⸗ 
kennen, ſo hat keiner billigeres Recht zu dem Lande als ſeine 
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königl. Gnade. Deshalb haben alle Lande und Städte Preuſ⸗ 
ſens den König zu ihrem rechten Herrn erkoren und bitten 
ihn, daß er ſie wieder in ſeine Herrſchaft und Beſchirmung 
aufnehmen und ihr Herr ſeyn wolle, wie ihm ſolches mit Recht 
gebührt.“ Der König beſetzte hierauf einen Rath aus den an⸗ 
geſehenſten Prälaten, Woiwoden und Gelehrten der Univerfität 
zu Krakau, deſſen Erkenntniß dahin ging: der König habe zum 
Lande Preuſſen vollkommenes Recht. Zudem erwies der Biſchof 
von Krakau aus alten Landeschroniken, daß Preuſſen einſt theils 
der Krone durch Gewalt und eine Reihe von Friedensbrüchen 
entriſſen worden, theils durch Verrath und Treuloſigkeit an die 
Kreuzherren abgefallen ſey. Nach Erweis ſolcher Anrechte an das 
Ordensland nahm der König der Bundesgeſandten Erbieten ohne 
weiteres an und verſprach, fortan der Bedrängten Schutzherr und 
König zu ſeyn. 

Dieſer wichtige Schritt ſetzte in Preuſſen, beſonders im Kul⸗ 
merland unter den Eidechſen⸗Rittern Alles in außerordentliche 
Thätigkeit. Hans von Baiſen an ihrer Spitze hielt von Thorn 
aus fort und fort heimliche Berathungen mit dem Polniſchen 
Hauptmanne Scherlenski im Gebiete von Neſſau, nahm Pol⸗ 
niſche Geſandte an, gab Beſcheid auf ihre Werbungen und leitete 
alle Verhandlungen im geheimen Rathe der Bundeshoͤupter. 
Kein Tag ging nun vorüber, an dem nicht unter den Eidechſen⸗ 
Rittern und den Oberſten des Bundes Zuſammenkünfte Statt 
fanden, zumal in Thorn, wo Hans und Stibor von Baiſen 
und Hans von Czegenberg als die wichtigſten Stimmführer der 
Ritterſchaft, ſobald eine neue Meldung kam, die angefehenften 
Bundesglieder aus dem Kulmerlande zuſammenberiefen, um über 
fernere Schritte zu berathen. Der Sturm der Leidenſchaft durch⸗ 
brach da oft in Drohungen und Schmähungen gegen den Or; 
den alle Zügel und Schranken; man hetzte durch allerlei Gerüchte 
von Gewaltſchritten und Racheplanen des Hochmeiſters die Ge⸗ 
müther immer wilder auf vorzüglich in den großen Bundesſtäd⸗ 
ten. Als nun aber kurz vor Weihnachten den Bundeshäuptern 
des Kaiſers Spruch nach ſeinem vollen Inhalte überbracht ward, 
ließ ihn nach Beſchluß einer Bundes verſammlung der Rath von 
Kulm durch ausgeſandte Boten überall bekannt machen, doch 
mit der ernſten Ermahnung: kein Ehrenmann dürfe ſolche Schande 
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und Lällerung ertragen, alle müßten jetzt einig und feſt ihre 
Freiheit behaupten und ehrlich und redlich am Bunde der Lande 
und Städte feſthalten. 

Es entſtand ſofort in allen Gebieten des Bundes eine un⸗ 
geheuere Aufregung. Haß und Erbitterung erſtiegen jetzt 0 
höchſten Grad. Ueberall traf man Anſtalten zu Gegenwehr un 
Krieg. Das ſchutzloſe, furchtſame Landvolk floh in großen Hau⸗ 
fen in die Städte; aus den Ordensburgen liefen die Kriegs⸗ 
pflichtigen aus dem Lande, die ſie mit vertheidigen helfen ſoll⸗ 
ten, in Schaaren davon. Es löſten ſich in einem großen Theile 
des Landes alle Banden des Gehorſams gegen die Landesherr⸗ 
ſchaft und ihre Behörden; Alles ſtand in Haß und Feindſchaft 
einander gegenüber, Städte gegen Städte, Ritter gegen Ritter, 
Bauer gegen Bauer, der eine dem Orden, ſeinem Landesherrn, 
der andere dem Bunde und der neuen Ordnung zugethan, Alles 
in Auflöſung, Unordnung, wilder Gährung und Leidenſchaft. 
Zu einem entſcheidenden Gewaltſchritt ſchienen die Bundeshäup⸗ 
ter nur noch die in Sold genommenen Kriegshaufen aus Polen, 


Böhmen und Mähren zu erwarten. 


Der Hochmeiſter, in ſeiner Hoffnung getäuſcht, daß des 
Kaiſers Spruch die Verbündeten, wenn auch nicht ganz entmu⸗ 
thigen, ſo doch zur Mäßigung und ruhigen Beſonnenheit füh⸗ 
ren werde, ſuchte die drohende Empörung wo moglich zu be⸗ 
ſchwichtigen, erbot ſich in einer öffentlichen Bekanntmachung zu 
einer friedlichen Ausgleichung, berief die kleinen Städte zu einer 
Tagfahrt nach Marienburg, bemühte ſich fie durch eine begütigende 
Rede und Widerlegung der falſchen Gerüchte auf jede Weiſe 
zur Treue gegen den Orden zu gewinnen, wandte ſich auch“ 
nochmals an Hans von Baiſen, um durch deſſen Gewicht und 
Anſehen ſeinen friedlichen Worten im Volke Glauben und Ver⸗ 
trauen zu verſchaffen. Dieſer indeß gab die troſtloſe Antwort: 
„das Volk iſt allgemein ergrimmt und erbittert ob der Schmaͤ⸗ 
hungen und Läſterungen euerer Sendboten im Auslande; von 
überall her kommt Warnung wegen der Kriegsgäſte, die ihr 
aufnehmet; ſelbſt in euerer Verantwortung finden die Leute in 
vielen Worten Gefahr und drohendes Ungemach; nirgends er⸗ 
kennt man Lauterkeit in euerer Geſinnung; das Volk zweifelt, 
daß ihr Friede halten werdet.“ So blieben im Ganzen des 
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Meiſters Bemühungen faſt ohne allen Erfolg, denn wenn ſich 
auch in vielen kleinen Städten und hie und da auch auf dem 
Lande eine etwas günſtigere Geſinnung für den Orden ausſprach 
und man an vielen Orten ihm auch die unbedingteſte Treue 
und Ergebenheit zuſicherte, ſo war doch die Aufregung unter 
der Ritterſchaft zumal im Kulmerlande und in den größeren 
Städten ganz außerordentlich. In Thorn z. B. fehlte es nur 
noch an einer förmlichen Kriegserklärung, denn Tag vor Tag 
rannte das erbitterte Volk gegen die dortige wenig bewehrte und 
ſchlecht verſorgte Burg an, fo daß der Komthur weder Tag 
noch Nacht vor einem Sturme ſicher war. In gleicher Gefahr 
befand ſich die Ordensburg zu Danzig, die man ſchon rings mit 
Bollwerken und andern Belagerungswerken umgeben hatte. 
Die Gefahr ward noch größer, als die Städte das Gerücht 
durchlief: der Markgraf von Brandenburg ſey als Hauptmann 
einer großen Heerſchaar des aufgenommenen Kriegsvolkes ſchon 
n vollem Anzuge, um die Bundesſtädte zu überfallen. Bereits 
hatten auch die Bundesgeſandten einen ſtarken Haufen Böhmi⸗ 
ſcher Söldner, unter dem Vorwande eines Geleites auf ihrer 
Reiſe, mit ins Land geführt und in die Städte Thorn, Kulm 
und Elbing vertheilt. Seit Gabriel von Baiſen vom Könige 
von Polen zu Lublin von neuem des Beiſtandes verſichert wor⸗ 
den, langten in Thorn täglich neue Haufen von Reiſigen und 
Trabanten an, ſo daß man dort jeden Tag den Ausbruch des 
Krieges erwartete. 

In den großen Bundesſtädten und unter der Ritterſchaft 
war Alles zum Kampfe vorbereitet, als in den letzten Tagen 
des Januars 1454 der liſtige Anſchlag zum gänzlichen Abfalle 
vom Orden entworfen ward. Der Bundesrath zu Thorn, an 
ſeiner Spitze Hans von Baiſen, entbot dem Hochmeiſter zum 
Schein zu einem Verſöhnungsverſuche friedliche Unterhandlun⸗ 
gen; ſie ſollten, wie man vorgab, auf einer Tagfahrt zu Thorn 
Statt finden. Der Meiſter genehmigte das Anerbieten und be⸗ 
ſtimmte die beiden Komthure von Strasburg und Danzig und 
den Ordensmarſchall zu Bevollmächtigten. Sie ſollten am 6. 
Februar in Thorn eintreffen, um die Friedensverhandlungen zu 
beginnen. Allein noch vor dieſem Tage ward der entſcheidende 
Schritt gethan. Nachdem man durch den erwähnten Vorſchlag 
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den Hochmeiſter und die Gebietiger ſicher gemacht, die Sold⸗ 
truppen des Ordens in der Ferne gehalten und die Ausſicht ge⸗ 
wonnen hatte, einige der wichtigſten Gebietiger als Gefangene 
in Thorn feſtnehmen zu können, verfaßte Hans von Baiſen mit 
den um ihn befindlichen Bundeshäuptern und Eidechſen⸗Rittern 
am 1. Februar einen an den Hochmeiſter gerichteten Abſage⸗ 
Brief, worin die Ritterſchaft und die Städte des Bundes nach 
Aufzählung der Pflichtverletzungen und Ungerechtigkeiten, die 
man dem Hochmeiſter aufbürdete, ihm den Gehorſam und Hul⸗ 
dungseid aufkündigten. Ein gemeiner Stadtknecht aus Thorn 
ward damit nach Marienburg geſandt, um ihn dem Meiſter an 
dem nämlichen Tage zu überreichen, als man die erwähnten 
drei Gebietiger auf ihrer Reiſe in Kulmſee gefangen nahm und 
ſie in Feſſeln nach Thorn führte, wo ſie vom Volke mit Hohn⸗ 
gelächter und groben Beſchimpfungen empfangen, vom Pöbel 
ſogar mit Koth beworfen und in ein finſteres Gefängniß ge⸗ 
bracht wurden. 

Als dieß geſchah, war die Burg zu Thorn bereits in der 
Verbündeten Gewalt. Schon am 4. Febr. hatte man ſie rings 
umlagert und mit ſtarken Wachhaufen umſtellt, ſo daß niemand 
weder ein⸗ noch auskommen konnte. Man forderte den Kom⸗ 
thur zur Uebergabe auf; er erwiederte zwar: „wir haben unſerm 
Orden kein Haus gewonnen und wollen auch keins übergeben.“ 
Als indeß das wüthende Volk anfing, die Mauern einzuhauen, 
die Vorburg in Brand zu ſtecken und die Hauptburg alsbald 
auch von zwei Seiten her unaufhörlich mit ſchwerem Geſchütze 
beſchoſſen ward, ermüdete endlich die ſchwache, entmuthigte Be⸗ 
ſatzung und ergriff zum Theil die Flucht, ſo daß kein Wider⸗ 
ſtand mehr möglich war. Am 8. Februar mußte die Burg, das 
erſte Ordenshaus, welches der Orden bei ſeinem Eintritt ins 
Land vor mehr als zweihundert Jahren aufgebaut, den Verbün⸗ 
deten geräumt werden. Sie war die erſte, welche der Sturm 
des Bundeskrieges vernichtete, denn ſie wurde vom Volke von 
Grund aus zerſtört. Bevor dieß aber geſchah, leuchtete von 
der Spitze des höchſten Thurmes ein Feuer auf, als Loſungs⸗ 
zeichen des gelungenen Anſchlages, und ſchnell wie dieſe Flam⸗ 
men von Thurm zu Thurm verbreitete ſich der Aufſtand durchs 
ganze Kulmerland. In wenigen Tagen waren faſt alle dortige 
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Burgen, Golub, Schoͤnſee, Althaus, Rheden, Graudenz, Pa⸗ 
pau und Roggenhauſen von Kriegshaufen umlagert. Die Städte 
Strasburg, Graudenz und Rheden traten ſofort ebenfalls zum 
Bunde über und auf eine drohende Aufforderung der Bundes⸗ 
hauptleute verließen auch große Schaaren von Landvolk die Bur⸗ 
gen, in die ſie ſich geflüchtet, und ſchloſſen ſich dem Bunde an. 

Die Uebergabe des Abſage⸗Briefes hatte in Marienburg 
Alles in Angſt und Schrecken geſetzt. Der Hochmeiſter erließ 
alsbald an den Bundesrath das Anerbieten: er wolle die ver⸗ 
bündeten Lande und Städte, um Krieg zu vermeiden, gerne bei 
ihrem Bunde laſſen, jährlich auch einen Richttag halten, wie 
ſie ihn verlangten, und alle Mißhelligkeiten auf einer Tagfahrt 
gütlich beilegen; nur möchten ſie den ſtürmenden Angriff auf die 
Burgen unterlaſſen. Allein man gab diefem Erbieten kein Ge⸗ 
hör. Er ließ ferner durch die Komthure von Balga, Branden⸗ 
burg und viele andere die Ritterſchaft ihrer Gebiete zu Treue 
und Gehorſam ermahnen, zur Kriegsrüſtung auffordern und um 
Hülfe bitten; aber auch hier ſchlug ſich jetzt ein großer Theil 
der Ritterſchaft zum Bunde. Er wandte ſich mit dringenden 
Bitten um Beiſtand auch an die Herzoge von Maſovien, an 
den Kurfürſten von Brandenburg, an die Herzoge von Sachſen 
und an den alten König Erich in Pommern; bei keinem dieſer 
Fürſten aber fand er willige Geſinnungen; die Städte in Pom⸗ 
mern hatten alle Reiſige und Trabanten, die irgend aufzubringen 
waren, bereits den Danzigern zugeſandt. So blieb vorerſt der 
Meiſter ohne auswärtige Hülfe. Schon um ſein eigenes Haupt⸗ 
haus ſehr beſorgt, forderte er mehre Komthure und Pfleger des 
Hinterlandes auf, eiligſt mit ihren Dienſtpflichtigen zur Verthei⸗ 
digung Marienburgs herbeizukommen; allein die beiden Pfleger 
von Seeſten und Raſtenburg waren in ihren Städten bereits ge⸗ 
fangen genommen und der letztere vom wüthenden Volke erſäuft 
worden. Da wandte ſich endlich der Meiſter in ſeiner ſchweren 
Bedrängniß auch an den König von Polen, ihn dringend um 
Vermittlung bittend. „So ihr denn, ſchrieb er ihm, ein chriſt⸗ 
licher König ſeyd, der unzweifelhaft gerne bewirkt, was ſich 
zum Frieden und Beſten zieht, ſo flehen und bitten wir ſammt 
unſern Prälaten und unſerm ganzen Orden demüthig euere kö⸗ 
nigl. Majeſtät, wollet euch ſolche entſtandene Zwietracht, Trüb⸗ 
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fal und Jammer biefed Landes und unſeres Ordens bewegen 
laſſen und euch Gott zu Lob, Marien feine? werthen Mutter 
zu Ehren und unſerem Lande und Orden zu Gut in die Sa⸗ 
chen zwiſchen uns und unſern Landen und Städten als ein freund⸗ 
licher und gnädiger Vermittler legen, ob ihr noch ſolchen Jam⸗ 
mer mit euerer Herren Weisheit und Hülfe möchtet niederlegen 
und ins Beſte wandeln.“ 

Allein der Sturm war jetzt auf keine Weiſe mehr zu be⸗ 
wältigen. Die meiſten Burgen im Kulmerlande, Birgelau, Pa⸗ 
pau, Althaus, Graudenz, Schwez u. a., auch Mewe und So⸗ 
bowitz waren mittlerweile den Verbündeten in die Hände gefal⸗ 
len. Die Burg zu Danzig übergab der feile Hauskomthur Kon⸗ 
rad Pfersfelder, durch Furcht geſchreckt, gegen eine Geldſumme 
ohne alle Gegenwehr; ſie ward von den Bürgern gänzlich zer⸗ 


ſtört, denn der Hauskomthur gab ſelbſt den Rath: wenn der 


Bauer den Storch nicht länger auf dem Hauſe leiden will, ſo 


wirft er ihm das Neſt herunter. Die Burg zu Elbing leiſtete 


einige Tage unter dem Befehle des Grafen Adolf von Gleichen 
tapfern Widerſtand, mußte ſich aber, als der verrätheriſche 
Hauskomthur den Ordensmantel von ſich warf und mit den 
Bürgern ſich vereinigte, am 12. Februar der ſtürmenden Volks⸗ 
menge ebenfalls ergeben und wurde dem Boden gleich gemacht. 
Darauf fiel auch die feſte Burg zu Preuſſiſch⸗ Holland, denn 
der Ordensſpittler, der ſie vertheidigte, konnte ſich gegen die 


Angriffe der Danziger, Elbinger und Böhmen nur wenige Tage 


halten. So waren binnen einer Woche ſchon dreizehn Burgen 
in die Gewalt der Verbündeten gefallen theils durch Verräthe⸗ 
rei der Ordensdiener und Flüchtlinge, theils auch durch Feigheit 
und Untreue der Ordensritter ſelbſt. Bald darauf erklärten ſich 
auch alle ehrbaren Leute im Oſterodiſchen Gebiete und in Erm⸗ 
land, ſowie hier auch das Domkapitel für die Sache des Bun⸗ 
des, und wie im Kulmerlande die Burgen zu Rheden und 
Strasburg, ſo fielen nun auch die zu Königsberg und Preuſſiſch⸗ 
Mark faſt ohne alle Gegenwehr in die Hände der Verbündeten 
und ihnen folgten in kurzer Zeit auch Brandenburg, Balga, Ei. 
lau, Raſtenburg, Ortelsburg, Mohrungen und endlich auch 
Oſterode. Nun kündigte auch die Ritterſchaft der Gebiete von 
Balga, Brandenburg, Samlands und des ganzen Hinterlandes 
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dem Hochmeiſter die Huldigung auf und als in ſolcher Weiſe überall 
der Bau der Ordensherrſchaft zuſammenzubrechen ſchien, zählte 
man auch von den kleinen, dem Orden bisher getreuen Städten 
nicht weniger als ſechs und funfzig, die binnen vier Wochen ſich 
dem Bunde zuwandten, ſo daß nur Marienburg und Stuhm 
noch auf der Seite des Ordens ſtanden. 

In dieſer troſtloſen, verzweiflungsvollen Lage war eine Ret⸗ 
tung durch eigene Kraft für den Orden unmöglich; nur eine 
große Kriegsmacht vom Auslande her ſchien fie ihm noch brin⸗ 
gen zu können. Der Meiſter rief daher von neuem die ſchon 
erwähnten Fürſten, auch die Könige von Dänemark und Schwe⸗ 
den, die Herzoge von Schleſien und Pommern, die Kurfürften 
und Reichsſtände, die Hanſeſtädte, ſowie den Orden in Deutſch⸗ 
land und Livland aufs dringendſte um Hülfe an; allein es 
zeigte ſich vorerſt nirgends eine tröſtende Ausſicht. Ueberdieß 
war die Hauptſtraße nach Deutſchland dadurch gewiſſermaßen 
geſperrt, daß auch die Burg zu Schlochau ſich der Kriegsmacht 
der Danziger ergeben und Konitz ſich dem Bunde angeſchloſſen 
hatte. Der nächſte Fürſt, von dem man Beiſtand erwarten 
konnte, war der Kurfürſt Friederich von Brandenburg. Um ihn 
zu gewinnen, bot ihm der Hochmeiſter die Neumark an, deren 
Erwerbung Friederich bisher immer noch im Auge behalten. Es 
kam ein Vertrag zu Stande, nach welchem ihm die Neumark 
für die Summe von 40,000 Rhein. Gulden auf Wiederkauf 
überlaſſen ward, wobei er verſprach, ſobald als möglich nach 
Schlochau oder Marienburg zu kommen und dort mit allem 
Eifer durch; Unterhandlung und Vermittlung das Beſte des 
Ordens zu fördern. Von eigentlicher Kriegshülfe aber ließ 
Friederich noch nichts verlauten. 
| Mittlerweile war eine Geſandtſchaft von zwölf Männern 

von Landen und Städten, an deren Spitze die Eidechſen⸗Ritter 
Hans von Baiſen, Auguſtin von der Schewe und Gabriel von 
Baiſen ſtanden, nach Krakau zum Könige geeilt. Dort freund⸗ 
lich empfangen, trugen die Geſandten im Namen des Bundes 
dem Könige in gebührender Form die Oberherrſchaft des Lan⸗ 
des an unter Berührung der wichtigſten Bedingungen, die er 
ihnen gewähren möge, und unter Vorbehalt ihrer Rechte und 
Freiheiten, wobei ſie nicht verfehlten, den König auf die An⸗ 
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rechte, die er auf Preuſſens Beſitz geltend zu machen habe, auf 
die Vortheile der Oberherrſchaft und auf die Beweggründe hin⸗ 
zuweiſen, die ihn zu einer feindlichen Stellung gegen den Orden 


rechtfertigen könnten. In Folge deſſen erließ der König am 


22. Februar eine förmliche Kriegserklärung, worin er als 


Gründe zum Kriege mancherlei Kränkungen ſeiner Unterthanen, 


Einführung neuer Zölle, beſonders des Pfundzolles, Beläſtigun⸗ 
gen im Handel, die vom Deutſchmeiſter verweigerte Unterſchrift 
des ewigen Friedens und Aehnliches weitläuftig auseinanderſetzte, 
um zu erweiſen, daß der Orden die Schuld des Friedensbru⸗ 
ches auf ſich trage. Bald darauf aber ſtellte er am 6. März 
eine Urkunde aus, worin er unter wortreicher Erörterung der 
Gründe zu dieſem ſeinem Schritte die Bewohner Preuſſens un⸗ 
ter ſeinen Schutz, als Unterthanen in ſeine Herrſchaft aufnahm 
und die Lande mit der Theilnahme an allen Rechten, Freihei⸗ 
ten und Prärogativen der Krone Polens zueignete und mit ihr 
vereinigte, ſo daß ſie darin in allen Beziehungen den Großen 
Polens gleich ſtehen ſollten, namentlich auch in der Theilnahme 
an des Königes Wahl und Krönung. Alle Stände ſollten ſich 
der Gnade und des Schutzes gegen alle Gefährdung ihrer Sicher⸗ 
heit erfreuen und die Lande der Krone Polens nie entfremdet oder 
veräußert werden. Der Geiſtlichkeit und allen übrigen Ständen, 
ſelbſt den einzelnen Perſonen ſollten ihre beſondern Rechte, Frei⸗ 
heiten und Privilegien unverkürzt und unverletzt gehalten werden. 
Der Pfundzoll und alle alten und neuen, nur in Preuſſen be⸗ 
ſtehenden Zölle zu Waſſer und Land ſollten für ewige Zeit auf⸗ 
gehoben ſeyn. Alle Aemter und Würden, ſowie die Burgen und 
„Befehlshaberſtellen in Städten ſollten nur Eingeborenen verliehen 
und alle wichtigen Angelegenheiten des Landes mit Zuziehung 
der Landesräthe, der Geiſtlichkeit, des Adels und der Städte ver⸗ 
handelt und vollführt werden. Die Wahl der bisher im Lande 
beſtehenden Rechte, des Kulmiſchen, Magdeburgiſchen, Polni⸗ 
ſchen und Preuſſiſchen ſollte jedem frei ſtehen, jedoch ohne Nach⸗ 
theil eines andern. Während des Krieges ſollten Thorn, Elbing, 
Danzig und Königsberg das Recht üben dürfen, Münzen mit 
dem königlichen Bilde und Titel zu ſchlagen, im Frieden jedoch 
nur Danzig und Thorn. Der Handel nach Polen und durch 
das Reich auch in andere Länder ſollte dem Preufſiſchen Kauf: 
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manne frei ſtehen. Endlich behielt ſich der König wegen feiner öftern 
Abweſenheit vor, zum Schutze und zur Verwaltung des Landes ei⸗ 
nen Gubernator zu ernennen, jedoch mit Genehmigung der Stände. 
8 Als die Bundesgeſandten mit dieſer wichtigen Urkunde nach 
Preuſſen zurückkehrten, fanden ſie bereits auch die Burg Stuhm 
und das Haupthaus von einer ſtarken Heeresmacht der Danzi⸗ 
ger und aus Pommerellen belagert und die Kämpfe zur Erſtür⸗ 
mung derſelben hatten ſchon begonnen, wiewohl noch ohne be⸗ 
ſondern Erfolg. Es ward alsbald in einer Bündesverſammlung 
zu Elbing der Beſchluß gefaßt, ſich aller Ordensgüter in Städten, 
wo man ſie finde, zu bemächtigen, zur Anwerbung von Söldnern 
zu verwenden, und die Kriegskoſten oder was ſonſt das gemeine 
Beſte des Landes fordere, durch Einziehung aller Einkünfte des 
Ordens zu beſtreiten. 

Je mehr aber der Orden in ſolcher Weiſe aller ſeiner 
Kräfte im Lande beraubt war, um ſo nothwendiger ward es 
jetzt, von auswärts her vermehrte Kriegshülfe herbeizurufen. 
Eiligſt ſandte der Hochmeiſter den Ordenstreßler Eberhard von 
Kinsberg nach Deutſchland, um durch ihn den Reichsfürſten 
und dem Adel die verzweiflungsvolle Lage des Ordens vorſtellen 
zu laſſen; er ſprach ſie ſelbſt in einem Schreiben aufs drin⸗ 
gendſte um Hülfe an. „Die Landesverräther, ſchrieb er unter 
andern, haben bereits alle unſere Städte im ganzen Lande einge⸗ 
nommen und ſich aller unſerer Häufer und Schlöſſer bemächtigt, 
nur Marienburg und Stuhm ausgenommen, die wir noch beſitzen, 
aber von ihnen belagert ſind. Sie wollen unſern Orden gänzlich 
aus dem Lande vertreiben. Darum, ihr ehrwürdigen und ed⸗ 
len Fürſten und Herren, ſehet an die Beleidigung euerer Deut⸗ 
ſchen Nation und euerer Vorältern Pflanzung, das ſind die 
Brüder unſeres Ordens; ſehet an die Zertrennung und das Ver⸗ 
derbniß eueres trefflichen Eigenthums und Hospitals, das ſind 
dieſe Lande, die euere Aeltern dem Deutſchen Adel zu Zucht und 
Troſt, Gott dem Herrn und Marien, der reinen Magd, zu 
Ehren und dem Chriſtenthum zum Schirm aus der Gewalt des 
heidniſchen Volkes mit ſo ſchwerer Arbeit und Blutvergießen ge⸗ 
wonnen haben. Laſſet es euch leid ſeyn und erbarmet euch ſol⸗ 
ches Jammers, Gedranges und ſolcher Noth. Kommet uns ei⸗ 
ligſt mit euerer Macht zu Hülfe.“ — Graf Heinrich Reuß von 
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Plauen der Jüngere, Veit von Schönberg und Graf Hans von 
Kirchberg die Erſten, welche dem Aufrufe des Meiſters folgten, 
ſtanden ſchon an der Spitze einer Anzahl Deutſcher Ritter und 
Edelleute mit ſechshundert Reiſigen in Konitz, als ihnen dort 
der Hauptmann von Mewe Jon von Jene mit einer ſtarken 
Macht entgegentrat und ihren Fortzug hinderte. 

Mittlerweile ward Hans von Baiſen, „der lahme Baſilisk 
oder der lahme Drache,“ wie man ihn damals im Orden nannte, 
vom Könige zum Gubernator des Landes erhoben und an die 
Spitze der Landesverwaltung geſtellt. Ihm zur Seite ſtanden 
zur Ausführung ſeiner und der königlichen Befehle Auguſtin von 
der Schewe als Hauptmann des Kulmerlandes, Stibor von Bai⸗ 
ſen Woiwode im Königsbergiſchen, Gabriel von Baiſen Woi⸗ 
wode im Elbingiſchen Gebiete und Jon von der Jene Woiwode 
in Pommerellen. Sie gelobten ſofort, die Biſchöfe Preuſſens als 
Feinde zu behandeln, ſofern ſie den Huldigungseid verweigern 
würden. Zur Annahme dieſes Eides erſchien bald darauf der 
Reichskanzler begleitet vom Biſchofe von Poſen in Thorn. Der 
Gubernator bot jetzt alle Krafte und Mittel auf, theils um Ko⸗ 
nitz zu gewinnen und den dort liegenden Söldnerhaufen zurück⸗ 
zuwerfen, theils die beiden letzten Ordensburgen im weſtlichen 
Preuſſen, Marienburg und Stuhm zur Uebergabe zu zwingen. 
Allein er kam vorerſt nirgends zum Ziele. Stuhm vertheidigte 
die dortige ritterliche Beſatzung zweiundzwanzig Wochen lang 
mit außerordentlicher Tapferkeit. Vor Marienburg ging kein 
Tag ohne Gefechte vorüber, denn man ſuchte durch tägliche Aus⸗ 
fälle aus der Burg und der Stadt den Feind fort und fort zu 
befchäftigen und zu ermüden. Allein alle dieſe Kämpfe brachten 
keinen Erfolg. Es herrſchte im Belagerungsheere allerlei Un⸗ 
ordnung. Im bunten Gemiſch von Landesrittern, ſtädtiſcher 
Mannſchaft, ſchlecht gerüfteten Landleuten und geld⸗ und beutes 
gierigen Söldnern wollte keiner dem andern gehorchen. Häufig 
brachen unter den Hauptleuten und den Landesrittern Uneinig⸗ 
keiten und arge Streithändel aus und es fruchtete wenig, daß 
der Gubernator den Meuterern und Ungehorſamen mit ſtrengen 
Strafen drohte. Aehnlich war der Zuſtand der Dinge auch im 
Heere vor Konitz. Ueberdies fehlten dem Gubernator die nöthi⸗ 
gen Geldmittel, um die Anforderungen der Söldner zu befriedigen. 
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Man faßte neue Hoffnung, als im Mai (1484) der König 
von Polen mit ſeiner jungen Gemahlin, vielen feiner Reichsgro⸗ 
Ben und einer anſehnlichen Heerſchaar ins Land kam. „Von Thorn, 
wo ihm die Landesritterſchaft, beſonders die Ritter des Eidechſen⸗ 
Bundes und Abgeordnete der Städte im Wetteifer ihre Ergeben⸗ 
heit bezeugten und den Eid des Gehorſams leiſteten, begab er 
ſich nach Elbing. Alles ſtrömte dorthin, ihm die Huldigung 
darzubringen; ſelbſt die Landesbiſchöfe Johannes von Kulm, 
Kaspar von Pomeſanien und Nicolaus von Samland (der von 
Ermland befand ſich in Marienburg) gelobten ihm Treue und 
Gehorſam, desgleichen die Ritterſchaft, der Landesadel, die ehr: 
baren Leute, die Magiſtrate und Abgeordneten der Städte bis 
aus den Nieder⸗ und Hinterlanden mit feierlich ausgefertigten 
Huldigungsbriefen. Vor allem ward Danzig vom Könige hoch⸗ 
begnadigt theils durch Vermehrung ſeiner Zinſen und Abgaben, 
theils durch eine bedeutende Erweiterung ſeines Stadtgebietes. 
Darauf berieth ſich der König mit den Ständen, wie man zum 
Kriege Geld aufbringen, Konitz erobern und den Deutſchmeiſter, 
deſſen Herankunft man bald erwartete, hindern könne, dem Or⸗ 
den Hülfe zuzuführen. Auch ward über den Plan berathſchlagt, 
wie Marienburg durch den Gewinn des großen Werders von 
dorther ſtrenger zu belagern ſey. Dieß übernahmen die Dan⸗ 
ziger, der König ſelbſt die Eroberung von Konitz. Geld ge⸗ 
wann man durch die Verpfändung des Amtes Putzig an einige 
Bürger zu Danzig. | 

Kaum in fein Reich zurückgekehrt, ſandte der König ſofort 
einen anſehnlichen Streithaufen zur Verſtärkung des Belagerungs⸗ 
heeres vor Konitz. Der Gubernator und die Verbündeten war⸗ 
ben immer mehr Söldner an. Ueberall aber traten ihrer kriege⸗ 
riſchen Thätigkeit bedeutende Hinderniſſe entgegen und nichts 
konnte von den Hauptleuten mit Nachdruck unternommen wer⸗ 
den. Die ausgeſchriebenen Kriegsſteuern gingen in der Eile, wie 
man ſie verlangte, nirgendwoher ein. Bald herrſchte wieder 
Geldmangel und die Böhmiſchen Söldner vor Marienburg droh⸗ 
ten ſchon, das Lager zu verlaſſen, wenn man ihnen den Sold 
nicht zahle. Als indeß gegen Ende des Juni die Danziger in 
Verbindung mit einer vom Könige geſandten Schaar von Polen 
und Böhmen gegen Marienburg heranzogen, war die Burg jetzt 
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von drei feindlichen Lagern umzingelt. „Jetzt müßt ihr das 
Haus unfehlbar gewinnen!“ ſchrieb der Gubernator dem ober⸗ 
ſten Heergrafen vor Marienburg. Es gingen indeß mehre Wo⸗ 
chen hin, ohne daß irgend etwas von Bedeutung geſchah. Bei 
jedem Angriffe des Feindes auf die Mauern der Stadt trat ihre 
Bürgerſchaft, an ihrer Spitze der brave, entſchloſſene Bürgermei⸗ 
ſter Bartholomäus Blume mit Muth und Treue der Beſatzung 
zu Hülfe und unterſtützte die Ritter mit rühmlichſter Tapferkeit 
bei ihren Ausfällen ins feindliche Lager. Der Glaube des Vol⸗ 
kes vertraute auch auf die Beihülfe der heil. Barbara, deren 
Haupt man ſchon im Anfange des Krieges von Althaus nach 
Marienburg gebracht. Den Belagerern dagegen glückte keine ih⸗ 
rer Unternehmungen; es fehlte überall an Einigkeit. Die Böh⸗ 
men waren mißmuthig. Die Danziger wünſchten auch keines⸗ 
wegs, daß die Polen Marienburg gewinnen möchten; ſie wollten 
es für ſich erobern und beſchränkten ſich ihrer Seits nur darauf, 
dem Hauſe die Zufuhr aus dem großen Werder abzuſchneiden, 
was vorerſt noch keinen weitern Schaden brachte, da Marienburg 
noch ziemlich gut verſorgt war. Dazu kam, daß bald faſt alle 
Böhmifchen Söldner, wie fie längſt gedroht, aus Unmuth plötz⸗ 
lich das Lager vor der Stadt verließen, um im Lande auf Plün⸗ 
derung umherzuziehen; ein neuer Polniſcher Heerhaufe, der ſie 
erſetzen ſollte, war meiſt nur liederliches Kriegsgeſindel und nicht 
viel zu fürchten. Die ganze Streitmacht des Feindes vor Ma⸗ 
rienburg betrug jetzt nur noch achttauſend Mann. 

Bald darauf fiel nun zwar auch Stuhm dem Feinde in die 
Hände; eine verheerende Seuche und eine ſchreckliche Hungers⸗ 
noth, in der nur Waſſer und Pferdefleiſch die gewöhnliche Nah⸗ 
rung ſelbſt der edelſten Ritter war, hatten Muth und Kraft der 
tapfern Beſatzung ſo geſchwächt, daß ſie ſich unter dem Ver⸗ 
ſprechen eines freien Abzuges ergeben mußte. Stuhms Verluſt 
aber entmuthigte die Ritter auf Marienburg noch keineswegs, 
denn ſie gewannen nicht nur in denſelbigen Tagen in einem Kampfe 
mit den Danzigern eine Beute von ſieben Wagen voll Lebens⸗ 
mittel und eine Heerde Vieh, für Marienburg ein großer Ge⸗ 
winn, ſondern es kam auch aus Konitz die Nachricht aufs Haus: 
der Herzog Rudolf von Sagan, Bernhard von Zinnenberg, Hein⸗ 
rich von Maltitz, Rule von Kalkreut, Kaspar von Noſtitz, Otto 
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von Schlieben und mehre andere edle Herren ſeyen mit einer 
Kriegsmacht von 13,000 Mann ſchon in die Mark eingerückt 
und auch der Deutſchmeiſter mit anſehnlicher Kriegshülfe im 
Anzuge. Aber auch der König erhielt Kundſchaft von der Deut⸗ 
ſchen Ankunft und rüſtete mit aller Macht, um Konitz zuvor 
zu gewinnen. Durch einen Theil des Belagerungsheeres vor 
Marienburg verſtärkt, wo nun die Ritter in Ausfällen über die 
Danziger Sieg auf Sieg erfochten und ſie endlich aus ihrem 
Lager zurückwarfen, brach König Kaſimir mit einer Streitmacht 
von 40,000 Mann gegen Konitz auf, wo er am 17. Septbr. 
unter den Mauern der Stadt ein Lager ſchlug. Selbſt ohne 
Kenntniß und Vorſicht im Kriegsweſen verwarf er den ihm ge⸗ 
gebenen Rath, die heranziehenden Feinde in Konitz einrücken zu 
laſſen, dann ſie einzuſchließen und durch Hunger zur Ergebung 
zu zwingen. Schon am Tage darauf langte Herzog Rudolf 
und Bernhard von Zinnenberg mit 9000 Reiſigen und 6000 
Trabanten, alles wehrhafte, mwohlgerüftete und verſüͤchte Kriegs: 
leute, in der Nähe der Stadt an. 

Der König war bereits zum Angriffe vorbereitet. An der 
Spitze ſeines Heeres aber ſtanden Männer, die zwar durch Ge⸗ 
burt und Rang hervorglänzend, darum auch Anfprüche auf Feld⸗ 
herrnwürden zu haben meinten, jedoch im Kriegsweſen völlig 
unerfahren waren, wie ſie ſchon dadurch bewieſen, daß ſie die 
Reiterei in der Nähe eines Moraſtes aufſtellten. Auf ihre Maſſe 
trotzend hatten ſie kurz zuvor noch geprahlt: es werde nur des 
Peitſchenknalles ihrer Fuhrleute bedürfen, um den geringen 
feindlichen Haufen auseinander zu ſprengen. Die Schlacht be⸗ 
gann noch an demſelbigen Tage, Anfangs für die Polen nicht 
ohne einiges Glück. Bald aber drang Herzog Rudolf von 
Sagan mit ſeiner Streitſchaar kühn und wild in den Feind ein; 
er ſelbſt that Wunder der Tapferkeit. Zwar ſtreckte ein feind⸗ 
liches Schwert ihn mitten im Kampfe nieder; allein zugleich 
ſtürzte eine Deutſche Reiterſchaar, den Tod ihres Helden rächend, 
wie mit Sturmesgewalt auf den 578 , ſprengte feine Schlacht⸗ 
ordnung und drang in wildem Streite bis an die Mauern der 
Stadt vor. In demſelben Augenblick fiel Heinrich Reuß von 
Plauen mit der Beſatzung aus den Thoren von Konitz den Po⸗ 
len in den Rücken. Alles gerieth in Unordnung und Verwir⸗ 


257 


rung. Der König ſuchte den Kampf noch aufrecht zu erhalten, 
mahnte an Ehre und Pflicht. Alles umſonſt. Die Flucht der 
Polen ward bald ganz allgemein. Die fliehende Reiterei blieb 
meiſt in dem nahen Moraſte ſtecken, denn die Deutſchen drangen 
mit Siegesgeſchrei wild in ſie ein und erſchlugen, was ſie er⸗ 
reichten. Die Wahlſtatt bedeckten 3000 Polen, darunter 36 Woi⸗ 
woden, Hauptleute und Ritter; viele der Vornehmſten, unter 
ihnen auch der Kanzler mit dem königl. Siegel, geriethen in 
Gefangenſchaft. Die Reichsfahne, alles Geſchütz, die ganze Wa⸗ 
genburg, des Königes Kriegszelt, Schätze an Gold und Silber, 
ein reiches Tafelgeſchirr, Waffen u. a. fielen als Beute den Söld⸗ 
nern in die Hände. Die erbeuteten Lebensmittel reichten hin, 
Konitz auf zwei Jahre zu verſorgen. Wohin der fliehende Kö⸗ 
nig gekommen ſey, wußte Anfangs niemand. Vom nachdrängen⸗ 
den Feinde verfolgt, würde er, da ſein Roß bald ermüdete, 
ſchwerlich gerettet worden ſeyn, hätte ihm nicht ein Ritter ſein 
friſches Pferd aufgedrungen, ihm einen Fußſteig durch einen 
Sumpf zeigend. So erſchien er mitten unter Flüchtlingen nach 
mehren Tagen in Thorn. 

Aber glänzender noch als der Sieg ſelbſt waren ſeine Fol⸗ 
gen. Kaum war die Schreckensnachricht ins Lager vor Marien⸗ 
burg gekommen, als die Belagerer, durch Seuchen, Hunger und 
Zbwiſtigkeiten längſt entmuthigt, zum Abzuge aufbrachen, Lager, 
Harniſch und Geſchütz preisgebend. Ueber das ganze Land ging 
Angſt und Schrecken. Die Burgen Stuhm und Preuſſiſch⸗Mark 
ergaben ſich dem Orden wieder freiwillig, desgleichen die Städte 
Saalfeld, Liebmühl, Stadt und Burg Oſterode und mit dieſen 
das ganze dortige Gebiet. Ihnen folgten ſchon nach wenigen 
Tagen elf andere Städte und Schlöſſer nebſt ihren Gebieten. 
Darauf belagerten die aus Konitz herangezogenen Söldnerhaufen 
auch Dirſchau; die Danziger übergaben es nach kurzem Wider⸗ 
ſtand. Auch die Biſchöfe von Pomeſanien und Samland ſchloſ⸗ 
ſen ſich dem Orden wieder an, erſterer behauptend, er habe dem 
Orden nie entſagt, ſondern ſein Ordenskreuz ſtets in ſeinem Ge⸗ 
mache getragen, letzterer die Verſöhnung mit dem Orden durch 
ſein geſpendetes Kirchengeräth und Silbergeſchirr erkaufend. 
Man ſuchte auch Brathean, Soldau und Neidenburg wieder zu 


gewinnen; das Haus Strasburg hielt ohnedieß noch feſt am Or⸗ 
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den; auch eine große Zahl von Rittern und ehrbaren Leuten 
kehrten zum Gehorſam zurück. 

Die großen Städte aber hatte das Unglück vor Konitz noch 
nicht entmuthigt; fie ließen durch eine Geſandtſchaft den König 
tröſten und bitten: er möge nicht verzagen; fie wollten bei ihm 
bis auf den letzten Mann mit Leib, Gut und Blut beharren. 
Er lobte ihre Treue und zeigte ſich unerſchüttert. Er gab die 
Herrſchaft über Preuſſen noch nicht verloren, denn noch hielten 
auch viele Burgen und kleine Städte, von ſeiner Mannſchaft be⸗ 
ſetzt, an ſeiner Sache ſeſt. Um fo mehr bot aber auch der Hoch⸗ 
meifter alle Mittel auf, die für den Orden neuerweckte günſtige 
Stimmung in jeder Weiſe zu fördern, ſandte von Stadt zu 
Stadt, ließ Gnade und Verzeihung wegen ihres Abfalles, den 
Landesrittern vermehrte Freiheiten und andere Belohnungen für 
fernere Treue anbieten. 

Mittlerweile waren die Söldnerhaufen bis in die Umgegend 
von Marienburg herangezogen. An ihrer Spitze ſtanden außer 
Heinrich Reuß von Plauen und Bernhard von Zinnenberg noch 
Graf Adolf von Gleichen, Graf Johann von Pfannenberg oder 
Montfort, Graf Hans von Hohenſtein, Herr zu Heldrungen, 
Veit von Schönberg, Herr zu Glauchau, Bot von Weſſenberg, 
Konrad von Zettwitz, der Böhme Ulrich Czirwenka, Georg von 
Schellendorf, Martin Frodnacher, Fritz von Raueneck, Volkel 
Röder, Kaspar von Noſtitz, Tam von Seidlitz, Nicolaus von 
Warnsdorf, Georg, Magnus und Hans von Schlieben, Sta⸗ 
nislaus von Dohna, Anshelm von Tettau, Nicolaus von Köke⸗ 
ritz, Thiele von Thünen, und eine große Zahl anderer. Auf 
ihr Verlangen mußte der Hochmeiſter verſprechen, ihnen den be⸗ 
reits verdienten Kriegsſold und den ſie noch verdienen würden 
bis auf künftige Faſtnacht nach Inhalt ihrer Soldbriefe zu voller 
Gnüge auszuzahlen und wofern dieß nicht geſchehe, bei Ehre und 
Treue geloben, ihnen das Haupthaus Marienburg, alle ſeine 
Schlöſſer, Städte, Lande und Leute in Preuſſen oder wo er 
ſonſt zu gebieten habe, zu überantworten und abzutreten, wobei 
es ausdrücklich hieß: „mit ſolchen Schlöſſern, Landen, Städten 
und Leuten ſollen die Hauptleute und ihre Geſellſchaft thun und 
laſſen nach ihrem Willen, die verkaufen, verpfänden oder an ihr 
Frommen und Beſtes wenden, wie fie das erdenken können, wo⸗ 
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durch fie ihres Soldes und Schadens vollkommen und ganz nach 
ihrem Willen vergnügt und bezahlt werden, worein wir und un⸗ 
ſer Orden ihnen nichts reden, noch zu ewigen Zeiten ſie darum 
betheidigen noch anlangen ſollen oder wollen.“ So lautete im 
Weſentlichen die wichtige Verſchreibung, die, wie wir ſehen wer⸗ 
den, dem Orden ſo unendliches Unheil brachte. 2 


Den Hochmeiſter aber drängte hiezu eine neue ſchwer dro⸗ 
hende Gefahr, denn es war die Nachricht gekommen, daß der 
König, dem er vergebens eine Vermittlung und Ausgleichung 
hatte entbieten laſſen, mit einem neuen ſehr bedeutenden Kriegs⸗ 
heere im Anzuge ſey, und ſchon um Martini rückte er wirklich 
mit einer Streitmacht von 60,000 bei Thorn ins Kulmerland 
ein, den Verbündeten zu großer Freude. Wäre er ſchnell vor⸗ 
geſchritten, er würde leicht ganz Preuſſen überwältigt haben, 
denn die Streitkräfte des Ordens waren ſehr zerſtreut; die Söld⸗ 
nerhaufen lagen als Beſatzungen vereinzelt in den kleinen Städten; 
es ſehlte überdieß dem Orden an den nöthigen Kriegsmitteln, 
ſelbſt Marienburg litt großen Mangel an Pulver und Geſchütz 
und über den Kriegsplan zur Begegnung des Feindes war 
man nicht einmal ganz einig. Der König aber lag lange 
ſäumig und wie unentſchloſſen bei Thorn. Dort erſchienen vor 
ihm Geſandte des Königes Ladislaus von Böhmen, ihn auffor⸗ 
dernd, ſich ihres Königes ſchiedsrichterlichem Urtheile gleich dem 
Hochmeiſter zu unterwerfen und die Waffen niederzulegen. Kaſi⸗ 
mir fertigte ſie mit der Antwort ab: er weiſe ſolches nicht zu⸗ 
rück, ſofern der König bei der Verhandlung die Deutſchen Räthe 
entfernen und nur dem Rathe der Böhmen folgen wolle. Dann 
rückte er weiter ins Kulmerland nach Rheden vor und ſchlug ein 
feſtes Lager bei Leſſen, ohne jedoch einen Angriff auf die ſchwach 
beſetzte Burg zu wagen. Mittlerweile war Hans von Baiſen 
zu Elbing eifrig bemüht, das königliche Heer durch ein drin⸗ 
gendes Aufgebot noch zu verſtärken; von je zehn Huben ſollten 
alle Dienſtpflichtigen einen Mann ſtellen. Allein es fehlte dem 
Könige weniger an Mannſchaft als an Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit; er hatte ſein Heer in Städte und Dörfer des Kulmerlan⸗ 
des zerſtreut; nur ein mäßiger Heerhaufe blieb im Lager vor 
Leſſen. Um Weihnachten wagte dieſer zwar einen Sturm; allein 
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die Burg hielt ſich ſtandhaft. Nur Biſchofswerder wurde, weil 
es wenig befeſtigt und ſchlecht verſorgt war, leicht erſtürmt. 
Da nun aber der König zur Winterzeit auf keine weiteren 
Erfolge ſeines Kriegszuges mehr rechnen und am wenigſten von 
ſeinem ziemlich untauglichen, ausgehungerten und für die Win⸗ 
terkälte viel zu ſchlecht gekleideten Kriegsvolke irgend welche An⸗ 
ſtrengungen erwarten konnte, überdieß auch von den großen Bun⸗ 
desſtädten, namentlich von Danzig nicht die erwartete und ge⸗ 
forderte Geldunterſtützung erhielt, um die ſtürmiſchen Forderun⸗ 
gen ſeiner Söldnerhaufen zu befriedigen, und da ihn endlich auch 
der Papſt in einer Bulle aufs ernſtlichſte ermahnte, ſeinen Streit 
mit dem Orden dem ſchiedsrichterlichen Urtheile der Kardinaͤle 
zu unterwerfen und ſeine Waffen lieber an den Türken zu ver⸗ 
ſuchen, fo gab er die Hoffnung, das Verlorene auf dieſem Kriegs⸗ 
zuge wieder zu gewinnen, gänzlich auf und trat ohne irgend 
einen bedeutenden Gewinn für ſeine Anſtrengungen den Rückzug 
in ſein Reich an. Zuvor jedoch gab er der Altſtadt Danzig da⸗ 
durch einen Beweis feiner königlichen Gunſt, daß er den Bür⸗ 
gern geſtattete, die ſ. g. junge Stadt, die unter dem Schutze 
des Ordens zu Wohlſtand und Gedeihen emporgeſtiegen war 
und auf deren regen Handels und Gewerbsbetrieb die Altftädter 
ſchon längſt mit Neid hingeſehen, von Grund aus zu zerſtören, 
denn man hatte beim Könige die Beſorgniß angeregt, der Feind 
könne ſich dort bei der Geneigtheit der Bürger gegen den Orden 
leicht verſchanzen und der Altſtadt dann unermeßlichen Schaden 
zufuͤgen. So vernichtete Handelsneid und Feindſchaft mitten im 
Januar des J. 1455 eine ganze Stadt von vierzehnhundert 
Häufern mit allen Kirchen und Klöftern, und fo handelten Bür⸗ 
ger, die ſich ſo hoch und ſtolz brüſteten, um Aufrechthaltung des 
Rechts und zur Abwehr aller Gewaltthat ihre Bundeseinigung 
geſchloſſen zu haben, an ihren eigenen Mitbürgern! 
Ein Verſuch des Hochmeiſters, durch eine feierliche Geſandt⸗ 
ſchaft dem Könige noch einmal die Unrechtmäßigkeit des Bun⸗ 
des vorzuſtellen und ihn zu bewegen, den aufrühreriſchen Unter⸗ 
thanen des Ordens ſeine Hülfe zu entziehen, blieb ohne Erfolg, 
zumal da die Ordensgeſandten beauftragt waren, keinen Frieden 
oder Waffenſtillſtand einzugehen, bevor nicht der König alles 
Eroberte wieder abgetreten habe, um dann erſt eine ſchiedsrich⸗ 
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terliche Entſcheidung eintreten zu laſſen. Kaſimir gab vielmehr 
bei feinem Abzuge Landen und Städten die wiederholte Zuſiche⸗ 
rung, daß er ſie unter keiner Bedingung dem Orden wieder 
Preis geben, ſondern ihnen ſtets mit aller Macht beiſtehen werde. 

Es war ein Glück für den Orden, daß der König an der 
Spitze ſeiner ſtarken Streitmacht nicht mit mehr Entſcheidung 
aufgetreten war. Auf weitere Beihülfe von auswärts her konnte 
er faſt gar nicht rechnen. Der Kurfürſt von Brandenburg hatte 
zwar von neuem verſprochen, in eigener Perſon einen Heerhaufen 
nach Preuſſen führen, mit dem Könige Unterhandlungen an⸗ 
knüpfen und den Orden auf jeden Fall aus ſeiner Bedrängniß 
retten zu wollen; allein das Vertrauen auf dieſen Fürſten ſchwand 
bald wieder, da aus ſeinen Aeußerungen zu ſchließen war, daß 
er nicht ohne eigennützige Abſichten in Beziehung auf Schievel⸗ 
bein kommen werde. Auch von den im Lande zerſtreut liegenden 
Söldnerhaufen war keine kräftige Hülfe zu erwarten. Bei ih⸗ 
rem Trotz und Ungehorſam konnte durch ſie nicht einmal das 
für den Orden wichtige Allenſtein gewonnen werden. Jeder Rott⸗ 
meiſter legte ſich in irgend eine Stadt, wo es ihm eben gefiel 
und wo die einzelnen Rotten lagen, heerten und hauſten ſie faſt 
wie in Feindes Land und raubten den Unterthanen Habe und 
Gut. Um Mewe, Preuſſiſch⸗Mark und bei Rieſenburg übten 
ſie die größten Gräuel, erbrachen Schaarenweiſe die Häuſer der 
Landleute, peinigten und mißhandelten dieſe auf die ſchrecklichſte 
Weiſe und ſteckten nicht ſelten ganze Dörfer in Brand. Da un⸗ 
ternahm der Hochmeiſter, um einen Theil dieſes Söldnervolkes 
zu beſchäftigen und wo möglich ſich Danzigs zu bemächtigen, mit 
einer Schaar von vierzehnhundert Reiſigen einen Zug gegen dieſe 
Stadt, ließ den Damm der Radaune durchſtechen, um ihr 
alles Waſſer abzuſchneiden und rückte bis unter ihre Mauern 
vor, um ſich da zu verſchanzen. Die Danziger aber brachen 
mit ſtarker Macht aus; vier Stunden dauerte ein harter Kampf; 
das Ordensvolk mußte endlich nach einem Verluſte von 600 
Todten und Gefangenen ſich nach Dirſchau zurückziehen. 

Je näher nun aber der Tag der verſprochenen Zahlungs⸗ 
leiſtung an die Ordensſöldner herankam, um ſo mehr ward 
es für den Hochmeiſter die wichtigſte Aufgabe, die nöthigen 
Geldmittel zur Erfüllung ſeines Verſprechens herbeizuſchaffen. 
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Da bei dem wilden und ordnungsloſen Zuſtande wie im ganzen 
Lande ſo auch im Orden der Ertrag der Zinseinkünfte nur ge⸗ 
ring war, ſo mußten nothwendig noch andere Mittel ergriffen 
werden, um die täglich immer höher ſteigenden Forderungen der 
Söldner wenigſtens zum Theil zu befriedigen. Den Komthuren 
ward befohlen, bei Eid und Pflicht alles Gold und Silber ein⸗ 
zuliefern; den Klöftern wurden Dörfer verpfändet; aufs ganze 
Land, auch auf die Klöſter ward ein allgemeiner Schoß ausge⸗ 
ſchrieben. Allein das Landvolk und die Städte waren überall ſo 
ausgeplündert und verarmt, daß der Ertrag dieſer Nothſteuer 
nur ſehr unbedeutend ausfiel und doch ward überall das Geſchrei 
der Söldnerhauptleute nach Geld und Sold mit jedem Tage 
ſtürmiſcher. Als nun im Februar (1455) die verheißene Zah⸗ 
lungsfriſt herannahte, ohne daß der Meiſter ſeine Zuſage erfül⸗ 
len konnte, zwangen ſie ihm das neue Verſprechen ab, bis auf 
St. Georgs⸗Tag allen ihren Forderungen zu genügen und im 
Fall der Nichtbezahlung ihnen zu geſtatten, durch Veräuße⸗ 
rung des Haupthauſes Marienburg, der Lande Preuſſen und der 
Neumark ſich ſelbſt zu befriedigen, alles dieſes nach ihrem Willen 
verpfänden oder verkaufen zu dürfen, an wen ſie wollten. Graf 
Heinrich Reuß von Plauen und Veit von Schönberg, wohl ein⸗ 
ſehend, daß der Meiſter ihre Schuldforderung von mehr als 
100,000 Rhein. Gulden nicht werde entrichten können, begaben 
ſich nach Deutſchland zurück, um nach des Hochmeiſters Zuſage 
vom Deutſchmeiſter aus den Balleien ihre Soldzahlung zu er⸗ 
halten. Allein die meiſten Balleien waren ſo ſchwer verſchuldet, 
hatten fo vieles ſchon verpfändet und der Deutſchmeiſter war 
durch die Kriegsrüſtungen für den Orden, durch Schuldentilgung 


mehrer Ordens häuſer und andere Verpflichtungen fo vielfach in 


Anſpruch genommen worden, daß er dem Hochmeiſter erklärte, 
für die Soldzahlung in Preuſſen nicht das Mindeſte leiſten 
zu können. 

Nicht anders verfuhren die im Dienſte der Verbünde⸗ 
ten ſtehenden Söldner gegen die Bundesſtädte; auch unter 
ihnen nahmen wegen nicht befriedigter Sold forderungen Dro⸗ 
hungen und Gewaltthaten, Raub und Plünderung mit jedem 
Tage zu. Da beſchloſſen Lande und Städte auf einer Tagfahrt 
zu Elbing eine allgemeine Steuererhebung von allen Gütern und 
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Waaren, namentlich auch von Lebensmitteln, beſonders Geträn⸗ 
ken; was man vom Eigenthum des Ordens eingezogen oder 
den Abtrünnigen vom Bunde genommen, ſollte wieder eingelie⸗ 
fert oder der Werth in den Kriegsſchatz eingezahlt werden. Man 
verordnete ferner eine firenge Einziehung aller rückſtändigen Zins 
ſen und Abgaben; ja ſelbſt der verhaßte Pfundzoll, ſowie andere 
früher erhobenen Zölle ſollten auf ein Jahr wieder erhoben wer⸗ 
den. Der Zweck, die Söldner zu befriedigen, ward allerdings 
erreicht; ſie wurden williger im Dienſt für die Sache des Bun⸗ 
des. Allein auf die Stimmung des Volkes hatte die hartdrük⸗ 
kende Steuererhebung den nachtheiligſten Einfluß. Sie erregte 
zumal im Niederland den bitterſten Widerwillen, denn man 
wollte nicht darum den Oberherrn gewechſelt haben, um ſich mit. 
größern Laſten als je zuvor beladen zu laſſen. Zuerſt brach ein 
Aufſtand in der Altſtadt Königsberg aus; mit ihr verband ſich 
auch Königsbergs zweite Stadt, der Löbenicht, während die dritte, 
der Kneiphof, der Bundes ſache getreu blieb. An jene aber 
ſchloſſen ſich bald auch mehre der kleinen umhergelegenen Städte 
an; ſie traten endlich entſchieden auf die Seite des Ordens über 
und riefen ſofort den Hochmeiſter um Hülfe an. Da jetzt der 
Gewinn oder Verluſt ganz Niederlandes auf dem Spiele ſtand, 
ſo bot auch der Gubernator Hans von Baiſen alle Mittel auf, 
um hinlängliche Streitkräfte nach Königsberg zu ſenden, erſuchte 
vor allem die Danziger um Hülfsmannſchaft, um der Unterneh⸗ 
mung des Ordens im Niederland mit Macht entgegenzutreten. 
Bevor indeß dieſe ankam, hatte der Ordensſpittler Heinrich 
Reuß von Plauen, an der Spitze eines ſtarken Heerhaufens ins 
Niederland eilend, bereits Mühlhauſen, Melſack und Zinten 
gewonnen, Braunsberg zum Theil niedergebrannt, dann ſich auch 
der Burg und Stadt Kreuzburg bemächtigt und während er 
nun bei Königsberg alle Mittel in Bewegung ſetzte, die wider⸗ 
ſpänſtige dritte Stadt zur Ergebung zu zwingen, traten, dem 
Beiſpiele Königsbergs folgend, auch die Städte Tapiau, Labiau, 
Domnau, Eilau, Ragnit und Zilfit in des Ordens Gehorſam 
zurück. Mittlerweile waren die Danziger der dritten Stadt Kö. 
nigsbergs zu Hülfe gekommen. Seitdem lagen die Städte Tag 
für Tag in furchtbaren Kämpfen wider einander; bald beſtürmte 
man den Kneiphof aus den angelegten Blockhaͤuſern und Paſteien, 


\ 
264 
bald gingen die mit Gütern und Kaufwaaren angefüllten Spei⸗ 
cher in Flammen auf, bald wieder kämpfte man mit ſtark ver⸗ 
bollwerkten Kriegsſchiffen auf dem Pregel⸗Strome, beſonders 
einem großen Schiffe des dem Orden zu Hülfe gezogenen Her⸗ 
zogs Balthaſar von Sagan, welches mehrmals vom Blute der 
Erſchlagenen und Verwundeten ganz bedeckt war, denn auch 
die Mannſchaft des Ordens und der beiden Städte unterlag 
oft ſchweren Verluſten. Und dieſer hartnäckige, blutige Kampf 
dauerte vierzehn Wochen lang, bis es dem Ordensſpittler glückte, 
dem Feinde alle Zufuhr zu Waſſer und Land abzuſchneiden, 
denn trotz aller Bemühungen der Danziger, mit Schiffen und 
Mannſchaft zu Hülfe zu kommen, gelang es dieſen doch nicht, 
à die Wehranſtalten des Ordensſpittlers zu durchbrechen. Die wi⸗ 
derfpänftige Stadt mußte ſich endlich ergeben und wurde, um 
andere zu locken, mit großer Milde und Schonung behandelt; 
ſie erhielt eine neue Verſicherung ihrer Privilegien und nicht 
einmal die zerſtörten Kirchen wieder aufzubauen, wurde ihr vom 
Sieger auferlegt. 

Auch anderwärts war unterdeß das Glück dem Orden gün⸗ 
ſtig geweſen. Wie Memel ſich bereits zur Ergebung an den 
Orden erboten, ſobald man es gegen die Samaiten geſichert 
habe, ſo unterwarfen ſich auch freiwillig die Städte Rößel, 
Allenſtein mit dem Kapitel von Frauenburg, die Schlöſſer Or⸗ 
telsburg, Rhein u. a. Dagegen hielten Wehlau, Friedland und 
Schippenbeil noch am Bunde feſt. Auch in den weſtlichen Lan⸗ 
den hatten ſich unterdeß die Verhältniſſe für den Orden günſti⸗ 
ger geſtellt. Ein Kriegszug des Hochmeiſters gegen Thorn, um 
ſich der Stadt im Einverſtändniß mit einigen aus dem Rathe 
zu bemächtigen, blieb zwar ohne Erfolg; die Verräther wurden 
entdeckt und enthauptet; allein es konnte vom Kulmerlande aus 
nichts mit Nachdruck gegen den Orden unternommen werden, 
weil die Böhmiſchen Söldnerrotten eine ſehr gefahrvolle Stellung 
bei Thorn genommen hatten, von dorther mit Mord, Raub 
und Brand drohend, wenn man ihnen den verheißenen Sold 
nicht zahle. Aber auch dem Hochmeiſter machte das zuchtloſe 
Böhmiſche Söldnervolk Tag für Tag ſchwere Sorgen. Es hieß 
bereits: die Böhmiſchen Hauptleute in Marienburg, Mewe und 
Dirſchau feyen entſchloſſen, das Haupthaus Marienburg und 
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einige andere Städte und Schlöffer dem Könige von Polen zu 
überliefern. Mit den Danzigern traten fie wirklich ſchon in 
Unterhandlungen. Treuer ſtand der größte Theil der Deutſchen 
Söldnerführer dem Orden hülfreich zur Seite, vor allem Herzog 
Balthafar von Sagan, Bernhard von Zinnenberg, Graf Adolf 
von Gleichen, Georg von Schlieben und viele andere. Sie hiel⸗ 
ten das Waffenglück des Ordens fort und fort noch aufrecht. 
Wie ſich Graudenz dem Orden freiwillig zur Ergebung erbot 
und Schwez mit Sturm genommen wurde, fo folgte im Hinter⸗ 
lande dem Beiſpiele Allenſteins auch die Burg Rößel, worauf 
auch Raſtenburg zum Orden übertrat. j 
Auch von auswärts her gewann der Orden Troſt und fri⸗ 
ſchen Muth für die Wiedererhebung ſeiner geſunkenen Macht. 
Der König von Polen, durch feine letzten Kriegszüge nach 
Preuſſen ziemlich entmuthigt, durch Geldmangel gedrückt und we⸗ 
gen feindlicher Einfälle von Schleſien aus beſorgt, war vorerſt 
nicht ſehr zu fürchten. Am Röm. Hofe ſah man auf den ſuͤnd⸗ 
haften Krieg gegen den Orden nicht ohne ſchweren Zorn hin. 
Der dem Orden geneigte Papſt Kalixtus III. ſprach ſchon im 
erſten Jahre ſeines Amtes einen furchtbaren Bannfluch gegen 
die aufrühreriſchen Verbündeten aus, ermahnte ſie nicht nur 
aufs allerſchärfſte und nachdrücklichſte zur Rückkehr unter des 
Ordens Herrſchaft, ſondern fügte auch die Weiſung hinzu: wer 
nicht binnen ſechzig Tagen zu ſeiner Pflicht zurückkehre, den 
ſolle Bann und Interdict treffen, Edelleute ſollten ihres Adels, 
ihrer Rechte und Freiheiten, Magiſtrate und Beamte ihrer 
Würden und Aemter verluſtig, zu allen geſetzlichen Handlungen 
unfähig, ehrlos und in ihrem Eigenthum völlig ſchutzlos ſeyn; 
kein ſicheres Geleit ſolle ſie fortan ſchützen; ihre Urtheile und 
Bekanntmachungen ſollten ungültig, die ihnen geleiſteten Eide 
gelöſt ſeyn. Die Städte ſollten ihre fluchbeladenen, ehrloſen 
Obrigkeiten und Räthe ihrer Aemter entſetzen und deren Güter 
dem Orden anheim fallen; Geiſtliche, die den Verbündeten an⸗ 
hängend, den Empörern die Sacramente reichten, ſollten ihre 
Aemter verlieren und auf ewig zum Kirchendienſte unfähig ſeyn. 
So der Papſt. Auch der Kaiſer griff jetzt mit einem kräftigen 
Machtwort ein. Auf des Hochmeiſters Klage über die Verwer⸗ 
fung des kaiſerl. Urtheils lud er die Verbündeten zur Verant⸗ 


\ 


266 


wortung auf einen kaiſerlichen Gerichtstag. Da aber an dieſem 
nach dreimaligem Aufrufe niemand von ihnen erſchien, ſo ward 
über ſie die Reichsacht ausgeſprochen; alle männlichen Perſonen 
des Bundes bis zum vierzehnten Lebensjahre wurden mit allem 
ihrem Eigenthum außer dem Frieden erklärt, ſo daß niemand 
im Reiche ſie fortan hauſen und herbergen oder irgend welche 
Gemeinſchaft im Handel und Verkehr mit ihnen baben ſollte. 

Vor allem aber mußte dem Papſte wie dem Kaiſer daran 
liegen, wo möglich den König von Polen von der Sache der 
Verbündeten zu trennen. Es wurde ſofort von letzterem ein 
neuer Vermittlungsverſuch zwiſchen dem Könige und dem Orden 
eingeleitet; auch der Papſt erließ an beide die ernſtlichſten Er⸗ 
mahnungen zur Ausgleichung und Verſöhnung und forderte den 
Kurfürſten Friederich von Brandenburg auf, ſich des Friedens⸗ 
werks mit allem Eifer anzunehmen. In der That war unter 
den nahe geſeſſenen Fürſten dieſer der einzige, der in feinen 
Berhältniffen zum Könige mit Ausſicht auf Erfolg auf dieſen 
einwirken konnte. Vom Kaiſer ausdrücklich dazu beauftragt übers 

nahm er auch das Vermittleramt. Freilich mußte ihm jetzt der 
Hochmeiſter, um ſeinen Eifer für die Sache des Ordens zu be⸗ 
leben, die beiden Schlöſſer Drieſen und Schievelbein nebſt der 
Stadt Schievelbein ohne weiteres abtreten. Auch der König er⸗ 
bot ſich endlich zu friedlichen Unterhandlungen, da ihm die Groß⸗ 
Polen den Zuzug zu einem neuen Heereszuge nach Preuſſen 
nach ſo ſchweren Verluſten verweigerten. Als nun im Auguſt 
(1455) der Kurfürſt perſönlich nach Preuſſen kam, hoffte der 
Hochmeiſter um ſo mehr einen günſtigen Erfolg, weil auch der 
König von ſeinen Söldnerhaufen hart bedrängt und bedroht 
wurde, überdieß auch die Bundesſtädte in ihrem Vertrauen auf 
des Königes Beihülfe ſchon mehr und mehr zu wanken anfin⸗ 
gen. Freilich ward es ihm ſchwer, den Fürſten würdig aufzu⸗ 
nehmen und zu bewirthen; er mußte vom Abte zu Pelplin das 
nöthige Silbergeſchirr und von dem von Oliva hundert Mark 
zur Verpflegung des Fürſten borgen. 

Es fand zuerſt ein Verhandlungstag zu Bromberg Statt, 
wo auch der König mit einem ſtarken Kriegsgeleite erſchien, 
während ſeine größere Streitmacht, die er herbeigeführt, an den 
Gränzen des Kulmerlandes liegen blieb. Nachdem der Kurfuͤrſt 
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dem Könige die Gründe feiner Zriedendvermittlung vorgelegt, 
that er den Vorſchlag, daß einer der kriegführenden Theile auf 
das Land verzichten, der andere durch, Geld den Verzichten ⸗ 
den entſchädigen ſolle. Der König indeß ließ ſich darauf nicht 
ein, gab vielmehr den Abgeordneten der Lande und Städte von 
neuem die Zuſicherung: „er werde ſie auf keine Weiſe verlaſſen 
und dem Orden Preis geben, er wolle vielmehr immerdar an 
ihnen handeln als ein getreuer Herr gegen gehuldigte treue Un⸗ 
terthanen“, und alsbald ließ er auch ſein Kriegsheer bei Thorn 
über die Weichſel ſetzen, von wo es ſich durchs ganze Kulmer⸗ 
land verbreitete. Auf einem zweiten Verhandlungstage zu Mewe 
erbot ſich der Orden zur Rechtsentſcheidung; der König nahm 


ſie an. Jener aber wollte den Papſt, den Kaiſer oder den Koͤ⸗ 


nig von Ungern, dieſer dagegen nur das Concilium als Richter 
anerkennen; ſo konnte man ſich über nichts vereinigen. Der 
Hochmeiſter bot Geld zur Entſchädigung aller bisherigen Kriegs⸗ 
koſten. Kaſimir aber antwortete: „das wolle Gott nimmermehr, 
daß wir chriſtliches Blut verkaufen ſollten.“ „Unſere Vorfahren, 
ſprach er endlich, waren immer des Ordens rechte Schutzherren, 
die ihn in dieſes Land gerufen. Nun er aber zu allen Zeiten 
ſich undankbar bewieſen und ſeine Gelübde gebrochen, haben 
wir das Land wieder zu uns genommen, unſerer Krone einver⸗ 
leibt und werden es nimmer übergeben.“ So war keine Aus⸗ 
ſicht mehr zu einer friedlichen Vermittlung. 

Kaum aber hatte man im Niederlande Nachricht von des 
Königes Ankunft mit einer neuen Kriegsmacht, als dort in vie⸗ 
len der unterworfenen Städte wieder der alte Haß gegen den 
Orden hervorbrach. Die Domherren in Allenſtein wollten keinem 
Söldnerhauptmann den Zugang zu ihrem Schloſſe erlauben. 
Die dritte Stadt Königsbergs erbat ſich wieder Hülfsvolk aus 

nzig, um ihre Beſatzung zu verjagen; auch in den Gebieten 
von Preuſſ. Mark und Marienwerder hatten Schoß⸗ und Zins⸗ 
forderungen gegen den Orden große Erbitterung erregt. Es 
drohte an vielen Orten wieder neuer Abfall von der alten Herr⸗ 
ſchaft, ſobald der König weiter ins Land einrücken werde. Er 
hatte ſich abermals vor Leſſen an der Dffa gelagert. Die Be⸗ 
ſatzung aber, ſo ſchwach ſie auch war, wehrte ſich auch jetzt wie⸗ 
der unter dem Befehle des Söldnerhauptmanns Fritz von Raueneck 
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mit der entſchloſſenſten Tapferkeit. Die nahegelegenen Bun⸗ 
desſtädte führten dem Könige grobes Geſchütz zu, aber es war 
meiſt unbrauchbar. So gingen mehre Wochen hin. Es riß aber⸗ 
mals im Lager großer Mangel ein, denn zwölf Meilen in der 
Runde erblickte das Auge nur eine traurige Wüſte; das ganze 
Kulmerland lag ſo verödet und verheert da, daß faſt kein unzer⸗ 
ſtörtes Haus und kein Stück Vieh im ganzen Gebiete mehr zu 
ſehen waren. Bald rafften auch Hunger und Seuchen im Polni⸗ 
ſchen Lager Menſchen und Pferde in großer Zahl hinweg und da 
endlich aus Mißmuth viele Polniſche Großen in die Heimat zu⸗ 
rüdzogen, fo mußte der König abermals die Belagerung erfolg⸗ 
los aufgeben; er begab ſich gegen Graudenz hin, büßte aber 
dort im Lager aus Mangel an Futter auch noch den letzten 
Reſt ſeiner Reiterei, über dreitauſend ſeiner Pferde ein. So 
langte er, vom größten Theile ſeiner Kriegsmacht ſchon ent⸗ 
bloͤßt, im Anfange des Novembers in Thorn an. 

Ueberall aber ſprach ſich in den Bundesſtädten Unmuth 
und Unwille über des Königes erfolgloſen Kriegszug aus, der 
ſie abermals ihrem eigenen Schickſale überlaſſen hatte. Am ge⸗ 
fährlichſten war die Stimmung in Danzig, zumal als man er⸗ 
fuhr, daß der Hochmeiſter ſich an den Herzog von Burgund, 
den König von Frankreich und mehre andere Fürſten gewandt 
hatte, um den Danzigern nach Laut der kaiſerlichen Achtserklä⸗ 
rung allen Handel und alle Verbindung auf der See abzuſchnei⸗ 
den. Ein Plan zum Abfall an den Orden ward zwar entdeckt 
und an den Theilnehmern hart beſtraft; allein die ſtürmiſchen 
Forderungen und Drohungen der Söldner ſteigerten noch den 
Unmuth der ſchwerbelaſteten Bürgerſchaft und da ſtatt der vom 
Könige erbetenen Hülfe an Geld und Kriegsvolk nur Ermah⸗ 
nungen zur Treue erfolgten, ſo drohte der Ausbruch der Em⸗ 
pörung. Da trat der König, an das Beiſpiel Königsbergs er⸗ 
innernd, mit der Drohung auf: er werde, wenn Danzig ſich 
ihm untreu zeige, das Land dann von Jahr zu Jahr mit Raub 
und Verheerung überziehen und es nie wieder zu Gedeihen kom⸗ 
men laſſen, denn nicht umſonſt wolle er bereits zwölfmalhun⸗ 5 
derttauſend Gulden daran geſetzt haben. Dieß ernſte Wort, 
mehr aber noch die Abtretung der Komthurei zu Danzig und 
einiger andern Ordensgüter zur Deckung der ſchweren Kriegs⸗ 


269 


koſten von mehr als einer Viertelmillion Gulden beſchwichtigten 
die Gährung im Volke wieder. 

Man hatte nun zwar im Orden abermals die Erfahrung 
gemacht, wie wenig der König von Polen mit ſeiner Kriegs⸗ 
macht zu fürchten ſey; auch blieb jenem nach des Kurfürſten Heim⸗ | 
kehr das Glück im Ganzen immer noch günſtig. In Ermland 
war faſt Alles zum Gehorſam zurückgekehrt; im Nieder⸗ und 
Hinterland hielt der Ordensſpittler die Städte fort und fort in 
Ruhe und Ordnung. Zwar ward ferner auch Memel, bisher von 
Samaiten beſetzt, für den Orden wieder gewonnen und fo auch 
die wichtige Verbindung mit Livland wieder völlig frei geworden, 
weshalb ſofort an den Livländiſchen Meiſter auch die Aufforde⸗ 
rung erging, eiligſt mit Geld und Mannſchaft nach Preuſſen 
zu kommen, um mit dem Hochmeiſter vereint die Befreiung des 
Landes zu bewirken. Allein es thürmte ſich jetzt in der von den 
Söldnern dem Orden drohenden Gefahr ein Ungewitter auf, 
welches das Schrecklichſte befürchten ließ, denn man hatte ſich 
hier in ein Labyrinth verirrt, aus welchem kein Ausweg mehr 
möglich ſchien. Verſchreibungen auf Deutſche Ordensballeien für 
ihren Sold nahmen die Ordensſöldner nicht mehr an, weil be⸗ 
kannt geworden war, der Papſt wolle ſie alle auf Erſuchen des 
Deutſchmeiſters als unrechtmäßig für ungültig und nichtig er⸗ 
klären. Die Summen aber, zu denen der Orden ſich jetzt ſchon 
verpflichtet ſah, waren für ihn unerſchwinglich; der Hauptmann 
Georg von Schlieben z. B. hatte allein ſchon eine Forderung 
von mehr als 90,000 Ung. Gulden, und ſelbſt auch auf einige 
Befriedigung aus den Einkünften des Landes war bei der täg⸗ 
lich ſteigenden Armuth der Städte und des Landvolkes jetzt gar 
nicht mehr zu rechnen. 

Bereits knüpften im November des Jahres 1455 eine An⸗ 
zahl von Söldnerhauptleuten und Rottmeiſtern insgeheim Unter⸗ 
handlungen an, um durch Verkauf des von ihnen beſetzten Or⸗ 
denslandes an den König von Polen ſich ſelbſt die Zahlung ih⸗ 
res Soldes zu verſchaffen und es war auch ſchon deshalb mit 
des Königes Bevollmächtigten und den Sendboten der Bundes⸗ 
ſtädte ein Verhandlungstag zu Graudenz anberaumt. Der Or⸗ 
densſpittler und Herzog Balthafar von Sagan boten alle Mit⸗ 
tel der Ueberredung auf, die Unzufriedenſten zu begütigen und 
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von ihrem verderblichen Schritte zurückzuhalten, fie auf die 
Hülfsgelder vertröſtend, um die der Hochmeiſter ſich an den 
Kaiſer, den König von Ungern, die Kurfürſten, den Herzog 
von Burgund und an die Deutſchen Ordensgebietiger gewandt 
hatte. Der Kurfürſt von Brandenburg gab zwar bald auch 
Hoffnung, bei mehren Deutſchen Fuͤrſten wenigſtens fo viel Geld 
aufzubringen, um die dringendſten Forderungen zu befriedigen; 
man ſchöpfte auch aus dem Umſtand noch einigen Troſt, daß 
auch der König und die Bundesſtädte alle Mittel und Kräfte 
aufbieten mußten, um den ſtürmiſchen Forderungen ibrer Söld⸗ 
ner einigermaßen Genüge zu leiſten. Allein die Drohungen 
der Hauptleute der Ordensſöldner mit Gewaltſchritten wurden 
mit jedem Tage trotziger und wilder und es war faſt nicht 
mehr möglich, ſie zu einiger Geduld zu bewegen, bis aus 
Deutſchland oder Livland Hülfe komme. Keiner von den 
Hauptleuten wollte mehr Gehorſam leiſten; jeder raubte und 
plünderte im Lande, wo und wie er konnte. 

So begann das Jahr 1456 überall unter Notb, Gedrang 
und Elend; es begann unter demſelben wilden und zügellofen 
Getreibe der Söldnerhauptleute, wie zuvor. Georg von Schlie⸗ 
ben, lange mit den Ermländiſchen Domherren in Allenſtein im 
Streite, überfiel fie plötzlich auf dem dortigen Schloſſe, nahm 
ſie gefangen, jagte ſie dann hinweg, bemächtigte ſich alles dort⸗ 
hin gebrachten Kirchengeräthes des Biſchofs von Ermland, 
ebenfo aller Bücher, Geräthe und Kleinodien der Domkirche zu 
Frauenburg, die man dort verborgen, und alles dieſes benutzte 
er als Beute zur Befriedigung ſeiner Söldner. Zu dem allem 
war ihm der Komthur von Graudenz, den die Domherren mit 
Vertrauen in das Schloß aufgenommen, ſogar behülflich gewe⸗ 
fen. Wie Georg von Schlieben, fo verfuhren andere Hauptleute 
in ähnlicher Weiſe an andern Orten; es war in der That gar 
nicht abzuſehen, bis zu welchen Gewaltſchritten das zuchtloſe 
Söldnervolk noch getrieben werden könne. 

Mittlerweile hatten jene erwähnten Söldnerhauptleute ihre 
Unterhandlungen mit dem Könige wegen Verkauf des Landes 
fortgeſetzt. Letzterer wandte in Verbindung mit den Bundes⸗ 
ſtädten alle möglichen Mittel an, um das nöthige Kaufgeld zu⸗ 
ſammenzubringen, wobei Thorn am thaͤtigſten war. Es wurde 
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bereits auch wegen eines Tages verhandelt, auf welchem der 
Verkauf förmlich abgeſchloſſen werden ſollte. Der Hochmeiſter 
bot alles Mögliche auf, den Gewaltſchritt abzuwenden, ſtellte 
neue Hoffnungen auf Beihülfe aus Deutſchland und Livland, 
gab neue Verſprechungen. Auch der Kurfürſt von Brandenburg 
beftürmte mit dringenden Vorſtellungen und Bitten den Kaiſer, 
die Deutſchen Fürſten, den Adel und vor allen den Deutſchmei⸗ 
ſter um eiligen Beiſtand durch Mannſchaft und Hülfsgelder. 
Da in der Mitte des Februars die Söldnerhauptleute auf einem 
Verhandlungstage zu Graudenz ſich mit den Räthen des Köni⸗ 
ges über die ihnen gemachten Anerbietungen noch nicht vereini⸗ 
gen konnten und fie dem Hochmeiſter erklaͤrten: fie wollten das 
Land, da ſie mit dem Könige auf ſein Anerbieten noch nicht 
abgeſchloſſen, lieber dem Orden erhalten, wenn man ſie nur ir⸗ 
gendwie in ihren Forderungen zufrieden ſtelle, ſo gelang es, ſie 
nochmals zur Annahme einer neugeſtellten Friſt es ©. Georgs⸗ 
tag zu bewegen. 

Als indeß dieſe Zeit herannahete, war man ſo wenig wie 
früherhin im Stande, die gegebenen Verſprechungen zu erfüllen. 
Der Meiſter von Livland erklärte: er werde, um in der Sache 
ſicher zu gehen, das für den Hochmeiſter geſammelte Geld nicht 
eher ſenden, als bis die Hauptleute nach einem feſten Vertrage 
dem Hochmeiſter und dem Orden Marienburg und die andern 
von ihnen beſetzten Schlöſſer und Städte voraus frei wieder 
eingeräumt und zu voller Verfügung geſtellt hätten, eine Bedin⸗ 
gung, auf welche ſich die Hauptleute bei ihrem Mißtrauen ger 
gen die Ordensgebietiger nicht einließen, obgleich man ihnen ver⸗ 
ſprach, nach geſchehener Räumung ſofort 130,000 Gulden zu 
entrichten. Auch aus Deutſchland kam keine Hülfe. Die hoch⸗ 
meiſterlichen Sendboten hatten ohne Erfolg faſt alle dortigen 
Balleien durchzogen, weil die meiſten Fürſten nicht geſtatten woll⸗ 
ten, die unter ihnen gelegenen Ordensgüter verkaufen zu laſſen. 
Der Deutſchmeiſter konnte nicht einmal die kleine Summe von 
zehn⸗ bis zwölftauſend Gulden zuſammenbringen und tröftete nur 
mit der Hoffnung, daß ihm dieß vielleicht bis Johanni moglich 
werden könne. 

Jetzt ſchloſſen, durch neue günſtigere Anerbietung en des Kö: 
niges ermuthigt, die Hauptleute zu Marienburg, namentlich die 
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Böhmen, an ihrer Spitze der Hauptmann Ulrich Czirwenka von 
Ledetz, mit den Hauptleuten der Bundesſtädte zu Stargard und 
Neuenburg für ſich allein bis auf St. Georgs⸗Tag einen Waf⸗ 
ſenſtillſtand ab, denn an dieſem Tage ſollte ſich Alles entſcheiden. 
Und die Entſcheidung würde ohne Zweifel nun auch erfolgt ſeyn, 
wäre nicht eben auch der König ſelbſt in der größten Bedraäng⸗ 
niß geweſen, denn in ſeinem Reiche, beſonders um Krakau war 
Alles in unruhiger Bewegung. Dort hatten ſich große Söldner⸗ 
haufen, beſonders Böhmen zuſammengezogen, die ebenfalls ſehr 
bedeutende Summen ihres verdienten Soldes mit flürmifcher Ges 
walt forderten; ſelbſt die Polniſchen Großen verweigerten großen 
Theils dem Könige den Kriegsdienſt, ſofern er ihnen nicht ihren 


verſprochenen Kriegsſchaden vergüte. Es kam darüber zu den 


wildeſten Auftritten. Das Land, die Geiſtlichkeit, der Adel, die 
koͤniglichen Güter, Kirchen und Klöſter wurden außerordentlich 

beſchatzt, häufig förmlich ausgeplündert, und doch reichte das 

daraus Gewonnene nirgends hin. Auch aus dem dem Könige 
noch unterthänigen Theile Preuſſens war für ihn wenig Hülfe 

zu erwarten; wie in Thorn, ſo ſträubte man ſich allenthalben, 

den von ihm auferlegten Schoß zu entrichten; überdieß drohten 

auch die in Preuſſen liegenden Soldtruppen des Königes und 

der Verbündeten mit e ihres Dienſtes, wenn man 
ſie nicht befriedige. 

Dieſen Verhältniſſen des Königes, den eindringlichen Vor⸗ 
ſtellungen Bernhards von Zinnenberg auf Stuhm, vor allem 
aber den raſtloſen Bemühungen des Ordensſpittlers Heinrich 
Reuß von Plauen, der ſich jetzt ſelbſt nach Marienburg begab, 
war es zuzuſchreiben, daß die Unterhandlungen der Hauptleute 
wegen Verkauf des Landes noch zu keinem Erfolge führten. Es 
gelang den ſo ernſtlichen, als dringenden und flehentlichen Bit⸗ 
ten und Ermahnungen des letztern, die Hauptleute wieder auf 
einige Zeit zu beſchwichtigen, da er ihnen die feſte Verſicherung 
gab, auf Michaelis eine Summe von 200,000 Gulden entrich⸗ 
ten zu können. Allein es waren für den Hochmeiſter die ver⸗ 
zweiflungsvollſten, troſtloſeſten Tage, die ein Fürſt erleben konnte; 
jeder brachte ihm eine neue Kränkung, eine neue Demüthigung. 
Während das Söldnervolk in der Umgegend von Marienburg 
und durchs ganze Land, wo es lag, wie offene Feinde alle 
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Städte, Kirchen und Klöſter durchraubte und plünderte, bot er 
fort und fort alle nur möglichen Mittel auf, um einiges Geld 
aufzubringen, wandte ſich nochmals mit dringendſten Bitten an den 
Deutſchmeiſter und den Kurfürſten von Brandenburg, beiden erklä⸗ 
rend, daß jetzt Alles auf dem Spiele ſtehe, wenn nicht ſchleunigſt 
Hülfe komme. Allein wie ihm, fo war es auch dem Ordens ſpitt⸗ 
ler durchaus unmöglich, die nöthige Summe herbeizuſchaffen. 

Da knüpften die Hauptleute neue Unterhandlungen über 
den Verkauf des Landes mit des Königes Räthen zu Thorn an, 
denn Hans von Baiſen war von Elbing aus bemüht, alle bis⸗ 
herigen Unterhandlungen des Ordens und alle Verſprechungen 
der großen Geldſummen als bloße Betrügereien darzuſtellen, 
womit man nur bezwecke, die beſte Zeit hinzubringen, damit der 
König nicht ins Land komme. Jetzt ſtellte fich der Böhmen⸗ 
Hauptmann Ulrich Czirwenka zu Marienburg, am meiſten gegen 
den Orden erbittert, an die Spitze der Unzufriedenen, denn das 
Böhmenvolk war ſtets am ſtürmiſchſten in feinen Forderungen. 
Er nahm es über ſich, die Sache für alle durchzuführen und 
entſchloſſen, jetzt ohne weiteres zur That zu ſchreiten, begab er 
ſich mit mehren der Seinigen ſelbſt nach Thorn. Von dort ging 
alsbald auch eine Geſandtſchaft an den König, um eine entſchei⸗ 
dende Antwort zu erhalten. Der Verkauf ward zwar noch nicht 
förmlich abgeſchloſſen; der König indeß erbot ſich bereits, die 
Hälfte der verlangten Summe gegen Abtretung der Hälfte der 
von den Haupleuten beſetzten Schlöſſer, namentlich Marienburgs 
auf heil. Kreuzes⸗Tag und auf Martini die zweite Hälfte ge⸗ 
gen Uebergabe der andern Hälfte der Schlöſſer, mittlerweile auch 
den Hauptleuten, die nothwendig Geld bebürften, ſolches in 
Thorn auszahlen laſſen zu wollen. 

So trübe ſich aber auch die Ausſichten überall geſtalteten, 
ſo wachten im Hochmeiſter zuweilen doch noch einige Funken von 
Hoffnung auf. Der alte König von Dänemark erbot ſich frei⸗ 
willig zu einer Berbindung mit mehren Füͤrſten, um ſich mit eis 
nigen tauſend Mann vor Danzig zu werfen und es wo mög⸗ 
lich zum Gehorſam zu zwingen. Der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg verhieß aufs neue, ſich ins Mittel ſchlagen und ſelbſt nach 
Konitz eilen zu wollen, um von dort aus die Hauptleute zufrie⸗ 


den zu ſtellen. Am meiſten aber verſprach man 85 von den un⸗ 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. III. | 
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ruhigen Bewegungen, die ſich um dieſe Zeit in den drei Haupt⸗ 
Bundesſtädten Thorn, Kulm und Danzig erhoben. In erſterer 
Stadt hatte der päpſtliche Bannſpruch, der vom Rathe der 
Bürgerſchaft auferlegte drückende Schoß zur Befriedigung der 
Söldner und die Lauigkeit des Königed im Volke allgemeinen 
Unwillen erregt; man kam immer mehr zur Beſinnung, wie we⸗ 
nig Schutz und Segen bisher durch die neue Herrſchaft über das 
Land gekommen ſey; es hatte ſich daher ein Theil der Gemeine 
wieder entſchieden dem Orden zugewandt. Der Rath und die 
Gemeine ſtanden bald in voller Feindſchaft einander gegenüber. 
Ebenſo in Kulm, wo die Stadtgemeine bereits den Beſchluß ge⸗ 
faßt hatte, bei erſter Gelegenheit den Magiſtrat mit ſeinem An⸗ 
hange aus der Stadt zu verjagen; nur die königl. Soldtruppen 
hielten den Aufruhr des Volkes noch nieder. In. Danzig hatte 
die gänzliche Hemmung aller Handelsthätigkeit zu Waſſer und 
Land im Volke eine höchſt unzufriedene Stimmung angeregt, 
zumal da die Umgegend der Stadt von den Ordensſöldnern fort 
und fort durchraubt und geplündert wurde. Ueberdieß war auch 
mehren der alten Bundes häupter ihre Wirkſamkeit ſchon merk⸗ 
lich gebrochen. Der Gubernator Hans von Baiſen hatte an 
Liebe und Vertrauen beim Volke ſchon bedeutend verloren und 
ſtand längere Zeit ſchon faſt ganz unthätig da, als bereue er jetzt 
die Schritte, die er gethan. Thielemann von Wege und Ga⸗ 
briel von Baiſen litten en ſchweren Krankheiten. Andern drang 
ſich immer mehr die Ueberzeugung auf, man habe ſich in der 
Erwartung einer beſſern Zeit unter Polniſcher Herrſchaft ſchwer 
getäuſcht. 

Allein von allen Hoffnungen, die der Hochmeiſter aus die⸗ 
fen Verhältniſſen ſchöpfte, ging keine in Erfüllung. Den Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg hielt der König, der bereits mit einer 
anſehnlichen Kriegsmacht an der Gränze lag, um nach Abſchluß 
des Verkaufes ſogleich ins Land einzurücken, mit leeren Unter⸗ 
handlungen hin. Den König Erich leiteten bei ſeinem Verſpre⸗ 
chen, wie man bald ſah, nur eigennützige Abſichten auf Länder⸗ 
vergrößerung. Eine Aufforderung des Hochmeiſters an Danzig, 
zum Gehorſam zurückzukehren, ward wie ſchon frühere ohne weis 
teres zurückgewieſen. Die von den Meiſtern von Deutſchland und 
Livland zugeſaaten Geldſummien; die zum Theil geſammelt ſeyn 
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ſollten, wurden trotz der inſtändigſten Bitten des Hochmeiſters 
nicht eingeſandt. Auf Glück im Kriege konnte man ſchon gar 
nicht weiter rechnen; er wurde nur lau und ſchläfrig geführt, 
es kämpfte nur Schwäche gegen Schwäche. Faſt alles, was 
Krieg hieß, beſchränkte ſich nur auf Raub und Brand. Das 
ganze Land war der Plünderung Preis gegeben, denn nur da⸗ 
durch ward es den Söldnerhaufen noch möglich, ſich die nöthi: 
gen Bedürfniſſe zu verſchaffen. In dieſer Auflöſung aller Ord⸗ 
nung rückte nun die entſcheidende Stunde immer näher. Der 
Ordensſpittler ließ kein Mittel unverſucht, das kaum Abwend⸗ 
bare wo möglich noch abzuwenden, machte den Hauptleuten 
wiederholt allerlei Anerbietungen. Da Alles nicht fruchtete, ſo 
verſuchte er endlich, um doch im ſchlimmſten Falle noch eine 
Stütze zu gewinnen, wenigſtens die vornehmſten Dentſchen 
Hauptleute auf der Seite des Ordens zu erhalten, und es ge⸗ 
lang ihm mit Beihülfe Bernhards von Zinnenberg, Georg von 
Schlieben, Thiele von Thünen und die übrigen Deutſchen Söld⸗ 
nerführer zu bewegen, am Landes verkaufe nicht Theil zu nehmen. 

Wenige Tage darauf aber, am 15. Auguſt (1456) wurde 
der Verkauf mit dem Könige förmlich abgeſchloſſen und zwar 
auf die in drei Friſten zahlbare Geſammtſumme von 436,000 
Gulden gegen Abtretung der von den Böhmiſchen und einigen 
Deutſchen Hauptleuten beſetzten Städte und Schlöſſer, nämlich 
Allenſtein, Wartenberg, Rößel, Ortelsburg, Rhein, Seeſten, 
Schönberg, Neumark, Brathean, Hohenſtein, Soldau, Deutſch⸗ 
Eilau, Stuhm, Marienwerder, Leſſen, Rieſenburg, Dirſchau, 
Mewe, Konitz, Hammerſtein, Friedland und zuletzt Stadt und 
Schloß Marienburg. Heiligthümer und Kirchengeräthe auf dem 
Haupthauſe und den andern Schlöſſern ſollten dem Orden ge⸗ 
laſſen, Geſchütz dagegen, Waffen und Hausgeräth dem Könige 
ungeſchmälert überliefert werden. Bisthümer und Domſtifte 
ſollten ihre Städte, Schlöſſer und Dörfer ungeſtört behalten. 
Allen bisherigen Anhängern des Ordens und Feinden des Kö⸗ 
niges in Städten und auf dem Lande ſollte königliche Gnade 
und Verzeihung, ſowie die Beſtätigung aller ihrer Privilegien 
und Freiheiten zu Theil werden. Wer nicht im Lande bleiben 
wollte, ſollte binnen zwei Jahren ſein Eigenthum verkaufen und 
dann ſicher ziehen dürfen, wohin er wolle. Werde der Hoch⸗ 
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meiſter nebſt den Ordensrittern fi) aus dem Lande entfernen 
wollen, ſo ſollten ſie mit Habe und Gut ſicheres Geleite erhalten, 
den alten und kranken Kreuzherren ſollte der Ort Neuteich im 
Werder als Wohnort angewieſen werden. 

So hatte eine Anzahl Böhmiſcher und einiger Deutſcher 
Rottenführer, an ihrer Spitze der Hauptmann Ulrich Czirwenka 
von Ledetz, der das Ganze geleitet, den größten Theil Preuſſens 
mit dem alten ehrwürdigen Haupthauſe Marienburg dem Könige 
verkauft. Noch aber gaben der Hochmeiſter und der Ordens⸗ 
ſpittler nicht alle Hoffnung auf, vielleicht noch einen Ausweg 
zur Rettung zu finden. Jener erwartete immer noch das Beſte 
von den Deutſchen Hauptleuten, die den Landesverkauf aufs 
entſchiedenſte mißbilligten, weshalb auch der Ordens ſpittler raſt⸗ 
los bemüht war, ſie wenigſtens einigermaßen in ihren Forderun⸗ 
gen zu befriedigen, und es gelang ihm auch, fie zu fernerem 
Dienſt für den Orden zu gewinnen. Auch mit den Landesver⸗ 
käufern, namentlich mit den Hauptleuten zu Marienburg wur⸗ 
den noch fort und fort Unterhandlungen gepflogen, Vorſtellun⸗ 
gen und Anerbietungen gemacht, um ſie von der Uebergabe des 
Landes abzumahnen. Es blieb zwar Alles fruchtlos. Um fo 
mehr aber erwartete der Hochmeiſter noch günſtige Erfolge von 
dem förmlichen Ausbruch des Aufruhrs, der um dieſe Zeit in 
Thorn und Danzig erfolgte. In beiden Städten hatten die dem 
Orden treu gebliebenen Geiſtlichen nach der Ankunft einer päpft- 
lichen Abſolutions⸗Bulle nicht unterlaſſen, das Volk mit allem 
Nachdruck zur Rückkehr in des Ordens Gehorſam zu ermahnen, 
auf die Gefahr des päpſtlichen Bannfluches hinzuweifen und fo 
den ſchon vorhandenen Gährungsſtoff in der gemeinen Maſſe 
noch zu vermehren. Dazu kamen nun noch vermehrte Abgaben 
und ein äußerſt drückender Schoß, um die den Hauptleuten ver⸗ 
ſprochenen Geldſummen aufzubringen, denn dazu ſollte der Kö- 
nig nur eine Hälfte, die andere die Bundesſtädte beitragen. 
Die Erbitterung im Volke ſtieg immer höher, je mehr man zur 
Einſicht kam: der Bürger ſolle nur zahlen und opfern, damit 
der König herrſche. In beiden Städten knüpften die dem Or⸗ 
den geneigten Parteien heimlich mit Ordensgebietigern Unter⸗ 
handlungen an, und man ſprach bereits von einem Plane, nach 
welchem an einem Tage alle Schlöffer erſtürmt, die abtrünnigen 
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großen Städte eingenommen, die Magtſtrate überall gefangen 
oder erſchlagen und die Thore den Ordensherren wieder geöff- 
net werden ſollten. In Thorn kam es bald zu vollem Aufruhr, 
und zwiſchen dem Volke, dem Rathe und dem herbeigerufenen 
Woiwoden von Kulm Gabriel von Baiſen zum förmlichen Kampfe 
worin das Volk die Oberhand behielt. Der Woiwode, ein 
Theil des Rathes und alle Polen wurden aus der Stadt ver⸗ 
trieben. In Danzig ſtand der Syndicus der Stadt Martin 
Kogge als Wortführer der Stadtgemeine an der Spitze einer 
dem Orden zugewandten Partei und befländig mit den Ordens⸗ 
herren im geheimen Einverſtändniſſe. Sein Plan war, die Stadt 
von dem ſchmachvollen Joche der Herrſchaft Polens zu befreien 
und in den Gehorſam des Ordens wieder zurückzuführen. 

Die Hoffnung aber, welche der Hochmeiſter aus dieſen 
Verhältniſſen für ſeine Rettung ſchöpfte, wurde ihm bald ver⸗ 
eitelt. In Thorn gelang es dem Woiwoden Gabriel von Bai⸗ 
ſen mit herbeigerufenem Polniſchen Kriegsvolke die Empörer zu 
überwältigen; zwei und fisbenzig von ihnen wurden auf dem 
Markte hingerichtet, mehre heimlich weggebracht oder verbannt. 
Die übrigen mußten ſämmtlich dem Könige von Polen von 
neuem den Eid der Treue ſchwören. In Danzig war mittler⸗ 
weile der Anhang Martin Kogge's, als man das Ziel ſeines 
verderblichen Planes und ſeiner geheimen Umtriebe mit einigen 
Söldnerhaufen mehr und mehr erkannte, ſehr geſchwächt. Es 
gelang der mächtigeren Gegenpartei, ſich der Haupträdelsführer 
zu bemächtigen; ſie wurden mit dem Tode beſtraft, Martin 
Kogge ſelbſt auf der Flucht ergriffen und ohne weiteres igen 
enthauptet. 

So war jetzt dem Hochmeiſter auch der letzte Funke feiner | 
Hoffnung auf Rettung erloſchen. Während man nun in den 
großen Städten alle Mittel in Bewegung ſetzte, durch neue 
Steuern und Auflagen, Abgaben von allen Gütern und Waa⸗ 
ren, Anleihen und Aufborgen die nöthigen Geldſummen für die 
Söldnerhauptleute zuſammenzubringen, faßte der Hochmeiſter be⸗ 
reits den Plan, wo möglich aus Marienburg zu entfliehen und 
nur der dringende Rath des Ordensſpittlers hielt ihn von dieſem 
Schritte zurück. Er unterlag dem jammervollſten Schickſale, 
denn man miß handelte ihn und die dortigen Ordens brüder auf 
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die ſchmählichſte und gemeinſte Weife, entzog ihm alle feine 
Freunde, Räthe, ſelbſt ſeine Schreiber und ſein Hofgeſinde, die 
man ausgeplündert aus dem Haufe jagte. Am ſchändlichſten 
behandelte das zuchtloſe Söldnervolk die dortigen Ordensbrüder. 
Gingen ſie zur Nacht nach ihrer Regel in die Kirche zum Got⸗ 
tesdienſt, ſo wurden ſie überfallen, gemißhandelt, oft ihrer Klei⸗ 
der beraubt und faſt nackt mit Peitſchen um den Kreuzgang ge⸗ 
trieben, oder auch in ihren Gemächern fo geängſtigt und gequält, 
daß ſie, um ihr Leben zu retten, aus dem Fenſter ſprangen. 
Man ſchnitt ihnen gewaltſam die Bärte ab und mit den Bär: 
ten Stücke von den Lippen. Den Großkomthur Ulrich von Iſen⸗ 
hofen vertrieben die Söldner nach Stuhm und zwangen endlich 
auch die übrigen Ordensbrüder, das Haupthaus zu verlaſſen; 
ſie flüchteten ſich unter Lebensgefahr nach Mewe. So war der 
Hochmeiſter nun faſt ganz allein gelaſſen, um ihn nur noch ei⸗ 
nige Kämmerer und Diener. Er ſelbſt in ſeiner Kammer wie 
ein Gefangener behandelt, durfte öffentlich weder Briefe empfan⸗ 
gen noch wegſenden, auch nie einen Fremden ſprechen. Keiner 
von den vornehmſten Deutſchen Haupleuten wurde zu ihm zuge⸗ 
laſſen. In einer Nacht ward ſogar ein Mordanfall gegen ihn 
verſucht, jedoch glücklich vereitelt; man vermuthete, daß die 
Hauptleute ihn ſelbſt veranlaßt. Jeder Tag war fuͤr ihn voll 
Angſt und Quaal, jede Stunde fehnte er ſich aus feiner fürchters 
lichen Umgebung hinweg. 

Aber auch von den Deutſchen Hauptleuten konnte er jetzt 
keine Rettung mehr erwarten. Die angeſehenſten von ihnen ſtan⸗ 
den mit dem Ordensſpittler in Zerwürfniß, theils wegen ver⸗ 
weigerter Solderhöhung, theils weil er ihrer Forderung nicht 
beiſtimmen wollte, daß, ſofern ſie das übrige Land verkaufen 
würden, er mit den Schlöffern und Städten, die er inne habe, 
bei ihnen bleiben und dieſe mit verkaufen ſolle. Einige, wie 
der Herzog von Sagan und die Grafen Hans von Gleichen 
und Georg von Henneberg verließen bald darauf das Land; an⸗ 
dere dachten auf nichts eifriger, als aus dem Sturme noch et⸗ 
was für ſich zu retten. Von Deutſchland aus war auf keine 
Hülſe mehr zu rechnen. Der Deutſchmeiſter hatte vergebens 
alle Ordensgüter der Deutſchen Balleien für Geld feil geboten, 
hatte immer noch mit der Beihülfe der Reichs fuͤrſten getröftet 
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und auf feine Schilderung der fchredlichen Lage des Ordens in 
Preuſſen war auf dem Reichstage zu Nürnberg gegen Ende des 
Jahres 1456 auch wirklich von einem allgemeinen Reichszuge 
der Fürſten und des Deutſchen Adels zur Rettung des Landes die 
Rede; allein der über das Ganze zu faſſende Beſchluß ward auf 
einen ſpätern Reichstag verſchoben und auf dieſem geſchah nichts. 
Nicht einmal zur Auslöſung Marienburgs war bei den Reichs⸗ 
fürſten das nöthige Geld zuſammenzubringen. N 

So brach das verhängnißvolle Jahr 1457 an. Das ganze 
Land ſtand in ſturmvoller Aufregung, war fortwährend der 
Schauplatz der wildeſten Bewegungen, denn immer mehr löſten 
ſich alle Banden früherer Ordnung. Der Ordensſpittler hatte 
ſich nach Königsberg begeben, um wo möglich das Niederland 
gegen die feindlichen Söldnerhaufen mehr zu ſichern; da indeß 
ein großer Theil von ihnen ſchon beſetzt und die Gebiete von 
Balga und Brandenburg, die ihm noch frei ſtanden, völlig ver⸗ 
armt und ausgeſogen waren, ſo blieb ihm zu ſeiner eigenen Un⸗ 
terhaltung nur noch Samland übrig, woher er aber kaum die 
Hälfte feiner Bedürfniſſe gewinnen konnte. Außer den Haupt: 
leuten auf Marienburg ſtand aber auch Georg von Schlieben 
faſt wie ein offener Feind des Ordens da. Vom Komthur von 
Oſterode, der mit ſeinen Conventsrittern faſt immer in Zwie⸗ 
ſpalt lebte, als Hauptmann und Beſchirmer in die Burg zu 
Oſterode aufgenommen, ſuchte er ſich im Beſitze derſelben ſo viel 
als möglich ſicher zu ſtellen und begann bald ſtatt der Rolle des 
Beſchirmers die des Herrn und Befehlshabers über Stadt und 
Burg zu ſpielen. Darüber gerieth er mit dem Komthur in den 
heftigſten Streit und da ihm dieſer die Burg unter keiner Be⸗ 
dingung räumen wollte, ſo verſammelte Schlieben eine bedeu⸗ 
tende Anzahl anderer Rottmeiſter, mit deren Hülfe er die Burg 
förmlich belagerte. Der Komthur jedoch behauptete ſich durch 
herbeigezogenes Hülfsvolk und da auch ein ſpaͤterer Verſuch, ſich 
wegen Belebung der Burg gegenſeitig zu einigen, nicht- glückte, 
weil Georg von Schlieben ohne weiteres den unbeſchränkten Beſitz 
der Burg und Stadt verlangte, ſo blieb dieſer auch ferner er⸗ 
bittert dem Orden gegenüber ſtehen. 

Inzwiſchen kam die Nachricht, daß ſich der König von Po⸗ 
len eifrigſt zu einem Kriegszug rüſte, um den erkauften Theil 
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Preuſſens in Beſitz zu nehmen. Der Ordensſpittler traf daher, 
wohl einſehend, daß Marienburg nicht mehr zu retten ſey, in 
Königsberg und im Niederlande zweckmäßige Anſtalten, um dem 
Orden nach ſeiner Vertreibung aus den weſtlichen Landen we⸗ 
nigſtens feine öſtlichen Gebiete zu erhalten. In Städten und 
Burgen, wie in Balga und Memel wurden eiligſt ſtarke Befe⸗ 
ſtigungen und andere bedeutende Bauten unternommen. Je mehr 
es fi) nun aber im Anfange des Aprils beflätigte, daß ſich der 
König mit feiner Kriegsmacht der Gränze des Landes ſchon nä- 
here, um ſo ſehnlicher wünſchte ſich der Hochmeiſter aus ſeiner 
traurigen Lage in Marienburg befreit zu ſehen. Er erſuchte den 
Böhmiſchen Hauptmann Ulrich Czirwenka, ihm zu vergönnen, 
ſich noch vor des Königes Ankunft aus Marienburg entfernen 
zu dürfen; allein die übrigen Hauptleute willigten in dieſes Geſuch 
nicht ein, den Meiſter nur mit dem Verſprechen tröftend: wenn les 
Zeit zu ſeiner Entfernung ſey, werde man es ihm zeitig genug 
kund thun; ſo lange er ſich in Marienburg aufhalte, ſolle kein 
Pole oder Verbündeter das Haus betreten. Eine zweite Bitte 
des Hochmeiſters, ihm zu erlauben, die Heiligthümer Marien⸗ 
burgs, zwei Bilder der Jungfrau Maria und der heil. Bars 
bara, das heil. Kreuz und die übrigen Kirchengeräthe mit ſich 
nehmen zu dürfen, verſprachen ihm die Hauptleute zu erfüllen 
und gelobten ihm ſolches mit Hand und Mund. 

Der König war nun ſchon bis Bromberg herangezogen, nur 
wenig mit Mannſchaft und Geld verſehen, denn die Großen 
Polens hatten ihm faſt alle Unterſtützung verweigert, weil ſie 
überhaupt für die Erwerbung Preuſſens keine Opfer mehr brin⸗ 
gen mochten. Es fanden zwiſchen ihm und den Thornern aller⸗ 
lei Unterhandlungen Statt, denn wie er bei ihnen, ſo hatten 
fie bei ihm eine hinlängliche Geldſumme für die Söldner erwar⸗ 
tet. „Sie ſollten halten, was fie ihm verſprochen hätten, ließ 
ihnen der König endlich ſagen, es handle ſich ja um ihre, nicht 
aber um feine Sache; fie möchten thun, was fie wollten.” So 
lag der König bei Bromberg eine Zeitlang ganz unthätig. Erſt 
nachdem er eine Kriegsſchaar von etwa dreitauſend Mann um ſich 
verſammelt und die biſchöflichen Kirchen zu Gneſen, Leſlau und 
Poſen ihre goldenen und ſilbernen Geräthe hatten zuſpenden müſ⸗ 
ſen, zog er ins Land ein auf dem Weg nach Danzig hin. 
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Währenddeß kam vom Hauptmann Hans von Hoyer zu 
Konitz und den dortigen Rottmeiſtern an den Hochmeiſter die 
Einladung, nach Konitz zu kommen, mit dem Verſprechen: ſie 
wollten Gut und Blut daran ſetzen, ihn gegen ſeine Feinde zu 
ſichern und Alles mit ihm zu theilen. Schon früher von der 
geneigten Geſinnung jener Hauptleute benachrichtigt, ging er 
gerne auf dieſes Anerbieten ein. Allein die Hauptleute auf Ma⸗ 
rienburg erklärten ihm jetzt: es ſey bei ihnen beſchloſſen, daß er 
mit ihnen außer Landes ziehen ſolle nach Laut ihrer Verſchrei⸗ 
bungen, und keine Bitte des Hochmeiſters ſchien bei ihnen mehr 
Gehör zu finden. = 
Der König hielt bald darauf zu Danzig einen glänzenden 
Einzug, von der geſammten Bürgerſchaft aufs prächtigſte em⸗ 
pfangen und mit allgemeiner Huldigung erfreut. Es erfolgte 
nun um Pfingſten auch die letzte Zahlung der den Söldnern 
verheißenen Verkaufsſumme und zwar wie ſchon früher ſo auch 
jetzt wieder durch die bedeutende Beihülfe der Danziger, bei de⸗ 
nen jedoch ſchon ſolcher Geldmangel herrſchte, daß man die nö⸗ 
thigen Summen wie von Haus zu Haus erbetteln, die Frauen 
ihr Geſchmeide und alle ihre Koſtbarkeiten einliefern und einige 
Summen von fremden Kaufleuten aufborgen mußte. 
N Um dieſelbe Zeit entſchied ſich nun auch das traurige Loos 
des unglücklichen Hochmeiſters. Am Pfingſtabend ſchon in tiefer 
Nacht erſchienen vor dem Haupthauſe ſechshundert Polen und 
Verbündete, denen Ulrich Czirwenka auch fofort die Thore öff⸗ 
nete. Am andern Tage ward dem Meiſter angekündigt, er ſolle 
ſich bereit halten, nach Dirſchau zu ziehen und auf einem Wa⸗ 
gen die Heiligthümer, Kirchengeräthe u. ſ. w. mit ſich zu füh⸗ 
ren. Er ließ ſofort Alles dazu vorbereiten. Plötzlich aber ließ 
der Böhmiſche Hauptmann alle Thore verſchließen; es entſtand 
durch ihn mit angeregt unter den Polen und Bündlingen ein 
wilder Aufruhr; einige ſtürmten gegen des Hochmeiſters Kammer 
an, andere bemächtigten ſich der bereits aufgeladenen Heiligthüs 
mer und kirchlichen Geräthe, plünderten das Haus und ſelbſt 
die Prieſter bis auf die Haut aus. Noch an demſelben Tage 
mußte der unglückliche Meiſter das Haupthaus verlaſſen, um ſich 
nach Dirſchau zu begeben. Der Kummer hatte ihn ſo tief ge⸗ 
beugt und zerknirſcht, daß er die bitterſten Thränen vergoß. Um⸗ 


282 


fonft bat er dort um fichered Geleit nach Konitz; die Söldner⸗ 
hauptleute ſchleppten ihn von Dorf zu Dorf nach Schwez, wo 
man ihm endlich auf ſeine flehentliche Bitte um das verſprochene 
Geleit ſtatt deſſen nur einen Hauptmann mit drei Pferden und 
ſechs Polniſchen Knechten zur Begleitung mitgab. Erſterer aber 
verließ ihn bald und nur noch von den gemeinen Knechten be⸗ 
gleitet ſetzte er den Weg bis Konitz fort. Er verweilte jedoch 
dort nicht lange. Mit einigen hundert Gulden, die er zu ſeinem 
Unterhalt geliehen, begab er ſich, dem Rufe ſeiner Gebietiger 
folgend, auf verborgenen Waldwegen nach Mewe zurück, beſtieg 
dort eines armen Fiſchers Kahn, fuhr zur Nachtzeit die Weich⸗ 
ſel hinab ins Friſche Haff und entkam ſo auf das Ordenshaus 
zu Königsberg, wo nun ſeitdem des Ordens hochmeiſterlicher 
Wohnſitz war. ' 

So ward Ludwig von Erlichshauſen, wie er ſelbſt klagt, 
„durch ſchalkhafte Buben und ehrevergeſſene Böſewichte “ un⸗ 
ter Schmach und Mißhandlung aus dem Haupthauſe Marien⸗ 
burg vertrieben. Hundert und acht und vierzig Jahre lang hat⸗ 
ten ſiebzehn Hochmeiſter auf der hehren Burg gewohnt und über 
das Land gewaltet. Ihr Glanz, der lange Zeit weithin im gan⸗ 
zen Norden geleuchtet, war ſeitdem verblichen und ihr Zweck in 
der Geſchichte erfüllt. Sie ſank herab zum Aufenthalt eines 
Nolniſchen Statthalters und Beamten, ward verunſtaltet, be⸗ 
ſudelt und beſchmutzt, beſchimpft und entwürdigt. Jahrhunderte 
gingen nun vor ihr vorüber; aus ihr aber ging ſeitdem nichts 
Großes, nichts für die Weltgeſchichte mehr hervor. Es kam je⸗ 
doch jüngſt wieder eine Zeit, die ihre alte Herrlichkeit und ihre 
Bedeutung verſtand; ſie fand einen edlen Mann und um ihn 
ein Geſchlecht, welche ſie aus ihrer Entwürdigung zu lichter 
Reinheit und Schönheit wiederum emporhoben; und ſo ſteht ſie 
heute wieder da zum Stolze unſerer Zeit, un Ruhme unſeres 
Königshauſes! 
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Achtes Kapitel. 


Hoffnung des Ordens auf Wiedergewinn des Landes. Wieder 
einnahme Marienburgs für den Orden. Kampf und Noth 
in Marienburg. Neuer Kriegszug des Königes von Po⸗ 
len. Nutzloſe Kämpfe. Beifriede. Fruchtleſe Friedens⸗ 
verhandlung. Ordnungskoſes Kriegsgetümmel. Tod des 
Gubernators Hans von Baiſen. Friedens verſuche. Neue 
Belagerung Marienburgs. uebergabe an die Polen. Ges 
winn Wehlau's. Fortgeſetzter Raub- und Verheerungs⸗ 
krieg. Trauriger Zuſtand der Bisthümer. Nutzloſer 
Kriegszug des Königes von Polen. Laue Theilnahme am 
Krieg. Schlacht bei Zarnowitz. Cha rakterloſes Krieges 
getümmel. Verrätherei in Danzig. Belagerung von 
Mewe. Bernhard v. Zinnenberg. Trotzige Stellung der 
Söldner gegen den Orden. Unterwerfung des Biſchofs 
von Ermland unter den König. Fruchtloſe Friedensver⸗ 
handlung zu Thorn. Belagerung und Verluſt Neuen⸗ 
burgs. Tagfahrten auf der Friſchen Nehring. Unglüds 
liche Ereigniſſe für den Orden. Friedens ver handlungen. 
Friedensſchluß zu Thorn. Kriegsopfer. Tagfahrt zu El⸗ 
bing. Tod des Hochmeiſters Ludwig von Erlichshauſen. 

1457 — 1467. 


Am 7. Juni des Jahres 1457 hielt der König, von Danzig 
kommend, in Marienburg ſeinen glänzenden Einzug. Der Gu⸗ 
bernator Hans von Baiſen nahm jetzt da, wo er einſt dem 
Hochmeiſter als ſeinem Herrn am Tiſche gedient und in deſſen 
Gunſt ſeine Erhebung gefunden, als Statthalter eines fremden 
Königes feinen Wohnſitz und der Böhmen: Hauptmann Ulrich 
Czirwenka, vom Könige mit Geld und Gut belohnt, ward zur 
Bewehrung und Vertheidigung des Schloſſes zum Oberhaupt⸗ 
mann auf Marienburg erhoben. Die großen Städte, vor allen 
Danzig, Elbing und Thorn ſuchte der König durch allerlei Be⸗ 
lohnungen, Freiheiten und Begnadigungen in Erweiterung ih⸗ 
rer Gebiete, Verzicht auf Abgaben und Leiſtungen u. ſ. w. zu 
fernerer Treue zu gewinnen. 

Noch aber ſchien für den Orden nicht Alles verloren. Es 
»konnte für ein Glück gelten, daß ein bedeutender Theil des 
feindlichgefinnten Söldnervolkes jetzt nach Deutſchland und Böh⸗ 
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men zurückkehrte. Mit um fo größerer Zuverſicht ſah man auf 
den braven und tapfern Hauptmann Bernhard von Zinnenberg 
hin, der voll treuer Geſinnung gegen den Orden noch die Burg 
Stuhm beſetzt hielt, feſt entſchloſſen, fie bis zur äußerſten Noth 
männlich zu vertheidigen. Auch im Lande konnte man bald 
wieder mehr auf Beiſtand rechnen. Die unwürdige Behand⸗ 
lung des Hochmeiſters, die feile und niedrige Geſinnung der 
Söldnerhauptleute, die Raubgier der Böhmen, die Gewiſſenlo⸗ 
ſigkeit der Polen und das Feilſchen des Königes und der Bünd⸗ 
linge mit den hungrigen Rottmeiſtern hatten bei Vielen im 
Lande Widerwillen und Erbitterung gegen die eingedrungene 
fremde Herrſchaft erweckt. Auch aus Deutſchland leuchtete wie⸗ 
der neue Hoffnung. Der ſchnöde Landes verkauf, der Verluſt 
des erhabenen Haupthauſes Marienburg hatte faſt alle Deutſche 
Fürſten gegen den Polen⸗König und die feilen Hauptleute tief 
erbittert. Der Kurfürſt Friederich von Brandenburg war über 
die Unthat fo erzürnt, daß er verſprach, auf nachſtem Reichs⸗ 
tage Alles aufzubieten, um die Reichsfurſten zur Errettung des 
Ordens und ſeiner Lande zu gewinnen. Was aber vor allem 
den Muth noch nicht ſinken ließ, war die gänzliche Planloſig⸗ 
keit und Mattigkeit, mit der von Seiten des Königes und der 
Bundesſtädte der Krieg auch jetzt noch geführt wurde; keine 
einzige Unternehmung ward mit vereinten Kräften begonnen und 
mit Erfolg durchgeführt. Man belagerte hie und da die Bur⸗ 
gen, wie Mewe und Dirſchau; man raubte und brannte und 
kam es zu Gefechten, fo zeigte ſich oft das Polniſche Raubvolk 
ſo feig, daß ſelbſt Frauen mehre von ihnen gefangen nahmen. 

Da faßte man ſelbſt Hoffnung, Marienburg wiederum ge⸗ 
winnen zu können. Dort herrſchte zwiſchen dem Böhmen⸗ 
Hauptmann Czirwenka und Stibor von Baiſen, der mit auf 
dem Schloſſe lag, Eiferfuht und Mißtrauen, denn letzterer 
wollte bald in allen Schritten Czirwenka's den Plan entdecken, 
ſich Marienburgs als eigenes Beſitzes zu bemächtigen. Um fo 
lebendiger griff der wackere Bürgermeiſter der Stadt, Bartholo⸗ 
mäus Blume, ein Mann voll treuſter Geſinnung und Ergeben⸗ 
heit gegen den Orden, voll reinſter Liebe zu ſeiner Vaterſtadt, 
aber auch voll von Haß und Widerwillen gegen Slaviſche Herr⸗. 
ſchaft und alles Polniſche Unweſen, den Gedanken auf, Marien⸗ 
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burg wieder in des Ordens Gewalt zu bringen. In dunkler 
Mitternacht eilte er nach Stuhm hinüber, um den Hauptmann 
Bernhard von Zinnenberg für ſeinen Plan zu gewinnen, und 
beide Männer verſtanden ſich beim erſten Worte. Zu ihnen 
trat auch der ſchwerbekümmerte Ordensſpittler Heinrich Reuß 
von Plauen, deſſen Seele nach Marienburgs Verluſt keine hei⸗ 
tere Stunde mehr kannte. Nachdem man ſich über Alles ver⸗ 
ſtändigt, erſchien Zinnenberg um Mitternacht des 27. Septem⸗ 
bers mit einer Schaar von zwölfhundert Mann vor Marien⸗ 
burgs Thoren, die Blume den Befreiern alsbald öffnete. Ein 
Sturm auf die Burg indeß blieb ohne Erfolg, denn die Be⸗ 
ſatzung hielt hartnäckige Gegenwehr. Seitdem ruhten die Waf⸗ 
fen keinen Tag, zumal nachdem es den Danzigern gelungen 
war, die Beſatzung des Schloſſes durch friſches Kriegsvolk noch 
bedeutend zu verſtärken. Je ſchwerer aber jetzt bei ſolcher Ver⸗ 
ſtärkung des Feindes die Vertheidigung der Stadt ward, um 
ſo mehr boten der Ordensſpittler und die herbeigezogenen Haupt⸗ 
leute, vereint mit dem wackern Bürgermeiſter Blume und der 
entſchloſſenen Buͤrgerſchaft Tag und Nacht alle Mittel und 
Kräfte auf, die Stadt durch Wehren, Verſchanzungen und auf 
jede erdenkliche Weiſe gegen feindliche Ueberfälle vom Schloſſe 
aus zu ſichern. 

Mittlerweile warf ſich Bernhard von Zinnenberg mit einem 
Streithaufen ins Kulmerland, bemächtigte ſich Kulms, ſchreckte 
Thorn und Kulmſee, bewog auch Eilau zur Ergebung an den 
Orden und ermuthigte durch ſein Glück auch die andern dem 
Orden treugebliebenen Hauptleute, Georg von Schlieben, Kas⸗ 
par von Noſtitz, Fritz von Raueneck zu neuer eifriger Thätigkeit 
für gemeinſame Zwecke. Es ſtieg für den Orden neue Hoff⸗ 
nung einer noch möglichen Errettung auf. Inzwiſchen wurde 
der Kampf in Marienburg mit verdoppelter Kraft fortgeſetzt, 
da die Beſatzung des Schloſſes abermals mit dreitauſend Mann 
verſtärkt worden. Dringend bat daher auch der Ordensſpittler, 
der in der Stadt ſelbſt befehligte, um Verſtärkung an Manns 
ſchaft und um Lebensmittel und Kriegsbedarf, denn es riß bald 
ſchrecklicher Mangel ein, da der Feind bereits rings um die 
Stadt Straßen und Thore beſetzt und alle Zufuhr abgeſchnitten 
hatte. Alle Schrecken der Hungersnoth häuften ſich von Tag 


286 


zu Tag, fo daß bald mehre Hauptleute in Verzweiflung droh⸗ 
ten, die Stadt wieder aufzugeben. | 

So brach das fünfte Kriegsjahr (1458) an, nirgends unter 
fo ſchrecklicher Noth und Bedrängniß, als in dem unglücklichen 
Marienburg. Ihm drohte bereits ein gräßliches Blutgericht, denn 
Czirwenka hatte ſchon eine Anzahl Henker und Scharfrichter 
aus Danzig kommen laſſen, um den geſammten Rath und vier⸗ 
zig der vornehmſten Bürger dem Schwert und Galgen hinzuge⸗ 
ben. Schon ſchien die Gefahr unabwendbar, als Bernhard von 
Zinnenberg aus dem Hinterland mit einer anſehnlichen Reiter⸗ 
ſchaar auch Lebensmittel und Kriegsbedarf herzubrachte. Alles 
gewann jetzt neuen Muth und friſche Kraft und die Stadt er⸗ 
hielt bald auch an dem ſo tapfern als kühnentſchloſſenen Haupt⸗ 
mann Auguſtin von Trotzler einen Vertheidiger ihrer Mauern, 
dem kein Opfer zu groß, keine Anſtrengung zu ſchwer war, 
ſobald ſein Kriegsvolk ihm mit Muth und Treue zur Seite 
ſtand. Er leitete die Vertheidigung der Stadt bis gegen An⸗ 
fang des Sommers, eben ſo ritterlich tapfer mit dem Feinde, 
als männlich ſtandhaft gegen Noth und Mangel Fämpfend, die 
im Verlauf der Zeit unter der Beſatzung bald wieder in allen 
Geſtalten herrſchten, denn trotz aller ſeiner dringenden Bitten 
kam ihm nirgendwoher die verlangte Hülfe zu. Man verbrauchte 
die Kriegskräfte theils auf einem Einfall ins Dobriner⸗Land, 
theils in vereinzelten Kämpfen mit den Elbingern und Brauns⸗ 
bergern oder mit den Beſatzungen anderer Burgen, Kämpfe, 
in denen man heute gewann, was man morgen wieder verlor, 
wobei es ſtets nur auf Raub und Beute abgeſehen war, für 
das Ganze aber wenig oder nichts gefördert wurde. Nun brach 
zwar gegen Pfingſten der Hochmeiſter nebſt dem Ordensſpittler 
mit einem Heerhaufen und reichlich mit Lebensmitteln und an⸗ 
derm Bedarf verſorgt nach Marienburg auf, um der ſchwerbe⸗ 
drängten Stadt zu Hülfe zu kommen. Es glückte auch, ihr 
einen reichen Vorrath von Lebensmitteln zuzuführen und es er⸗ 
folgte dann auch mit dem Hauptmann Trotzler in Verbindung 
auf den Feind ein Sturmangriff zugleich von zwei Seiten her, 
um ſeine Streitmacht zu theilen. Ueberall aber fand das Or⸗ 
densvolk ſo entſchloſſenen Widerſtand, überall erlitt es in wie⸗ 
derholten Kämpfen fo bedeutende Verluſte, daß nach acht Ta⸗ 
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gen der Meiſter ſich genöthigt ſah, ohne Erfolg hinwegzuziehen. 
Der Hauptmann Trotzler entſagte jetzt aus Mißmuth ſeiner 
Hauptmannſchaft und ſo war für Marienburg kaum noch ir⸗ 
gendwoher Hülfe und Rettung zu erwarten. 

Die ſchreckliche Noth und Kriegsgefahr, die ſich bisher am 
meiſten über das alte Haupthaus Marienburg wie ein unheil⸗ 
volles Ungewitter aufgethürmt, verbreiteten ſich auch immer 
mehr über das ganze Land. Der Meiſter ſelbſt lebte zu Kö⸗ 
nigsberg in ſo bedrängten Umſtänden, daß er den Rath der 
Stadt um die nöthigen Lebensmittel und Getränke anſprechen 
mußte und dieſer ihm zehn Tonnen Bier und einige Tonnen 
Meth durch einen Stadtknecht zuſandte. In den Städten und 
auf dem platten Lande herrſchte überall das gräßlichſte Elend, 
Hunger und Kummer. Wo nicht der Feind Alles vernichtete, 
raubten die Ordens ſöldner dem ſchutzloſen Landmanne Alles, 
was er noch beſaß. Ueberdieß auch im Nieder⸗ und Hinter 
land von allen Seiten wildes Kriegsgetümmel oder drohende 
Kriegsgefahr. W 

Dazu kam die Nachricht, der König von Polen ſtehe in ge⸗ 
waltiger Rüſtung, um mit einem mächtigen Heere der wenigen 
feſten Burgen und Städte, vor allem Marienburgs ſich zu be⸗ 
mächtigen. Er knüpfte zwar, um über ſein Vorhaben zu täu⸗ 
ſchen, mit einemmale durch den dem Orden befreundeten Unge⸗ 
riſchen Magnaten Johann Gisgra von Brandeis, der eben zu 
deſſen Hülfe nach Preuſſen gekommen war, ſcheinbar friedliche 
Unterhandlungen an. Allein ſein ſchlauer Plan ward bald durch⸗ 
ſchaut. Schon in der Mitte des Juli (1458) brach er auch mit 
20,000 Mann und 600 Tatariſchen Reitern ins Kulmerland 
ein, bemächtigte ſich der Ordensburg Papau, zog vor Kulm 
vorüber, ohne es zu belagern und ſtürmte hinab bis vor Ma⸗ 
rienburg, denn dieſem vor allem galt die große Heerfahrt, de⸗ 
ren Macht ſich auf dem Fortzuge noch bis zu 40,000 Mann 
vermehrt hatte. Zwar hatte der Hochmeiſter Alles aufgeboten, 
die Beſatzung zu verſtärken und die Stadt mit Lebensmitteln 
und Kriegsbedarf möglichſt zu verſorgen; allein ſeine Bemühun⸗ 
gen ſcheiterten auch jetzt an der hartnäckigen Weigerung der mei⸗ 
ſten Hauptleute, in die ausgehungerte Stadt zu ziehen; überall 
bewies das Söldnervolk Muthloſigkeit, trotzige Unluſt und Wi⸗ 
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derſpaͤnſtigkeit und fo fehlen es jedem gewiß, daß Marienburg 
jetzt für den Orden verloren ſey. 

Sogleich nach des Königes Ankunft erfolgte von beiden 
Seiten her auf die Stadt ein Angriff nach dem andern, jeder 
mit ſteigender Heftigkeit, fo daß ſchon in den erſten Tagen ein 
Theil der Stadtmauer niedergeworfen ward. Allein die Ver⸗ 
theidiger der Stadt wollten wenigſtens den König den Sieges⸗ 
preis fo theuer als möglich erkaufen laſſen und wehrten ſich 
fort und fort in wahrhafter Verzweiflung. Das brach dem 
Feinde ſchon mehr und mehr den Muth; auch wagte der König, 
da er keine Wagenburg aufſchlagen konnte, keinen eigentlichen 
Sturm auf die Stadt. Da trat der erwähnte Ungeriſche Mag⸗ 
nat als Vermittler ein und knüpfte Unterhandlungen wegen 
eines Beifriedens an; ſie wurden aber abſichtlich vom Ordens⸗ 
ſpittler, den Hauptleuten und dem Bürgermeiſter mit ſchlauer 
Gewandtheit immer mehr in die Länge gezogen, ſo daß faſt 
zwei Monate ohne eine einzige wichtige Unternehmung vorüber 
gingen. Mittlerweile war es dem Hauptmann Bernhard von 
Zinnenberg geglückt, von Stuhm aus Marienburgs Beſatzung 
noch anſehnlich zu verſtärken. Es hob den Muth nicht wenig, 
daß ſich unterdeß auch die von den Danzigern beſetzte Stadt 
Neuenburg dem Orden wieder ergeben hatte. 

- Anders im Polniſchen Lager; dort herrſchte auch jetzt wie⸗ 
der die alte gewohnte Zuchtloſigkeit; viele der Polniſchen Gro⸗ 
ßen, des unthätigen Verweilens und der Entbehrungen im La⸗ 
ger überdrüſſig, waren nach Polen zurückgekehrt. Der bald ein⸗ 
tretende Mangel an Lebensmitteln und die naßkalte Herbſtwit⸗ 
terung erzeugten ſeuchenartige Krankheiten, die des Königes 
Heer mit jedem Tage mehr ſchwächten; endlich lief ein großer 
Theil des Streitvolkes ohne weiteres auseinander. Als man 
daher dem Könige jetzt neue Bedingungen zum Abſchluſſe eines 
Beifriedens entgegenbot, nahm er fie an und führte den Reſt 
ſeines Heeres nach Rieſenburg zurück (9. October), wo ein 
Waffenſtillſtand auf neun Monate, bis zum 12. Juli des näch⸗ 
ſten Jahres abgeſchloſſen ward. Die Stadt Marienburg ſollte 
währenddeß der Befehlshaberſchaft des Ungeriſchen Magnaten 
Johann Gisgra bis zum rechtlichen Ausſpruche anvertraut und 
von dieſem dann dem eingeräumt werden, welchem das Recht 
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fie zuerkenne; erfolgte kein Rechtsſpruch, fo ſollte fie dem Or⸗ 
den wieder zufallen. Den Rechtsſpruch ſollten ſechzehn Schieds⸗ 
richter beider Theile unter Giskra's Vermittlung zu Kulm bis 
zu St. Georgs⸗Tag thun und beide Theile dann feſt und treu 
am Spruche halten. Uebrigens ſollte jeder im Beſitz der ihm 
zugewandten Städte und Lande bleiben. Im Fall ſich aber die 
Schiedsrichter nicht vereinigen könnten, ſollte der Herzog Al⸗ 
brecht von Oeſterreich, von beiden Theilen als Obmann aner⸗ 
kannt, über alle Zwiſte und Streitfragen nach Gott und Recht 
erkennen. | | 

Allein fo wenig als der neue Bannfluch, den der Papſt 
Kalixtus jetzt abermals gegen die Verbündeten und alle Bedrän⸗ 
ger des Ordens ſchleuderte, hatte die im Maͤrz des J. 1459 
eröffnete Friedensverhandlung zu Kulm einen irgend günſtigen 
Erfolg. Die beiderſeitigen Bevollmächtigten, unter denen ſich 
von Seiten des Ordens der Großkomthur Ulrich von Iſenhofen, 
der Ordensſpittler Heinrich Reuß von Plauen, der Ordensritter 
Graf Georg von Henneberg u. m. a. befanden, begegneten ſich 
ſogleich mit Mißtrauen und Argwohn. Die Geleitsbriefe nach 
Kulm ſchienen den Polen, die zu Neſſau verweilten, nicht ſicher 
genug; überdieß gebrach es in Kulm an dem nöthigen Unter⸗ 
halte. Ueber einen andern Verhandlungsort aber konnte man 
ſich nicht vereinigen. So waren drei Wochen in nutzloſen Ver⸗ 
handlungen hingegangen und man trennte ſich ohne allen Erfolg. 
So blieben die jammervollen Kriegswirren immer noch die näm⸗ 
lichen; man hielt zwar den Beifrieden ſo viel als möglich noch 
aufrecht, allein es fehlte faſt keinen Tag an Ereigniſſen, die als 
Verletzungen des Friedens betrachtet, die Gemüther immer von 
neuem mit Haß und Erbitterung erfüllten, wiewohl man über: 
all, ſelbſt auch die großen Städte ſich immer mehr nach Ruhe 
ſehnten. 

Nirgends aber war die Sehnſucht nach Friede größer als 
in Kulm und Marienburg. Dort gebrach es Bernhard'n von 
Zinnenberg ſelbſt an den allernothwendigſten Bedüͤrfniſſen; fein 
eigenes Geſinde konnte ſich kaum mehr ſättigen, es mußte nackt 
und bloß gehen, fo daß er ſich genöthigt ſah, den Hochmeiſter 
um etwas Tuch zu Kleidern zu bitten; er ſelbſt hatte ſogar 


ſchon fein Schwert und feinen Gürtel verpfändet; Alles war 
Voigt, Geſch. Preufl. in 3 Bon. II. 19 
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aufgezehrt und feine Noth jetzt unbeſchreiblich groß. In Mas 
rienburg hatte der Mangel an Mannſchaft, Geld, Lebensmit⸗ 
teln und Kriegsbedarf die Streitkräfte fo geſchwächt, daß bei 
einem Ueberfalle der Polen, der faſt jeden Tag drohte, der Ver⸗ 
luſt der Stadt unvermeidlich ſchien, zumal als am S. Marga⸗ 
rethen- Tage, mit dem der Beifriede zu Ende ging, Johann 
Giskra die Befehlshaberſchaft niederlegte und die Bewehrung 
und Vertheidigung der Stadt wieder dem Rathe und der Bür⸗ 

gerſchaft mit der geringen Beſatzung allein überließ. Zwar 
ſandte der Ordensſpittler von Stuhm aus wieder einige Hülfe; 
allein auf kräftigen Beiſtand war nirgends mehr zu rechnen. 
Man hatte vergebens von den kleinen Städten einen Schoß zur 
Beihülfe Marienburgs und Kulms verlangt. Die Söldnerhau⸗ 
fen waren im Lande zerſtreut, theils in unnützem, ordnungslo⸗ 
ſem Kriegsgetümmel mit ihren und des Ordens Feinden, theils 
zu ihrem Unterhalte mit Rauben und Plündern beſchäftigt, denn 
dies war meiſt das jammervolle Ziel aller ihrer Beſtrebungen. 
Wie Noth und Armuth Bernhard's von Zinnenberg ganze Tha⸗ 
tigkeit erdrückte, ſo ſtand auch Georg von Schlieben jetzt völlig 

unthätig, zornig und verdroſſen da. In ſeinem Streite mit den 
Ermländiſchen Domherren wegen Eingriffe in ihr Beſitzthum war 
es ſo weit gekommen, daß gegen ihn und alle ſeine Anhänger 
von Rom aus der Bann geſchleudert wurde. Seitdem wagte er 
ſich nicht mehr aus Allenſtein heraus, „damit wir nicht, wie er 
ſelbſt ſagt, wenn Gott über uns geböte, als Hunde ins Feld 
begraben werden.“ Vergebens verſuchte der Hochmeiſter eine Aus⸗ 
gleichung; die Domherren wieſen die Anerbietungen zurück, zu⸗ 
mal da Schlieben ſie beim Hochmeiſter des Meineides ange⸗ 
klagt hatte. 

Der König von Polen ſandte nun zwar im Sommer (1459) 
auf dringendes Anſuchen der Thorner und Danziger wieder ei⸗ 
nige Tauſend Mann, die ſich theils ins Kulmerland, theils nach 
Pommerellen bis in die Gegend von Konitz warfen; allein es 
geſchah auch durch fie nichts von Bedeutung. Ihr weiteres 
Vordringen hemmte der Ordensſpittler durch neue Unterhandlun⸗ 
gen wegen eines Beifriedens. Größere Kriegskräfte aber konnte 
der König nicht aufbieten, denn auf einem Reichstage zu Pe⸗ 
trikau verweigerten ihm die Reichsſtände jede fernere Kriegs⸗ 
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hülfe und Beiſtener; die Polen waren es längft uͤberdrüßig, für 
den Erwerb Preuſſens forthin Blut und Geld zu opfern. So 
verlief die Zeit unter einzelnen Kriegsereigniſſen ohne Plan und 
Zuſammenhang, denn aus Mangel an Geld⸗ und Kriegsmitteln 
konnte nichts nach einem feſten Plane unternommen werden. 
Die Beſatzung Marienburgs, lange Zeit ſelbſt ohne einen Haupt⸗ 
mann, immer von Noth und Elend bedrängt, ſchlug ſich faſt 
täglich mit der Mannſchaft des Schloſſes herum ohne weitern 
Erfolg. Die Hauptleute und Rottmeiſter ſchrien fort und fort 
über Mangel und Noth; die in Marienwerder, Kulm, Leſſen, 
Rieſenburg und in vielen Städten Nieder⸗ und Hinterlandes 
drohten ſchon, ihre Städte verlaſſen und dem Feinde Preis geben 
zu wollen, wenn man nicht für ihren Unterhalt ſorge. „Er 
möge nicht glauben, ſchrieben die aus Tapiau dem Hochmeiſter, 
daß ihre Pferde Steine und Mauern freſſen könnten.“ 

Mittlerweile gelang es dem Orden, ſich eines Feindes zu 
entledigen, der ihm lange mit Einfällen in ſein Gebiet gedroht 
hatte. Er ſchloß mit den Herzogen Semovit und Konrad von 
Maſovien einen ſechs jährigen Beifrieden, dem auch die vornehm⸗ 
ſten Söldnerhauptleute beitraten. Bald darauf kam auch zwi⸗ 
ſchen dem Orden und Stibor von Baiſen und mehren andern 
alten Bundes häuptern ein Waffenſtillſtand auf zwei Monate zu 
Stande, den der Ordensſpittler gerne bewilligte, um unterdeß 
Marienburg mit nöthiger Hülfe zu verſehen, obgleich die großen 
Städte, mit jeder Verzögerung des Krieges unzufrieben, dar⸗ 
über murrten. | 

Dieſen Beifrieden hatte der Gubernator Hans von Baiſen 
ſchon nicht mehr mit abſchließen können. Durch hohes Alter 
gebeugt, durch lange Krankheit entkräftet, durch das heilloſe 
Unglück des ganzen Landes entmuthigt und ſchon ſeit Jahren 
faſt zu völliger Unthätigkeit niedergedrückt, war er am 9. No⸗ 
vember (1459) zu Marienburg geſtorben. Hat auch keine Feder 
die letzten traurigen Tage ſeines mühevollen Lebens aufgezeichnet, 
ſo läßt ſich doch vermuthen, daß er nur mit Kummer und 
Trauer auf das Schickſal des Landes, wie er es vor allen mit 
herbeigeführt, habe hinblicken können, da Alles um ihn her in 
wildeſter Verwirrung und Aufgelöſtheit daſtand. Lande und 
Städte erkoren alsbald, weil ein leitendes Haupt jetzt durchaus 
ö N 19 * 
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nothwendig war, zum einſtweiligen Stellvertreter Hanſens Bru⸗ 
der Stibor von Baiſen, bisherigen Woiwoden des Niederlandes, 
bis ihn der König als „Statthalter um Anwalt der Lande 
Preuſſen“ beftätigte.. 

| Alle aber, der Orden und die Söldnerhauptleute nicht min⸗ 
der, als der König und die großen Städte ſehnten ſich jetzt mehr 
als je nach Ruhe und Friede; jeder war des nutzloſen, jämmer⸗ 


lichen Kampfes müde, wie ihn ſeit Jahren Schwäche gegen 


Schwäche geführt hatte. Und mit dem Anfange des Jahres 
1460 eröffnete ſich von mehren Seiten her auch wirklich eine 
Ausſicht zu einer friedlichen Ausgleichung. Der Papſt Pius II., 
von ſeinem großen Plane eines allgemeinen Kreuzzuges gegen 
die Türken und zugleich auch von dem Wunſche beſeelt, hiezu 
auch den König von Polen und den Deutſchen Orden zur Bei⸗ 
bülfe zu gewinnen, trat jetzt zwiſchen Beiden mit einem Worte 
der Sühne auf und erließ beſonders an den König ein ernſtes 
Ermahnungsſchreiben, kündigte zugleich auch einen päpſtlichen 
Legaten an, der das Friedenswerk vermitteln ſollte. Um es zu 
fördern, hob er alsbald den von ſeinem Vorfahr wiederholten Bann⸗ 
fluch gegen die Verbündeten wieder auf. Der Legat knüpfte auch 
bald von Breslau aus Unterhandlungen an. Zu eben der Zeit 
erſchienen zu Krakau auch Bevollmächtigte des Erzherzogs Al⸗ 
brecht von Oeſterreich, um den König zu bewegen, dieſen Für⸗ 
ſten als Schiedsrichter in dem Streite anzuerkennen und durch 
ihn auf einem angeordneten Verhandlungstage alle ſtreitigen Ver⸗ 
hältniſſe wo möglich durch einen ſchiedsrichterlichen Ausſpruch 
beſeitigen zu laſſen. Allein ſo ſehr ſich auch der König nach 
Frieden ſehnte, ſo wünſchte er ihn weder durch die Vermittlung 
des Legaten, noch durch den Schiedsſpruch des Erzherzogs; über⸗ 
haupt nicht Willens, fremde Vermittlung in der Streitſache zu⸗ 
zulaſſen, wies er Beides unter allerlei Vorwänden zurück. 
Nun warf ſich aber im Frühling wieder eine bedeutende 
Heeresmacht, aus Danzigern, Thornern, Polniſchem Kriegsvolk 
und einiger Hülfsmannſchaft aus den andern Bundesſtädten be⸗ 
ſtehend, vor Marienburg, ſich rings umher durch Wälle, Pa⸗ 
ſteien und Graben ſo ſtark als möglich verſchanzend. Trotz al⸗ 
ler Ermahnungen und Bemühungen des Ordensſpittlers war 
- für die ſtaärkere Bemannung und beſſere Verſorgung der Stadt 
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mit Lebensmitteln wenig oder nichts geſchehen. Erſt kurz zuvor 
hatte der Meiſter, nachdem er auch damit lange gezögert, dem 
ritterlichen Hauptmann Ulrich von Trotzler die Vertheidigung 
der Stadt von neuem übertragen, den Bürgern zu allgemeiner 
Freude. Es war der Plan der Belagerer, die Stadt von allen 
Seiten einzuſchließen, ihr alle Zufuhr abzuſchneiden und ſie durch 
Hunger zur Uebergabe zu zwingen, denn man hatte auskund⸗ 
ſchaftet, daß ſie nur höchſt nothdürftig mit Lebensmitteln verſorgt 
ſey. Und dieſer Plan gelang mit jedem Tage mehr, denn drei⸗ 
hundert Wagen waren fort und fort in Bewegung zum Aufbau 
der Wälle und Paſteien, der Zäune und ſonſtiger Belagerungs⸗ 
werke rings umher. Um auch alle Verbindung zu Waſſer ab⸗ 
zuſchneiden, beſetzten die Belagerer das Ufer der Nogat mit Don⸗ 
nerbüchſen, ließen den Strom ſelbſt verpfählen und bewaffnete 
Fahrzeuge ausrüſten, die an allen Orten Wache halten mußten. 
Auf dringendes Bitten des Hauptmanns Trotzler verſuchte man 
zwar bald von Mewe bald von Stuhm aus, der Stadt mit Le⸗ 
bensmitteln und Kriegsbedarf zu Hülfe zu kommen; bei der 
Wachſamkeit der Belagerer aber fiel meiſt Alles in ihre Hände. 
Die Beſatzung der Stadt unter ihrem tapfern Hauptmann und 
die Bürgerſchaft unter ihrem wackern Bürgermeiſter hatten ver⸗ 
gebens alle Kräfte aufgeboten, den Fortgang der feindlichen 
Befeſtigungswerke zu verhindern und die Stadt gegen Aushun⸗ 
gerung zu retten. Schon im April war die Noth ſo groß, daß 
man Brot aus Malz backen mußte; man griff ſchon zu dem 
verzweifelten Mittel, eine Anzahl von Frauen, Kindern und 
Mägden aus der Stadt zu entfernen, um den geringen Vorrath 
von Lebensmitteln mehr zu ſchonen. Der Feind aber trieb all 
dieſes Volk wieder in die Stadt zurück. | 
Dreimal erſchien auch der Hochmeiſter mit Mannſchaft und 
reichlichem Vorrath in der Nähe der Stadt, um ſie wo möglich 
zu entſetzen. Einmal aber warf ihn der übermächtige Feind im 
Kampfe zurück und zerſtreute ſeinen ganzen Kriegshaufen. Als 
es ein andermal zum Angriff der feindlichen Paſteien kommen 
ſollte, trat Georg von Schlieben unter den Hauptleuten als 
Sprecher für den angreifenden Heerhaufen mit einer übermäßi⸗ 
gen Soldforderung hervor, die der Hochmeiſter unmöglich erfül⸗ 
len konnte. Darüber entſtand Zwiſt gerade im entſcheidenden 


Augenblick und die Unternehmung blieb abermals ohne Erfolg, 
und als darauf nach einigen Wochen auf die flehentlichſten Bit⸗ 
ten der Bürger Marienburgs der Hochmeiſter zum drittenmal 
ſich der Stadt mit Lebensmitteln und Kriegsbedarf näherte, 
ward er, in der Nacht vom Feinde belauſcht, plötzlich überfallen, 
fein Kriegsvolk zerſtreut und der ganze Vorrath von den Dan⸗ 
zigern erbeutet. Der Jammer über dieſes wiederholte Unglück 
war in der Stadt unbeſchreiblich. Die Hoffnung zur Rettung 
ſchien allen jetzt unmöglich, denn ſiebzehn Paſteien, alle ſtark 
mit Kriegsvolk beſetzt, umringten bereits die Mauern. Mehre 
der vornehmſten Hauptleute, wie Georg von Schlieben, durch 
ſeinen ärgerlichen Streit mit den Ermländiſchen Domherren im⸗ 
mer mehr erbittert, verweigerten jetzt trotz aller Aufforderungen 
des Hochmeiſters alle fernere Beihülfe. 

In Marienburg aber hatten Hungersnoth, Seuchen und 
das feindliche Schwert die getreue Bürgerſchaft ſchon bis über 
die Hälfte hingerafft und doch wollte noch keiner ſich zur Er⸗ 
gebung entſchließen. Mehre Wochen noch hielt der brave Bür- 
germeiſter den Muth der Bürger aufrecht, ſtählte den Geiſt zum 
Wagen und zum Dulden, ſtärkte die ſinkende Kraft immer wie⸗ 
der durch Wort und That. Die Schwere der Zeit hatte ihn 
noch nicht gebeugt; wie einſt Heinrich von Plauen, ſo ſtand er 
noch da als Held in der Noth und noch mancher Tag ward 
durch ihn für den Orden theuer mit Blut bezahlt. Allein die 
Stunde der Entſcheidung nahete endlich dennoch. Es war dem 
Beinde verrathen worden, daß die Stadtmauer an der Nogat 
auf einem großen Bogen ruhte, der leicht durchbrochen und zum 
Eingang in die Stadt benutzt werden konnte. Alsbald machten 
ſich die Belagerer ans Werk. Zugleich verſuchte auch die Schloß⸗ 
beſatzung durch einen unterirdiſchen Graben auf der andern Seite 
in die Stadt einzudringen. Alles war in ihr voll Ang ſſt und 
Schrecken, Alles in Verzweiflung, denn jetzt gab es keine Ret⸗ 
tung mehr, es drohte der Stadt ein furchtbares Schickſal durch 
das hungrige Polenvolk. Da entſchloß man ſich unter Jammer 
und Angſt endlich zur Ergebung und trat mit dem Feinde in 
Unterhandlungen. Am 6. Auguſt (1460) — denn ſo lange hatte 
die unglückliche Stadt geduldet — kam zwiſchen dem Guberna⸗ 
er Stibor von Baiſen und dem Rathe und der Bürgerſchaft 
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ein Vertrag zu Stande, der allen denen, die an der frühern 
Uebergabe der Stadt an den Orden nicht ſchuldig ſeyen, Sicher⸗ 
heit des Lebens und Eigenthums und allen Bürgern die Erhaltung 
und Beſtätigung ihrer Rechte und Freiheiten von Seiten des 
Königes verbürgte, auch jedem, der Marienburg verlaſſen 
wollte, es frei ſtellte, ſich mit Habe und Gut zu wenden, wo⸗ 
hin er wolle. 

So ging Marienburg, zwanzig Wochen ſchwer belagert, wie⸗ 
der in die Gewalt der Polen über. Die Milde der Bedingun⸗ 
gen bewies, daß ſelbſt beim Feinde die Tapferkeit der Bürger⸗ 
ſchaft und ihre feſte Anhänglichkeit an die alte Herrſchaft Ach⸗ 
tung und Anerkennung gefunden. Der Hauptmann Trotzler aber 
und die Beſatzung hatten den Vertrag nicht mit abgeſchloſſen. 
Als daher die Belagerer am Tage darauf in die Stadt einzogen, 
ward Erſterer mit vierzehn ſeiner Kriegsleute, drei Ordensrittern 
und deren Knechten alsbald ergriffen und in den Kerker gewor⸗ 
fen, wo fie jämmerlich ſtarben. Den Bürgermeiſter Blume, 
der felſenfeſten Muthes bis auf den letzten Tag in ſeiner Treue 
und Ergebenheit gegen die alte Landesherrſchaſt nie gewankt, 
ihre alle Opfer an Habe und Gut dargebracht, immer allen 
mit voller Thatkraft ſeiner Seele als Held in treuſter Untertha⸗ 
nenpflicht vorgeleuchtet, — dieſen letzten Helden Marienburgs 
ließ der Polniſche Hauptmann Koſczelecz, der auf dem Schloſſe 
befehligte, vor ein aus rachgierigen Feinden zuſammengeſetztes 
Gericht ſtellen, wo ihm als Verkäther an der Sache des Könts 
ges über Leben und Eigenthum das Urtheil geſprochen ward. 
Schon am 8. Auguſt wurde er mit feinen zwei Kompanen ent⸗ 
hauptet, ſein Körper dann geviertheilt und der Reſt ſeines Ver⸗ 
mögens vom Könige dem Woiwoden von Pommerellen Otto von 
Machwitz zugewieſen. ö 

Je ſchmerzlicher aber dem Orden Marienburgs Verluſt war, 
um ſo mehr ſetzte man jetzt alle Kraft daran, Wehlau zur Er⸗ 
gebung zu zwingen, welches bisher immer noch als Feindin des 
Ordens den wiederholten Angriffen des Hochmeiſters ſtandhafte 
Gegenwehr geleiſtet hatte. Da die Erhaltung dieſer feſten Stadt 
im Niederlande von Wichtigkeit war, ſo hatten die Danziger, 
Elbinger und Braunsberger eine anſehnliche Streitſchaar in Na⸗ 
tangen und Ermland einfallen laſſen, die durch Raub und Ver⸗ 
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wüflung ber reifenden Getreidefelder den Hochmeiſter zur Thei⸗ 
lung ſeines Kriegsvolkes vor Wehlau zwingen ſollte. Der Kom⸗ 
thur von Balga indeß zerſprengte und erſchlug den größten Theil 
dieſes Raubvolkes. Wie Königsberg, ſo boten auch die übrigen 
benachbarten Städte alle Kräfte auf, dem Meiſter vor Wehlau 
Verſtärkung und andere Beihülfe zuzuführen; ſelbſt die vornehm⸗ 
ſten Söldnerhauptleute, an ihrer Spitze der lange trotzig und 
verdroſſen daſtehende Georg von Schlieben, hatten ſich endlich 
einmal vereinigt und waren dem Lager vor Wehlau zugezogen. 
Dennoch dauerte die Belagerung bis in den Herbſt hinein; erſt 
nachdem die Belagerten lange vergebens auf die erbetene Bei⸗ 
hülfe vom Könige und den großen Bundesſtädten gewartet und 
es unter den Bürgern ſelbſt in arger Zwietracht zu blutigen 
Händeln kam, mußte ſich die Stadt dem Orden endlich ohne 
weiteres unterwerfen. 

Faſt überall war ſeitdem das Glück den Ordenswaffen gün⸗ 
ſtig. Mehrmals ſtürmten die Söldnerhauptleute aus Konitz, 
Mewe und Neuenburg bis unter die Mauern von Danzig, ſchnitten 
der Stadt das Waſſer ab, nahmen in einem Gefecht mehre Raths⸗ 
herren gefangen, die mit bedeutenden Geldſummen wieder aus⸗ 
gelöſt werden mußten, und bemächtigten ſich dann auch der von 
den Danzigern beſetzten Stadt Lauenburg. Bald darauf brach 
Bernhard von Zinnenberg mit neuem, aus Deutſchland herbei⸗ 
geführten Kriegsvolke ins Kulmerland ein, erſtürmte die Stadt 
Golub, auf deren Schloß ſich damals der Böhme Ulrich Czir⸗ 
wenka gegen den Feind behauptete, worauf auch Bartenſtein und 
mehre andere Städte im Hinterlande ſich von neuem der Herr: 
ſchaft des Ordens ergaben. So faßte man im Orden von Tag 
zu Tag mehr Hoffnung, das Land vielleicht bald wieder ganz 
beſitzen zu können. Dazu kam, daß nicht weniger als zwanzig 
feindliche Hauptleute und Rottenführer zu Preuſſ. Holland, Lieb⸗ 
ſtadt und Wormditt mit dem Orden und deſſen Söldnerhaupt⸗ 
leuten einen förmlichen Frieden ſchloſſen, weil Lande und Städte 
auf des Königes Seite nicht im Stande waren, ihnen ihre Sold⸗ 
ſchuld zu bezahlen. Der König ſandte nun zwar im Herbſt des 
Jahres 1460 eine neue Kriegshülfe, um Danzig zu unterſtützen; 
allein er hatte nur achthundert Mann zuſammenbringen können, 
die mit den Bundesſöldnern verbunden das matte Kriegs ſpiel 
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ohne Plan und Zuſammenhang fortſetzten, bald hier, bald dort 
mit Raubfehden und nutzloſen Raufereien beſchäftigt. Durch 
einen liſtigen Ueberfall bemächtigten ſie ſich Marienwerders, plün⸗ 
derten dort Alles aus und legten den größten Theil der Stadt 
in Aſche. | Ä 
So artete der Krieg immer mehr in bloße verrätherifche 
Ueberfälle, räuberiſche Streifzüge und allerlei argliſtige Anſchläge 
zu Brand und Verheerung aus. Das Polniſche und bündiſche 
Kriegsvolk kannte kaum noch eine andere Art der Kriegsführung, 
und Noth und Hunger zwangen auch die Ordenskrieger zu glei⸗ 
chem Mißbrauch ihrer Waffen. Selbſt das Bauernvolk mußte, 
um ſich der Räubereien und Mißhandlungen der zuchtloſen Kriegs⸗ 
rotten zu erwehren, häufig zu bäuerlichen Waffen, Senſen, 
Dreſchflegeln und Gabeln greifen. So bietet ſich in dieſem jäm- 
merlichen Kriegsgetümmel der Geſchichte faſt keine einzige That 
von Wichtigkeit mehr dar, denn daß es der Chroniſt der Auf⸗ 
zeichnung ſchon werth fand, wenn es die Polniſchen Heerhaufen 
um Oliva verſuchten, eine Schweineheerde einzufangen oder eis 
nige Fiſcherhäuſer niederzubrennen, beweiſt genug, wie gemein 
und erbärmlich der ganze Charakter des Krieges war. 

Seit Jahren war Alles, was Ordnung und Geſetz hieß, 
im ganzen Lande niedergetreten. Der Orden ſtand ohne Zucht 
und Sitte da; überall wie bei den Söldnerhaufen, ſo bei den 
Unterthanen in Städten und auf dem Lande, und nicht minder 
auch in den Ordenskonventen dieſelbe Verwilderung und Zucht⸗ 
loſigkeit. Das Anſehen des Hochmeiſters konnte kaum noch tie⸗ 
fer ſinken; daher iſt auch von ſeiner Thätigkeit für Zucht und 
Ordnung oder überhaupt für die innere Landesverwaltung nicht 
die mindeſte Spur vorhanden. Nur wo Noth ihn drängte oder 
Vortheil lockte, trat er zuweilen thätig auf; forderte er z. B. 
die Kämmerer in Samland zur Abhaltung der gewöhnlichen Richt⸗ 
tage auf, ſo geſchah es vorzüglich nur, um ſie dabei an pünkt⸗ 
lichere Einziehung der rückſtändigen Zinſen und ſonſtigen Abga⸗ 
ben zu ermahnen. An Sicherheit auf den Landſtraßen war uns 
ter dem wilden Kriegsgetümmel gar nicht mehr zu denken; ohne 
ſichere Geleitsbriefe wagte ſich niemand aus den Mauern einer 
Stadt und auch dieſe ſchützten oft wenig oder nicht. Dabei 
Hunger und Noth in allen Geſtalten wie in der Hütte des Land⸗ 


mannes und in dem Haufe des Burgers, fo in den Schlöffern 
des Ordens. 

Nicht minder traurig war die Lage der Bisthümer. Im 
Kulmiſchen ſtanden ganze Dörfer entvölkert, die Felder Meilen⸗ 
weit verwuſtet und verwildert da. „So weit das Auge ſehen 
kann, ſagt ein Zeitgenoſſe, iſt kein Baum und kein Geſträuch, 
an dem man eine Kuh feſtbinden kann.“ An Entrichten der 
üblichen Abgaben war in Städten und Doͤrfern faſt gar nicht 
mehr zu denken und Gewaltmaaßregeln koennte und durfte man 
häufig gegen die Säumigen nicht anwenden. Faſt noch trauri⸗ 
ger ſah es im Bisthum Pomeſanien aus, welches Jahre lang 
am häufigften der Schauplatz des Krieges geweſen; auch hier 
lagen ganze Felbfluren wie Wüſten da, Dörfer und Städte von 
den Soͤldnern ausgehungert, verwüſtet oder völlig niedergebrannt. 
Der Biſchof lebte in der allerdrückendſten Noth; ſelbſt feine ei⸗ 
genen Diener verließen ihn, weil er fie nicht einmal fättigen 
konnte. Klagte er doch, er müſſe oft ſich mit einer bloßen 
Gruͤtzſuppe oder höchſtens einem Gericht Fiſche begnügen. Sein 
Schloß zu Rieſenburg konnte kaum noch unterhalten werden, 
ſo daß der alte Mann nicht wußte, wohin er ſich in ſeiner 
ſchrecklichen Armuth wenden ſollte. Der Biſchof von Samland 
war zwar von Kriegsſtürmen meiſt verſchont geblieben, hatte 
aber wiederholt faſt alle feine Einkünfte zur Unterſtützung für 
den Hochmeiſter hinopfern müſſen. Der eben erſt erwählte Bi⸗ 
ſchof von Ermland endlich, Paul von Logendorf, hatte eigent⸗ 
lich weder Haus noch Heerd, denn alle ſeine Städte waren 
von Söldnerhauptleuten beſetzt, während das Land umher von 
ihren Rotten aufs ſchrecklichſte geplündert, gebrandſchatzt und 
die Bewohner oft bis zum Tode gemißhandelt wurden. 

Und noch leuchtete keine Hoffnung zu einem baldigen Ende 
dieſes wilden Kriegsgetümmels; es zog ſich auch ins Jahr 1461 
hinein und blieb, was es ſchon ſeit Jahren geweſen. Ohne 
Plan und Ordnung ſchlugen ſich Soldner mit Soͤldnern und 
Städte mit Städten herum, nur um ſich gegenſeitig Gefangene 
abzugewinnen oder unter Mord und Brand zu plündern und zu 
rauben. Wie Georg von Schlieben in Freundes Land wie ein 
Feind brandſchatzte, ſo auch andere; man wußte kaum mebr, 
wer Freund, wer Feind ſey. Man raubte und wurde beraubt 
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und jeder hielt ſich Alles erlaubt. Während die Danziger Ach 
mit Elbingern und Braunsbergern zuſammenſchaarten, um 
Samland auszuplündern und ſich wo möglich Königsbergs zu 
bemächtigen, ſtürmten die Ordensſoͤldner bis unter die Mauern 
von Danzig vor, brannten mehre Dörfer nieder, ſelbſt einen 
Theil der Vorſtadt und zogen dann unangefochten mit ihrem 
Naube davon. Unter ſolchem jämmerlichen Kriegsgetreibe ging 
die Hälfte des Jahres hin, ohne daß die Zeit auch nur eine 
einzige Unternehmung von einiger Wichtigkeit aufweiſt. Selbſt 
gegen das zartere Geſchlecht kannte man keine Schonung mehr. 
Eine Anzahl Frauen und Jungfrauen, um Ablaß aus Danzig 
zum Karmeliter⸗Kloſter wallfahrend, ward von einer Rotte 
raubluſtiger Reiſige überfallen, ihrer Kleider beraubt und zum 
Theil ſogar gezwungen, als Gefangene die Roſſe ihrer Räuber 
zu beſteigen; kaum daß die nacheilende Mannſchaft aus Danzig 
ſie noch rettete. | 

Nun kam zwar im Auguſt, als eben der Ordensſpittler 
mit ſeinem Kriegsvolke Mohrungen belagerte und es durch 
Hunger endlich zur Ergebung zwang, der König von Polen 
mit einem neuen Kriegsheere gegen die Gränze heran und warf 
ſich, nicht wie man befürchtet, ins Kulmerland, ſondern nach 
Pommerellen. Aber wie er planlos gekommen war, fo zog er 
nach einigen Monaten faſt ganz erfolglos wieder nach Polen 
zurück, nachdem er nutzlos eine Zeitlang vor Konitz gelegen und 
die Gegend umher ausgehungert und ausgeplündert. Darüber 
ging Braunsberg für den König verloren, denn aus Mißmuth 
und Unzufriedenheit überſtelen und überwältigten dort die Bür⸗ 
ger die hungrige Polniſche Beſatzung; viele von dieſer wurden 
erſchlagen, erfäuft und was übrig blieb, gefangen in die Thürme 
geworfen. Die Stadt untergab ſich nun wieder ihrem Biſchofe. 
Dagegen mißlang ein Verſuch, auch Frauenburg von ſeiner 
Böhmiſchen Beſatzung zu befreien. 

Der nutzloſe Kriegszug des Königes aber und ſeine gänz⸗ 
liche Unthätigkeit für Preuſſen hatten überall, beſonders in den 
Bundesſtädten wieder die größte Unzufriedenheit angeregt. Schon 
auf ſeiner Rückkehr aus Pommerellen war ihm eine Geſandt⸗ 
ſchaft der Lande und Städte, an ihrer Spitze Stibor von Bai⸗ 
ſen, nach Bromberg nachgezogen, ihm dort vorſtellend, wie ſehr 
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das Volk über die Erfolgloſigkeit feines Kriegszuges und feine 
unverhofft ſchnelle Rückkehr erſchrocken ſey und welche Gefahren 
deshalb drohten. „Ihr habt uns, ſprachen ſie, oft zugeſagt, 
ihr würdet uns nicht verlaſſen und unſer gnädiger Herr ſeyn, 
aber wir finden das in der That wenig; wir ſind viel mit 
Worten vertröſtet, allein die Werke haben ſich nicht alſo erfolgt. 
Nachdem wir ſchon gutlos ſind, ſo ſorget dafür, daß wir nicht 
auch leiblos werden; wo nicht, ſo müſſen wir es allgemein kla⸗ 
gen, wie jämmerlich wir von euch und eueren Räthen verleitet 
worden ſind. Wir haben euch oft ſchon geklagt, Marienburg 
in ſeiner jetzigen Gefahr werde viel zu gering geachtet, gleich 
als wäre es mit Würfeln gewonnen. Es ſteht täglich zu be⸗ 
ſorgen, daß es den Feinden in die Hände falle.“ Der König 
ſuchte die Unzufriedenen auf alle Weiſe zu begütigen, entſchul⸗ 
digte ſeinen Rückzug mit der Ungunſt der Witterung, ermahnte 
an fernere Treue und Ergebenheit, erinnerte daran, welche 
Opfer an Geld und Blut er ſchon acht Jahre lang für Lande 
und Städte dargebracht, verhieß aufs baldigſte neue Kriegs⸗ 
mannſchaft und vertröſtete ſie endlich auf einen bereits beſchloſ⸗ 
ſenen Landtag, wo er Alles aufbieten werde, um Geld und 
Kriegsvolk zu ihrer Rettung zuſammenzubringen. 
| Der König ſchrieb nach einiger Zeit die verheißene Tag⸗ 
fahrt nach Elbing auch wirklich aus, um die unzufriedene 
Stimmung in Preuſſen fo viel als möglich zu beſchwichtigen. 
Allein es kam dort bloß die Sache des Biſchofs von Ermland 
und die Frage wegen der in Braunsberg gefangenen Polen zur 
Sprache. Man ließ es nicht an allerlei Vorſtellungen, Ver⸗ 
ſicherungen und Verlockungen fehlen, um den Biſchof auf des 
Königes Seite zu ziehen und ihn zu bewegen, die Gefangenen 
frei zu geben. Man vereinigte ſich auch endlich nach langen 
Verhandlungen in dem Abſchluſſe eines Beifriedens bis zu Faſt⸗ 
nacht nächſtes Jahres, binnen welchem man den König zu be⸗ 
wegen ſuchen wollte, dem Biſchofe gegen Auslieferung der Ge⸗ 
fangenen die von Böhmen und Polen beſetzte Kirche zu Frauen⸗ 
burg einräumen zu laſſen. Wegen der Beihülfe des Königes 
dagegen ward auf der Tagfahrt nichts beſchloſſen und doch war 
dieſe jetzt dringend nothwendig, denn das für die Verbündeten 
wichtige Strasburg war von den Ordensſöldnern ſtark belagert, 
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die Weichſel⸗ Schifffahrt von der Beſatzung zu Mewe gehemmt, 
und Danzig noch fort und fort von allen Seiten her von Fein⸗ 
den beläſtigt, ſo daß dort Gefechte auf Gefechte folgten. 

Nun ſandte zwar der König auf abermaliges dringendes 
Bitten einer zweiten Geſandtſchaft der Lande und Städte im 
Anfange des Jahres 1462 einen Streithaufen von einigen tau⸗ 
ſend Mann ins Kulmerland; allein ſein Feldherr Peter Dunin 
wagte es nicht einmal, das Ordensvolk vor Strasburg anzu⸗ 
greiſen. Die Beſatzung ſah ſich daher nach mehrmonatlicher 
Belagerung endlich durch Hunger und Mühſal aller Art zur 
Uebergabe gezwungen, für die Verbündeten ein ſchmerzlicher 
Verluſt. Die Polen drangen darauf bis Kulm vor, jedoch 

abermals ohne Erfolg, denn es fehlte auch jetzt wieder an kräf⸗ 
tigem Zuſammenwirken. Die Thorner konnten oder wollten nicht 
einmal die Burg Schwez gehörig beſetzen. Die Danziger erbo⸗ 
ten ſich nur zu einer Hülfe von zwanzig Mann, ſo daß man 
genöthigt war, einen Theil der Burg abzubrechen. Die Kräfte 
Danzigs waren eben durch eine bedeutende Niederlage bei einem 
Einfalle in den Putziger Winkel durch den Hauptmann Baltha⸗ 
far von Dohna ſehr geſchwächt. 

Eine Friedensverhandlung, die mittlerweile der Papſt zwi⸗ 
ſchen dem Könige und dem Hochmeiſter eingeleitet und wobei 
der König Georg von Böhmen die ſchiedsrichterliche Entſchei⸗ 
dung übernehmen ſollte, brachte bei dem gegenſeitigen Mißtrauen 
keinen weitern Erfolg. Inzwiſchen hatte in Preuſſen das elende 
Getreibe von Raubfehden und Plünderungszügen ſeinen Fort⸗ 
gang bis in den Sommer des Jahres 1462 hinein; heute raubte 
man ‚eine Viehheerde, morgen eine Anzahl Menſchen; bald 
ſtürmte das Ordensvolk nach Polen und plünderte einige zwan⸗ 
zig Dörfer aus, bald brach des Königes. Volk ins Kulmer⸗ 
land herein, um die Getreidefelder in Brand zu ſtecken; ſelbſt 
der König ſchien im Sommer dieſes Jahres mit einem Heer⸗ 
haufen nicht ſowohl zum Kriehe, als vielmehr nur dazu gekom⸗ 
men zu ſeyn, vor den feindlichen Städten und Schlöſſern die 
reifenden Saatfelder niederzubrennen oder ſonſt zu vernichten, 
denn nicht einmal die Burg Althaus konnte von ihm gewon⸗ 
nen werden. I 
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Nun warf ſich aber der Polniſche Hauptmann Jon Schalski, 
da ihm ſein Angriff auf Braunsberg durch die ſtandhafte Ge⸗ 
genwehr der Bürgerſchaft und Beſatzung vereitelt war, im Spät⸗ 
ſommer mit ſeinem Streithaufen von zwölfhundert Mann ge⸗ 
harniſchten Doppeltſöldnern, Reiſigen und Fußvolk nach Pom⸗ 
mern, wo ſich jetzt wichtigere Ereigniſſe vorbereiteten. Dort 
durch einen Theil der Beſatzungen von Danzig und Dirſchau, 
durch den vierten Theil der wehrhaften Bürgerſchaft der erſtern 
Stadt und ſelbſt durch Herbeiziehung der Kohlenbrenner aus 
den nahen Wäldern in feiner Streitmacht bis zu dreitauſend 
Mann verſtärkt, ſchlug er am 14. September beim Dorfe 
Schwetzin, weſtwärts von Putzig, eine Meile vom Kloſter Zar⸗ 
nowitz, ein Lager, rings von einer Wagenburg und von Schan⸗ 
zen und Graben umgeben. Unerwartet brach ſchon am andern 
Tage eine bedeutende Streitmacht des Ordens, geführt von 
den Hauptleuten Fritz von Raueneck, Kaspar von Noftig, 
Kaspar von Warnsdorf u. a. mit einer Wagenburg in Schlacht⸗ 
ordnung hervor, dem Feinde an Macht weit überlegen, an 
ſchwerer Reiterei faſt doppelt ſo ſtark. Kampfluſtig verkündete 
Kaspar von Noſtitz den Seinen: wer von ſeinen Kriegern nur 
einen Fuß breit rückwärts weiche, ſolle dem Könige von Polen 
als leibeigener Knecht überliefert werden. | 

Die Schlacht begann fogleich im erſten Anſturm in fo wils 
der Kampfluſt und mit ſolcher Heftigkeit, daß beiderſeits die 
Spieße zerbrochen in die Luft ſprangen. Schon nach kurzem 
Kampfe ward die ſchwere Reiterei des Ordens durchbrochen, 
wich zurück, ſammelte und ermannte ſich wieder, ſtürmte von 
neuem in den Feind ein, unterſtützt vom Fußvolke, das nun 
ebenfalls zum Kampfe kam. Mehre Stunden ſchwankte der 
Sieg; erſt ſpüt am Abend kam der Kampf zur Entſcheidung. 
Die Polen ſchrieben ſie dem kühnen Krieger Paul Jaſſienski zu, 
der mit ſeinem Schilde bedeckt, in die feindlichen Lanzen hinein⸗ 
ſprengend, die Ordnung des Jundes verwirrt und fo deſſen 
Flucht veranlaßt haben ſoll. Gewiſſer iſt, daß friſches, in den 
Kampf geführtes Polniſches Reitervolk in einem dritten Angriff 
die ermüdeten Ordensſöldner endlich faſt ganz umzingelte und 
den Sieg entſchied. Der tapfere Hauptmann Fritz von Raueneck 
ward mit dritthalbhundert der Seinigen, die um ihn kämpf⸗ 
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ten, erſchlagen. Unter den Fliehenden ſoll Kaspar von Noſtitz 
einer der erſten geweſen ſeyn. Die Niederlage des Ordensvol⸗ 
kes war ſchrecklich, ſeit der Schlacht bei Konitz keine ſo blutig, 
wie dieſe. Zwölfhundert, nach andern mehr als zweitauſend Lei⸗ 
chen, darunter die größe Zahl vom Ordensvolke, bedeckten die 
blutige Wahlſtatt; ein Theil der ſchweren Reiterei kam überdieß 
in nahen Sümpfen um. Die Danziger betrauerten vor allen 
ihren Hauptmann Johann Meideburg. 

Noch trauriger als die Verluſte in der Schlacht waren für 
den Orden ihre Folgen. Bei der ſchrecklichen Bedrängniß in 
ſeinen Finanzen ſchien es ganz unmöglich, die verlorenen Kriegs⸗ 
kräfte irgendwoher wieder zu erſetzen. Im Lande ſelbſt, wo 
man überall nur Trauerſcenen des Elends, des Hungers und 
bettelhafter Armuth begegnete, war dazu nicht die geringſte Aus⸗ 
ſicht. Livland war von Rußland her mit Krieg bedroht und 
in Deutſchland ſchien man ſich um den Orden, den man faſt 
ſchon für verloren gab, gar nicht mehr zu bekümmern. Die 
Feinde aber benutzten ſofort nach der Schlacht des Ordens 
Schwäche und Entmuthigung und es folgte für ihn nun Un⸗ 
glück auf Unglück. Es gelang dem Böhmen» Hauptmann Ulrich 
Czirwenka ſich des Schloſſes Golub wieder zu bemächtigen; die 
ganze Beſatzung ward erſchlagen und gefangen. Dagegen ent⸗ 
liefen Bernhard'n von Zinnenberg in Kulm ſeine Kriegsleute 
mit jedem Tage in größerer Zahl, denn wie zum Orden, ſo 
war auch zu ihm alles Vertrauen entſchwunden. Seeburg ward 
von den Kriegsleuten aus Paſſenheim ausgeplündert und nieders 
gebrannt. Im Kulmerlande ſchwaͤrmte der erwähnte Böhmen⸗ 
Hauptmann mit ſeinen Kriegsgeſellen unter Raub und Brand 
weit und breit umher; ebenſo hauſten die Ordensſöldner aus 
Stargard in der Nähe von Danzig; Viehraub und Niederbren⸗ 
nen von Dörfern war faſt überall das einzige Kriegsgeſchäft. 

Und dieſe jammervolle Zeit hatte auch im Jahre 1463 
noch keineswegs ihr Ende erreicht. Zwar leitete der päpftliche 
Legat Hieronymus Erzbiſchof von Kreta, der ſich ſelbſt zum 
Hochmeiſter nach Königsberg begab, friedliche Verhandlungen 
ein; allein auf dem im Mai aufgenommenen Verhandlungstage 
zu Brzeſc zerſchlug ſich alle Hoffnung zum Frieden an der Er⸗ 
klärung der Ordens bevollmächtigten, daß der Orden ſich nur dann 
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zum Frieden verſtehen könne, wenn der König Alles, was er 
dem Orden in frevelhafter Weiſe entriſſen, wieder einräumen 
werde, denn alsdann erſt wolle der Hochmeiſter ſich über etwanige 
Anſprüche, die der König etwa zu haben meine, vor dem Papſte 
oder deſſen Legaten dem Rechte gemäß mit ihm ausgleichen. 
Währenddeß war Danzig abermals von einem Aufruhr be⸗ 
droht worden. Es hatte ſich wieder eine Anzahl leichtverkäauf⸗ 
licher Menſchen, befonderd unter den Handwerkern, zu dem 
verrätherifchen Plane vereinigt, die Stadt in die Hände des 
Ordens zu bringen. Mit ihrer Beihülfe hatte ſich nicht bloß 
ſchon eine Anzahl von Ordensknechten in die Stadt eingeſchli⸗ 
chen, um als Matroſen und Sackträger verkleidet den Ver⸗ 
ſchworenen Beiſtand zu leiſten und dem Hochmeiſter die Thore 
zu öffnen, ſondern es war auch bereits eine zahlreiche Liſte de⸗ 
rer aus dem Rathe und der Bürgerſchaft angefertigt, die man 
der Volkswuth zu Opfern übergeben wollte. Funfzig Raths⸗ 
herren und Bürger ſollten ermordet und die Häuſer der Reich⸗ 
ſten geplündert werden. An der Verſchworenen Spitze ſtand ein 
Seifenſieder Gregor Koch, ein höchſtverwegener Menſch, ihm 
zur Seite ein junger Rechtsgelehrter, der unlängſt von der ho⸗ 
hen Schule aus Welſchland heimgekehrt, auf dieſem Wege ſein 
Glück zu machen hoffte. Am Abend aber vor dem zur Ausfüh⸗ 
rung beſtimmten Tage entdeckte einer der Verſchworenen, von 
Gewiſſensbiſſen gequält, dem Bürgermeiſter den ganzen verrä⸗ 
theriſchen Man. Drei und zwanzig der Mitſchuldigen büßten 
mit dem Leben. Die Ordensknechte wurden eingefangen, ent⸗ 
hauptet, erſaͤuft oder an die Schiffe der Danziger angeſchmiedet. 
Danzigs Haß gegen den Orden war dadurch von neuem 
entflammt. Um ſo mehr bot es nun alle Kräfte auf, um auch 
Mewe dem Orden zu entreißen, denn von da aus war ſeit 
Jahren die Weichſel⸗Schifffahrt zum großen Nachtheil Danzigs 
durch fortwährende Angriffe und Ausfälle bald ganz gehemmt, 
bald wenigſtens ſehr beläftigt worden. Schloß und Stadt wur⸗ 
den alsbald von ſtarken Heerhaufen umlagert und, um ſie aus⸗ 
zuhungern, rings mit Schanzen und Graben eingeſchloſſen, zur 
Waſſerſeite der Strom mit Schiffen ſtark beſetzt. Die Beſatzung 
aber vertheidigte ihre Mauern mit der rühmlichſten Tapferkeit, 
feſtvertrauend auf des Hochmeiſters Beihülfe, der, wie man 


905 


glaubte, die für ihn fo wichtige Stadt unmöglich Preis geben 
werde. Dieſer brachte auch wirklich in Eile eine anſehnliche 
Streitmacht aus Samland, Natangen und den Hinterlanden 
zuſammen und ſandte ſie theils zu Lande, theils zu Schiffe den 
Belagerten zu Hülfe. Die Danziger aber, hievon benachrich⸗ 
tigt, griffen mit einer Anzahl bewaffneter Schiffe auf dem Haff 
die des Ordens, vier und zwanzig an der Zahl, unerwartet an; 
es kam zum förmlichen Seegefecht, worin das im Seeweſen un⸗ 
erfahrene und ungeübte Ordensvolk unterliegen mußte, denn 
über 1700 Mann wurden erſchlagen, die übrigen gefangen, viele 
verſchlangen die Wellen und ſämmtliche Schiffe und Fahrzeuge 
nebſt zahlreichem Geſchütz und Kriegsgeräth fielen den Siegern 
in die Hände, für den Orden ein ſchrecklicher Verluſt. Nun 
war aber auch das zu Lande bei Neuenburg glücklich angekom⸗ 
mene Kriegsvolk, an deſſen Spitze der Ordensſpittler und Bern⸗ 
hard von Zinnenberg ſtanden, bei weitem nicht mehr ſtark ge⸗ 
nug, um dem Feinde den Kampf zu bieten, zumal da dreihun⸗ 
dert Mann, die der Ordensſpittler vorausgeſandt, faſt ſämmt⸗ 
lich von den Bauern im großen Werder erſchlagen wurden. 
Muthlos zog ſich der noch übrige Haufe nach Stargard und 
zerſtreute ſich dort wieder. So waren hier abermals die koſt⸗ 
barſten Kräfte geopfert ohne den mindeſten Erfolg für die Ret⸗ 
tung Mewe's. 

So ſtürmte fort uud fort ein unglück nach dem andern 
auf den Orden ein. Auch dem Ordensſpittler ſchien kein Un⸗ 
ternehmen mehr gelingen zu wollen, denn wenn es ihm bald 
darauf auch glückte, durch Einverſtändniß mit mehren Bürgern 
ſich der Stadt Preuſſiſch⸗Holland zu bemächtigen, ſo mußte er, 
als die Beſatzung des Schloſſes neue Verſtärkung erhielt, nicht 
lange nachher den Beſitz der Stadt wieder aufgeben. Im Wech⸗ 
ſel mit dieſen Kriegsereigniſſen erfolgten im Herbſt (1463) wie⸗ 
der einige Friedens verſuche, die theils von neuem durch den ber 
reits erwähnten päpſtlichen Legaten, theils durch ein Anerbieten 
Lübecks zur Vermittlung beim Hochmeiſter veranlaßt wurden. 
Allein ſie hatten keinen Erfolg. So erbärmlich war die Zeit, 
daß man weder Kraft aufbot zu einem ernſten, gerechten Kriege, 
noch auch feſte Entſchlüſſe faſſen konnte, um den ſchweren 


Drangſalen des Landes endlich durch einen Frieden ein Ziel zu 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bdn. III. 20 
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ſetzen. Der König von Polen hielt in allen Verhandlungen un⸗ 
erbittlich an ſeiner Beute feſt. In den Bundesſtädten ließ Haß 
und Ingrim gegen den Orden keine ruhige Beſonnenheit mehr 
zu. Der Orden beharrte noch fort und fort ſtreng an ſeinem 
alten Rechte. Alle ſahen darüber das ganze Land dem gräßlich⸗ 
ſten Elend Preis gegeben und noch war keine Ausſicht, wann 
und wie dieſer ſchreckliche Zuſtand enden werde. 

Kein Wunder alſo, wenn nun ſchon mehr und mehr auch 


in den treuſten Freunden des Ordens alle Hoffnung erloſch. 


Gegen Ende des Jahres 1463 gaben ſchon die meiſten Hofleute 
dieſſeits und jenſeits der Weichſel ihre bisher beſetzten Schlöſſer 
auf und ließen ſie wüſte und leer und faſt gänzlich unbemannt 
ſtehen. Da that auch Bernhard von Zinnenberg, der alte, un⸗ 
erſchütterliche Freund des Ordens, den verzweiflungsvollen Schritt, 
den er längſt dem Hochmeiſter in ſeiner troſtloſen Lage als un⸗ 
vermeidlich vorgeſtellt; er ſchloß am 13. December (1463) zu 
Neſſau mit dem Könige von Polen und den Herzogen von Ma⸗ 
ſovien und Stolpe einen Waffenſtillſtand bis zu Ende des Krie⸗ 
ges. Er verſprach darin: er wolle von ſeinen, ihm zum Pfande 
für ſeinen Sold eingeräumten Schlöſſern Kulm, Althaus und 
Strasburg dem Orden keine weitere Hülfe leiſten, auch den 
Hochmeiſter oder einen der Seinen in keins derſelben einlaſſen, 
noch auch von jenem oder irgend einem andern eine Geldſumme 
oder Sold zur Auslöſung der Schlöſſer annehmen. Der Kö⸗ 
nig verhieß dagegen, ihn nach geſchloſſenem Frieden als Herr 
des Landes im ruhigen Beſitz der Schlöſſer zu laſſen; nur die 
Bewohner der umliegenden Gegenden ſollten dem Könige Hul⸗ 
digung leiſten. . 

Da erfolgte für den Hochmeiſter ein neuer Schlag. Eben 
im Anfange des Jahres 1464 im Niederlande beſchäftigt, durch 
ein allgemeines Aufgebot zur Rettung von Mewe eine neue 
Streitmacht aufzubringen, erhielt er die traurige Botſchaft, 
Stadt und Schloß hätten ſich „Hungers und Kummers hal⸗ 
ben“ ergeben müſſen. Dem Kriegsvolke war freier Abzug, den 
Bürgern Schutz und völlige Sicherheit im Vertrage zugeſagt; 


dennoch ließ der Polniſche Befehlshaber der Stadt Poskarski 


unter dem Vorwande einer Verrätherei ſiebzehn der vornehmſten 
Bürger gefangen ſetzen und einige ſogar hinrichten, Alles nur 
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um ſich ihres reichen Vermögens zu bemächtigen. Dafür war 
die Abſetzung des habgierigen Befehlshabers die einzige, ihm 
vom Könige zuerkannte Strafe. 

Nun war Neuenburg noch die einzige Stadt, glechſam die 
einzige Pforte, die dem Orden noch eine Verbindung mit Pom⸗ 
merellen und durch dieſes mit Deutſchland möglich machte. 
Es war daher von größter Wichtigkeit, dieſe Stadt in den 
Händen zu behalten. Da bald neues Kriegsvolk aus Livland 
anlangte, ſo beſchloß der Hochmeiſter, dieſes mit Beihülfe der 
Söldnerhauptleute vor allem zur Rettung Neuenburgs zu be⸗ 
nutzen und berief deshalb die letztern zu einem Kriegsrathe nach 
Königsberg. Hier aber traten ſie ihm nicht nur mit ſchweren 
Klagen über den drückenden Mangel und die Armuth, die ſie 
zum großen Theil acht bis zehn Jahre lang hätten ertragen 
müſſen, ſondern auch mit dem Verlangen entgegen: der Meiſter 
ſolle vor allem mit ihnen über ihren Sold und Schaden Abrech⸗ 
nung halten und ſie in ihren Forderungen befriedigen, weil ſie 
in ſolcher drückenden Noth nicht länger im Lande bleiben könn⸗ 
ten; nur dann erſt, ſtänden fie dem Orden zu fernerem Dienſt 
bereit. Es war unmöglich, die Forderung der Hauptleute gif 
der Stelle zu erfüllen. Der Hochmeiſter ſandte eiligſt an den 
Meiſter von Livland und bat inſtändigſt und flehentlich nur 
noch für dieſes Jahr um Geld und Mannſchaft, verſichernd, der 
Krieg müſſe noch in dieſem Jahre ein Ende nehmen, denn der 
Feind ſey deſſen eben ſo müde als der Orden, dieſer aber ohne 
die Hauptleute völlig außer Stande, dem Könige von Polen 
mit einiger Kraft entgegen zu treten. Bevor indeß der Hoch⸗ 
meiſter noch Antwort erhielt, erließen die Hauptleute in mehren 
Gegenden Ausſchreiben an zehn bis zwanzig Dorfſchaften mit 
der drohenden Forderung, ihnen bis zu einer beſtimmten Zeit 
gewiſſe vorgeſchriebene Leiſtungen zu erfüllen, wo nicht, ſo werde 
man die Orte ohne Erbarmen mit Brandſchatzung, Gefangen⸗ 
ſchaft und Feuer und Schwert heimſuchen. In Todesangſt 
mußte das Landvolk geben, was es noch irgend hatte; ganze 
Dörfer wurden bettelarm. Wagte es doch ſchon ein unbezahlter 
Söldnerhaufe, auf feine eigene Hand Friedland zu erſtürmen, die 
Stadt rein auszuplündern und ſie dann in Brand zu ſtecken. 
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Da aber der Orden unter dieſen Verhältniſſen nicht einmal 
im Stande war, die Stadt Allenſtein gegen den Polniſchen 
Hauptmann Jon Schalski zu behaupten, ſo trat nun auch der 
Biſchof Paul von Ermland mit den Polen in Unterhandlungen; 
man kam bald über gewiſſe Friedensbeſtimmungen überein, die 
dem Könige vorgelegt und von ihm genehmigt wurden. Der 
Biſchof unterwarf ſich in ihnen der Oberherrſchaft Polens und 
eröffnete ſomit ſeinem Bisthum wenigſtens die Ausſicht zu eini⸗ 
ger Ruhe und Erholung. Nicht ſo glücklich war das verarmte 
Bisthum Pomeſanien; es ſtand ſeit dem October (1463), da der 
Biſchof Kaspar in Jammer und Elend geſtorben war, noch im⸗ 
mer ohne Haupt da, denn keiner von den Domherren mochte den 
ärmlichen Biſchofsſtab in die Hand nehmen. 

Bald darauf begannen neue Friedensverhandlungen zu Thorn, 
wo Sendboten aus Lübeck, Roſtock, Wismar und Lüneburg, an 
ihrer Spitze der Biſchof Arnold von Lübeck, und ſelbſt auch Bot⸗ 
ſchafter des Königes von Dänemark am Johannis ⸗Tage mit den 
Bevollmächtigten des Königes von Polen und des Ordens zuſam⸗ 
menkamen, um im Auftrage der Hanſeſtädte alle Mittel anzuwen⸗ 
den, dem für den ganzen nordiſchen Handel ſo höchſt verderblichen 
Kriege wo möglich ein Ziel zu ſetzen. Allein man begann das Frie⸗ 
denswerk wieder in alter Art und Weiſe. Nachdem man ſich zuerſt 
Tage lang voll gegenſeitigen Miß trauens über allerlei unweſent⸗ 
liche Dinge geſtritten hatte, hoben die Polniſchen Bevollmächtig⸗ 
ten die Nachweiſung der königlichen Rechte auf Kulmerland, 
Michelau und Pommerellen ſogar von ihrem alten Stammälte⸗ 
ſten Lech an und ſuchten durch Gründe aller Art, ſelbſt durch 
Polniſche Namen von Burgen, Städten und Dörfern ihre An⸗ 
ſprüche auf dieſe Lande zu vertheidigen. Von dieſen Landen 
aber, erklärten ſie am Schluſſe, gedächten ſie ſich mitnichten zu 
trennen, ſondern ewiglich Leib und Gut bei ihnen zu laſſen. 
Die Ordensbevollmächtigten dagegen begannen, wie es ſcheint, 
nicht ohne Spott ihre Gegenrede von Adams Zeiten und wider⸗ 
legten die Behauptungen der Polen, in denen ſich deren geſchicht⸗ 
lichen Kenntniſſe eben nicht im beſten Lichte zeigten, aufs bün⸗ 
digſte Schritt vor Schritt. So brachte man mit nutzloſen Ver⸗ 
handlungen viele Tage hin. Alle Bemühungen der erwähnten 
Friedens vermittler / die Anſprüche der Parteien zu ermäßigen und 
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durch Vorſchläge eine Ausgleichung zu bewirken, blieben ohne 
Erſolg. Da traten endlich die Polen mit der Forderung auf: 
„Der Orden muß uns die ganze Pommeriſche Seite und die 
Städte Marienburg, Danzig, Elbing und Thorn nebſt ihren 
Gebieten abtreten, dann wollen wir ihm Samland und die Ge— 
biete Balga und Brandenburg überlaſſen und wegen des Uebri⸗ 
gen weiter mit ihm verhandeln.“ „Darauf iſt gar nicht zu 
antworten, entgegnete der Ordensſpittler, denn unter Thorn ver⸗ 
ſtehen ſie ganz Kulmerland und Michelau, unter Marienburg den 
ganzen Werder u. ſ. w. Das kann nimmermehr geſchehen, denn 
wir könnten es vor Gott und unſerem Oberſten nicht verant- 
worten; eher wollen wir alle ſterben, als daß wir gedenken, ſol⸗ 
ches einzugehen. Jedoch wir wollen uns demüthigen, den König 
von Polen zu unſeres Ordens Beſchirmer annehmen, ihm jährlich 
eine Summe Geldes zahlen oder zu allen ſeinen redlichen Kriegen 
Dienſte leiſten und ihm überdieß die Stadt Thorn und das ganze 
Kulmer⸗ und Michelauerland einräumen, wenn uns dafür alle 
unſere übrigen Lande und Leute gelaſſen werden.“ Da indeß die 
Polen auch dieſes Erbieten zurückwieſen und nicht nur bei ihren 
Forderungen beharrten, ſondern überdieß auch noch den Beſitz von 
Neidenburg, Paſſenheim und Preuſſiſch⸗Holland verlangten, ſo 
brachen die Ordensgeſandten nun alle Unterhandlungen ab und es 
mißglückten auch die letzten Verſuche der Friedens vermittler, einen 
erfreulichern Erfolg des Verhandlungstages herbeizuführen. 
Mittlerweile ſetzten die Danziger und Elbinger ihre Strei⸗ 
fereien zu Waſſer und Land fort; bald erſchienen jene zum Raube 
an der Samländiſchen Küſte oder vor Memel, um ſich der Stadt 
durch erkaufte Verräther zu bemächtigen, bald wagten ſich die 
Elbinger, mit Polniſchem Kriegsvolke aus Frauenburg verbun⸗ 
den, bis vor Königsberg und brannten hier die Speicher ab. 
Die Hauptunternehmung aber, an die man jetzt alle Kraft ſetzte, 
war die Belagerung Neuenburgs. Hauptmann war dort Al⸗ 
brecht Voith, ſeine Mannſchaft ziemlich ſtark und Anfangs gegen 
den Feind bei Ausfällen auch meiſt ſiegreich. Bald indeß ward 
das Heer der Belagerer ſo bedeutend verſtärkt, daß keine Aus⸗ 
fälle mehr möglich und die Beſatzung nur auf ihre Mauern be⸗ 
ſchränkt war. Vom Hochmeiſter aber konnte nichts für Neuen⸗ 
burgs Entſatz geſchehen, denn er bedurfte aller ſeiner Kriegskräfte, 
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um die von allen Seiten bedrohten Nieder» und Hinterlande, 
Memel und Samland gegen die oft einſtürmenden Feinde zu 
vertheidigen und zu ſchützen. Eben ſo wenig vermochte der Or⸗ 
densſpittler, der ſelbſt in größter Noth war, die Belagerten mit 
den nöthigen Lebens⸗ und Kriegsbedürfniſſen zu verſorgen, ob⸗ 
gleich der Mangel an beiden in der Stadt mit jedem Tage 
drückender ward. Dennoch vertheidigte ſich die Beſatzung bis 
in den Anfang des J. 1465 fort und fort mit der rühmlichſten 
Tapferkeit. Da brach endlich gräßlicher Hunger und Mangel 
an allen Bedürfniſſen allen Muth und alle Kraft; es war alle 
Hoffnung der Errettung verſchwunden und ſo mußte nun auch 
Neuenburg — für den Orden ein ſchrecklicher Verluſt — auf 
die Bedingung eines freien Abzuges der Beſatzung mit aller ih⸗ 
rer Habe dem Feinde übergeben werden. 

Der Verluſt dieſes höchſt wichtigen Haltpunktes, der nun 
alle Verbindung mit Deutſchland abſchnitt, die fortwährenden 
ſtürmiſchen Forderungen und Klagen der Söldnerhauptleute von 
Konitz an bis in die Hinter⸗ und Niederlande, der Trotz, mit 
dem ſchon viele allen ſernern Dienſt verſagten und taglich neue 
troſtloſe Ereigniſſe, Abfall, Verrätherei und wankende Treue 
der bisher dem Orden ergebenen Städte, das Alles überzeugte 
endlich den Hochmeiſter und feine Gebietiger, daß es die höͤchſte 
Zeit ſey, das Land aus ſeinem namenloſen Elend zu retten, 
wenn nicht Alles in den Abgrund des gänzlichen Verderbens un⸗ 
wiederbringlich zuſammenſtürzen ſollte. Auf Erſuchen des Hoch⸗ 
meiſters bewilligte der Gubernator Stibor von Baiſen eine aber⸗ 
malige Tagfahrt zur Friedens verhandlung auf der Friſchen Neh⸗ 
ring, an welcher an der Spitze der königlichen Unterhändler der 
Gubernator ſelbſt, an der der Ordensgeſandten des Hochmeiſters 
Secretär Stephan Neidenburg, ein in Staatsgeſchäften ſehr bes 
wanderter Mann, und als Sprecher der Bürgermeiſter der Alt⸗ 
ſtadt Königsberg Georg Steinhaupt Theil nahmen. Man kam 
dießmal, wie es ſchien, beiderſeits mit aufrichtigen Wünſchen 
zum Frieden zuſammen; dennoch ward die Tagfahrt vom Mai 
bis zum Anfange Auguſts zweimal abgebrochen, weil man ſich 
über keinen Punkt verſtändigen konnte trotz des vielen Hin⸗ und 
Herredens, womit man die Zeit vergeudete. Und als gegen 
Ende des Auguſts die Tagfahrt zum drittenmal eröffnet wurde, 
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‚trat der Gubernator von neuem mit den Forderungen auf: Kul⸗ 
merland, Michelau, Pommerellen, Marienburg und Elbing mit 
ihren Gebieten müßten der Krone Polen eingeräumt, der König 
als Patron und Beſchirmer der dem Orden verbleibenden Lande 
anerkannt und es dürfe forthin kein Ausländer mehr in den Or⸗ 
den aufgenommen werden. Dieſe drei Punkte ſollten die Grund⸗ 
lage des Friedens bilden; über das Uebrige wolle man dann 
meiter verhandeln. Man brachte mit Verhandlungen über dieſe 
Forderungen wieder mehre Tage hin; man machte allerlei mil⸗ 
dernde und ermäßigende Vorſchläge, man ſuchte auf alle Weiſe 
auszugleichen; endlich aber zerſchlug ſich alle weitere Unterhand⸗ 
lung durch die Erklärung der königlichen Bevollmächtigten: in 
den Beſitz Pommerellens, Kulmer⸗ und Michelauerlandes werde 
man dem Orden nimmermehr einen Einſpruch zulaſſen und an 
Marienburg werde man lieber allzumal Leib und Leben ſetzen; 
nur vom Elbingiſchen Gebiete wolle man dem Orden ein Stück 
Landes abtreten und ins Oſterodiſche und Chriſtburgiſche Gebiet 
ihm Einſpruch erlauben. So ſchied man von dem Tage wieder 
ohne Erfolg. Selbſt der vom Orden gewünſchte Beifriede ward 
ihm nicht bewilligt. 

Seitdem man aber dieſe Friedensverhandlungen auf der Neh⸗ 
ring vereitelt ſah, zeigte ſich auch unter des Ordens eigenen Un⸗ 
terthanen hie und da die größte Unzufriedenheit. In Königs: 
berg und einem Theile Samlands, wo man an den Tagfahrten 
den meiſten Antheil genommen, trieb der Unwille und die Ver⸗ 
zweiflung am Frieden unter den Bürgern und dem Samländi⸗ 
ſchen Adel zu einer Empörung, die der mit Mannſchaft herbeiei⸗ 
lende Ordensſpittler, da man mit einem förmlichen Abfall vom 
Orden drohte, nur dadurch ſtillen konnte, daß er ſiebzig Bür⸗ 
ger und ſechs und zwanzig vom Adel gefangen nehmen, ſechs 
Rädelsführer hinrichten und die übrigen bis zur Auslöſung durch 
beſtimmte Geldſummen in verſchiedenen Schlöſſern verwahren 
ließ. Um dieſelbe Zeit traf beim Hochmeiſter auch die Nachricht 
ein, daß die Feinde mit den Ordensſöldnern in Melſack und 
Heiligenbeil über einen Anſchlag unterhandelten, der ihnen Balga 
und Brandenburg in die Hände bringen ſollte. 

Unter ſolchen Verhältniſſen begann das dreizehnte Jahr des 
unſeligen Kampfes; es begann abermals mit höchſtunglücklichen 
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Ereigniſſen wie für das Land, fo für den Orden. Jenes hatte 
ſich von den furchtbaren Verwüſtungen, die im November vori⸗ 
ges Jahres ein fürchterlicher Orkan durch Vernichtung einer gro⸗ 
ßen Anzahl Schiffe, Niederſtürzen vieler Kirchthürme, Gebäude 
und Waldungen, ſowie durch Durchbrüche der Weichſeldämme 
angerichtet, noch nicht wieder erholt, als mit dem Anfange die⸗ 
ſes Jahres eine wilde Seuche, wie ſie ſchon im Jahre 1464 ge⸗ 
wüthet, wo ſie in Danzig über zwanzigtauſend ſeiner Bewohner 
hingerafft haben ſoll, das menſchenarme Land abermals noch 
mehr entvölkerte, denn ſie dauerte faſt das ganze Jahr hindurch. 
Auch den Orden traf eine Reihe von unglücklichen Ereigniſſen, 
die ihm die letzten Hoffnungen raubten. Der Biſchof von Erm⸗ 
land, an der Rettung des Ordens jetzt völlig verzweifelnd, 
räumte nun ſchon zu großem Schaden des Ordens den königli⸗ 
chen Truppen mehre ſeiner Städte ein. Wie Bernhard von Zin⸗ 
nenberg, fo ſchloß jetzt auch der Hauptmann von Schönaich nebft 
ſeinen Hofleuten mit dem Feinde einen Waffenſtillſtand. Nir⸗ 
gends fand der Meiſter Vertrauen mehr weder bei ſeinen Unter⸗ 
thanen, noch viel weniger bei den Söldnern. Im Hinterland 
ſtand Alles auf dem Spiele, die Gegend von Rößel über Nei⸗ 
denburg bis Wormditt war ganz von feindlichen Rotten beſetzt 
und Raſtenburg jeden Tag in Gefahr vom Feinde überfallen zu 
werden. Wo aber noch Ordensſöldner ſich in den Städten be⸗ 
haupteten, wurden noch immer die umherliegenden Dörfer durch 
ihre Brandſchatzungen unter Drohungen mit Feuer und Schwert 
faſt aller ihrer Habe beraubt. Ebenſo untröſtlich war des Or⸗ 
dens Lage in feinen weſtlichen Landen. Der Vogt von Stuhm 
war faſt nur noch auf ſeine Mauern beſchränkt, denn die Kriegs⸗ 
leute aus Marienburg hatten ringsum alle Straßen beſetzt. 
Schon drohte auch der Verluſt der für den Orden noch ſo wich⸗ 
tigen Stadt Marienwerder, deren Beſatzung bloß aus loſen, 
leichtverkäuflichen Kriegsgeſellen beſtand, die ohne einen rittermä⸗ 
ßigen Hauptmann bereits mit dem Feinde Unterhandlungen an⸗ 
geknüpft hatten. Auch Stargard, ſchon ſeit dem Herbſt des 
vorigen Jahres von den Polen rings umlagert, konnte nicht ge⸗ 
rettet werden; durch den ſchrecklichſten Mangel bedrängt, entwich 
die Beſatzung heimlich zur Nachtzeit nach ne und überließ 
die Stadt dem Feinde. 
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So von allem Glücke verlaſſen, fo hülflos, ſo vollig ent⸗ 
kräftet und entmuthigt ſtand der Orden da, als die Nachricht 
kam, der König von Polen ſey auf die dringende Vorſtellung 
einer Geſandtſchaft aus Preuſſen, daß er eilipft mit kräftigen 
Kriegsmitteln zur Ueberwältigung des muthloſen und ſchwachen 
Ordens ins Feld rücken müſſe, entſchloſſen, ſich bald ſelbſt mit 
einer Heeresmacht nach Preuſſen zu begeben und durch ſchnelle 
Beendigung des heilloſen Krieges dem Elend und Verderben des 
Landes endlich ein Ziel zu ſetzen. Der Hochmeiſter ſammelte 
nun zwar zuvor noch auf die Nachricht, daß der Polniſche 
Hauptmann Jon Schalski den Plan habe, von Melſack aus 
ins Gebiet von Brandenburg einzufallen und dann weiter vor⸗ 
zudringen, im Niederland feine ganze noch übrige Kriegsmacht, 
entſandte den Hauptmann Georg von Schlieben nach Kreuzburg, 
um dort des Feindes Anzug zu hindern, rückte dann in Ver⸗ 
bindung mit dem Ordensſpittler bis Elbing vor, vernichtete dort 
die Getreidefelder, zog darauf unter gleichen Verheerungen vor 
Preuſſ. Holland, Wormditt, Heilsberg und lagerte ſich endlich 
vor Melſack, um die Stadt wieder zu gewinnen; da indeß 
mittlerweile die Danziger, Elbinger und Frauenburger in Sam⸗ 
land gelandet, dort ohne allen Widerſtand raubten, heerten und 
niederbrannten, ſo mußte der Meiſter eiligſt dahin aufbrechen, 
um das Land vom Feinde wieder zu befreien. 


Bald darauf rückte der König mit einer anſehnlichen Kriegs⸗ 
macht bis Bromberg vor. Kaum davon benachrichtigt unter⸗ 
warfen ſich ihm Friedland und Hammerſtein, wo die Bürger 
die ſchwachen Ordensbeſatzungen verjagten. Ein Theil des kö⸗ 
niglichen Kriegsheeres umlagerte hierauf Konitz und ſchloß es 
durch Graben und Schanzen ringsum ein. Sieben Wochen lang 
leiſtete die Beſatzung unter dem Hauptmann Kaspar von Noſtitz 
und den beiden Ordensrittern Graf Hans von Gleichen und 
Heinrich Reffle von Richtenberg den entſchloſſenſten Widerſtand, 
bis endlich der vierte Theil der Stadt und die meiſten Maga⸗ 
zine durch feindliches Feuer vernichtet waren und ſich keine Aus⸗ 
ſicht zur Rettung mehr zeigte. Da übergab Kaspar von Noſtitz 
die Stadt durch einen . den Befehlshabern des Be⸗ 
lagerungsheeres. 
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So war nun mit dieſen Verluſten jenſeits der Weichſel für 
den Orden Alles aufgegeben. Von Deutſchland nunmehr völlig 
abgeſchnitten, konnte er von dorther wenig Hülfe mehr erwar⸗ 
ten. Auch von Livland her war auf keinen Beiſtand mehr zu 
hoffen. Preuſſen ſelbſt aber, faſt in eine Wüſte verwandelt, 
konnte aus ſich ſelbſt keine Mittel zur Rettung aus feiner jam⸗ 
mervollen Lage mehr aufbieten. Dreizehn Jahre lang hatte das 
Land weit und breit ein Krieg entvölkert und verheert, der, je 
weniger er großartige Kämpfe und denkwürdige Schlachten auf⸗ 
zuweiſen hat, mehr nur den widrigen und gräßlichen Charakter 
eines gräuelvollen Raub: und Verbeerungskrieges an ſich trägt 
und in gemeinem Rauben, Morden und Brandſtiften hungriger 
Söldnerrotten ſich Jahrelang hinſchleppt. Während ſeiner Dauer 
aber war das Land faſt zur Einöde, der Landmann beinahe al⸗ 
lenthalben zum Bettler geworden, die Blüthe der Städte ganz 
erſtorben, aller Handel gelähmt und erdrückt, die Gewerbe aller 
Art gehemmt, der Landesfürft ſelbſt in ſolche Armuth verſunken, 
daß er um einige hundert Gulden zu erhalten, den Dorfzins auf 
mehre Jahre verpfänden, ja nicht ſelten ſeine nothwendigen Le⸗ 
bensmittel von einzelnen Städten erbitten mußte. Das ganze 
Land endlich war von einer zuchtloſen, ausgehungerten, rohen 
Soldatenhorde überzogen, die ſeit Jahren als Tagesgeſchäft nur 
Raub und Plünderung kannte und unter Gräuelthaten jeglicher 
Art die letzten Kräfte des Landes verzehrte. 

Den Krieg weiter fortzuführen, war dem Meiſter völlig 
unmöglich. Auch die noch um ihn ſtehenden Gebietiger, der 
Großkomthur Ulrich von Iſenhofen, der Ordensſpittler Heinrich 
Reuß von Plauen, der Komthur von Oſterode Wilhelm von 
Eppingen, der von Balga Siegfried Flach von Schwarzburg, 
der von Brandenburg Veit von Gich u. a. verzweifelten jetzt an 
aller Möglichkeit der Rettung des Ordens aus ſeinen ſchweren 
Drangſalen. Jeder ſah klar ein, daß nur der Friede noch Eini⸗ 
ges aus dem Sturm retten könne. Ein neuer päpſtlicher Legat, 
der Biſchof Rudolf von Lavant, vom Papſt Paul II. geſandt, 
ein in Geſinnung und Charakter höchſt achtbarer Mann, hatte 
ihn bereits von Breslau aus durch Unterhandlung mit dem Kö⸗ 
nige eingeleitet. Man hatte hierauf eine perſönliche Zuſammen⸗ 
kunſt des Königes und des Hochmeiſters beſchloſſen, ſo daß wäh⸗ 


315 


rend der Verhandlungen jener fi) zu Thorn, dieſer ſich zu Kulm 
verhalten ſollte. 

Darauf erſchien der päpſtliche Legat in Preuſſen ſelbſt und 
trat ſofort mit dem Kanzler Vincenz Kielbaſſa zu Kulm in nä⸗ 
here Berathung über die wichtigſten Friedenspunkte, worauf am 
9. September zu Thorn, wo ſich der König mit einer großen 
Zahl geiſtlicher und weltlicher Reichsgroßen und den bevollmäch⸗ 
tigten Sendboten der Verbündeten eingefunden, die Friedensver⸗ 
handlungen eröffnet wurden. Da tsat zuerſt der Legat im Auf: 
trage des Papſtes mit der Bitte an den König auf: „er möge 
dem Orden Friede gewähren, ſich gnädig und handlich finden 
laſſen und nicht anſehen die Größe ſeiner Macht oder das Glück 
feine Waffen um Ehre willen des päaͤpſtlichen Stuhles. Er 
ſelbſt erbiete ſich, ſich fleißig, lautern Herzens und reiner Mei⸗ 
nung zu beweiſen und keinem Theile zu Liebe oder Gunſt das 
Friedenswerk zu fördern. Der König zeigte ſich freundlich und 
willig. Nach einigen Tagen langte auch der Hochmeiſter zu 
Kulm an, mit ihm mehre ſeiner Gebietiger, die Hauptleute 
Georg von Schlieben, Bernhard von Zinnenberg, viele vom 
Adel und aus den Städten des Landes. Auf des Königes Vor⸗ 
ſchlag traten die Friedensunterhändler zu Neſſau zuſammen, von 
Seiten des Ordens der Landmarſchall von Livland Gerhard von 
Mallinkrodt, der Hauptmann zu Eilau Ulrich von Kinsberg, 
Georg von Schlieben und einige andere, von Seiten des Köni⸗ 
ges die Biſchöfe von Kujavien und Ermland, der Kanzler Vin⸗ 
cenz Kielbaſſa, der Gubernator Stibor von Baiſen und mehre 
Woiwoden und Sendboten aus Preuſſen. | 

Es ward lange und viel verhandelt, denn es war ſchwer, 
die gegenſeitigen Anforderungen und Anerbieten zu vereinigen. 
Der König wollte Anfangs dem Orden, ſofern ſich dieſer in 
ſeine Gnade ergebe, nur Samland laſſen, ſelbſt mit Ausnahme 
Königsbergs. Als indeß der Legat ihm vorſtellte: er habe ja 
ſelbſt dem Orden in frühern Verhandlungen mehr angeboten, 
er möge jetzt Rückſicht auf die Bitten des heiligen Vaters neh⸗ 
men und dem Orden wenigſtens die Schlöſſer und Städte übers 
laſſen, die er eben noch inne habe, erwiederte der König: „wohl 
hatten wir früher dem Orden mehr geboten; aber ſeitdem hat 
uns der Krieg auch mehr gekoſtet und wir haben ſeitdem auch 
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mehre Schlöſſer und Städte erobert. Jedoch aus Ehrfurcht vor 
dem päpſtlichen Stuhle wollen wir dem Orden noch Schloß und 
Stadt Königsberg und die Gebiete, Schlöſſer und Städte In⸗ 
ſterburg, Norkitten, Wonsdorf, Allenburg, Angerburg, Lötzen, 
Drengfurt und das ganze Gebiet von Brandenburg überlaſſen, 
unter der Bedingung, daß uns der Hochmeiſter die Huldigung 
leiſte.“ Was dieſe letztere Forderung betraf, ſo gelang es dem 
Legaten, obgleich nicht ohne große Mühe, den Hochmeiſter und 
die Gebietiger zur Annahme derſelben zu bewegen, indem er ihre 
Bedenklichkeit, daß des Ordens unterthäniges Verhältniß zum 
Röm. Stuhl eine ſolche Untergebung unter den König von Po⸗ 
len nicht wohl geſtatte, klüglich zu beſeitigen wußte. Auf des 
Hochmeiſters Forderung fügte darauf der König zu den Landen 
für den Orden auch noch das Balgaiſche und Raſtenburgiſche 
Gebiet hinzu, ſchlug dagegen die verlangte Zurüdgabe Ma⸗ 
rienburgs beharrlich ab, behauptend: als Beſchirmer und Herr 
jenes Landes müſſe er geziemend auch Herr des Hauptſchloſſes 
ſeyn. Um nicht des Königes Zorn zu erregen und das Frie⸗ 
denswerk völlig zu vereiteln, mußte der Meiſter nachgeben und 
dem Könige überlaſſen, was er verlangte, worauf dieſer nun 
auch erlaubte, daß der ee ſich zu ihm nach Thorn 
verfügen durfte. 

Es wat um die Mitte des Octobers, als Ludwig von Er⸗ 
lichshauſen tief von Gram und Sorge niedergedrückt den ſchwe⸗ 
ren Gang zum König antrat. Es wird erzählt, daß er in ei⸗ 
nem ſehr ärmlichen Aufzuge erſchienen ſey und nicht einmal mit 
geziemenden Kleidern feinen Körper habe bedecken Finnen. Der 
Koͤnig hatte ihm eine Anzahl vornehmer Polen zum ſtattlichen 
Empfange entgegengeſandt, nahm ihn freundlich und ehrerbietig 
auf und reichte ihm mit allen Hofleuten die Hand. Mehre 
Tage ward nun noch fortwährend über verſchiedene Friedensbe⸗ 
dingungen unterhandelt, bis endlich am 19. October (1466) 
der Friede zu Thorn unter folgenden weſentlichen Bedingungen 
zu Stande kam. 1. Es beſteht fortan zwiſchen dem Koͤnige 
und allen deſſen Anhängern und Ländern einer Seits und dem 
ganzen Orden und allen deſſen Landen anderer Seits ein unver⸗ 
verbrüchlicher, ewiger Friede. 2. Der König erhält das ganze 
Kulmerland mit allen Schlöſſern und Städten, ferner das ganze 
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Michelauer Gebiet und Pommerellen mit deren Städten und 
Schlöſſern, auch einen Theil der Friſchen Nehring mit einigen 
Dörfern bis ans Tief (das Tief ſelbſt mit dem dortigen Zoll 
und ein Theil des Friſchen Haffs verblieben dem Orden, doch 
ohne daß dieſer auf ſeinem Theile der Nehring ein Schloß oder 
irgend eine Befeſtigung anlegen oder auch im Tief eine neue 
Abgabe erheben durfte). 3. Der König behält ferner Schloß 
und Stadt Marienburg, den großen und kleinen Werder, den 
Drauſen⸗See, Stadt und Schloß Stuhm, die Stadt Elbing 
mit ihrem Gebiete, Tolkemit, auch die Stadt und das Gebiet 
von Chriſtburg, deſſen Schloß aber geſchleift werden ſoll. Auf 
alle dieſe Lande leiſtet der Orden auf ewige Zeit Verzicht. 4. 
Das geſammte übrige Land Preuſſen, Samland, das Nieder⸗ 
und Hinterland mit allen Städten und Schlöſſern behält fort⸗ 
hin der Orden in ungeſtörtem Beſitze. 5. Der Konig nimmt 
den Hochmeiſter als Polniſchen Reichsfürſten und beſtändigen 
Rath und die vornehmeren Gebietiger, welche der Meiſter da⸗ 
zu in Vorſchlag bringen wird, als Polniſche Reichsräthe auf, 
mit dem Verſprechen, ſie ſtets in ihren Rechten, Freiheiten, 
Privilegien und Beſitzungen zu ſchützen und zu vertheidigen. 
Dagegen ſoll jeder neuerwählte Hochmeiſter verpflichtet ſeyn, 
ſechs Monate nach ſeiner Wahl perſönlich vor dem Könige zu 
erſcheinen und ihm für ſeine Gebietiger und Lande den Eid der 
Treue, ſtete und unverbrüchliche Aufrechthaltung des Friedens 
und Unauflöslichkeit des geleiſteten Eides zu ſchwören. Er ſoll 
im Reichsrathe den Ehrenplatz zur Linken des Königes einneh⸗ 
men. Der Orden erkennt außer dem Papſt keinen andern als 
den König von Polen als ſein Haupt und ſeinen Oberſten an. 
Darum ſoll er ihm gegen alle ſeine und des Reiches Feinde 
Beiſtand leiſten und im Kriege ihn mit Rath und That unter⸗ 
ſtützen. Wie der Hochmeiſter und ſeine Gebietiger nie ohne des 
Königes, ſo ſoll dieſer nie ohne des Hochmeiſters, der Präla⸗ 
ten, Gebietiger und der Stände Rath und Einſtimmung mit ir⸗ 
gend jemand Bündniſſe oder Verträge ſchließen, der Orden auch 
ohne des Königes Einwilligung gegen Rechtgläubige nie Krieg 
beginnen. 6. Das Bisthum Kulm ſoll fortan dem Erzbiſchof 
von Gneſen untergeordnet ſeyn und mit des Papſtes Zulaffung - 
von einer geordneten in eine weltliche Kirche umgewandelt wer⸗ 
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den. 7. Das Bisthum Ermland fol unter des Koͤniges Schutz 
und Unterwürfigkeit ſtehen und der Hochmeiſter auf alle bis⸗ 
her in Beziehung auf das Bisthum gehabten Rechte Verzicht 
leiſten. 8. Das Bisthum Pomeſanien ſoll der vom Könige 
zum Biſchof von Kulm ernannte königliche Rath Vincenz Kiel⸗ 
baſſa vom Hochmeiſter nach päpftlicher Anordnung zur Verwal⸗ 
tung erhalten, ohne daß die Pomeſaniſche Kirche als eine ge⸗ 
ordnete eine Veränderung erleiden ſoll. Nach des genannten 
Biſchofs Tod fol fie dem Orden wieder eingeräumt und mit 
einem Ordensbruder beſetzt werden, jedoch unter des Königes 
Schutz ſtehen. 9. Alle früher den Biſchöfen, Kapiteln, Klö⸗ 
ſtern oder frommen Stiftungen zugehörigen Beſitzungen ſollen 
dieſen ungeſchmälert wieder überwieſen werden. 10. Der Kauf⸗ 
mann ſoll wie in des Königes ſo in des Ordens Landen völlige 
Sicherheit genießen, nirgends mit neuen Abgaben beſchwert und 
im Gerichtsverhältniß keinen erzwungenen Beläſtigungen unter⸗ 
worfen oder genöthigt werden, ſein Recht anderswo als bei ſei⸗ 
nem gebührenden Richter zu ſuchen. Alle Beſchlagnahme, Be⸗ 
kümmerung und Arreſtirung von Gütern ſoll fortan unterblei⸗ 
ben und nur der Uebertreter eines Geſetzes ſelbſt beſtraft wer⸗ 
den. 11. In den Orden in Preuſſen ſollen künftig auch Unter⸗ 
thanen jegliches Standes aus dem Königreiche Polen und deſſen 
Herrſchaften, jedoch nicht mehr als die Hälfte der Ordensglie⸗ 
der aufgenommen und bei Verleihung der Ordensämter ebenfalls 
zur Hälfte auf ſie gerückſichtigt werden. Die Meiſterwahl ſoll 
nach der Ordensregel geſchehen, jedoch kein Hochmeiſter ohne 
erwieſene Schuld und ohne des Königed Mitwiſſen durch die 
Komthure abgeſetzt werden können. 12. Verbrechen, von ein⸗ 
zelnen Unterthanen an denen des andern Theils begangen ſollen 
nicht als Friedensbruch betrachtet, die Verbrecher aber gerichtet 
und beſtraſt werden. 13. Alle Flüchtlinge, Beraubte und Ver⸗ 
bannte aus beiden Ländern ſollen in ihr Eigenthum zurückkehren 
dürfen und darüber nach ihrem Willen verfügen. Allen Unge⸗ 
horſamen ſoll verziehen ſeyn. 14. Beide Theile verſprechen, ſich 
durch keine Gewalt weder vom Papſte, noch vom Kaiſer oder 
irgend einer andern Macht zum Bruch oder zur Auflöſung und 
Verletzung dieſes Friedens bewegen zu laſſen. Beide Theile ſol⸗ 
len den Papſt um Beſtätigung des Friedens bitten. 
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Dieß der weſentliche Inhalt des wichtigen Friedens ſchluſſes 
zu Thorn. Nachdem in einer feierlichen Verſammlung in der 
Gildehalle die Friedensurkunde in Deutſcher und Polniſcher 
Sprache öffentlich verleſen und vom Könige und dem Hochmei⸗ 
ſter, ſowie von deren zahlreichen Geleiten der Friede feierlich 
beſchworen worden, folgte nach abgehaltenem Gottesdienſte ein 
glänzendes Gaſtmahl, wo der Hochmeiſter mit all den Seinen 
aufs ehrenvollſte bewirthet ward. Dann ſtellte der König in 
Rückſicht auf des Meiſters Armuth für ihn eine Schenkungsur⸗ 
kunde über 15,000 Unger. Gulden zur Befriedigung der noch 
im Lande liegenden Söldner aus, konnte ihm freilich bei eige⸗ 
ner großer Geldbedrängniß vorerſt nur 150 Gulden baar ent⸗ 
richten. Ueberdieß ſprach er den Orden wegen ſchwerer Ver⸗ 
wüſtung ſeines Landes und ſeiner großen Verſchuldung auf 
zwanzig Jahre von der feſtgeſetzten Verpflichtung der Hülfslei⸗ 
ſtung im Kriege frei, ſofern nicht Türken oder Tataren bei 
Einfällen in Polen, Maſovien oder Preuſſen zu bekämpfen ſeyn 
würden. 

Darauf kehrte der Hochmeiſter, zwar vom Könige mit al⸗ 
lerlei Geſchenken an Silbergeräthen, Feſtkleidern, Marderpelzen 
und einigen ſchönen Roſſen beehrt, dazu auch mit einem darge⸗ 
botenen Reiſegeld von dreihundert Gulden verſorgt, jedoch nur 
unter Thränen und unter Gefühlen des tiefſten Schmerzes und 
Jammers von Thorn nach Königsberg zurück. Wie mußte ſeine 
Seele zerknirſcht und gebrochen werden, wenn er im Hinblick 
auf das letzte Jahrzehend ſeines Lebens die furchtbaren Opfer 
betrachtete, die der wilde Krieg gekoſtet, wenn er ſein Land da 
liegen ſah wie eine traurige, blutige Schaubühne aller Gräuel 
und Grauſamkeiten, die ein ſolch ordnungsloſer Raubkrieg nur 
irgend herbeiführen kann! Von 21,000 Dörfern, die man vor 
dem Kriege im Lande zählte, waren nur noch 3013 vorhanden 
und dieſe gänzlich verarmt und zum Theil entvölkert. Nicht 
weniger als 1019 Kirchen lagen völlig verwüſtet da und die 
noch übrigen faſt alle ausgeplündert und durch Raub entweiht. 
Und welche furchtbare Zahl von Menſchenopfern hatte der Krieg 
in dreizehn Jahren hingerafft! Wie viel Kriegsvolk aus Polen 
ſelbſt der König verloren, wird nicht erwähnt; an ſeinem frem⸗ 
den Söldnervolke aber ſollen im ganzen Verlaufe des Krieges 
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85 — 90,000 Mann geblieben ſeyn, die ungerechnet, welche aus 
Polen auf eigene Fauſt zu Fehde und Raub nach Preuſſen ge⸗ 
zogen waren. Von 16,000 durch die Stadt Danzig beſoldeten 
Kriegern waren nur noch 161 Mann übrig; nahe an 2000 
Bürger und Bauern aus ihrem Stadtgebiete waren erſchlagen. 

Von 3000 Söldnern aus Thorn hatte das Schwert 2290 hin⸗ 

gerafft, ohne die Zahl der Bürger und Bauern aus der Stadt 
und deren Gebiete. Elbings Söldner an 1800 Mann ſtark wa⸗ 

ren bis auf 700 aufgerieben. Die Zahl der Gebliebenen aus 
den kleineren Städten und Dörfern ſchätzte man auf 90,000 
Bürger und Bauern. Der Orden hatte im Anfange des Krie⸗ 
ges ein Kriegsheer von 71,000 Mann aufſtellen können; jetzt 
ſtanden nur noch 1700 Mann da. Wie viele Tauſende von 

Ordens ſöldnern aus Deutſchland und Kriegern aus Livland im 

Kampfe erſchlagen worden, konnte nicht gezählt werden, eben 

ſo wenig die Tauſende von Bürgern und Bauern, die vom 

Orden gegen den Feind aufgerufen und hingeopfert wurden. 

Der ganze Menſchenverluſt ſoll ſich nahe auf 300,000 belaufen 

haben. Dazu überdieß die ungeheueren Geldſummen, die der 

Krieg verſchlungen hatte. Man überſchlug, daß der König 

9,600,000, der Orden gegen 5,700,000 Ung. Gulden auf den 

Kampf verwandt habe, ohne die Schulden bei fremden Fürſten 

und Söldnern. Danzig hatte in verſchiedenen Zeiten 700,000 

Mark, Elbing 85,000 Mark, Thorn 191,000 Mark, die klei⸗ 

neren Städte zuſammen 500,000 Mark zur Beſtreitung der 
Soldſchulden beigeſteuert. 

Als man dem Könige dieſe Berechnung der hingeopferten 
Menſchenzahl und der aufgewandten Kriegskoſten vorlegte, ſoll 
er ſeufzend ausgerufen haben: O Gott! iſt doch fürwahr das 
ganze Land nicht ſo viel werth, als es chriſtliches Blut und 
großes Geld gekoſtet! Und der König mochte wohl Recht haben, 
denn die Städte, zum Theil wiederholt in Aſchenhaufen ver⸗ 
wandelt, alle verarmt, ohne Handel und Betrieb, ohne inneres 
friſches Leben, faſt bis aufs Letzte ausgehungert, von Menſchen 
bewohnt, die im Kriege arbeitsſcheu, verwildert und an Unord⸗ 
nungen und Geſetzwidrigkeiten aller Art gewöhnt worden, boten 
ſchon in ihrem äußern Anblicke durch ihre zerfallenen Mauern, 
gebrochenen Thürme und baufälligen Häufer großen Theils das 
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traurigſte Bild dar. Wie viele feile Seelen aber ihre Mauern 
in ſich ſchloſſen und wie tief der Menſch in moraliſcher Geſin⸗ 
nung ſtand, beweiſen ſchon die immer wiederkehrenden Verrä⸗ 
thereien, die bald hier bald dort in den Städten angezettelt 
wurden. 


Zum Uebermaaß des Unglücks wüthete nach hergeſtell⸗ 
‚ tem Frieden im. ganzen Lande abermals eine furchtbare Peſt⸗ 


krankbeit, die in Städten Tauſende dahinraffte, auf dem Lande 
ganze Dörfer entvölkerte, ſo daß es an vielen Orten an Men⸗ 
ſchenhänden fehlte, um die ſonſt ſo reiche Erndte dieſes Jahres 
einzuſammeln und vieles auf den Feldern verfaulen mußte. 
Während des Krieges hatten oft bloß Laub, Kräuter und Wur⸗ 
zeln zur Nahrung dienen müſſen; in mancher Stadt zählte man 
bisweilen im Winter täglich zehn bis zwanzig Menſchen, die 
vor Hunger geſtorben waren, und nun es Friede war, gebrach 
es an Menſchen, um den Reichthum des Feldes einerndten zu 
können. So lag das Land in ſeinem Jammer und Elend da. 
Durch ſchweren Kummer über ſein trauriges Loos tief nie⸗ 
dergebeugt, ſah der Hochmeiſter ſeitdem keinen Tag der Freude 
mehr. Nach Königsberg zurückgekehrt, mußte er vor allem die 
neuen Verhältniſſe zu ordnen ſuchen, die der Friede herbeige⸗ 
führt. Die nach demſelben vorzunehmende Landestheilung, die 
Verlegung und Unterbringung der noch im Lande befindlichen 
Söldner und deren Befriedigung durch Geld oder ländliche Ver⸗ 
ſchreibungen, die Verſetzung und Verſorgung der Ordensbrüder 
aus den dem Könige abgetretenen Schlöſſern und ſo auch die 


Anordnung und Einrichtung einer Menge anderer Verhältniſſe, 


die der Friede anders geſtaltet, nahmen ſeine ganze Thaͤtigkeit 
in Anſpruch und veranlaßten auch noch im Verlaufe des Jahres 


Bevollmächtigten, die nicht immer mit ſchon völlig ruhigem 
Geiſte und beſonnener Ueberlegung geführt wurden, denn nach 
ſo langer Zwietracht und ſo bitterer Feindſchaft waren die Ge⸗ 
müther noch in viel zu gereizter Stimmung, als daß der Friede 
auf dem Pergamente ſogleich alle Leidenſchaft und jede Aufwal⸗ 


lung des alten Haſſes hätte erſticken konnen. 


Zu dem nämlichen Zwecke gemeinſchaftlicher Berathung mit 


den Bevollmächtigten des Königes und der Städte Danzig und 
Voi gt, Geſch. Preuſſ. in 8, Bbn. III. 21 


= 


1467 viele Berathungen und Verhandlungen mit königlichen 
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Elbing fand im Februar des Jahres 1467 eine Tagfahrt zu 


Elbing Statt, wo von Seiten des Königes der Gubernator 
Stibor von Baiſen, jetzt zugleich Woiwode von Marienburg, 
von Seiten des Ordens der Ordensſpittler Heimich Reuß von 
Plauen, jetzt zugleich Komthur zu Holland, die Verhandlungen 


leiteten. Sie betrafen zunächſt das Münzweſen, denn man er⸗ 


kannte wohl, daß bei der außerordentlichen Verſchlechterung der 
Münze und der in allen Münzverhältniſſen herrſchenden Ver⸗ 
wirrung ohne eine durchgreifende Veränderung ein Wiederempor⸗ 


heben des Landes zu einigem Wohlſtand und Gedeihen ganz un⸗ 


möglich ſey. Nach mehrtägigen Berathungen und einer genauen 
Prüfung der Sache durch Sachverſtändige ward der Beſchluß 
gefaßt: die von beiden Theilen neu geſchlagene Münze ſolle an 


Werth und Gewicht durchaus gleich und von gleichem Gepräge 
ſeyn, auf der einen Seite des Koͤniges, auf der andern des Or⸗ 


dens Gepräge oder Wappen. Die hochmeiſterliche Münze und 
die der Städte Thorn, Elbing und Danzig ſolle ohne Wider⸗ 
rede und ohne Unterſchied allenthalben angenommen werden. 
Von Zeit zu Zeit ſolle eine Münzprüfung Statt finden. Man 
berieth ſich dann ferner auf der Tagfahrt über die zuergreifen⸗ 
den Maaßregeln, wodurch dem verarmten Lande wieder aufge⸗ 
holfen werden koͤnne. Man beſchloß unter andern: die kleinen 
Städte, Landleute und Bauern, die durch Plünderung, Brand 
oder auf andere Weiſe verunglückt und verarmt ſeyen, ſollten 
Erlaß aller noch rückſtändigen Erbgelder und Zinsſchulden er⸗ 
halten, überdieß auch auf fünf Jahre völlige Befreiung von die⸗ 
ſen Leiſtungen, um während dieſer Freijahre ſich wieder empor⸗ 
zuarbeiten; wer dagegen in Städten und Dörfern Haus und 
Erbe behalten und im Kriege nicht ſchwer gelitten habe, ſolle 
fortan Zahlung ſeiner Rückſtände leiſten; ferner ſollten auch bei 
Wiederbeſetzung der von ihren früheren Beſitzern verlaſſenen 
Erbtheile und Güter die neuen Beſitzer durch Zinsfreiheit auf 
vier bis fünf Jahre fo viel als möglich begünſtigt werden. Aus 
ßerdem wurden auf der Tagfahrt auch verſchiedene Handelsver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Danzig und Königsberg, ſowie noch unerör⸗ 
terte Streitfragen wegen Freilaſſung der Gefangenen, Wiederauſ⸗ 
nahme der Geächteten und Verbannten in den beiden genannten 
Städten und mehre andere ſtreitige Angelegenheiten beſeitigt. 
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Bald nach dieſer Tagfahrt aber verfiel der Hochmeiſter in 
eine gefährliche Krankheit. Seine Geſundheit war ſeit Jahren 
ſchon durch Kummer und Sorgen ſo erſchüttert, ſeine Lebens⸗ 
kräfte ſo bedeutend geſchwächt und ſeine Seele ſeit dem Friedens⸗ 
ſchluſſe von ſo großer Schwermuth bedrückt, daß er ſchon am funf⸗ 
zehnten Tage ſeiner Krankheit, am 4. April des Jahres 1467 ſei⸗ 
nen Leiden unterlag. Er hatte ſiebzehn Jahre an der Spitze des 
Ordens geſtanden und eine Zeit fo voll von Stürmen, Zerwürfniſ⸗ 
fen und Umwandlungen durchlebt, wie noch keiner feiner Vorgän⸗ 
ger. Und in dieſer Zeit ſah er ſein Anſehen und ſeine Macht immer 
mehr ſchwinden, den Orden mit jedem Tage tiefer ſinken, ſich ſelbſt 
verachtet, verleumdet, beſchimpft, ſeine Gebietiger von den eige⸗ 
nen Unterthanen gehaßt, verfolgt und bekriegt; er ſah den Orden 
in ſeiner Erniedrigung, Entkräftung und Entwürdigung bis an den 
Rand des Unterganges gebracht, wo nur der ſchimpflichſte Friede 
das einzige Mittel ſeiner Rettung zu einem ferneren kläglichen Da⸗ 
ſeyn war. Davon trägt er ſelbſt gewiß einen großen Theil der Schuld. 
Es wird ihm allerdings manche Tugend, Beſcheidenheit, Gutmuͤ⸗ 
thigkeit, Nachſicht und Milde geg 3 Fehler und Mängel, 
wohlwollende Geſinnung nachgerühmt? dennoch war er keines⸗ 
wegs geeignet, in ſeiner ſturmbewegten Zeit für ſein Amt ſeinen 
Mann zu ſtehen; es fehlte ihm Alles, was ihm als Fürſten, als 
Staatsmann, als Ordens haupt, als Feldherrn hätte eigen ſeyn 
müſſen, um die wildaufgeregten Gemüther ſeiner Unterthanen mit 
Umſicht und Beſonnenheit zu beruhigen, die ſtreitenden Intereſſen 
mit Klugheit und Gewandtheit auszugleichen, dem Orden aus 
ſeiner tiefen Geſunkenheit und zunehmenden Entartung durch weiſe 
Geſetze und ernſte Zucht wieder emporzuhelfen und das Waffenglück 
durch wohlberechnete Benutzung der vorhandenen Kräfte auf ſeine 
Seite zu zaubern. Es fehlte ihm zu Allem feſte Willenskräftig⸗ 
keit, kluge Mäßigung, feſte Entſchlüſſe und männlicher Muth. 
Und doch — hätte ſich dieß Alles auch in Ludwigs Seele vereinigt, 
war es wohl noch in Eines Menſchen Macht, einen Orden, wie 
er jetzt in ſeiner innern ſittlichen Zerrüttung daſtand, von ſeinem 
Untergange zu retten? — Das ewige Geſetz der Weltgeſchichte 
wollte, daß ſeine Herrſchaft mehr und mehr zu Grunde gehe! 
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Neuntes Kapitel. 


Heinrich Reuß von Plauen Statthalter des Hochmeiſters. Bes 
ſtrebungen feiner Verwaltung. Schuldentilgung. Der 
ſ. 9. Pfaffenkrieg. Heinrich Reuß v. Plauen Hochmeiſter. 
Huldigungsleiſtung. Tod des Hechmeiſters. Der Biſchof 
von Samland Dieterich von Cuba. Der Hochmeiſter Hein⸗ 
rich Reffle v. Richtenberg. Maaßregeln zur Schuldentil⸗ 
gung. Kriegsbebrängniffe durch die Söldnerhauptleute. 
Biſchöfliche Streit verhäͤältniſſe in Ermland. Streit des 
Hochmeiſters mit dem Samländiſchen Biſchofe Dieterich 
v. Cuba. Spannung und Miß vfrhältniſſe mit dem Rd 
nige von Polen. Tod des Hochmeiſters. Der Hochmeiſter 
Martin Truchſes von Wetzhauſen. Seine Stellung gegen 
den König von Polen. Krieg mit Polen. Huldigungslei⸗ 
ſtung. Plan zur Reformation des Ordens. Bemühungen 
in der Landesverwaltung und Landes ordnung. Verhand⸗ 
lungen mit dem Könige von Polen. Der Hochmeiſter auf 
der Tagfahrt zu Thorn. Beihülfe zum Türkenkrieg. Vers 
wahrloſter Zuſt and des Ordens. Neuer Verſuch zur Re⸗ 
formation des Ordens. Tod des Hochmeiſters. Der Hoch⸗ 
meiſter Johann von Tiefen. Huldigungsleiſtung. Verei⸗ 
telter Plan zur Reformation des Ordens. Drückende Fi⸗ 
nanzverhältniſſe. Tod des Königes Kaſimir von Polen. 
Streit des Hochmeiſters mit dem Biſchofe von Ermland. 
Der Hochmeiſter auf dem Türkenzug. Des Hochmeiſters 
Krankheit und Tod. Seine Tugenden und Verdienſte. 
Zuſt and des Ordens. 

1467 — 1497. 


Alsbald nach Ludwigs von Erlichshauſen Tod ward der Or⸗ 
densſpittler Heinrich Reuß von Plauen einſtimmig als des Mei⸗ 
ſters Statthalter zur Verwaltung des Landes erkoren, denn uns 
ter allen Gebietigern war er jetzt der einzige, auf dem das Ver⸗ 
trauen des ganzen Ordens ruhte, ein Mann, dem an Energie 
des Geiſtes, feſter Willenskraft, kühner Entſchloſſenheit zur 
That, kluger Umſicht, reicher Geſchäftskenntniß und Erfahrung 
kein anderer verglichen werden konnte. Ihm hatte im Gefühle 
der in ihm wohnenden Geiſteskraft der ſchreckliche Sturm, der 
den Orden fo ſchwer niedergeworfen, noch nicht alle Hoffnung 
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entnommen, daß es durch kräftige Hülfe aus Deutſchland viel 
leicht doch noch gelingen könne, das ehrwürdige Ordenshaus 
Marienburg und einen Theil des weſtlichen Preuſſens für den 
Orden wieder zu gewinnen. So troſtlos auch die Zeit war, er 
hielt noch feſt an ſeinem Muthe und darum auch feſt an jener 
Hoffnung. Er ſuchte deshalb auch die neue Hochmeiſterwahl ſo 
viel als möglich zu verzögern, denn ſo lange er ſelbſt bloß als 
Statthalter an der Spitze des Ordens ſtand, war er nicht zu 
der ihm gehäffigen und ſchimpflichen Leiſtung des Lehens⸗ und 
Huldigungseides und überhaupt nicht in ſolcher Strenge zu der 
erzwungenen Unterthänigkeit gegen den König von Polen ver⸗ 
pflichtet, wie ſie der Friedensvertrag dem Haupte des Ordens 
auflegte. 

Nachdem er in einer neuen, zweckmäßigen Anordnung der 
Gebietiger⸗ und Komthurämter den bisherigen Fiſchmeiſter von 
Putzig Heinrich Reffle von Richtenberg als Großkomthur zum 
Mitgehülfen in der Verwaltung an feine Seite geſtellt, auch in 
Betreff der Ordensdisciplin und des ganzen aus den Fugen ge⸗ 
riſſenen Ordenslebens manche neue Verfügung und Verordnung 
erlaſſen, wandte er vor allem ſeine ganze Thätigkeit der doppel⸗ 
ten Aufgabe zu: das verarmte, verwüſtete Land wieder zu Wohl⸗ 
ſtand und Gedeihen emporzuheben und den Orden ſo viel als 
möglich von der ihn niederdrückenden Schuldenlaſt zu befreien. 
Dieſe beiden Ziele aber hatte er in Allem, was er dachte und 
that, ſo lange er an der Spitze des Ordens ſtand, unwandel⸗ 
bar vor Augen. Was das Erſtere betrifft, ſo verfolgte er es 
ſchon auf einer Tagfahrt zu Elbing im Auguſt des Jahres 1467, 
indem er dort in Verhandlungen mit dem Gubernator Stibor 
von Baiſen nicht nur die den freien Handel ſo ſehr beſchrän⸗ 
kende Handelsniederlage zu Thorn als dem ewigen Frieden wi⸗ 
derſtreitend darſtellte und deren Aufhebung, ſowie überhaupt 
völlige Handelsfreiheit auf allen Straßen zu Waſſer und Land 
verlangte, ſondern auch im Einverſtändniß mit dem Gubernator 
mehre Beſtimmungen entwarf, die theils die Förderung des 
Wohlſtandes und Gedeihens in den Städten durch Handel und 
Gewerbe, theils eine geregeltere Leiſtung der Zinſen und andern 
Abgaben von Häufern und liegenden Gründen zur Verbeſſerung 
der ſo ſehr zerrütteten finanziellen Verhältniſſe, theils auch die 
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Wiederbelebung des Ackerbaues und ländlichen Betriebes zum 
Zwecke hatten. Es wurde z. B. angeordnet: wer wüſtes Acker⸗ 
land nicht ſelbſt beſetzen könne, ſolle es ausbieten; wer es von 
Inländern annehme, ſolle es noch ein halbes Jahr, der Aus⸗ 
länder aber ein ganzes Jahr beſitzen; körne es dann der Bes 
fiber nicht in wehrende Hand bringen, fo ſolle es die Herrſchaft 

einziehen und neu beſetzen. Freilich aber lag das Ziel, dem der 

Statthalter in dieſen Bemühungen entgegenſtrebte, noch in wei⸗ 

ter Ferne, denn nur ſchwer und langſam ließen ſich die vielfa⸗ 

chen Wunden heilen, die der heilloſe Krieg den Städten und dem 
ganzen Lande ſeit ſo vielen Jahren geſchlagen. 

Noch ſchwieriger war die Aufgabe, Mittel aufzufinden, um 

die außerordentlichen Landesſchulden nach und nach abzuzahlen 
und zunächſt den Schuldforderungen der noch im Lande liegen⸗ 
den Söldnerhauptleute fo viel als moglich Gnüge zu leiſten. 

Es gelang jedoch der Umſicht des Statthalters, einige durch theil⸗ 
weiſe Zahlungen, wozu die nach dem Frieden von mehren Sei⸗ 
ten her einkommenden Geldſummen verwandt wurden, manche 
vorerſt wenigſtens durch Anerfenntniffe der noch rückſtändigen 

Schuldſummen oder auch durch Pfandverſchreibungen, noch an⸗ 
dere durch Verſchreibungen über ländliches Eigenthum, bald über 
eine Stadt, bald ein Dorf oder einen Hof für ihre Soldforde⸗ 
rungen zu befriedigen. Gerne fügte er ſich hierbei den Wünſchen 
der Hauptleute, je nachdem der eine dieß, der andere jenes anzu⸗ 
nehmen bereit war. In ſolcher Weiſe geſchah es damals, daß 
eine große Zahl von Gütern, Dörfern und ſelbſt einige Städte 
in Preuſſen in den Beſitz einzelner Privatperſonen übergingen 
und eine bedeutende Menge neuer adeliger Güter entſtand, denn 
da bei dem gegen den Orden tief eingewurzelten Mißtrauen bei 
weitem nicht alle, die Schuldforderungen hatten, ſich durch 
Anerkenntniß⸗ oder ſ. g. Recognitionsſcheine auf jährliche theil⸗ 
weiſe Abzahlungen abfinden ließen, ſo mußten in den Jahren 
1468 bis 1470 eine Menge von Gütern zum Verkaufe geſtellt 
werden, um mit dem Kaufgelde den Forderungen zu genügen. 
Ebenſo kamen andere Güter und Dörfer als Pfandſtellungen für 
geliehene Geldſummen, die bei der fortdauernden Armuth des 
Ordens nicht wieder eingelöſt werden konnten, in Privatbeſitz, 
und endlich nahmen auch viele Soͤldnerhauptleute, Rottmeiſter 
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und Hofleute für ihre Schuldforderungen vom Orden Güter, 
Dörfer und ſelbſt auch Städte in Zahlung an, und zwar faſt 
regelmäßig auf Magdeburgiſches Recht und immer zugleich auch 
mit der Verpflichtung eines ferneren Kriegs dienſtes zu Heerfahr⸗ 
ten und Landwehren. Auf ſolche Weiſe gelangten damals, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, die von Schlieben zum Beſitz ihres 
ehemaligen außerordentlichen Güterreichthums. Georg von Schlie⸗ 
ben, mit Hans und Magnus von Schlieben, wie wir früher 
hörten, ſchon vor der Schlacht bei Konitz dem Orden mit einem 
anſehnlichen Kriegshaufen zu Hülfe eilend, hatte ſeitdem Jahre 
lang unter allen Hauptleuten eine ſo wichtige Rolle geſpielt und 
wie im Kriegsdienſt, fo bei Sendungen ins Ausland und auf‘ 
vielen Verhandlungstagen ſo bedeutende Opfer gebracht, daß die 
Abzahlung ſeiner enormen Schuldforderung für den Orden ganz 
unmöglich war. Der Statthalter verlieh ihm daher als Erſatz 
für feinen Dienſtſold und Schaden zuerſt das Schloß und die 
Stadt Gerdauen, ferner die Stadt Nordenburg z nebſt vierzehn 
Dörfern und einigen Gütern auf Magdeburgiſches Recht und mit 
ſ. g. adeligen Privilegien, und dieſer Beſitz ward auch nachmals 
noch mit neuen Verleihungen an Gütern und Dörfern ſo ver⸗ 
größert, daß Georg von Schlieben unſtreitig einer der reichſten 
Edelleute im ganzen Gebiete des Ordens war. 

So faſt ausſchließlich nur mit des Landes inneren Angele⸗ 
genheiten beſchäftigt, nahm der Statthalter an den auswärtigen 
Verhältniſſen, die ohnedieß Preuſſen wenig berührten, und ſelbſt 
auch an dem damaligen Streit um den Biſchofsſtuhl in Ermland 
keinen weſentlichen Antheil. Das Ermländiſche Domkapitel näm⸗ 
lich, nicht ohne Mißtrauen gegen des Königes von Polen ſelbſt⸗ 
ſuͤchtige Plane, erkor nach dem Tode des Biſchofs Paul von 
Logendorf (26. Juli 1467) in großer Eile zur Aufrechthaltung 
ſeines Wahlrechts den Ermländiſchen Domherrn, Nicolaus von 
Tüngen, damaligen päpſtlichen Secretär zu Rom, zum Nachfol⸗ 
ger. Der König dagegen, darauf bedacht, durch Verpflanzung 
ſeiner Günſtlinge nach Preuſſen ſeinem Einfluſſe überall feſten 
Halt zu geben, hatte den erledigten Biſchofsſtuhl dem Kulmi⸗ 
ſchen Biſchofe Vincenz Kielbaſſa zuzuwenden geſucht. Es ent⸗ 
ſpann ſich darüber jener langwierige, bittere Streit, den die 
Chroniſten „den Pfaffenkrieg“ nennen. Der Statthalter, obgleich 
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im Intereſſe des Ordens mehr dem erwählten Biſchofe geneigt, 
durfte ſich in dieſe Streitſache um fo weniger einm iſchen, da 
ohnedieß das Mißtrauen der Polen gegen den Orden ſchon wie⸗ 
der neue Nahrung erhalten. Der Papſt nämlich hatte trotz al⸗ 
ler Bemühungen der Polniſchen Geſandten, ihn für den König 
zu gewinnen, nicht nur die Beſtätigung des Thorner Friedens, 
ſondern ſelbſt auch die Aufhebung des Bannes gegen die ehema⸗ 
ligen Verbündeten unerbittlich verweigert. Die Schuld davon 
ſchrieb man in Polen auf verleumderiſche Angaben des Biſchofs 
Vincenz Kielbaſſa, der Alles anwandte, um das Mißtrauen des 
Königes gegen den Orden immer wach und rege zu erhalten, 
einer heimlichen Bitte des verſtorbenen Hochmeiſters und feiner 
Gebietiger an den Papſt zu. Der Statthalter, im Intereſſe des 
Ordens auf jede Weiſe bemüht, der mißtrauiſchen Stimmung 
des Königes entgegenzuarbeiten, ging daher in allen Verhält⸗ 
niſſen, welche dieſen berührten, beſonders auch in ſeinem Ver⸗ 
halten zum Ermländiſchen Biſchofsſtreite mit der größten Behut⸗ 
ſamkeit, Vorſicht und Beſonnenheit zu Werke, zumal da der 
Papſt ſich durch keine Mittel nach des Königes Wunſch zur Er⸗ 
nennung des Kulmiſchen Biſchofs Kielbaſſa zum Biſchofe von 
Ermland gewinnen ließ, vielmehr bald nachher dem vom Kapi⸗ 
tel Gewählten feine Beſtätigung ertheilte, auch gewiß nicht 
ohne Abſicht dieß zuerſt dem Statthalter und ſpäter erſt dem Kö⸗ 
nige anzeigte, und zwar dieſem auf eine Weiſe, daß man daraus 
ſchon klar ſah, der Röm. Stuhl ſey feſt entſchloſſen, die recht⸗ 
mäßige Wahl des Kapitels aufrecht zu erhalten und den neuen 
Biſchof unter allen Umftänden in feinem Amte gegen den König 
zu ſchützen. So entſchieden indeß dieſer den Papſt ſich entgegen⸗ 
treten ſah, ſo gab er dennoch ſeinen Plan nicht auf, die biſchöf⸗ 
liche Würde dem neuen Biſchofe bald wieder zu entwinden und 
ſie zur Behauptung ſeines Einfluſſes auf die Ermländiſche Kirche 
feinem Günftlinge zuzubringen. 

Geboten nun aber ſchon dieſe Verhältniſſe dem Statthalter 
in ſeinem Verhalten gegen den König alle mögliche Umſicht und 
Klugheit, ſo kam bald noch hinzu, daß Nachrichten von allerlei 
bedenklichen Bewegungen, die in Preuſſen im Schwange ſeyn 
ſollten, und ſogar das Gerücht, als ſinne der Orden auf Antrieb 
des Kaiſers und des Königes von Ungern wieder auf Krieg ge⸗ 
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gen Polen, beim Könige fo viel Glauben fanden, daß er ald- 
bald die beiden Biſchöͤfe von Kulm und Leflau zur Auskund⸗ 
ſchaftung nach Preuſſen ſandte. Sie entdeckten zwar bald das 
Grundloſe der verbreiteten Gerüchte, brachten jedoch im Auftrage 
des Königes die Beſchleunigung der Meiſterwahl, an welche die⸗ 
fer ſchon früher gemahnt, von neuem zur Sprache. 

Der Statthalter ſah jetzt wohl ein, daß mit dieſer Wahl 
nicht länger gezögert werden dürfe, ohne des Königed Miß⸗ 
trauen von neuem anzuregen; er erließ daher alsbald an den 
Deutſchmeiſter eine Einladung zu einem großen Ordenskapitel. 
Es erſchienen aber an deſſen Stelle dießmal nur einige Bevoll⸗ 
mächtigte, unter denen ſich auch der damalige Ordensprocurator 
und päpſtliche Referendar Dieterich von Cuba befand; und als 
das Wahlkapitel in Königsberg in geſetzlicher Ordnung verſam⸗ 
melt war, erkor es am 15. October (1469), wie zu erwarten 
war, einmüthig den bisherigen Statthalter zur hochmeiſterlichen 
Würde. Kaum aber hatte der König davon Nachricht, als er 
ihn ſofort auffordern ließ, ihm auf nächſtem Reichstage gebüh⸗ 
rend die Huldigung zu leiſten. Es war eben ſo bedenklich, dieß 
zu verweigern als es zu vollführen. Geſchah das Letztere, ſo 
ſtand nicht nur die Gewogenheit des Papſtes auf dem Spiele, 
der den Thorner Frieden durchaus nicht beſtätigen wollte, deſſen 
Gunſt aber gerade jetzt dem Hochmeiſter doppelt nothwendig 
war, um an die Stelle des bereits ſchwer erkrankten Biſchofs 
Nicolaus von Samland den ebenerwähnten Procurator Diete⸗ 
rich von Cuba, einen von ihm ſehr hochgeſchätzten Mann, zum 
Samländiſchen Biſchof ernannt zu ſehen, ſondern es war über⸗ 
dieß auch zu beſorgen, daß der König nach erfolgter Huldigung 
den Orden alsbald zur Beihülfe in feinem Kriege gegen Un⸗ 
gern in Anſpruch nehmen werde. Der Hochmeiſter aber ent⸗ 
ſchloß ſich endlich dennoch zur Reiſe auf den Reichstag nach 
Petrikau, wo er von einigen ſeiner Gebietiger begleitet vom 
Könige ſehr ehrenvoll empfangen wurde. Im Reichsrathe, in 
welchem der Hochmeiſter feinen Sitz unmittelbar neben dem Koͤ⸗ 
nige zur linken Hand erhielt, wurden zuerſt die Preuſſen nicht 
weiter berührenden Angelegenheiten des Königes mit Böhmen 
verhandelt. Darauf erfolgte der Huldigungs⸗Act. Der Hoch⸗ 
meiſter ſchwur knieend den vom Biſchofe von Krakau vorge⸗ 
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fprochenen und im Frieden vorgeſchriebenen Eid, worauf ber 
König ihn umarmte. 

Jetzt aber trat der königliche Kanzler mit der Klage auf: 
er habe, von feinem Könige nach Rom geſandt, den Papft um 
Beſtͤtigung des ewigen Friedens gebeten; dieſer indeß habe fie 
verweigert, erklärend: die Gegenpartei habe ihn heimlich bitten 
laſſen, den Frieden nicht zu beſtätigen; dieß habe den König 
ſehr befremdet. Tief ergriffen von dieſer verleumderiſchen Be⸗ 
ſchuldigung ſtand der Meiſter auf und ſprach mit würdigem 
Ernſte: „Allergnädigſter König! Ich habe mich bisher in allen 
Zeiten als ein aufrichtiger Herr gehalten; ſollte ich nun ver⸗ 
nehmen, daß ich mich in meinen letzten Tagen befledt hätte, fo 
würde ich mich ſehr vergeſſen haben. Iſt es Sache, daß euere 
koͤnigliche Gnade ein ſolches von mir vermuthet, fo bin ich nicht 
würdig, bei euerer königlichen Gnade und eueren Rathen zu 
ſitzen, denn daß ich hier in euerem Rathe geſchworen und dort 
dagegen ſeyn ſollte, ſtaͤnde keinem frommen Manne an. Wer 
viele hat, die ihn haſſen, muß auch viel Verdruß leiden.“ Der 
König erwiederte bloß: „Wir wiſſen fürwahr, daß das Erwaͤhnte 
vor zwei Jahren geſchehen iſt, ehe ihr Hochmeiſter waret, wes⸗ 
halb wir es euch nicht Schuld geben.“ — Es war das letzte 
Wort, welches Beide wechſelten, denn auf der Heimkehr in den 
letzten Tagen des J. 1469 überfiel den Meiſter eine Krankheit, 
durch die er äußerſt erſchoͤpft nur bis Mohrungen gelangen konnte. 
Dort rührte ihn der Schlag und ſeitdem der Sprache beraubt, 
ſtarb er kurz nachher am 2. Januar des J. 1470. Seine Leiche 
ward im Dom zu Königsberg beigeſetzt. 

Er hatte das Meiſteramt nur elf Wochen verwaltet; kaum 
aber kennt die Geſchichte des Ordens einen Gebietiger, deſſen 
Leben ein ſo vielſeitig und wild bewegtes und deſſen Wirken ſo 
einflußreich und tief in alle Verhältniſſe des Landes eingreifend 
geweſen, wie das Heinrichs Reuß von Plauen. Seit Ludwigs 
von Erlichshauſen Zeit war er unter den ſtürmiſchen Bewegun⸗ 
gen die alles leitende und belebende Seele im Orden; er vor 
allen hatte immer im wildeſten Toben der FLeidenſchaften das 
Steuer feſt in der Hand gehalten. Aber ſchon ſeine Zeitgenoſ⸗ 
fen haben ihn zum Theil vielfach verkannt und ſelbſt die Nach⸗ 
welt manchen harten Tadel über ihn ausgesprochen, denn ihm 
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vorzüglich iſt es mit als Schuld angerechnet worden, daß des 
Ordens Schickſal ein ſo unglückliches ward. Sieht man jedoch, 
wie er unter allen Bedrängniſſen und Stürmen der Zeit Jahre 
lang alle Kraft ſeines Willens, alle Thätigkeit ſeines Lebens, 
allen Muth ſeiner energiſch ſtarken Seele daran ſetzte, ſeinem 
Orden, für deſſen Rettung er kein Opfer zu groß, keine Mühe 
zu ſchwer fand, aus ſeiner Bedrängniß und Erniedrigung wie⸗ 
der emporzuhelfen, ſo muß das Richteramt der Geſchichte, wo 
nur Wahrheit und Gerechtigkeit eine Stimme haben, Haß und 
Vorliebe aber verſtummen, ihm das Zeugniß ſtellen: er ſtand 
da als ein Mann voll Energie und Geiſteskraft, voll Klugheit 
und Beſonnenheit, voll Entſchloſſenheit im Wollen und im Han⸗ 
deln, durchdrungen von wahrem Adel der Geſiunung und edlen 
Abſichten für die Sache, der er fein ganzes Leben gewidmet, 
als ein Mann, der auf dem Standpunkte und in der Stellung, 
die ihm fein Lebens ſchickſal angewieſen, ſtets nur das Beſte des 
Ordens und des Landes in ſeinen Beſtrebungen vor Augen 
hatte; er ſteht da als ein Fürſt, auf den noch heute das fürſt⸗ 
liche Haus der Plauen mit Stolz hinweiſen darf. Aber daß 
er den Orden nicht rettete, gereicht ihm nicht zur Schuld, 
denn der Sturm der unglückſeligen Zeit war auch für ſeine Kraft 
zu mächtig; er konnte das Unglück ſeines Ordens, ſo gewaltig 
er gegen daſſelbe auch ankämpfte, durch ſeinen ee nicht 
mehr bemältigen. 

Schon wenige Tage nach des Hochmeiſters Tod ſtarb zu 
Kulm auch der edle Bernhard von Zinnenberg in ſo großer Ar⸗ 
muth, daß ihm nicht einmal eine geziemende Beſtattung zuge⸗ 
richtet werden konnte, und da nun auch Georg von Schlieben 
ſich bereits ins Privatleben auf ſeine Güter zurückgezogen hatte, 
ſo blieben jetzt von denen, die in der ſturmvollen Zeit eine her⸗ 
vortretende Rolle geſpielt, nur noch einige wenige übrig. Zu 
ihnen gehörte auch der Großkomthur Heinrich Reffle von Rich⸗ 
tenberg, der jetzt als Statthalter die Verwaltung führte. Da 
noch immer ungeheuere Schulden auf dem Lande laſteten, ſo war 
auch er unabläffig bemüht, theils durch Pfandverſchreibungen und 
Anerkenntniſſe zu jährlichen Zahlungen, theils auch durch Güter⸗ 
verleihungen oder ſofortige Abzahlungen die Söldnerführer ſo viel 
als möglich zu befriedigen. 


— 


332 

Zugleich aber beſchäftigte ihn auch eine neue Biſchofswahl 
in Samland. Nach dem Tode des Biſchofs Nicolaus im Ja⸗ 
nuar des Jahres 1470 wählte nämlich das Domkapitel zu deſſen 
Nachfolger nicht, wie der verſtorbene Hochmeiſter gewünſcht, den 
Ordensprocurator Dieterich von Cuba, ſondern den Samländi⸗ 
ſchen Domherrn Michael Schoͤnwald, für den ſich auch der 
Statthalter entſchied. Der Procurator indeß bot alsbald alle 
Mittel auf, die biſchöfliche Würde in ſeine Hände zu bringen 
und bei feinen Verbindungen am papſtlichen Hofe gelang es ihm 
auch wirklich, den Papſt für ſeine Wünſche zu gewinnen und 
ſich die päpſtliche Betätigung zu verſchaffen. Vorgebend, der 
Papſt habe ihm das Biſthum angetragen und er habe kein Be⸗ 
denken getragen, es anzunehmen, wußte Dieterich mit Schlau⸗ 
heit durch allerlei Scheingründe ſeinen Schritt zu bemänteln und 
auch um ſeine Gegner zu beruhigen, ſuchte er nicht nur den vom 
Domkapitel Erwählten, Michael Schönwald, dadurch zu beſchwich⸗ 
tigen, daß er ihn zu feinem Generals Official und Vicar er⸗ 
nannte, ſondern ſich auch des Statthalters Schutz und Zuſtim⸗ 
mung durch die Zuſicherung zu verſchaffen: er werde es nicht an 
Fleiß und Eifer fehlen laſſen, den Gottesdienſt in ſeinem Bis⸗ 
thum wieder mehr in Aufnahme und Ordnung zu bringen; auch 
ſey ihm vom Papſte bereits „ein merklicher Ablaß“ verſprochen, 
wodurch alle, die im Kriege Miſſethaten auf ſich geladen, gerei⸗ 
nigt und abſolvirt und zugleich auch fein Stift in jeder Weiſe 
gebeſſert werden ſolle. Dieſe und andere Verhältniſſe bewogen 
den Statthalter, dem neuen Biſchofe nicht weiter entgegenzutre⸗ 
ten; eben ſo wenig wagte auch das Domkapitel irgend einen Ver⸗ 
ſuch zur Aufrechthaltung ſeines Wahlrechts. 

Nun kam die Zeit, wo die Meiſter von Deutſchland und 
Livland zur neuen Meiſterwahl eingeladen waren. Der Deutſch⸗ 
meiſter aber ſandte wiederum nur einige Bevollmächtigte, denn 
faſt ſchien es ſchon, als achte man die neue Hochmeiſterwahl ei⸗ 
ner Reiſe nach Preuſſen nicht einmal mehr werth. Die Kür fiel 
im Wahlkapitel am Michaelis⸗Tage (1470) einmüthig auf den 


bisherigen Statthalter Heinrich Reffle von Richtenberg. Er war 


der dreißigſle in der Reihe der Meiſter. Die Würde des Groß⸗ 
komthurs übertrug er dem Komthur von Neidenburg Wilhelm 
von Eppingen. Schon wenige Wochen nachher wurde er vom 
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Könige von Polen zur Huldigung aufgefordert; er leiſtete fie auf 
dem Reichstage zu Petrikau und kehrte dann ohne weitere, in 
die Verhältniſſe Preuſſens heſonders eingreifende Verhandlungen 
nach Königsberg zurück. 

Hier berief er alsbald einen allgemeinen Landtag und zu⸗ 
gleich ein Ordenskapitel, um die zweckmäßigſten Mittel zur 
Tilgung der großen Schuldenlaſt in nähere Berathung zu zie⸗ 
hen, denn ſo lange dieſe noch Alles hinraffte, was an neuen 
Staatskräften gewonnen ward, war natürlich auch an eine Ver⸗ 
beſſerung der Finanzverhältniſſe des Ordens und an zunehmen⸗ 
den Wohlſtand und Gedeihen des Volkes nicht viel zu denken. 
Sparſamkeit und Ordnung in der Finanzverwaltung, ſtrenge 
Regelmäßigkeit und Genauigkeit bei Ablegung der Amtsrechnun⸗ 
gen von Seiten der Komthure und Amtleute, Beſchränkung der 
Dienerſchaft, des Geſindes und überhaupt in allen Ausgaben in 
den Ordenshäufern, ſelbſt des hochmeiſterlichen Hofes und Zi- 
ſchetz, fo weit es ſich mit der Würde und dem Anſehen des Hoch⸗ 
meiſters vereinigen ließ, waren im Ordenskapitel die Hauptge⸗ 
genſtände der Berathung und Beſchließung; doch ließ man auch 
die Aufrechthaltung des Anſtandes und der Ehre des Ordens, 
die Wiederherſtellung mancher alten löblichen Sitte, ſtrengere Ab⸗ 
haltung des vorgeſchriebenen Gottesdienſtes, der Faſten u. a. 
nicht unbeachtet. Auf dem Landtage dagegen ward gleichfalls 
zur Abzahlung der Soldſchulden eine Land⸗ und Stadtacciſe aus⸗ 
geſchrieben, die jedoch nur ein Jahr hindurch erhoben werden 
ſollte. Und es gelang ſo auch dem Hochmeiſter theils durch den 
Erfolg dieſer getroffenen Maaßregeln, theils auch durch fortge⸗ 
ſetzte ländliche Verſchreibungen von neuem eine Anzahl Söldner 
in ihren Forderungen zu befriedigen. 

Wie nothwendig aber ſolche Maaßregeln zur Befriedigung 
der Söldnerhauptleute waren, bewieſen ſchon die kriegeriſchen 
Ereigniſſe im J. 1472. Wie der Herzog Hans von Sagan, 
heftig erbittert über eine abſchlägige Antwort des Hochmeiſters 
wegen augenblicklicher Entrichtung ſeiner ganzen Schuldforderung 
von 40,000 Gulden, es ſogar ſchon wagte, mit einer großen 
Zahl Schleſiſcher Edelleute dem Koͤnige von Polen deshalb Fehde 
anzukündigen, weil er als Oberherr den ihm unterthänigen Orden 
nicht zwinge, ihm die erwähnte Schuld zu entrichten, ſo ſtellten 
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ſich jetzt auch die noch im Lande liegenden Söldner, namentlich 
die Böhmen dem Orden mit bewaffneter Hand gegenüber, an 
ihrer Spitze der Söldnerhauptmann Muſigk von Swynau, um 
ihre Forderung mit Gewalt zu erzwingen. Soldau, deſſen ſie 
ſich bemächtigt, diente ihnen zum Mittelpunkte ihrer Raub⸗ und 
Fehdezüge. Es ſchreckte ſie auch keineswegs, als ihnen der Or⸗ 
densmarſchall mit einem Streithaufen entgegenzog; ihr Ueber⸗ 
muth ſtieg vielmehr noch höher, als es ihnen glückte, den Kom⸗ 
thur von Holland, der ſie durch einen Angriff auf Soldau zum 
offenen Kampfe reizen wollte, zu überfallen, den größten Theil 
ſeines Volkes in die Flucht zu werfen und den ührigen Haufen, 
darunter auch eine anſehnliche Zahl von Ordensbeamten und 
Rittern gefangen zu nehmen. Die Niederlage war außer dem 
Verluſte zugleich auch um ſo ſchmachvoller, da ſie bewies, daß 
der Orden nicht einmal mehr im Stande zu ſeyn ſchien, auch 
nur einen einzigen Söldnerhaufen auseinander zu treiben. Man 
mußte daher, da die Soldforderung von mehr als 30,000 Gul⸗ 

den nicht gezahlt werden konnte, mit dem Hauptmann und deſ⸗ 
ſen Rotte einen Beifrieden abſchließen. Der Biſchof von Kulm 
trat dabei ins Mittel und leitete auf einer Tagfahrt zu Elbing 
Unterhandlungen ein, in welchen aber der Hauptmann ſelbſt alle 
Bedingungen vorſchrieb, unter denen er bis zur Abzahlung der 
geſammten Schuldſumme Ruhe halten wollte. Da der Orden 
ſich ſträubte, ſie anzunehmen, ſo erklärte jener endlich trotzig: er 
werde auch fortan Soldau in Beſitz behalten und es zu behaup⸗ 
ten wiſſen, möge vor die Stadt rücken, wer da wolle, ſelbſt auch 
wenn es der König ſey. In ähnlicher Weiſe bedrängte den Or⸗ 
den der Bruder Bernhards von Zinnenberg, der Kulm und 
Strasburg und die Burg Althaus im Pfandbefig hatte und vom 
Orden Bezahlung verlangte, während der König beim Hochmei⸗ 
ſter unabläſſig auf die Räumung dieſer Städte drang. 

Zu gleicher Zeit erregten auch die biſchöflichen Verhältniſſe 
Ermlands für den Hochmeiſter die ernſtlichſten Beſorgniſſe und 
brachten ihn ſelbſt gegen den König von Polen in eine ſehr be⸗ 
denkliche Stellung. Dieſer batte nämlich, da er eingeſehen, daß 
der Kulmiſche Biſchof Vincenz Kielbaſſa bei der in Ermland ge⸗ 
gen ihn aufgeregten Stimmung ſchwerlich zum biſchöflichen Stuhle 
kommen werde, den Archidiaconus und Domherrn zu Ploczk As 
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Dread Oporowski zum Ermländiſchen Biſchoſe ernannt und von 
dem neuen Papſt Sixtus IV. auch deſſen Beſtätigung erhalten. 
Es gab alſo nun zwei beſtätigte Biſchöfe von Ermland, denn 
trotz jener neuen Wahl blieb der vom vorigen Papſte beſtäͤtigte 
Siſchof Nicolaus von Tüngen, vertrauend auf feine rechtmäßige 
Wahl und auf die Beihülfe des Königes von Ungern und des 
. Kurfürften von Brandenburg, vielleicht auch ſelbſt des Ordens, 
noch feſt entſchloſſen, ſelbſt mit Mitteln der Gewalt ſich ſeines 
Biſchofsſtuhles zu bemächtigen: Er kam darauf im Jahre 1472 
auch wirklich mit einem anſehnlichen Söldnerhaufen in Preuſſen 
an, gewann dazu durch Geld und Verſprechungen noch eine be⸗ 
deutende Schaar von Landleuten, nahm ohne Widerſtand Brauns⸗ 
berg, Frauenburg, Guttſtadt, Rößel und bald auch Heilsberg 
und Seeburg ein, ſo daß er ſich in kurzem als Herr faſt des 
ganzen Biſthums betrachten konnte, denn überall wurden die 
Polniſchen Beſatzungen vom Volke leicht vertrieben. Die Pol⸗ 
niſchen Großen aber konnten ſich dieſes Glück des Biſchofs nicht 
anders erklaren als nur durch heimliche Beihülſe des Ordens; 
ſelbſt der König faßte Mißtrauen. Obgleich der Hochmeiſter und 
ſeine Gebietiger wiederholt auf Tagfahrten die Beſchuldigung 
jeder Theilnahme und Unterſtützung des Biſchofs zurückwieſen und 
ſich vollkommen in ihrem Verhalten rechtfertigten, ſo erließen 
die Polniſchen Bevollmächtigten von ihren Tagfahrten aus an 
den Hochmeiſter doch immer wieder die Aufforderung, er ſolle 
nicht nur das dem Biſchofe aus Preuſſen zugelaufene Volk zu⸗ 
rückrufen, ſondern auch ſelbſt wirkſam zur Bekämpfung und 
Vertreibung des Biſchofs ſeiner Pflicht gemäß mit auftreten. 
Er ließ ſich indeß auf keine Weiſe zu gewaltſamen Schritten 
bewegen, leitete jedoch, da er wohl wußte, daß auch der König 
nichts weniger als Krieg wünfchte, als Vermittler Unterhand⸗ 
lungen ein, worin man endlich übereinkam: es ſolle ein Bei⸗ 
friede Statt finden; die Entſcheidung des Streites über den Bi⸗ 
ſchofsſtuhl wolle man dem Papſte überlaſſen; mittlerweile aber 
ſollten die beiden Schloͤſſer Heilsberg und Seeburg von Landen 
und Städten des Königes beſetzt und dann demjenigen überge⸗ 
ben werden, welchem der Papſt das Biſthum zuſpreche. 

Der Hachmeiſter zog ſich ſeitdem von den Verhandlungen 
und überhaupt von aller thätigen Theilnahme an dem Ermlaͤn⸗ 
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diſchen Biſchofsſtreite, der auch im J. 1473 noch fortdauerte, 
faſt ganz und gar zurück, theils um dem mißtrauiſchen Könige 
ſein Intereſſe für den Biſchof von Tüngen, den er allerdings 
lieber als den Polen Oporowski, die Creatur des Königes, zum 
Nachbar haben mochte, nicht kund werden zu laſſen und nicht 
offen als des Königes Gegner zu erſcheinen, theils auch weil 
ihm ſelbſt der Ausbruch eines Zwiſtes mit dem Biſchofe von 
Samland, Dieterich von Cuba drohte, ein Streit, der bald 
ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch nahm. 

Dieſer Biſchof nämlich, ein äußerſt ſchlauer und gewandter 
Mann, aber nicht minder ehrgeizig, geldgierig und voll prieſter⸗ 
lichen Stolzes, brachte bei ſeiner Rückkehr nach Preuſſen im J. 
1473 zwei päpftliche Bullen mit, in deren einer der Papſt, weil, 
wie er ſelbſt ſagt, Königsberg und Samland in einer Weltge⸗ 
gend lägen, wo keine Oliven wüchſen und das Olivenöl ſehr 
theuer ſey, das Biſthum auch durch den verderblichen Krieg in 
große Armuth gerathen ſey, die Erlaubniß ertheilte, daß alle 
Bewohner Königsbergs und Samlands, ſelbſt auch die Ordens⸗ 
glieder an gewiſſen Faſttagen Butter und Milchſpeiſen genießen 
dürften, ſofern ſie ſich durch Gaben und Spenden zur Wieder⸗ 
aufhülfe der Kirche mildthätig zeigen würden. In der zweiten 
Bulle verhieß der Papſt, um der Samländiſchen Kirche aus ih⸗ 
rem Verfalle, ihrer Armuth und der Verwüſtung ihrer Gebäude 
wieder emporzuhelfen, allen denen, welche mit Buße und Beichte 
an gewiſſen Feſten die Samländiſche Domkirche beſuchen, zu ih⸗ 
rer Wiederherſtellung und Aufhülfe mit mildreichen Händen ſpen⸗ 
den und beim Biſchofe oder den von ihm dazu bevollmächtigten 
Geiſtlichen die Beichte halten würden, einen Ablaß für alle ihre 
Sünden und Verbrechen, ſelbſt auch in ſolchen Fällen, die ſonſt 
dem Röm. Stuhle vorbehalten waren. | 
Die Bullen waren in vieler Hinſicht von äußerfter Wichtig. 
keit, theils weil der Hochmeiſter befürchten mußte, daß durch 
dieſen neuertheilten, fo leicht zu erlangenden Ablaß die Ablaßbriefe 
und Indulgenzverleihungen, welche der Orden ſchon ſeit langer 
Zeit beſaß, in ihrer Geltung und Wirkung bedeutend geſchwächt 
werden würden, der Orden alſo auch an den Einkünften ſeines 
Ablaſſes großen Eintrag erleiden werde, theils auch weil ſich 
der Biſchof durch dieſe Bullen eine Geldquelle eröffnet hatte, 
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die, je reicher fie für dieſen floß, um fo mehr die geringen Kräfte 
des Landes mit jedem Tage noch ſchwächte, zumal in einer Zeit, 
wo der Hochmeifter alle Mittel der Sparſamkeit aufgeboten und 
ſich ſelbſt die möglichſte Beſchränkung in der Verwendung ſeiner 
Einkünfte zum feſten Geſetz gemacht hatte, um die Noth des 
Landes zu mildern. Er erſuchte daher den Biſchof, die Be⸗ 
kanntmachung der Ablaßbullen vorerſt bis zu einer nähern Be⸗ 
rathung mit ſeinen Gebietigern noch anſtehen zu laſſen. Der 
Biſchof verſprach dieß auch, zugleich erklärend: er wünfche nichts 
mehr als mit dem Orden in beſtem Vernehmen zr bleiben, doch 
fügte er auch hinzu: „der Hochmeiſter gehe nur meiner Herrlich⸗ 
keit nicht zu nahe, das will ich wiederum auch thun.“ Um 
dieſen zu begütigen, erbot er ſich, ihm gegen eine Anleihe von 
tauſend Unger. Gulden die Hälfte des Ablaßgewinnes abzutreten. 
Ohne ſich jedoch auf dieſen Handel einzulaſſen, erſuchte ihn der 
Hochmeiſter: er möge wenigſtens vor der Bekanntmachung der 
Ablaßbullen in ſeinem Gebiete die Erhebung eines Schoſſes ge⸗ 
ſtatten, damit vor allem nur erſt der Hauptmann von Swynau 
in ſeinen ſtürmiſchen Forderungen befriedigt werden könne. Der 
ſtarrſinnige Biſchof aber ſchlug ihm auch dieſes Geſuch ab und 
er blieb bei dieſer Verweigerung auch auf einer Tagfahrt zu Ka⸗ 
porn in Samland, auf der es theils hierüber, theils über aller⸗ 
lei Beſchuldigungen, die man ſich gegenfeitig machte, zu Erklä⸗ 
rungen kam, welche die Gemüther noch mehr entfremdeten und 
erbitterten. a ä 

Ermuthigt durch ein Schreiben des Meiſters von Livland, 
der voll Unwillen über des Biſchofs Habſucht, Eigennutz und 
Gewiſſenloſigkeit dem Hochmeiſter rieth, alle Mittel aufzubieten, 
um die Ablaßbullen unterdrücken und widerrufen zu laſſen, be⸗ 
ſchloß dieſer jetzt, gegen den halsſtarrigen Biſchof mit nachdrück⸗ 
lichem Ernſt zu verfahren. Dazu kam auch noch der Umſtand, 
daß die mit dem Hauptmanne von Swynau eingegangene Zah⸗ 
lungsfriſt immer näher rückte, während der dazu ausgeſchriebene 
Schoß in den ärmern Gegenden des Landes nur aͤußerſt ſpärlich 
ausfiel. Blieb nun der Biſchof von Samland bei ſeiner Ver⸗ 
weigerung und ſaugte er das Land durch feinen Ablaßhandel 
noch mehr aus, ſo war für den Hochmeiſter kaum noch eine 


Ausſicht, wis die dringenden Forderungen der Soͤldner befriedigt 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Son. III. 22 


werden könnten. In Folge einer Berathung mi den angeſehen⸗ 
ſten Landes rittern ließ diefer jetzt den Biſchof zu einer Verhand⸗ 
lung mit den zuſammenberufenen Gebietigern nach Königsberg 
einladen. Der ſtolze Prälat aber wollte nur dann erſcheinen, 
wenn ihm der Hochmeiſter mit allen anweſenden Ordensrittern 
zum Empfange entgegenkommen und ihn ſammt der Ablaßdulle 
in feierlicher Proceffion einholen werde. Dieß ſchlug der Mei: 
ſter ab, ſandte ihm jedoch einige Rathsherren entgegen und fo 
dog num der Biſchof, vor ihm der Ablaßbrief und ein Legaten⸗ 
hut, mit Kreuzen und Fahnen unter Feſtgeſang in die Stadt 
ein. Die Verhandlung indeß, die nun folgte, ſteigerte die Er⸗ 
bitterung noch mehr, denn außer den frechen Schmähungen des 
Biſchofs gegen den ganzen Orden zielte Alles, was er ſprach, 
nur darauf hin, die Ritterſchaft gegen den Hochmeiſter aufzu⸗ 
hetzen. Umſonſt wiederholte dieſer dreimal ſeine Bitte um Be⸗ 
willigung des Schoſſes und um Aufſchub der Bekanntmachung 
der Ablaßbullen. Der Biſchof erklärte: zu einer andern Zeit wolle 
er den Schoß zu erheben genehmigen, jetzt aber müfle er vor 
allem ſeine Schulden decken. Dieſe waren freilich ſehr bedeutend, 
denn außer den Koſten für den Ablaßbrief, die allein 1800 Unger. 
Gulden betrugen, hatte er in Rom bei ſeinem unordentlichen 
Lebenswandel enorme Summen verſchwendet, die er jetzt entrich⸗ 
ten ſollte. Mehre Koſtbarkeiten der Samländiſchen Kirche, ein 
ſchöͤner Biſchofsſtab und anderes dergleichen waren bereits vers 
ſilbert und der Ertrag nach Rom geſandt. | 

Nun ergaben ſich aber im Anfange des Jahres 1474 aller: 
lei Anzeigen, daß der Biſchof Preuſſen zu verlaſſen gedenke. 
Um den Hochmeiſter zu beſchwichtigen, erklärte er zwar: er wolle 
am Röm. Hofe eine andere Bulle zu erwerben ſuchen, die ſich 
ebenſo auf den Orden wie auf feine Kirche beziehen ſolle; den 
Entwurf dazu werde er, ehe et nach Rom gehe, zuvor dem 
Meiſter mittheilen. Allein man hatte längſt Nachricht, daß er 
nur damit umgehe, gegen den Hochmeiſter eine Klage wegen 
deſſen Widerſetzlichkeit gegen die Bulle beim Papſte anzubringen 
und ſich zunächſt zum Pfalzgrafen Friederich von Baiern zu ftuͤch⸗ 
ten, um mit deſſen Beihülfe ſeine Sache in Rom zu betreiben. 
Dazu war Alles auch ſchon vorbereitet, als er am 16. Zebruaı 
als papſtlicher Legat an ſämmtliche Biſchöfe und Prälaten dei 


Landes ein Ausſchreiben erließ, worin er ihnen den Zweck des 
ihm ertheilten Ablaßbriefes bekannt machte, mit der Aufforderung, 
in allen Kirchen ihrer Biſthümer das Volk über die Indulgenz 
belehren und mit Eifer ermahnen zu laſſen, zu dem am nädy 
ſten Sonntage Judica in der Kathedrale zu Königsberg zu ev⸗ 
theilenden Ablaß zahlreich herbeizuziehen. Solches geſchah auch 
und hatte außerordentliche Wirkungen; das Volk ſtroͤmte in 
Schaaren aus fernen und nahen Landen in Königsberg zuſam⸗ 
men, wo an den Thüren der Kathedrale der Ablaßbrief zu leſen 
war. Tauſende ſpendeten ihre Gaben und empfingen dafür die 
verheißene Abſolution. Die Ablaßeinnahme war ſelbſt über des 
Biſchofs Erwartung überaus bedeutend. Jedoch feine Freude 
darüber war nur von kurzer Dauer, denn da der Hochmeiſter 
aus einem aufgefangenen Briefe des Biſchofs von deſſen Plan 
zur Flucht mit dem Ablaßgelde genau unterrichtet ward, ließ 
er ihn ſofort plotzlich an feiner Tafel aufheben und ins Schloß 
nach Tapiau zu feſtem Verwahrſam abführen. Das e 
Ablaßgeld nahm er in Beſchlag. 

Obgleich man nun überall zwar, wo man die Verhandlun⸗ 
gen mit dem Bifchofe kannte, des Meiſters Schritt durch das 
trotzige, übermüthige und ungefüge Verfahren des ſtolzen Prä⸗ 
laten aufs vollkommenſte gerechtfertigt fand, ſo hielt er es doch 
für nothwendig, ſein Verfahren auch vor der Welt, vornehmlich 
vor dem Papſte und dem Könige von Polen im wahren Lichte 
darzuſtellen; und nicht bloß der Adel aus Samland, die Bür⸗ 
germeiſter, Rathsherren und die Gemeinen der drei Städte Koͤ⸗ 
nigsberg, ſondern ſelbſt auch ſämmtliche Domherren der Sam⸗ 
ländiſchen Kirche ſtellten dem Hochmeiſter Zeugnſſſe aus, dahin 
lautend, daß der Biſchof bei ſeiner Ankunft die Kirche in Sam⸗ 
land in ihren Schlöſſern, Städten, Gütern und in ihrem ge⸗ 
ſammten Einkommen wieder in dem beſten und wohlgeordnetſten 
Zuſtande gefunden und er wohl ebenſo wie ſeine Vorfahren und 
wie es ſeiner Würde geziemt, aufs anſtändigſte habe leben kön⸗ 
nen, daß er ſie aber, um ſeine Schuldenlaſt in Rom zu decken, 
ihrer Schätze, Kleinodien, gottesdienſtlichen Geräthe, bedeuten⸗ 
der baarer Geldſummen, anſehnlicher Getreidevorräthe u. ſ. w. 
beraubt, auch unter den Domherren Zwietracht angeregt, einige 
durch trügeriſche Verſprechungen für ſeine Zwecke an ſich gezo⸗ 
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gen, andern mit Gefängniß gedroht, ja ſelbſt ohne des Kapitels 
Wiſſen und Willen eine Pfandverſchreibung fuͤr eine gewiſſe 
Margaretha aus Frankfurt ausgeſtellt habe, die ihm zu Schimpf 
und Schande von Rom bis nach Preuſſen nachgefolgt ſey, was 
unter dem Volke großes Aergerniß erregt. Sie bezeugten über⸗ 
dieß, daß durch ihn die Samländiſche Kirche in eine Schulden⸗ 
laſt von mehr als zwölftauſend Mark gebracht worden ſey, die 
noch unbekannten Schulden nicht einmal gerechnet. 
Dieſe Zeugniſſe nebſt einer umſtändlichen Darſtellung des 

ganzen Verlaufs der Dinge überſandte der Meiſter zuerſt dem 

Erzbiſchofe von Riga als des gefangenen Biſchofs Metropolitan 
theils zu ſeiner Rechtfertigung, theils mit der Bitte um ſeinen 
Rath in feinem fernern Verhalten. Der Erzbiſchof kam in große 
Verlegenheit, denn wenn er allerdings auch, wie ſich bald zeigte, 
dem übermüthigen Biſchofe ſein wohlverdientes Schickſal gönnte 
und den Meiſter feiner Ueberzeugung nach völlig gerechtfertigt 
fand, fo mußte er deſſen Schritt in feiner Stellung und nach 
Geſetz und Ordnung der Kirche doch für widerrechtlich und ver⸗ 
dammlich erklären. Indeß trat er in feiner Erwiderung gegen 
den Meiſter doch ſo mild und ſchonend auf und rieth ſo freund⸗ 
lich zu einer friedlichen Ausgleichung, daß von ihm nichts in 
der Streitſache zu fürchten war. Um ſeine That auch vor dem 
Papſte zu rechtfertigen, ließ der Hochmeiſter eine Reihe von 
Klagartikeln aufſetzen, worin eine Menge von Beſchwerden über 
des Biſchofs Hochmuth, unfriedfertige Geſinnung, unerfättliche 
Habſucht, Unredlichkeiten und Geſetzwidrigkeiten aller Art zu⸗ 
ſammengeſtellt war, um ſie durch den Procurator dem Papſte 
vortragen zu laſſen. N 

Bevor indeß dieß geſchah, ſtellte ſich Alles in der Sache 

anders. Nachdem der Biſchof faſt ein halbes Jahr in der Ge: 

fangenſchaft, Anfangs in einem anſtändigen Gemache zugebracht, 
ſuchte er zu entfliehen. Der Schloßkaplan aber, mit dem er 
den Plan der Flucht verabredet, wurde fein Verräther. Man 
ließ ihn daher jetzt zu ſtrengerer Verwahrung in ein dunkles Ge⸗ 
wölbe nahe an der Sacriſtei der Kirche einſperren. Da ſoll er, 
wie erzählt wird, an Händen und Füßen durch eiſerne Ringe 
ſtehend an die Wand gefeſſelt mehre Tage zugebracht und ſo 
oft er die Glocken während der Aufhebung der Hoſtie gehört, 
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miserere mei Deus ausgerufen haben, fo laut daß es ſelbſt 
das Volk in der Kirche vernommen. Alle durch fremde Hände 
ihm zugeſandte Speiſen ſollen ihm von zwei Ordensrittern, die 
allein um ſein Schickſal gewußt, verweigert worden und er ſo 
in der jammervollſten Lage nach einigen Tagen, nachdem er ſchon 
das Fleiſch von beiden Achſeln, ſo weit er es erreichen können, 
abgebiſſen und verzehrt, des Hungertodes geſtorben ſeyn. Das 
Gerücht von ſeinem Hungertode verbreitete ſich allerdings ſchon 
in den erſten Tagen nach feinem Hinſcheiden und: es kam auch 
ſelbſt bis zur Kenntniß des Hochmeiſters; allein es giebt viele 
Gründe, die es höchſtwahrſcheinlich machen, daß es die damals 
in Preuſſen und Litthauen ſtark herrſchende peſtartige Krankheit 
war, welche des Biſchofs Leben endigte. Wir hören auch nicht, 
daß ſich der Röm. Hof weiter um die Streitſache bekümmert 
habe; da ſie einzig nur durch des Biſchofs Perſönlichkeit und 
vielleicht zum Theil aus Urſachen, deren ſich der Röm. Stuhl 
ſelbſt ſchämen mußte, angeregt worden war, ſo ſcheint ſie auch 
mit ſeinem Tode beendigt worden zu ſeyn. Man ſcheint in Rom 
wohl eingeſehen zu haben, daß, wenn der Hochmeiſter, durch 
des Biſchofs Stolz, Trotz, Uebermuth und hinterliſtige Plane 
aufs äußerſte gereizt, auch einen Schritt gethan, der ſich vor 
dem Rechte und Geſetz der Kirche nicht rechtfertigen laſſe, man 
ihn in Betracht der obwaltenden Verhältniſſe doch mik Nachſicht 
und Schonung beurtheilen müſſe, wozu vielleicht auch ein vom 
Papſte verlangter Bericht des Abtes von Pelplin über des Bi⸗ 
ſchofs Benehmen und den Verlauf des Streites mit beigetragen 
haben mag. Die Beſtätigung des zum Nachfolger Dieterichs er⸗ 
wählten Biſchofs Johannes Rehwinkel fand daher in Nom 1 
weiter keine Schwierigkeit. a 

Während dieſes Streites mit dem Biſchofe von Samland N 
herrſchte zwiſchen dem Hochmeiſter und dem Könige von Polen 
wenn auch nicht eine feindliche, doch ſehr geſpannte Stimmung. 
Der Letztere nämlich, der nun einmal ſeinen Plan im Biſthum 
Ermland durchſetzen wollte, unterließ es nicht, den Orden auf 
alle Weiſe zu bedrängen, ihm zur Vertreibung des Biſchofs 
Nicolaus von Tüngen den geforderten Beiſtand zu leiſten. Al⸗ 
lein ſo ſehr auch Alles beim Könige darauf hinzielte, dem Hoch⸗ 
meifter fein abhängiges Verhältniß immer von neuem fühlbar zu 


342 


machen, fo beharrte dieſer doch ſtandhaft bei feiner Verweige⸗ 
rung der verlangten Beihülfe und weder das vom Könige ver: 
fügte Verbot aller Handels verbindung mit Ermland, noch des 
Königes Klagen beim Kaifer Friederich über des Hochmeiſters 
Frotz und aufrühreriſche Widerſpänſtigkeit konnten dieſen bewe⸗ 
gen, die einmal gefaßte Stellung gegen den König aufzugeben. 
Es fanden daher zwiſchen Beiden fort und fort allerlei Reibungen 
und Mißhelligkeiten Statt; bald ließ der König über die Be: 
ſchlechterung und Verfaͤlſchung der Ordens münze Klage führen, bald 
verweigerte er gegen die ausdrückliche Beſtimmung im ewigen Frieden 
dir Auslieferung des nach Polen geflüchteten abtrünnigen Komthurs 
Konrad von Lichtenhain, der als Mitgehülfe in die Umtriebe 
des Biſchofs von Samland verwickelt geweſen war; es geſcheh 
ferner ebenfalls auf fein Anſtiften, daß der in feinen Fordernn⸗ 
gen immer noch nicht befriedigte Hauptmann zu Soldau Muſigk 
von Swynau den Hochmeiſter und die Städte Königsberg, die 
ſich für die Bezahlung verbürgt hatten, immer von neuem mit 
Drohungen bedrängte. 
Seitdem mm aber auch der Biſchof von Kulm Vincenz Kiel⸗ 
baſſa aus feiner bisherigen vermittelnden Stellung mehr und 
mehr zurücktrat, theils aus Klugheit, theils auch weil ihm der 
Hochmeiſter gewiſſe Forderungen nicht erfüllen konnte, geſtalteten 
ſich im Verlaufe des Jahres 1476 die Verhältniſſe zwiſchen bei: 
den Fürſten immer mehr in der Art, daß das gegenſeitige Miß⸗ 
trauen immer höher ſteigen mußte. Der Biſchof von Ermland 
nämlich, durch des Königes Beläſtigungen unabläſſig bedrängt, 
hatte ſich bereits wiederholt an den König Mathias von Ungern 
gewandt, mit bitteren Beſchwerden über die fortdauernden Feind⸗ 


fſeüligkeiten, die er, obgleich er ausdrücklich in den zwiſchen beiden 


Königen geſchloſſenen Beifrieden mit aufgenommen war, immer 
noch von Polen aus zu erleiden hatte. Mathias machte darüber 
dem Könige von Polen nicht nur ſehr ernſtliche Vorwürfe, ihn 
mit allem Nachdruck an fein Gelöbniß erinnernd, nach welchem 
er den Biſchof während der Dauer des Beifriedens auf keine 
Weiſe zu beläſtigen verſprochen, und ihn zugleich ermahnend, 
ſofort von allen fernern Feindſeligkeiten abzuſtehen, ſondern er 
erklärte ihm zugleich auch: er werde ſich des Biſchofs, den er 
während des Beifriedens zu ſchützen verſprochen, in allen Fällen 
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mit Eifer und Nachdruck annehmen. Dieß aber hatte auch be⸗ 
deutenden Einfluß auf die Stellung des Hochmeiſters zum Kö⸗ 
nige von Polen, denn kaum war jener von dem Allen benach⸗ 
richtigt, als auch er in feinen Bedrüngniſſen auf den Schutz des 
Königes von Ungern hinſah, zumal da wirklich ſchon Feindſelig⸗ 
keiten von Polen aus gegen den Orden drohten. | 

Da beſchloß der König von Polen, als er davon Kunde 
bekam, ſich ſelbſt nach Preuſſen zu begehen, um dort mit den 
Standen die nöthigen Beſchlüſſe zu berathen und den Hochmei⸗ 
ſter über ſein ganzes Verhalten zu ihm zur Btrantwortung zu 
ziehen. Kaum hatte dieſer davon Nachricht erhalten, als er ei⸗ 
ligſt im Februar (1476) ein Ordenskapitel aller feiner Gebieti⸗ 
ger berief, angeblich bloß um das Ordentzmarſchall⸗ Amt neu zu 
beſetzen, womit auch wirklich Nicolaus von Gebſattel bekleidet 
ward. Nach Erwägung der Verhältniſſe zum Känige aber ward 
einſtimmig der Beſchluß gefaßt: der Hothmeiſter ſolle ſich, wenn 
er vom Könige aufgefordert werde, nicht perſönlich zu ihm be⸗ 
geben ohne der Bande ausdrücklichen Rath und Auflimmung. 
Als daher der König im April in Preuſſen anlangte, fandte 
man ihm mir den Ordens marſchall nach Thorn zum Empfang 
entgegen. Gegen dieſen bewies ſich jener aber ſo überaus nach⸗ 
ſichtig und mild, daß ald er durch ihn den Hochmeiſter „als ſei⸗ 
nes Reiches Fürſten und geſchworenen Rath“ auf eine Tagfabrt 
nach Marienburg auffordern ließ, dieſer nun kein Bedenken trug, 
der Aufforderung Folge zu leiſten. Der König empfing ibn auch 
mit ſeinen Gebietigern ſehr ehrenvoll. Seinen Vorwurf wegen 
heimlicher Verhandlungen mit dem Könige von Ungern begeg⸗ 
nete der Hochmeiſter mit dem Geſtändniſſe, daß er allerdings 
Ungerifche Geſandte bei fich geſehen, jedoch ihren Antrag wegen 
eines Friedens bruches zurückgewieſen habe. Auf sine Zuſage aber 
wegen thätigen Beiſtandes zur Vertreibung des Biſchofs von 
Ermland, den der König gegen „dieſe Natter im Bußen“, wie 
er ihn nannte, vom Hochmeiſter ebenſo, wie von den großen 
Städten ſeines Gebietes von neuem forderte, ließen ſich beide 
durchaus nicht ein. Exſterer beharrte auch jetzt bei ſeiner Be⸗ 
bauptung: die Streitſache gehöre überhaupt nicht der Entſchei⸗ 
dung des Königes, ſondern einzig der des Röm. Stuhles an. 
Mit gleicher Feſtigkeit wies er hald hernach auch die wiederholte 


344 


Forderung ab, das Ordensgebiet dem Handel Ermlands zu vers 
ſchließen, denn er ſah immer mehr ein, daß der König ſtets nur 
darauf ausgehe, dem Orden fein abhängige Verhältniß immer 
mehr fühlbar zu machen und ihn fort und fort in neue Bedräng⸗ 
niß zu bringen. I 

Je nachdrücklicher nun aber der König trotz dem Allen feine 
Forderung wegen der Hülfsleiſtung immer wiederholen ließ, in⸗ 
dem er die Sache ſo weit trieb, daß er die fernere Verweige⸗ 
rung und Tüngens Anerkennung als eine Verletzung des ewigen 
Friedens betrachten zu wollen ſchien, und je ſtandhafter anderer 
Seits der Meiſter an ſeinem Entſchluſſe feſthielt, um ſo ſchrof⸗ 
fer traten von Tag zu Tag die Verhältniſſe des Ordens zum 
Könige hervor und um ſo mehr mußte nun auch der Hochmei⸗ 
ſter um ſeines Landes Schutz und Sicherheit beſorgt ſeyn. Er 
ſchloß daher jetzt mit dem Biſchofe von Ermland und deſſen 
Domkapitel zur Vertheidigung ihrer Lande ein gegenſeitiges Hülfs⸗ 
bündniß, welches entſchieden gegen den König gerichtet, obgleich 
er darin nicht ausdrücklich genannt war. Bald darauf ſandte 
er auch Bevollmächtigte an den König von Ungern, um dieſem 
nicht nur die Bedrängniſſe und Beläſtigungen vorzuſtellen, welche 
der Orden unabläffig von Polen aus erleiden müſſe, ſondern ihn 
auch um ſeinen Beiſtand zur Aufrechthaltung der Rechte und 
Freiheiten des Ordens zu bitten und mit ihm ein Bündniß ab⸗ 
zuſchließen, worin der König von Ungern als des Ordens Schutz⸗ 
herr anerkannt werde. Zugleich ging der neue Biſchof von 
Samland als Ordens procurator nach Rom, um auch dort ge 
gen den König von Polen zu wirken. 

Unter dieſen Verhältniſſen war der Hochmeiſter ſchwer 
erkrankt. Seine Geſundheit war längſt tief erſchüttert, denn 
ſchon lange hatte eine auszehrende Krankheit ſeinen Körper ſehr ge⸗ 
ſchwächt. Bei ſeiner Reizbarkeit waren in der letzten Zeit ſeine 
wenigen Lebenskräfte fo erfchöpft, daß er, als ein hinzutretendes 
Fieber ſeine Krankheit noch bedeutend ſteigerte, ihr am 20. Febr. 
des Jahres 1477 erliegen mußte. Seine Strenge zur Aufrechthal⸗ 
tung der Ordenszucht, ſein Eifer für Ordnung und Geſetz unter 
den Gebietigern, ſeine ſcharfe Aufſicht auf die Verwaltung der 
Ordensbeamten, feine Sparſamkeit und haushälteriſche Beſchräͤn⸗ 
kung in der Verwendung der Einkünfte haben, ſtatt Anerken⸗ 
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nung zu finden, zu vielfacher Unzufriedenheit, Verunglimplunz 
und Mißdeutung ſeiner redlichen Abſichten Anlaß gegeben. Man 
hat es nicht immer gewürdigt, mit welchem raſtloſen Eifer er 
vom erſten bis zum letzten Jahre ſeines Meiſteramtes bemüht 
geweſen, die ungeheuere Schuldenlaſt des Landes zu tilgen, mit 
welcher unermüdlichen Thätigkeit er den Ackerbau und die Lan; 
deskultur wieder mehr zu heben und den Wohlſtand des Land⸗ 
mannes möglichft zu befördern ſtrebte. Er ſelbſt befand ſich 
oft, da er Alles auf jene Zwecke verwandte, in ſolcher Geld⸗ 
noth, daß er die Komthure um einige hundert Gulden zur 
Deckung außerordentlicher Ausgaben bitten mußte. Der Handel 
konnte bei der fortdauernden Geldarmuth des Ordens und der 
Städte, bei der ſortwährenden Schlechtigkeit der Münze und 
andern einwirkenden Hinderniſſen auch jetzt noch zu keiner neuen 
Lebenskräftigkeit gelangen. Ueberdieß waren ja auch Memel 
und Königsberg nur noch die einzigen Punkte, von denen aus 
Verbindungen mit dem Auslande Statt finden konnten. 
Mittlerweile war nun zwar das Bündniß mit dem Könige 
von Ungern, worin dieſer zum Schutzherrn und Vertheidiger 
aller Rechte und Freiheiten des Ordens erklärt wurde und die⸗ 
ſem ſeine Hülfe verſprach, wirklich abgeſchloſſen worden; der 
Tod des Hochmeiſters aber entnahm den bereits ausgefertigten 
Urkunden ihre Gültigkeit. Um ſo mehr war man darauf be⸗ 
dacht, dem Orden ſobald als möglich ein neues Oberhaupt zu 
geben. Allein die neue Meiſterwahl zog ſich dennoch bis in den 
Sommer hin. Der Deutſchmeiſter Ulrich von Lentersheim konnte 
auch dießmal nicht in eigener Perſon erſcheinen. Als ſeine Be⸗ 
vollmächtigten ſich mit den übrigen Gebietigern am 4. Auguſt 
zu Königsberg im Wahlkapitel verſammelt, fiel die Kür ein⸗ 
ſtimmig auf den bisherigen Komthur von Oſterode Martin Truch⸗ 
ſes von Wetzhauſen, aus einem alten Geſchlechte Frankens ent⸗ 
fproffen, ‚wie ihn die Chronik rühmt, einen ernſten, klugen und 
hochſinnigen Mann, dazu auch kühn und muthig, ſo daß er 
den Stürmen der Zeit in aller Weiſe gewachſen zu ſeyn ſchien. 
Weil er unter dem vorigen Meiſter die Stellung des Ordens 
gegen Polen vorzüglich mit bewirkt, ſo war zu erwarten, daß 
er ſie jetzt auch feſthalten werde, und da ſich im königlichen 
Theile Preuſſens wie bei den Woiwoden von Marienburg und 
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Kulm, Stibor von Baifen und Ludwig von Mortangen, fo 
nicht minder auch in den Städten, beſonders in Danzig immer 
mehr Unzufriedenheit mit der Polnifchen Herrſchaft kund gab, 
weil man ſich Überall in den Erwartungen vom Könige ges 
täufcht fand, fo war der Meiſter vor allem bemüht, dieſe miß⸗ 
liche Volksſtimmung für das Intereſſe des Ordens zu benutzen 
und zunächſt vornehmlich Danzig für ſich zu gewinnen. Er 
ſprach ſich daher in einem Schreiben an die Danziger, woein 
er ſich über des Königes ganzes bisheriges Verhalten gegen den 
Orden aufs nachdrücklichſte beſchwerte, über das mit dem Kö⸗ 
nige von Ungern eingeleitete Schutzbündniß ganz offen aus und 
rechtfertigte dieſes durch die wiederholte Verletzung des ewigen 
Friedens. Weil man indeß beſorgen mußte, der König von 
Polen werde unter ſolchen Verhältniſſen bald zu Mitteln der 
Gewalt ſchreiten, fo ſuchte der Biſchof von Ermland den Haupt⸗ 
mann Muſigk von Swpnau in feinen Sold zu ziehen, der 
Hochmeiſter forderte den Meiſter von Livland zur Unterſtütz ung 
durch Geld und Hülfsvolk auf, knüpfte auch Unterhandlungen 
mit den Großen Litthauens an, um ſie vom Könige abzuziehen 
und ließ im Ordensgebiete mit Eifer zum Kriege rüſten. 

Als daher im Anfange des Jahres 1478 an den Meiſter 
die Aufforderung kam, ſich auf dem Reichstage zu Petrikau 
vor dem Könige zu ſtellen und den Huldigungseid zu leiſten, 
erſchien er nicht nur nicht, ſondern entſchuldigte ſich auch nicht 
einmal, feſt entſchloſſen, ſich nicht unter das Polniſche Joch zu 
fügen. Um fo erwünſchter war ihm deshalb auch eine Bekannt⸗ 
machung eines päpſtlichen Nuntius aus Breslau, worin der 
König von Polen wegen ſeiner Begünſtigung und Unterſtützung 
der Ketzer und Glaubensfeinde gegen den König von Ungern 
und wegen Nichtachtung der an ihn ergangenen Abmahnung vom 
Kriege gegen dieſen König in den Bann erklärt ward. Noch 
wichtiger aber war ein anderer Erlaß des päpftlichen Nuntius, 
der den Hochmeiſter und den geſammten Orden in Preuſſen, 
ſowie alle Unterthanen und Bewohner des weſtlichen Preuſſens 
vom Gehorſam und allen Verpflichtungen gegen den König los⸗ 
ſprach und des Unterthaneneides entband, alſo auch die Ver⸗ 
pflichtung des Hochmeiſters zum Huldigungseide als aufgelöſt 
und unverbindlih aufheb. Zugleich wurden alle Bewohner des 
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Ordenslandes, die vom Orden abgefallen ſeyen, unter Straſe 
des Bannes und Interdicts angewieſen, unter des Ordens Ge⸗ 
horſam zurückzukehren und ihn als ihre Landesherr ſchaft anzuer⸗ 
kennen. 

Da bald darauf der Hochmeiſter auch eine zweite vom 
Reichstage zu Brzeſc in Kujavien an ihn ergangene Aufforde⸗ 
rung zur Huldigung zurückwies, der König dagegen dort vor 
ſeinen Reichsſtänden auf ſein königliches Wort betheuerte, er 
werde Preuſſens Beſitz unter keinen Umſtänden wieder aufgeben, 
ſelbſt wenn es ihm das Leben koſten ſollte, ſo war jetzt klar, 
daß Krieg die Entſcheidung bringen müſſe. Auf beiden Seiten 
ward fofsrt aufs emſigſte gerüſtet, zumal in Ermland, denn 
der Biſchof wußte wohl, datz ihn des Königes Haß am mei⸗ 
ſten treffen werde. Dem Hochmeiſter aber glückte der wichtige 
Schritt, durch Befriedigung der Hauptleute ſich der Schlöffer 
und Städte Strasburg, Kulm und Althaus zu bemächtigen, 
fie als feſte Haltpunkte mit Kriegsvolk zu beſetzen und ſtärker 
zu befeſtigen. Um fo mehr faßte er, zumal da ſich lange Zeit 
kein Feind zeigte und die Woiwoden und Polniſchen Haupt: 
leute keine Anſtalt trafen, um die Ordensbeſatzungen im Kul⸗ 
merlande wieder zu vertreiben, die freudige Hoffnung, er werde, 
von auswärtsher durch nachdrückliche Hülfe unterſtützt, leicht 
auch die beiden Schlöſſer Stuhm und Marienburg gewinnen und 
dann auch mit Bernichtung der Polniſchen Herrſchaft in jener 
Gegend, ſich aller dortigen Städte und Burgen wieder bemäch⸗ 
tigen können. Da er indeß weder von dem Markgrafen Johann 
und dem Kurfürſten Albrecht von Brandenburg, noch von an⸗ 
dern Deutſchen Fürſten, an die er ſich gewandt, und eben ſo 
wenig vom Könige von Ungern die erbetene Hülfe erhielt, die 
erſtern ſogar nicht einmal den Durchzug Deutſcher Hülfstrup⸗ 
pen durch die Neumark geſtatten wollten, ſo blieben der Orden 
und der Biſchof von Ermland ganz allein auf ihre eigenen 
Kräfte beſchränkt. Als daher im September (1478) die Polen 
unter Anführung zweier Hauptleute ins Biſthum Ermland ein⸗ 
fielen, fanden ſie nirgends kräftigen Widerſtand, durchzogen, 
verheerten und durchplünderten in wenigen Wochen das ganze 
Biſthum, gewannen auch Frauenburg, ſtürmten unter Raub 
und Brand bis nach Marienwerder, nahmen dieſes mit Sturm 
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ein, brannten es faſt völlig nieder und ließen ſich ſelbſt durch 
einen Waffenſtillſtand, den mittlerweile der König von Ungern 
bei dem von Polen bewirkt hatte, vom Rauben und Verheeren 
nicht abhalten. Unterhandlungen, die wiederholt angeknüpft 
wurden, konnten keinen Erfolg haben, weil die Polen eben 
ſo entſchieden die Vertreibung des Ermländiſchen Biſchofs for⸗ 
derten, als der Hochmeiſter fort und * ſtandhaft den Huldi⸗ 
gungseid verweigerte. 

Da nun aber im Anfange des Jahres 1479 ſchon faſt alle 
biſchöflichen Städte im Beſitze der Polen waren, auch Brauns⸗ 
berg durch Verräthexei in ihre Hände gerieth, fo daß dem Bi⸗ 
ſchofe endlich nur noch das einzige Heilsberg übrig blieb, wo 
er von Polniſchem Kriegsvolke rings eingeſchloſſen war, da fer⸗ 
ner in der verſprochenen Beihülfe des Königes. von Ungern, den 
ſein Krieg gegen die Türken und andere für ihn wichtigere In⸗ 
tereſſen beſchäftigten, nichts weiter geſchah, als daß er bald den 
König von Polen durch Drohungen zu ſchrecken, bald den Bi⸗ 
ſchof ſowie den Hochmeiſter durch Verſprechungen zu tröſten 
ſuchte, ſo ſah der letztere immer mehr ein, daß aller fernerer 
Widerſtand gegen den König nutzlos und für die Länge unmögs 
lich ſey. Eine Fortſetzung des Krieges konnte für ihn jetzt nur 
noch den Erfolg haben, daß der Feind, der bisher das Ordens⸗ 
gebiet immer noch geſchont, nun auch dieſes mit Raub und 
Brand heimſuchen werde, zumal da die Kriegskräfte ſeines Lan⸗ 
des, von auswärtsher nirgends unterſtützt, zu einem kräftigen 
Widerſtand viel zu unbedeutend waren, die Städte und das 
Land auch allgemein den Frieden wünſchten und deshalb ſich 
überall der Erhebung des zur Führung des Krieges angeorbnes 
ten Schoſſes widerſetzten, denn auch fie fürchteten, daß der 
ganze Kriegsſturm mit allen ſeinen Gräueln ſich nun auch ins 
Ordensgebiet wälzen werde. 

Dieß Alles erwägend ging der Hochmeiſter mit dem Bi⸗ 
ſchofe, den er auf Heilsberg entſetzt hatte, zu Rathe, was zu 
thun ſey. Sie beſchloſſen, ſich perſönlich zum Könige zu bege⸗ 
ben und wo möglich eine Ausgleichung zu verſuchen, jedoch un⸗ 
ter keiner Bedingung den Huldigungseid zu leiſten. Sie trafen 
ihn zu Petrikau. Der Biſchof aber, durch anweſende Gönner 
und Freunde bald zu kluger Nachgiebigkeit bewogen, ſchmeichelte 
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dem Könige dadurch, daß er fofort, ſtatt feine Rechtsanſprüche 
hervorzuheben, ſich der königlichen Gnade unterwarf, in Folge 
deſſen er das Biſthum Ermland förmlich zugeſagt erhielt 
und nun auch ohne weiteres den Eid der Treue leiſtete. Der 
Hochmeiſter dagegen beharrte noch feſt in ſeinem Entſchluſſe, 
ſich nicht zum Vaſallen Polens herabzuwürdigen, immer 
noch hoffend, daß der König von Ungern, der im Juli 
(1479) ſich mit dem Könige von Polen friedlich verſtändigt, ir⸗ 
gendwie noch günſtig vermittelnd in ſeine Verhältniſſe eingrei⸗ 
fen werde. Es erſchienen auch wirklich bald darauf Ungeriſche 
Bevollmächtigte, die Alles aufboten, um eine Ausgleichung zu 
bewirken. Alle Verhandlungen indeß blieben erfolglos, weil der 
Hochmeiſter erklärte: er habe es Gott und Menſchen zugeſchwo⸗ 
ren, den Huldigungseid nicht zu leiſten. Erſt als die Nachricht 
kam, daß ſich das Polniſche Kriegsvolk bereits unter Raub und 
Brand ins Gebiet des Ordens geworfen, auch ſchon zwanzig 
Dörfer ausgeplündert und vernichtet habe und daß der Haupt⸗ 
leute Plan ſey, weiter ins Ordensland einzudringen, bewogen 
ihn endlich die dringenden Vorſtellungen, 1 und 
Bitten der ihn begleitenden Gebietiger, ſich dem harten Gebote 
der Nothwendigkeit zu fügen. Es war der ſchwerſte Tag ſeines 
Lebens, als er mit trauervoller Seele am 9. October mit allen 
den Seinigen in die Hand des Krakauer Biſchofs die Huldi⸗ 
gung leiſtete. In einem Sühnungsdocument, worin der Hoch⸗ 
meiſter wieder als Fürſt und Rath der Krone Polens aufge⸗ 
nommen ward, wurde feſtgeſetzt: der König ſolle für die Löſung 
und Abtretung der Schlöſſer Strasburg, Kulm und Althaus dem 
Hochmeiſter die Summe von 8000 Ung. Gulden zahlen und nach 
ihrer Räumung die Schlöſſer und Städte des Biſthums Pome⸗ 
ſanien, ſowie alle zur Pomeſaniſchen Kirche gehörigen Güter an 
den Orden zurückgeben; die Prälaten und Domherren dieſer 
Kirche ſollten von dem dem Könige geleiſteten Huldigungseide 
entbunden, jedoch zur Beſchwörung des ewigen Friedens ver⸗ 
pflichtet ſeyn. Andere noch obwaltende ſtreitige Verhältniſſe ſoll⸗ 
ten fpäterer Erörterung anheimgeſtellt bleiben. | 

Der Hochmeiſter hatte ein ſchweres Opfer gebracht. Er 
war von jetzt an eifrig bemüht, Alles zu vermeiden, was den 
Orden auch nur in irgend einer Weiſe in auswärtige Kriegs hän⸗ 
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del oder ſonſtige Zwiſtigkeiten verwickeln könne. Seine Thätig- 
keit ſeitdem faſt ausſchließlich nur auf die innere Verwaltung 
richtend, erkannte er es immer mehr als ſeine wichtigſten Auf⸗ 
gaben, theils die in den letzten Jahrzehnden in ſo manchen Punk⸗ 
ten durchbrochene und geſtörte Verfaſſung und Disciplin des Or⸗ 
dens durch ſtrengere Auſrechthaltung alter Ordnungen und Ge⸗ 
ſetze und durch Entwerfung neuer zweckmäßiger Beſtimmungen 
wieder herzuſtellen, theils durch zweckdienliche Landesgeſetze und 
eine gutgeordnete Landesverwaltung den geſunkenen Wohlſtand 
des Landes ſo viel als möglich wieder emporzuheben. 

Was das Erſtere betrifft, ſo ſcheint Martin Truchſes nicht 
ohne einen tiefen Blick in ſeine Zeit erkannt zu haben, daß der 
Orden mit feinen hundertjährigen, zum Theil völlig ausgeſtorbe⸗ 
nen, geift» und ſinnlos daſtehenden Formen dem neuen Geiſte der 
Zeit entgegenſtehe und dieſem Geiſte gegenüber in der Starrheit 
ſeines Charakters in Sitte und Geſetz ſich auf die Länge nicht 
mehr werde halten können. Um daher den Orden mit ſeinen 
Regeln und Geſetzen dem Geiſte der Zeit wieder näher zu 
bringen, ſchien ihm durchaus „eine Reformation“ im Orden 
nothwendig, weshalb er in einem Landkapitel vorläufig gewiſſe 
dazu geeignete Beſtimmungen entwerfen ließ, die er den Mei⸗ 
ſtern von Deutſchland und Livland zur Begutachtung zuſandte, 
um ſie in einem allgemeinen Ordenskapitel zu geſetzlicher Geltung 
zu bringen. Allein er fand bei keinem der beiden Meiſter die 
erwartete Beiſtimmung, zumal da man im Orden in Deutſch⸗ 
land höchſt unzufrieden mit der Stellung war, in welche ſich der 
Hochmeiſter von neuem durch ſeinen Huldigungseid gegen den 
König von Polen geſetzt hatte. Da er daher nicht hoffen konnte, 
die dortigen Gebietiger für die beabſichtigte Reformation des Or⸗ 
dens gewinnen zu können, ſo hielt er es für zweckmäßig, vorerſt 
wenigſtens für die Ordenskonvente in Preuſſen gewiſſe Satzun⸗ 
gen feſtzuſtellen, die den weſentlichſten Mißbräuchen vorbeugen 
und manches in Ordnung und Regel bringen ſollten. Vor allem 
ward für gut befunden, das alte wichtige Geſetz, deſſen Ueber⸗ 
tretung den Orden vorzüglich mit in Verfall gebracht, wieder in 
ſtrengere Ausübung zu bringen, daß kein Ordensbeamter oder 
Ordensbruder irgend welches Eigenthum für ſich erwerben und 
im Beſitz haben ſolle. Dahin zielten daher auch die weſentlich⸗ 
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ſten Beſtimmungen, die in einem im März des J. 1480 gehal⸗ 
tenen Landkapitel zu Königsberg entworfen wurden. Andere 
Satzungen betrafen die Krankenpflege in den Firmarien, die Be⸗ 
handlung der Konventsbrüder von Seiten der Gebietiger, die 
ſtrengere Abhaltung des Gottesdienſtes, überhaupt die innere 
Hausordnung, Kleidung, unerlaubte Spiele u. ſ. w. Ales zielte 
darauf hin, wie in die Ordens verwaltung, ſo in das ritterliche 
Zuſammenleben in den Konventen wieder Regel, Ordnung und 
Disciplin einzuführen. Dabei aber gab der Meiſter den Gedan⸗ 
ken noch nicht auf, die Verſammlung eines großen Ordenska⸗ 
pitels zu Stande zu bringen, denn nur in einer allgemein durch 
den ganzen Orden durchgreifenden Verbeſſerung aller Lebens⸗ 
und Verwaltungsverhältniſſe erſah er ſein einziges Heil und 
ſeine Rettung. | | 

Was die Anordnung zweckmäßiger Landesgeſetze für die Lan⸗ 
desordnung und Landesverwaltung betrifft, ſo waren es bald 
Beſtimmungen über die Niederlaſſung neuer Einzöglinge oder 
über das Verziehen der Bauern aus den Biſthümern ins Ordens⸗ 
gebiet oder aus dieſem in jene, worüber er ſich mit den Biſchö⸗ 
fen verſtändigte, bald die Verbeſſerung der Geſindeordnung oder 
die Säuberung des Landes von loſem, müßigem Geſindel, bald 
die Sicherung der Gewerbsthätigkeit der Städte gegen fremde 
Eingriffe, bald die Beſeitigung von Irrungen und Streitigkeiten 
im Handel zwiſchen den Städten des Ordens und der königli⸗ 
chen Lande, denen er feine Aufmerkſamkeit und Thätigkeit wid⸗ 
mete. Dabei aber machte der Hochmeiſter immer wieder die Er⸗ 
fahrung, daß trotz aller Verſicherungen des Königes in Rückſicht 
ſeiner aufrichtigen, friedlichen Geſinnung dieſer ihn dennoch fort 
und fort mit mißtrauiſchem Auge betrachtete, denn als z. B. 
einſt der Meiſter ſich bei ihm über das vielfach ſeinen Untertha⸗ 
nen an den Gränzen zugefügte Unrecht beſchwerte, beſchuldigte 
dieſer in feiner Antwort nicht nur die Ordensgebietiger geradezu 
„der Dieberei, Blutſtürzung, Mörderei, des Diebſtahls auf der 
Wild⸗ und Biberjagd, an Bienen und Honig, ſelbſt auch des 
Menſchenraubes, um mit königlichen Unterthanen das Ordensland 
zu beſetzen,“ fondern er fügte ſogar beleidigend hinzu: „man 
könne gar nicht wiſſen, ob ſolches Alles nicht mit des Meiſters 
Willen geſchehe.“ | 
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Stoff zu Mißhelligkeiten zwiſchen dem Meiſter und dem Kö⸗ 
nige gab es überhaupt im Uebermaaße. Anlaß dazu fand ſich 
bald in den Münzverhältniſſen, bald in Gränzirrungen, Handels⸗ 
ſtörungen oder in andern Berührungen beider Länder mit einander. 
Um einen Theil dieſer Streithändel mit den Ständen des weſtlichen 
Preuſſens zu ſchlichten, ward im April des Jahres 1482 auf giner 
Tagfahrt zu Elbing, wohin ſich der Hochmeiſter ſelbſt begab, Tage 
lang theils über die Beſchwerden des Hochmeiſters in Betreff der 
von Danzig aus begünſtigten Bernſteindiebereien durch die dortigen 
Bernſteindreher⸗Gewerke, theils über eine Menge anderer Klag⸗ 
punkte, die der Meiſter zur Verhandlung brachte, hin und her 
geſtritten und dennoch nichts zur Entſcheidung gebracht. Tief 
durch Trauer niedergebeugt, kehrte der Hochmeiſter zurück, da 
er ſah, daß es ihm bei der Hartnäckigkeit ſeiner Gegner, unter 
„denen jetzt der Biſchof von Ermland keiner der geringſten war, 
‚auf keine Weiſe gelingen konnte, fein Recht auch nur in einem 
Streitpunkte gegen eine einzige Stadt entſchieden behaupten zu 
koͤnnen. Und doch war es der Trotz feiner Feinde nicht allein, 
mit dem der Meiſter zu kämpfen hatte, denn mit nicht minder 
hartnäckigem Geiſte trat man ihm oft auch im Orden ſelbſt ent⸗ 
gegen. Um ſeinen Bemühungen zur Berufung eines großen Or⸗ 
denskapitels wegen einer Reformation der Ordensverfaſſung ent⸗ 
gegen zu wirken, widerſetzten ſich die beiden Meiſter von Deutſch⸗ 
land und Livland nicht nur der von ihm angeordneten Ordens⸗ 
viſitation, die von frühern Meiſtern von Zeit zu Zeit regelmäßig 
ohne weiteres verfügt worden war, ſondern der Livländiſche 
- Meifter ging ſogar fo weit, geradehin zu erklären, daß wenn 
der Hochmeiſter fortfahre, auf ſeinem Plane zu beharren, der 
Livländiſche Orden nothwendig darauf bedacht ſeyn müſſe, einen 
andern Beſchützer zu Hülfe zu rufen, woraus dann eine unheil⸗ 
Br Spaltung im Orden erfolgen müſſe. 

So in der Ausführung ſeines Planes, durch eine Reforma⸗ 
tion des Ordens friſche Lebenselemente und neue Lebenskräftig⸗ 
keit in die alten Formen ſeiner Verfaſſung zu bringen, von allen 
Seiten gehindert, wandte der Meiſter fortan um ſo eifriger ſeine 
Thätigkeit der innern Landesverwaltung zu. Zahlreiche ländliche 
Verſchreibungen über viele bis jetzt noch unbeſetzte, während der 
Kriegszeit in Verwüſtung gerathene Güter beweiſen, wie ſehr er 
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die Kultur des Landes, Ackerbau und überhaupt kändliche In⸗ 
du ſtrie wieder emporzuheben bemüht war. Eben fo wohlthätig 
wirkte er auf die Verhältniſſe des Landes durch eine von ihm 
mit Beirath der Stände entworfene neue Landesordnung, in wel⸗ 
cher theils in Beziehung auf Geſindeordnung, beſonders in Be⸗ 
treff des Preuſſiſchen Geſindes ſowohl mehre ältere Geſetze er⸗ 
neuert, als auch neue, äußerſt verſtändig und einſichtsvoll abge⸗ 
faßte Beſtimmungen hinzugefügt, theils eine Menge anderer Ver⸗ 
ordnungen, z. B. über die Heilighaltung des Sonntags, über 
Beſchraͤnkung ungewöhnlicher Hochzeitsmahle oder der unter den 
Preuſſen noch üblichen Zarme, über Abſchaffung der ſ. g. Bier⸗ 
bußen u. dgl. feſtgeſtellt wurden. Wir erſehen daraus zugleich, 
daß es immer auch noch nothwendig war, auf den Unfug von 
Zauberern und Zauberinnen ein wachſames Auge zu haben. Mehre 
Beſtimmungen über richtiges Maaß und Gewicht ſollten mehr 
Ordnung in Handel und Verkehr auf dem Lande bringen und 
überhaupt den Binnenhandel mehr heben und erleichtern. 
Dieſelbige Rückſicht auf die Wohlfahrt ſeines Landes bewog 
den Hochmeiſter im Sommer des Jahres 1483 zu einer Reiſe 
nach Litthauen, um dort mit dem Könige wo möglich eine end⸗ 
liche Ausgleichung der immer noch zwiſchen ihm, dem Könige und 
den Städten Danzig und Elbing obwaltenden Gränzſtreitigkeiten 
und Handelsſtörungen herbeizuführen. Allein ſo ehrenvoll auch 
die Aufnahme war, die er beim Könige zu Traken fand und ſo 
bereitwillig ſich dieſer auch in dem Verſprechen zeigte, nicht nur 
den Danzigern zu befehlen, daß ſie dem Orden in Allem, was 
ſie ihm bereits zugeſagt, volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
ſollten, ſondern auch in der Gränzberichtigung zwiſchen Preuſſen 
und Litthauen die nöthige Anordnung zu treffen, daß dem Or⸗ 
den von dem, was ihm gehöre, nicht das Mindeſte entzogen 
werden ſolle, ſo blieben doch dieſe Verheißungen wiederum ohne 
Erfolg; denn der Streit mit Danzig ward auf des Königes 
nächſte Anweſenheit im Lande verſchoben und als im Anfange 
des Jahres 1484 die Bevollmächtigten beider Seits zur Gränz⸗ 
berichtigung zuſammenkamen, ging man bei der Frage über die 
alten und neuen Gränzen ſo weit auseinander und die Königli⸗ 
chen wollten die Litthauiſchen Gränzen fo weit ins Ordensgebiet 
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ſchlug, weil die Forderung durchaus dem ewigen Frieden 
widerſtritt. 

Mehr Hoffnung faßte der Hochmeiſter, als er im Anfange 
des Jahres 1485 die Nachricht vom Entſchluſſe des Königes zu 
einer Reiſe nach Preuſſen und bald darauf auch deſſen Einladung 
zu einer perſönlichen Zuſammenkunft in Thorn erhielt. Der Kö⸗ 
nig empfing ihn auch hier wieder ſehr ehrenvoll. Statt aber die 
Ausgleichung der zwiſtigen Angelegenheiten in Preuſſen zum Ge⸗ 
genſtand der Berathung zu machen, begann er die Verhandlun⸗ 
gen mit der Klage über den Einfall der Türken in die Walachei 
und mit der Vorlegung eines Kriegsplanes gegen dieſen Glau⸗ 
bensfeind, um die Walachei von deſſen grauſamen Verwüſtun⸗ 
gen zu befreien, wozu er auch den Hochmeiſter und ſeine eigenen 
Stände im weſtlichen Preuſſen zur Beihülfe aufforderte, weil 
beide der ewige Friede, den Orden aber außerdem auch ſeine Be⸗ 
ſtimmung zum Kampfe gegen dieſen Feind verpflichte. Wie in⸗ 
deß die Stände ihrer Seits frei und offen dieſe Verpflichtung 
durch die Erklärung von ſich abwieſen, daß der ewige Friede 
allerdings zwar den König zu ihrem Schutze und ihrer Verthei⸗ 
digung, ſie aber keineswegs zum Schutze der Krone Polens ver⸗ 
pflichte, fo führte auch der Hochmeiſter⸗ die trifftigften Gründe an, 
die es ihm unmöglich machten, die verlangte Hülfe zu leiſten: 
die ſchweren Schulden, welche durch die Soldforderungen und die 
zu ihrer Bezahlung aufgenommenen Anleihen dem verarmten Or⸗ 
den aufgebürdet ſeyen, die furchtbare Peſtſeuche, die ſeit mehren 
Jahren faſt die Hälfte der Bevölkerung ſeines Landes hingerafft 
habe, die Theuerung im ganzen Lande, die allen Wohlſtand er⸗ 
drücke u. ſ. w: Der König indeß fand alle dieſe Gründe keines⸗ 
wegs genügend und drang mit ſolchem Ernſt auch in dieſem 
Punkte auf die Vollführung des ewigen Friedens, daß der Mei⸗ 
ſter ihm endlich eine Kriegshülfe, ſo weit ſie ſein armes Land 
leiſten könne, zuzuſagen gezwungen war. Als darauf aber der 
König, damit noch nicht zufrieden, mit der neuen Forderung auf⸗ 
trat: der Hochmeiſter ſolle ihn, da er perſönlich den Türkenzug 
unternehmen werde, nach Laut des ewigen Friedens wie andere 
Großen Polens ebenfalls in Perſon begleiten, ließ ihm dieſer die 
ſeſtentſchiedene Antwort geben: „Nein und nimmermehr, denn 
eine ſolche harte und ſchwere Bürde hinter ſeinen Gebietigern auf 
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fich zu nehmen, ſteht nicht in eines Meiſters Macht und kann er 
nicht verantworten; er iſt eine geordnete und geiſtliche Perſon 
und hinter feinen Gebietigern über feine Perſon ſelbſt nicht eige⸗ 
ner Herr.“ Es dauerte lange, ehe der König nachgab, daß der 
Meiſter dieſe ſeine letzte Forderung zuvor zu einer Berathung 
auf einer beſondern Tagfahrt ſeiner Lande und Städte bringen 
durfte. — Die übrigen Verhandlungen auf der Tagfahrt zu 
Thorn, ſowie die Klagen des Hochmeiſters gegen den Biſchof 
von Ermland wegen Bedrückungen und allerlei Ungerechtigkeiten 
der Ordensunterthanen in Ermland hatten nur den Erfolg, daß 
es zwiſchen dem Meiſter und dem Biſchofe zum heftigſten Wort⸗ 
wechſel kam. Es gingen mit unnützen Streitigkeiten mehre Tage 
hin und als endlich die Streitſache zwiſchen dem Hochmeiſter und 
Danzig zur Verhandlung gebracht werden ſollte, war die Zeit 
ſchon ſo weit verſtrichen, daß der Meiſter wegen des heranna⸗ 
henden Oſterfeſtes nach Königsberg zurückeilte. 

Bald darauf hielt der Hochmeiſter mit den Gebietigern, 
Prälaten, Landen und Städten eine Berathung über die vom 
Könige verlangte Türkenhülſe und über des Meiſters perſönliche 
Theilnahme am Türkenzuge. Es ging in deren Folge eine Ge⸗ 
ſandtſchaft an den König, um ihm nochmals mit denſelben Grün⸗ 
den, wie der Hochmeiſter, die faſt unüberwindlichen Schwierig⸗ 
keiten einer irgend bedeutenden Beihülfe vorzuſtellen. Sie bot 
Alles auf, um ihn zu bewegen, von ſeiner Forderung abzuſtehen. 
Allein trotzig und unerbittlich in dem, was er einmal wollte, 
hatte, er für keine Vorſtellungen geneigtes Gehör, ließ fofert 
ohne weiteres die Rüſtung befehlen und der Meiſter mußte ſich 
fügen und ſchweren Herzens gehorchen. Bei der geringen, den 
Unterthanen abgepreßten Geldhülfe mußten eiligſt alle möglichen 
Mittel angewandt werden, um wenigſtens einige Mannſchaft 
kriegsfertig aufſtellen zu können. Erſt als der Hochmeiſter, der 
ſich ſelbſt an ihre Spitze, geſtellt, mit ihr bis gegen die Polniſche 
Gräͤnze hin vorgezogen war, ließ der König ihm melden: er 
möge vorerſt nicht weiter ziehen, der Türke eile eben nicht, des 
Königes Lande zu beſchädigen; der Meiſter ſolle ih jedoch im⸗ 
mer in kriegeriſcher Bereitſchaft halten, denn der Feind wolle 
ſich im nächſten Frühjahre in des Königes Gränzlande werfen. 
Alſo nicht genug, daß bisher 8 Alles, was möglich, ſeinem 
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Herrſcherwillen geopfert war, verlangte dieſer nun auch, der 
Kriegshaufe ſolle ſo lange gerüſtet bleiben und vom Orden un⸗ 
terhalten werden, bis er ſeiner bedürfen werde. Erſt als ihm 
der Meiſter entſchieden erklärte: es ſey ſchlechterdings unmöglich, 
hierin des Koͤniges Willen zu erfüllen, da das Land ohnedieß 
von Tag zu Tag mehr in Elend und Verderben verſinke, ließ 
Kaſimir, weil die Gefahr eben auch nicht dringend war, die 
Sache vorerſt auf ſich beruhen. Aber es war für den Hochmei⸗ 
ſter, wie für den ganzen Orden eine Probe der Demüthigung 
geweſen, die er nie vergeſſen konnte; man hatte es bitterer als 
je empfunden, was es heiße, eines andern dienender Vaſall zu 
ſeyn. Und dazu dieß Alles in einer Zeit, wo der Orden ſo 
verarmt daſtand, daß er ſich oft genöthigt ſah, die anſehnlichen 
Schuldforderungen der frühern Söldnerhauptleute ſo viel als 
möglich mit Honig, Wachs und andern Landesprodukten abzu⸗ 
tragen. Konnte doch aus Mangel an den erforderlichen Geldmitteln 
nicht einmal der vom Biſchof Johannes von Pomeſanien am 
Roͤm. Stuhle angebrachte Wunſch ausgeführt werden, die bis 
jetzt noch nicht erfolgte förmliche Erhebung der h. Dorothea, die 
vor faſt hundert Jahren in der Pomefaniſchen Kirche ſo zahl⸗ 
reiche Wunderthaten verrichtet, unter die Heiligen zu bewirken. 
Alles, was der Hochmeiſter dazu verſprechen konnte, war nur 
eine Beiſteuer von fünf bis ſechshundert Gulden. 

So folgſam ſich aber der Hochmeiſter bisher dem Könige von 
Polen auch bewieſen, ſo traf ihn doch bald die neue Kränkung, 
daß man aus Mißtrauen gegen ihn einem ſeiner durch Polen 
ziehenden Sendboten Briefe wegnahm, worin man Andeutungen 
einer Verbindung zwiſchen dem Orden und dem Könige von Un⸗ 
gern gefunden zu haben glaubte, weshalb ſofort eine Geſandt⸗ 
ſchaft an ihn abgefertigt wurde, um ihn darüber zur Rede zu 
ſtellen. Dieſe Verletzung ſeiner Ehre und ſelbſt auch die darin 
liegende Beſchuldigung einer Gewiſſenloſigkeit in Rückſicht ſeines 
dem Könige geleiſteten Eides ſchmerzten den Hochmeiſter ſo tief, 
daß er ſich in den nachdrücklichſten Erklärungen über das fort⸗ 
währende Mißtrauen gegen ihn ausließ. 

Nicht minder erfüllten ihn Trauer und Betrübniß, wenn 
er auf den innern verwahrloſten Zuſtand ſeines Ordens hin⸗ 
ſah. Es waren ſeit Jahren wiederholt unter den Ordensrit⸗ 
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tern fo ärgerliche Beiſpiele von Zuchtloſigkeit, Geſetzwidrigkeiten 
und ſo ſchnöde Vergehungen gegen Sittlichkeit, Gehorſam und 
Ordnung vorgefallen, die den Orden im Auslande immer mehr 
in Schimpf und Schmach brachten. Es gab Ordensritter, die 
aus Preuſſen nach Deutſchland entlaufen, ohne ſich um die Ge⸗ 
ſetze des Ordens zu bekümmern, dort Monate lang wild umher⸗ 
ſchweiften und Alles genoſſen, was die Welt an Freuden und 
Lüſten in irgend einer Weiſe darbot. So waren z. B. an dem 
jungen Ordensritter Heinrich Reuß von Plauen, der ſich an keine 
Ordnung oder Geſetz binden, nicht einmal die vorgeſchriebene Or⸗ 
denskleidung tragen wollte, alle Ordensſtrafen vollführt worden 
und ohne allen Erfolg geblieben; und dennoch warf der Bruder 
deſſelben, Graf Heinrich Reuß von Plauen der Aeltere, Herr 
zu Greitz, die Schuld dieſes unordentlichen Lebenswandels auf 
den Hochmeiſter, weil dieſer ſeinen Bruder bei der Verwaltung 
höherer Ordensämter gegen Gebühr zurückgeſetzt habe. Da über⸗ 
haupt die alte Ordnung und Strenge in der Lebensweiſe aus 
den Konventen von Jahr zu Jahr immer mehr gewichen waren, 
fo ward es auch immer ſchwerer, den Lüften und Leidenſchaften 
der Einzelnen Zügel und Zaum anzulegen. Es kam darüber 
mitunter in den Konventen zu den ärgſten Auftritten zwiſchen 
den Komthuren und den einzelnen Konventsbrüdern. Selbſt un⸗ 
ter den Gebietigern fielen nicht ſelten unanſtändige Begegnungen 
und grobe Beleidigungen vor, die natürlich auf die jüngern Kon⸗ 
ventsbrüder im höchſten Grade nachtheilig wirkten. Es kam 
hinzu, daß der Zudrang junger Adeliger zur Aufnahme in den 
Orden gerade um dieſe Zeit immer größer wurde und es nicht 
einmal immer in des Hochmeiſters Willen ſtand, dieſen oder je⸗ 
nen zurüczumeifen. Wer aufgenommen zu werden wünſchte, 
wandte ſich gewöhnlich um eine Fürſprache an einen Fürſten, 
ſelbſt oft an den Kaiſer, und es war dann ſehr bedenklich, einer 
ſolchen Empfehlung nicht Gehör zu geben. 

Dieß Alles hatte dem Hochmeiſter, der wohl wußte, von 
wo die moraliſche Rettung des Ordens begonnen werden mußte, 
die Nothwendigkeit einer Reformation in der Ordensverfaſſung 
ſeit einigen Jahren von neuem aufs lebendigſte fühlbar gemacht. 
Er wagte daher noch einmal einen Verſuch und ſandte im An⸗ 
fange des J. 1488 abermals, wie gewöhnlich vor einem großen 
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Ordenskapitel, Viſitirer nach Deutſchland und Livland aus, mit 
der Anmeldung an die Gebietiger, daß er um Michaelis dieſes 
Jahres ein General⸗Kapitel zu halten gedenke, um eine durch⸗ 
grtifende Verbeſſerung der Ordens verfaſſung ins Werk zu füh⸗ 

ren. Allein ſo dringend er den beiden Meiſtern von Livland und 
Deutſchland die Nothwendigkeit einer folchen Verbeſſerung auch 
vorzuſtellen bemüht war, ſo wenig zeigten ſich doch beide unter 
allerlei Gründen der Entſchuldigung geneigt, perfönlich zum Ka; 
pitel zu erſcheinen, und ſo mußte der Hochmeiſter auch jetzt wie⸗ 
der die Hoffnung aufgeben, ſeinen heilſamen Plan in Ausfüh⸗ 
rung zu bringen. 

Bereits aber naheten die letzten Tage ſeines mühevollen Le⸗ 
bens. Er wohnte zwar im Verlaufe des Jahres 1488 noch zwei 
Tagfahrten zu Petrikau und Chriſtburg bei; allein die Verhand⸗ 
lungen derſelben theils über den noch bevorſtehenden Türkenzug, 
theils über den Inhalt der feinem Sendboten abgenommenen Briefe, - 
ſowie die Klagbeſchwerden des Biſchoſs von Pomeſanien über 
die Ungerechtigkeiten und Eingriffe des Polniſchen Hauptmannes 
von Marienburg in die bifchöflihen Rechte hatten für ihn eben 
nichts Erfreuliches und blieben, wie gewöhnlich, ohne weſent⸗ 
liche Erfolge. 

Von der letzten Tagſahrt aber kehrte der Hochmeiſter ſchon 
erkrankt nach Königsberg zurück. Die Krankheit ſteigerte ſich im 
Herbſt und im Anfange des Winters immer mehr und nahm in 
den erſten Tagen des Jahres 1489 in dem Maaße zu, daß der 
Meiſter am 5. Januar feinen Leiden erliegen mußte. Er hatte 
feinem Amte zwölf Jahre lang vorgeflanden, ſtets mit den red⸗ 
lichſten Bemühungen um des Ordens Wohlfahrt und des Landes 
Gedeihen, nicht ohne die ſchwerſten Aufopferungen für das ge⸗ 
meine Beſte. Fromm und bieder, aufrichtig und wohlwollend 
ging er durch ſein Leben. Seinen feſten und ſtandhaften Muth 
in ſeinen Verhältniſſen zum Könige von Polen verglichen die 
Chroniſten dem eines Löwen, und mit dieſem Muthe hatte er 
ſich auch durch Klugheit, Beſonnenheit und Tufrichtigkeit der 
Geſinnung ſelbſt in den ſchwierigſten Lagen gegen ſeinen Ober⸗ 
herrn, den König, in einer ſo würdigen Stellung behaup tet, 
daß ihm auch dieſer, ſo ſchwer er ihn auch mehrmals kränkte, 
doch feine hohe Achtung oftmals zu erkennen gab. So tief er 
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auch die Demüthigung fühlte, die ihm mehrmals in feiner lehens⸗ 
pflichtigen Untergebenheit von Polen aus widerfuhr, fo ſuchte er 
doch ſtets ſeine Würde als Landesfürſt, ſo viel er konnte, auf⸗ 
recht zu erhalten. In der Verminderung der großen Schulden⸗ 
laſt, der ſchwierigſten ſeiner Aufgaben in der Landesverwaltung, 
hatte er in der That Außerordentliches geleiſtet, obgleich er das 
erwünſchte Ziel der völligen Tilgung derſelben noch keineswegs 
erreichte. Es brachte ihm manche kummervolle Stunde, daß ihm 
fein Plan einer Reformation des Ordens, an dem er Jahrelang 
gearbeitet, nicht gelingen konnte. Aber es gereicht ihm ſchon 
zum hohen Ruhme, daß er mit klarem Blick in ſeine Zeit er⸗ 
kannte, was ſeinem Orden Noth thue. 


Des Hochmeiſters Stellvertretung ward im verſammelten 
Ordenskapitel dießmal nicht, wie ſonſt gewöhnlich, dem Groß⸗ 
komthur Stephan von Streitberg, ſondern dem Ordensſpittler 
und Komthur von Brandenburg Johann von Tiefen übertragen. 
Er leitete die Verwaltung bis gegen Ende Auguſts (1489), denn 
ſo lange mußte die neue Meiſterwahl, zum Theil wegen obwal⸗ 
tender Mißhelligkeiten mit dem Orden in Livland verſchoben wer⸗ 
den. Als darauf am 1. September die in Königsberg anweſen⸗ 
den Gebietiger und die Bevollmächtigten aus Deutſchland und 
Livland (denn die beiden Meiſter waren auch dießmal wieder 
nicht ſelbſt erſchienen) zum Wahlkapitel zuſammentraten, fielen 
die Stimmen einmüthig auf den Statthalter Johann von Tiefen, 
denn für ihn ſprachen die rühmlichſten Tugenden und Eigenſchaf⸗ 
ten, ſein ſtrengſittlicher Lebenswandel, ſeine Friedensliebe, ſein 
kirchlich⸗frommer Sinn, fein einfaches, ſchlichtes Weſen, feine 
Leutſeligkeit und Freundlichkeit, ſeine Mäßigung, nicht minder 
auch ſeine Klugheit, Erfahrung, Beſonnenheit, Umſicht und eine 
vielfach bewährte Gewandtheit wie in äußern Staatsgeſchäften, 
fo im innern Verwaltungs weſen. Aus einem ſehr geehrten Ge: 
ſchlechte in Schwaben oder in der Schweiz geboren und ſchon in 
jungen Jahren in den Orden eingekleidet, hatte er lange Zeit 
mehre untergeordnete Aemter, dann das eines Komthurs zu Mes 
mel, hierauf die Würde des Großkomthurs und zuletzt das Or⸗ 
densſpittler⸗ Amt und die Komthurei zu Brandenburg verwaltet. 
Wie ſein eisgraues Haupthaar Zeuge ſeiner hohen Jahre war, 
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fo verriethen die Röthe feiner Geſichtsfarbe und das Feuer 
ſeiner Augen ſeine noch feſte Geſundheit und die Friſche ſeines 
Geiſtes. 

Bald nach ſeiner Wahl eilte der König von Polen ihn nach 
Radom einzuladen, um ihm dort die Huldigung zu leiſten. 
Durch ſeines Vorgängers Erfahrungen belehrt, ſolgte der Mei⸗ 
ſter der Aufforderung ohne weiteres Widerſtreben, wogegen der 
König ihm die Erfüllung aller ſeiner Bitten, die Befreiung des 
von den Samaiten beſetzten Strandes zur Wiederherſtellung der 
nothwendigen Verbindung mit Livland, die Gränzberichtigung 
zwiſchen Litthauen und Preuſſen und mehre andere minder be⸗ 
deutende Ausgleichungen verhieß. Ebenſo willfährig erklärte ſich 
der Hochmeiſter bereit, im Fall eines Krieges mit den Türken 
oder Tataren dem Könige nach ſeines Ordens Pflicht mit aller 
Kraft zu Hülfe zu ſtehen. Nur in Betreff des neuen Biſchofs 
von Ermland konnte er ſich mit dem Könige nicht verſtän⸗ 
digen. Das Domkapitel hatte nämlich nach des Biſchofs Nico⸗ 
laus von Tüngen Tod (14. Februar 1489) eiligſt den Erm⸗ 
ländifhen Domherrn Lucas Waißelrodt zu deſſen Nachfolger 
erwählt und der Papſt ihn auch bereits beſtätigt. Dennoch ver⸗ 
warf der König die Wahl als wider den ewigen Frieden ſttei⸗ 
tend, weil aus gleichen Abſichten wie früher er jetzt wünſchte, 
ſeinen natürlichen Sohn Friederich zum Biſchofe erhoben zu ſehen. 
Da er bei den Ständen der königlichen Lande, die fort und fort 
über Verletzung ihrer Freiheiten und Gerechtſame klagten, für 
ſeinen Plan keinen Beiſtand fand, der neue Biſchof aber im 
Lande überall Anhang fand und die Huldigung empfing, fo 
wandte ſich der König auf dem Tage zu Radom an den Hoch⸗ 
meiſter um Hülfe gegen den Eindringling ins Biſthum. Dieſer 
bat zwar: der Orden möge jeder Einmiſchung in dieſer Sache 
überhoben bleiben; allein der König entgegnete: „wie er ſelbſt 
den ewigen Frieden in allen Punkten aufrecht halte, ſo hoffe er, 
daß, wenn es dazu komme, auch der Meiſter ihm gehorſam 
bleiben und thun werde, was ihm der König lehre.“ Der Hoch⸗ 
meiſter ließ ſich jedoch zu keinem feſten Verſprechen gewinnen; 
„ich will mich halten, wie es einem frommen Herrn gebührt,“ 
war ſein letztes Wort in dieſer Sache, worauf er reich mit Eh⸗ 

rengaben beſchenkt die Heimkehr antrat. 
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Nicht minder aber als ſein Vorgänger von der Nothwen⸗ 
digkeit einer gründlichen Reformation des Ordens überzeugt, 
hatte der Hochmeiſter ſogleich nach ſeiner Wahl zu dieſem Zwecke 
ein großes Ordenskapitel angekündigt, welches im Jahre 1490 
hatte Statt finden ſollen; es mußte zuerſt wegen eingetretener 
Hinderniſſe aufs nächſte Jahr verſchoben werden. So ſehr er 
indeß auch dann fort und fort bemüht war, den Gebietigern in 
Deutſchland, beſonders dem Deutſchmeiſter Andreas von Grün⸗ 
bach die Berufung eines ſolchen Generalkapitels, welches, wie 
er ſelbſt ſagte, ſeit vierzig Jahren nicht gehalten worden, jetzt 
als eine für den äußern guten Ruf und das innere Heil des 
Ordens höchſt nothwendige, ſowie nach den Geſetzen des Or⸗ 
dens erforderliche und unerläßliche Sache darzuſtellen, ſo wußte 
man doch immer neue Hinderniſſe entgegenzuſtellen. Der Hoch⸗ 
meiſter ſtellte zwar dem Deutſchmeiſter ſelbſt anheim, mit den 
vornehmſten ſeiner Gebietiger im voraus zu berathen, welche 
Vorſchläge zum Gedeihen und zur Aufhülfe des Ordens im Ka⸗ 
pitel vorzulegen, welche Geſetze abzuſtellen oder zu entwerfen 
und zu verändern nöthig ſeyn würden, welche Maaßregeln und 
Beſtimmungen überhaupt in Berathung zu ziehen ſeyen, um 
das heilſame Werk der Reformation des Ordens auszuführen; 
bald indeß nahm es der Deutſchmeiſter ſehr übel auf, daß der 
Hochmeiſter dem Landkomthur von Franken gewiſſe Statuten 
(es waren die Werners von Orſeln) zu dem Zwecke überſandt 
hatte, um nach Einſicht ihrer Untauglichkeit ſie mit ſeiner Bei⸗ 
hülfe im nächſten Ordenskapitel ganz und gar aufzuheben; bald 
wieder, nachdem er darüber vom Hochmeiſter beruhigt war, 
ſchob er einen Befehl des Kaiſers vor, der ihn und den Orden 
in Deutſchland zur Kriegshülfe gegen die Reichsſtadt Regens⸗ 
burg verpflichte, ſo daß er unmöglich zum Kapitel in Preuſſen 
erſcheinen konne. | 

Eben fo wenig war der Meifter von Livland zum Erſchei⸗ 
nen im Generalkapitel zu bewegen. Ihm dienten feine für den 
Orden nicht eben rühmlichen Streitigkeiten und Fehden mit der 
Stadt Riga oder drohende Gefahren und feindliche Abſichten 
des Großfürſten von Moskau gegen Livland als Gründe der 
Unmöglichkeit, ſich aus dem Lande zu entfernen. So waren 
mehre Jahre in Unterhandlungen mit den beiden Meiſtern vor⸗ 
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übergegangen, ohne daß der Hochmeiſter feine redlichen Abſich⸗ 
ten erfüllt ſah. Im Schmerz darüber ſchrieb er im Jahre 1492 
dem Deutſchmeiſter: „er wiſſe ja ſelbſt, wie eine lange Dauer 
und eine gute Regierung jedes loͤblichen Ordens hauptſäͤchlich 
auf zwei Dingen beruhe, auf einer zweckmäßigen Bifitation und 
auf der Abhaltung gemeiner Kapitel, damit die Häupter die 
Gebrechen erkennen, was Schaden bringe, verändern, Ehre, 
Nutzen und Frommen im gemeinſamen Rathe erwägen und durch 
Beſchlüſſe fördern könnten.“ Er machte ihn ferner aufmerkſam 
auf die nachtheiligen Folgen, welche die lange Verzögerung ei⸗ 
nes großen Ordenskapitels für den Deutſchen Orden bereits ge⸗ 
habt, wie Prieſter⸗ und Ritterbrüder in ihren gottesdienſtlichen 
Gezeiten ſich nicht mehr um die Ordensregel befümmerten, den 
Gottes dienſt verabſäumten, in der Kleidertracht unordentlich leb⸗ 
ten, wie auch in vielen andern wichtigen Dingen Regelloſigkeit 
und Geſetzwidrigkeit im Schwange ſeyen, wie außer ihnen, den 
Meiſtern, die als des Ordens Häupter ſchon in hohem Alter 


ſläͤnden, es nur noch wenige Gebietiger und Ordensbrüder gebe, 


die mit den Regeln, Geſetzen und des Ordens ganzer Verfaſ⸗ 
ſung, wie ſie einſt in voller Blüthe und Kraft dageſtanden, noch 
genau bekannt ſeyen, und wie zuletzt, wenn die immer wachſende 
Zahl der jungen Ordensbrüder von den alten die heilſame Lehre, 
das löbliche Beiſpiel und die Ausübung ihrer Pflichten nicht 
mehr vernehmen und ſich aneignen konnten, alle Zucht, Sitt⸗ 
lichkeit und Redlichkeit des Ordens gänzlich zu Grunde gehen 
und ſo auch endlich der Orden der Welt zum Aergerniß werden 
müſſe. Er habe daher, fügte der Meiſter hinzu, aus tiefem 
Pflichtgefühl und in Betracht der ſchweren Zeit, die mit Leiden 
und Trübſal über das Land und den Orden ergangen ſey, es 
nicht an Eifer und Mühe fehlen laſſen, um ein großes Ordens⸗ 
kapitel zu Stande zu bringen und darin des Ordens Mängeln 
und Gebrechen abzuhelfen; mit tiefer Wehmuth aber müſſe er 
bekennen, wie ſehr es ihn ſchnerze und mit ſchwerem Kummer 
erfülle, daß das heilbringende Werk nicht gelingen könne; nur 
der Gedanke tröfte ihn, daß die Schuld nicht an ihm liege und 


er gethan habe, was ihm die Pflicht geboten. Noch hoffe er 


jedoch, der Deutſchmeiſter werde ebenfalls dle Sache ernſtlicher 
zu Herzen nehmen . nach Hinwegräumung aller Hinderniſſe 


363 

felbft die Zeit beſtimmen, in welcher eine ſolche Verſammlung 
der Gebietiger Statt finden könne.“ So drückten Kummer und 
Schmerz den alten Meiſter tief darnieder, wenn er im Hinblick 
auf den entſittlichten und ordnungsloſen Zuſtand ſeines Ordens 
alle ſeine redlichen Abſichten vereitelt ſah. 

Dabei kämpfte der Hochmeiſter mit den drückendſten Sor⸗ 
gen in ſeinen finanziellen Verhältniſſen. Schon die Ausrüſtung 
und Unterhaltung eines zur Beihülfe des Meiſters von Livland 
dorthin geſandten Streithaufens hatte die Kräfte des Ordens⸗ 
ſchatzes ſtark in Anſpruch genommen. Außerdem hatte ſchon im 
Jahre 1490, da die Türken von neuem in die öſtlichen Gebiete 
des Königes von Polen verheerend eingebrochen waren, auf deſ⸗ 
ſen Aufforderung der Hochmeiſter einen neuen Kriegshaufen ſo 
kriegsfertig ausrüſten müſſen, daß er. beim erſten Aufgebot ſo⸗ 
gleich ins Feld rücken konnte. Die erforderlichen Geldmittel hier⸗ 
zu hatte er beim Biſchofe von Kulm und anderwärts aufbor⸗ 
gen und ein zum Kriege taugliches Streitroß vom Meiſter von 
Livland ſich erbitten müſſen. Ferner erließ bald darauf auch der 
Röm. König Maximilian, vom Könige von Ungern gegen die 
Türken zu Hülfe gerufen, an den Hochmeiſter und alle Biſchöfe 
Preuſſens ein Mandat wegen einer Kriegshülfe, wozu abermals 
die ſchwachen Kräfte des Landes aufgeboten werden mußten. 
Dazu kam nun noch die noch Jahrelang fortdauernde Zahlung 
anſehnlicher Soldſchulden an die alten Söldnerhauptleute aus 
dem Bundeskriege oder an deren Erben; und dieß Alles bei den 
ſpärlichen Einkünften aus dem verarmten Lande und bei der 
immer größern Einbuße an den ſonſt ſo anſehnlichen Handels⸗ 
und Schiffsabgaben am Tief, die dem Orden jetzt theils vom 
Könige, theils durch die Elbinger bedeutend geſchmälert wurden. 
Oft wußte ſich daher der Meiſter in ſeiner drückenden Armuth 
und kummervollen Lage gegen die von allen Seiten erfolgenden 
Anforderungen kaum noch irgendwie zu retten und zu helfen und 
man mag es ihm wohl glauben, wenn er klagt: „während der 
Landkomthur von Oeſterreich und der Komthur von Koblenz 
täglich ihren guten Wein tränken, könne er ſich kaum noch mit 
bloßem Biere behelfen und ſey ſchon nicht mehr im Stande, die 
bei ihm einkehrenden Gäſte geziemend nach alter Gewohnheit 
mit Wein aufzunehmen.“ 
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Manches ſchien fich für den Orden günftiger zu geſtalten, 
als im Juni des J. 1492 der wenigſtens in Preuſſen allgemein 
verhaßte König Kaſimir von Polen ſtarb, denn in ſeinem auf 
den Thron erhobenen Sohne Johann Albrecht kam ein König 
zur Regentſchaft, der unter allen Söhnen Kaſimirs dem Orden 
immer am meiſten zugethan geweſen war. Ueberdieß konnte es 
dem letztern auch nur erwünſcht ſeyn, daß das Großfürſtenthum 
Litthauen von der Polniſchen Krone jetzt wieder getrennt ward, 
indem die Litthauer, wie ſie vorgaben, nach Kaſimirs Befehl 
deſſen dritten Sohn Alexander zum Großfürſten erkoren. So 
freundlich und wohlwollend aber der junge König in ſeinen Er⸗ 
bietungen dem Hochmeiſter entgegenkam, ſo ließ er ihn doch ſogleich 
auch zur Huldigung auffordern. Dieſer bald darauf vor dem 
Könige erſcheinend, erklärte zwar: er halte ſich zu einer neuen 
Huldigungsleiſtung und Beſchwörung des ewigen Friedens nicht 
verpflichtet, da er beides bereits dem verſtorbenen Könige gelei⸗ 
ſtet. Indeß nach vielen Verhandlungen und auf dringendes 
Verlangen des Königes und aller Reichsgroßen mußte er ſich 
endlich dennoch dazu bequemen, worauf auch der König dem 
Orden und dem Lande feinen Schutz und Schirm verſprach. 

Wie wenig es freilich mit dieſem Schutze des Ordens von 
Seiten des Königes auf ſich hatte, zeigte ſich bald in dem lang⸗ 
wierigen und heftigen Streit des Hochmeiſters mit dem Biſchofe 
Lucas von Ermland. So unbedeutend der Anlaß dieſes Streites 
an ſich ſelbſt auch war, indem der Biſchof einen Schloßkaplan 
zu Barten, der wegen einer Schlägerei von ihm vorgeladen 
ward, vom Pfleger von Barten aber verhindert vor ihm nicht 
erſchien, in den Bann erklärte, ſo wichtig wurde doch die Sache 
für den Orden dadurch, daß der Biſchof nach einer eigenen Aus⸗ 
legung der Ordensprivilegien ſich das Recht anmaßte, ſowohl 
geiſtliche als weltliche Ordensbrüder vor ſein biſchöfliches Gericht 
laden und ſelbſt auch mit dem Banne beſtrafen zu dürfen, ein 
Recht, auf welches noch nie ein Biſchof von Ermland Anſpruch 
zu machen gewagt. Da der Hochmeiſter dieſe Anmaßung als 
eine Verletzung der allgemeinen Ordensprivilegien und zugleich 
auch als eine Nichtachtung des päpſtlichen Gebotes anſah, daß 
niemand außer dem Papſte das Recht haben ſolle, die Ordens⸗ 
privilegien zu deuten und auszulegen, ſo wandte er ſich nicht 
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nur an den Erzbiſchof von Riga als des Biſchofs Metropolitan, 
ſondern auch nach Rom, um von beiden Seiten ein Mandat 
auszuwirken, welches den Biſchof in ſeine Schranken zurückweiſe, 
ihm Stillſchweigen auflege und ihm ausdrücklich die Interpreta⸗ 
tion der Ordensprivilegien verbiete. Allein von keiner Seite er⸗ 
folgten Schritte, die den Biſchof zurückſchrecken konnten; eben ſo 
wenig fruchteten Klagen beim Könige von Polen und eben fo 
erfolglos blieben Unterhandlungen mit dem Biſchofe ſelbſt, denn 
er hielt fort und fort feſt an ſeiner Behauptung, daß manche 
Privilegien des Ordens, namentlich die ihm im Morgenland er⸗ 
theilten, durchaus nicht mehr gültig, andere in ihrer Ausdehnung 
keineswegs ſo allgemein ſeyen, wie der Orden ſie deute; denn 
da er nicht mehr, wie einſt im Morgenland, gegen die Ungläu⸗ 
bigen im Kampfe ſtehe und mit dieſem Streite auch der Grund 
und die Urſache der ihm damals ertheilten Privilegien aufgehört 
hätten, ſo entgehe dieſen nun auch alle Kraft und Wirkung. 
Vergebens hoffte der Hochmeiſter den Streit bei der Anweſenheit 
der beiden Meiſter von Deutſchland und Livland in einem gro⸗ 
ßen Ordenskapitel, wozu im J. 1494 wieder einige Ausſicht 
war, beigelegt zu ſehen, denn die beiden Meiſter wandten bald 
wieder allerlei Hinderniſſe vor, die des Hochmeiſters Hoffnung 
abermals vereitelten. Am Röm. Hofe hemmte fortwährende 
Geldnoth alle Thätigkeit des dortigen Ordensprocurators; er 
war aus Mangel an den nöthigen Mitteln nicht einmal im 
Stande, eine neue Beſtätigung der Ordensprivilegien durch den 
neuen Papſt zu bewirken. Dieß Alles aber ermuthigte den Bi⸗ 
ſchof von Ermland immer mehr und mehr; er trat in ſeinen 
Verhandlungen mit dem Orden immer kecker und hartnäckiger 
auf, zumal nachdem er ſich mit dem Könige von Polen bei deſ⸗ 
ſen Anweſenheit in Preuſſen (1495) vollkommen ausgeſöhnt hatte. 
Er bot ſeitdem ſelbſt alle Mittel auf, dem Könige mißtrauiſche 
Geſinnungen gegen den Orden einzuflößen und ihn gegen dieſen 
aufzuhetzen. Er ſuchte ſogar, während er beim Könige zu Thorn 
verweilte, dieſen zu dem Plane zu gewinnen, den Orden, der 
ſtatt ſeiner Beſtimmung gemäß gegen die Ungläubigen zu käm⸗ 
pfen, jetzt in gemächlicher Ruhe unthätig daſitze, wo möglich 
nach Podolien zu verſetzen, wo er, wie es ſeine Pflicht erheiſche, 
gegen die Türken ſtreiten konne. Der König ſollte hiezu das 
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nöthige Mandat am Röm: Hofe, der Markgraf Friederich von 
Brandenburg⸗Anſpach, des Königes Schwager, der ebenfalls für 
den Plan gewonnen war, die Genehmigung des Röm. Königes 
und der Kurfürften auszuwirken ſuchen. Alles aber wurde fo ges 
heim als möglich betrieben, um den Orden nicht zu früh auf⸗ 
zuſchrecken. 

So weit hatte der Haß den Biſchof gegen den Orden ſchon 
getrieben und es war nicht abzuſehen, bis wohin er ihn noch 
treiben werde, wenn nicht irgend ein Schritt mit ernſtem Nach⸗ 
druck von Rom aus erfolgte. Der Hochmeiſter ſah immer mehr 
ein, daß nur dadurch dem aͤrgerlichen Streite ein Ziel geſetzt 
werden könne, daß vom Röm. Stuhle aus dem Biſchofe Schwei⸗ 
gen geboten und die Freiheiten und Gerechtſame des Ordens von 
dorther mit ernſter Strenge in Schutz genommen würden; denn 
der Biſchof hatte es ſogar ſchon gewagt, den Ordensſpittler 
und Komthur zu Brandenburg mit deſſen ganzem Konvente in 
den Bann zu erklären, weil fie ſich um feine geiſtlichen Gebote 
nicht befümmerten. Um aber in Rom zum erwünſchten Ziele zu 
gelangen, genügten nicht einige vom Livländiſchen Meiſter und 
den Biſchöfen Preuſſens abgefaßte, dem Orden günſtige Zeug⸗ 
niſſe; es mußten dort klingende Wirkungsmittel in Anwendung 
gebracht werden und dazu boten jetzt einige reiche Bernſteinhänd⸗ 
ler aus Augsburg, denen der Hochmeiſter auf mehre Jahre voraus 
den jährlichen Ertrag des Bernſteins verkaufte, die erwünſchte 
Gelegenheit dar. 

Kaum aber waren dieſe Mittel durch den Ordensprocurator 
in Rom in Anwendung gebracht, als ſofort die Streitſache eine 
andere Geſtalt gewann. Schon im März des Jahres 1496 lang⸗ 
ten von jenem verſchiedene vom päpſtlichen Gerichtshofe ausge⸗ 
gangene Schriften an, welche der darin zum Executor ernannte 
Dechant des Samländifchen Domſtiftes mit fo ſcharfem Nachdruck 
in Wirkſamkeit ſetzte, daß ſie auf den Biſchof großen Eindruck 
machten. Seine Sprache ward ſeitdem ungleich milder und es 
würde wohl ſogleich auch zur Sühne gekommen ſeyn, wenn nicht 
der Hochmeiſter feſt dabei beharrt hätte, den Biſchof völlig in 
die Schranken zurückzudrängen, in welchen deſſen Vorfahren zum 
Orden geſtanden hatten. Indeß bot doch auch dieſer am Röm. 
Hofe noch alle Mittel auf, um nicht ganz ohne Erfolg aus dem 
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koſtſpieligen Streite hervorzugehen. So würde ſich dieſer Zwiſt 
vielleicht noch ſehr in die Länge gezogen haben, wenn nicht an⸗ 
dere Verhältniſſe eine ſchnellere Beendigung herbeigeführt hätten. 
Der König von Polen nämlich hatte bisher dem Hochmeiſter 
wiederholt verſprochen: er wolle dem Biſchofe Ruhe gebieten und 
ihn anhalten, den ewigen Frieden zu beſchwören. Es war indeß 
dem Biſchofe nie ein ſolcher Befehl zugekommen. Nun erſchien 
aber eine Botſchaft des Königes beim Hochmeiſter mit der aber⸗ 
maligen Aufforderung, ihm gegen die ſeine Lande von neuem be⸗ 
drohenden Türken und Tataren nach Inhalt des ewigen Friedens 
Hülfe zu leiſten. Der Meiſter ſagte ihm dieſe zwar zu, erklärte 
jedoch auch, daß er das Land nicht eher verlaſſen könne nach 
dem Willen der Stände, bevor nicht der Streit mit dem feind⸗ 
ſeligen Nachbar beendigt ſey. Es müſſe daher vor allem des Kö⸗ 
niges Sorge ſeyn, daß der Biſchof und deſſen Anhänger den 
ewigen Frieden beſchwörten, die Ordensprivilegien in Schutz ge⸗ 
nommen und die nachbarliche Eintracht zwiſchen den Landen her⸗ 
geſtellt werde. Je mehr nun aber der König den Hochmeiſter 
fort und fort wegen der geforderten Türkenhülfe drängte, ohne 
ſich viel um die Ermländiſche Streitſache zu bekümmern, um ſo 
mehr hoffte jetzt auch der Biſchof noch einige Zugeſtändniſſe er⸗ 
ringen zu können. Es führte daher auch die Verhandlung über 
die Streitfrage auf einer Tagfahrt im November zu Einſiedel 
bei Braunsberg, wo der Hochmeiſter und der Biſchof ſich per⸗ 
ſoͤnlich beſprachen, noch zu keinem friedlichen Erfolg, denn es 
ward zwar nach langen Verhandlungen endlich der Beſchluß an⸗ 
genommen: „jeder Theil ſolle in Betreff der Privilegien ſeines 
Rechts am Hofe zu Rom gemärtig ſeyn;“ allein der Biſchof 
fügte doch wieder die Erklärung hinzu: „er werde alle Privile⸗ 
gien, die dem Orden in Preuſſen gegeben und nicht mißbraucht 
ſeyen, wohl beachten, keineswegs aber die ihm im Morgenland 
verliehenen, und daran wolle er lieber ſein ganzes Biſthum ſetzen,“ 
eine Erklärung, die den Streit faſt ganz wieder auf den alten 
Punkt zurückführte. Ja er ließ ſogar bald darauf dem Papſte 
(wie der Hochmeiſter ſich ausdrückte, „zum Hohn und zur Be⸗ 
ſchimpfung des ganzen Ordens“) eine neue Supplication über⸗ 
reichen, worin er unter einer Menge von erdichteten Anſchuldi⸗ 
gungen alte, längſt entſchiedene und vergeſſene Streithändel von 
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neuem ans Licht zog, offenbar nur um den Papſt gegen den 
Orden einzunehmen und aufzuhetzen. 
So zog ſich der Streit noch bis ins Jahr 1497 hinein. 

Da geſchah, wahrſcheinlich auf Veranlaſſung des Königes von 
Polen, vom Biſchofe ſelbſt ein neuer Schritt, der zur Ausſöh⸗ 
nung führen ſollte. Auf ſein Anſuchen ward zuerſt eine neue 
Tagfahrt zu Bartenſtein zur Beilegung der Klagbeſchwerden der 
beiderſeitigen Unterthanen und dann ein beſonderer Verhandlungs⸗ 
tag zu Heilsberg gehalten. Der Biſchof zeigte ſich ungleich nach⸗ 
giebiger und nahm die am Röm. Hofe eingegebene Supplication 
zurück; er erklärte dann: er werde den Privilegien des Ordens, 
die ihm als gültig vorgelegt würden, nicht mehr entgegen han⸗ 
deln, noch ſie unrecht auslegen. Man vereinigte ſich außerdem 
über mehre andere Punkte, insbeſondere auch darüber, daß über 
die Freiheit des Hof⸗ und Ordensgeſindes in Beziehung auf die 
Ordensprivilegien der Gerichtshof (die Rota) zu Rom entſcheiden 
ſolle, damit man wiſſe, wer dieſes Geſinde zu richten und zu 
abſolviren habe. So ſchien der Streit ſich ſeinem Ende zu na⸗ 
hen, wiewohl der Hochmeiſter, mißtrauiſch gegen des Biſchofs 
unerwartete Geſchmeidigkeit, nicht unterließ, feinen Procurator 
in Rom vor hinterliſtigen Schritten deſſelben zu warnen. 

Bald nach dieſen Verhandlungstagen erfolgte eine neue Auf⸗ 
forderung zur fofortigen Rüſtung und Beihülfe gegen die Tür: 
ken und zwar mit ſo ernſtem Nachdruck, daß der Hochmeiſter 
jetzt keine weitere Entſchuldigung mehr wagen durfte, denn wie 
der König meldete, hatten die Türken 700,000 Mann ſtark die 
Donau überſchritten, drohend, von dorther Polen und alle nahe⸗ 
liegenden Lande zu überziehen. Da der Meiſter ſich ſchan um 
Johanni (1497) mit ſeinem Hülfsvolke unfern von Lemberg mit 
des Königes Heere vereinigen ſollte, fo mußte die Rüſtung in größ- 
ter Eile betrieben werden. Sie hatte bei der großen Armuth des 
Landes und der gänzlichen Erſchöpfung des Ordensſchatzes un⸗ 
endliche Schwierigkeiten, denn die Beiſteuer der Stände fiel ſo 
gering aus, daß der Meiſter genöthigt war, eine Anzahl Dörfer 
zu verpfänden und dennoch konnte im Ganzen nur ein Streit⸗ 
haufe von etwa vierhundert Mann kriegsfertig aufgeſtellt werden. 
Nachdem er den Großkomthur Wilhelm von Eiſenberg während 
ſeiner Abweſenheit zum Statthalter eingeſetzt, zog er gegen Ende 
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des Mai in Begleitung mehrer feiner Gebietiger und einer An⸗ 
zahl Landesritter aus Königsberg aus. Man ſoll ihm wegen 
ſeines Alters und ſeiner geſchwächten Geſundheit von der perſön⸗ 
lichen Theilnahme am Zuge abgerathen er aber geantwortet ha⸗ 
ben: „der geringſte meiner Brüder iſt in meinen Augen von groͤ⸗ 
ßerem Werthe als ich. Wo die Meinen bleiben, da will ich mich 
ebenfalls nicht ausſchließen.“ 
Der Zug ging durch Maſovien. Nirgends aber fand der 
Meiſter auf dem Wege weder für ſich, noch für fein Kriegs volk 
irgend etwas vorbereitet; Alles mußte mit ſchwerem Gelde be⸗ 
zahlt werden. Der Herzog Konrad von Maſovien ließ ſich ent⸗ 
ſchuldigen, daß feine Verhältniſſe zum Könige von Polen ihm 
nicht erlaubten, dem Hochmeiſter eine Beehrung zu erweiſen. 
„Schon bis Lublin hin hatte dieſer überall mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, denn wo der Heerhaufe hinkam, 
fand er das arme Land von des Königes Kriegsleuten ſchon ganz 
verheert und ausgezehrt, ſo daß der Meiſter oft kaum wußte, 
wie er ſein Volk gegen Hunger und Noth ſchützen ſollte, denn 
an Unterſtützung von Seiten des Königes war gar nicht zu den⸗ 
ken. Auf eine an dieſen deshalb gerichtete Bitte, da er früher 
dem Hochmeiſter hinreichende Zufuhr zugeſagt, erhielt dieſer die 
kahle Antwort: er, der König, habe ſelbſt für das die ganze 
Chriſtenheit betreffende Unternehmen unter großen Sckhwierigkei⸗ 
ten alle ſeine Kräfte aufgeboten, um als katholiſcher Fürſt ſeiner 
Pflicht zu genügen, und er hoffe, der Hochmeiſter werde ihm un⸗ 
ter allen Umſtänden nach Laut des ewigen Friedens den verlang⸗ 
ten Zuzug leiſten. Bei Lemberg unter Entbehrungen, Mühen 
und Trübſalen aller Art, ſelbſt nicht ohne Feindſeligkeiten mit 
dem Landvolke auf dem Fortzuge, endlich angelangt und ehren⸗ 
voll empfangen, hoffte er dort ſich mit dem königlichen Heere 
verbinden zu können, erhielt jedoch vom Könige den Befehl, er 
ſolle weiter bis nach der Stadt Halicz ziehen und dann dem 
Könige dort weiter folgen. Als er indeß hier ankam, mußte 
er am Ufer des Dnieſter liegen bleiben, weil ihm der Herr von 
Halicz nicht erlaubte über den Fluß zu gehen. Selbſt die Zu: 
fuhr von Lebensmitteln und Futter wurde ihm von dieſem ſehr 
beſchränkt. Unterdeß rückte der König, ohne ſich um den Hoch⸗ 


meiſter und deſſen Volk weiter zu bekümmern, in die Buckowina 
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ein und belagerte bort eine fefle Gränzſtadt, weil ſich der Woi⸗ 
wode ſeinen Anforderungen zur Kriegshülfe nicht fügen wollte. 


Schon aber zeigten ſich beim Hochmeiſter die erſten Spu⸗ 
ren der rothen Ruhr. Bei ſeinem hohen Alter trat ſogleich eine 
bedeutende Koͤrperſchwäche ein, die feinen Zuſtand ſehr bedenklich 
machte. Dennoch war er nicht zu bewegen, zu beſſerer Pflege 
und wegen Veränderung der Luft nach Lemberg zurückzukehren, 
weil er meinte, er könne, ohne den König begrüßt zu haben, 
nicht mit Ehre aus dem Felde ziehen. Da ſich indeß ſein Zu⸗ 
ſtand immer mehr verſchlimmerte, die Schwierigkeiten wegen 
Unterhaltung des Kriegsvolkes immer größer wurden, ſo beſchloſ⸗ 
ſen endlich die beiden Komthure von Holland und Oſterode, nach⸗ 
dem ſie vergebens Alles angewandt, den Hochmeiſter zur Rück⸗ 
kehr nach Preuſſen zu bewegen, den König von deſſen Krank⸗ 
heit und zunehmender Schwäche unterrichten zu laſſen. Dieſer 
ertheilte zwar ſofort dem Herrn von Halicz den Auftrag, den 
kranken Fürſten in ſein Schloß aufzunehmen und für alle ſeine 
Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten zu ſorgen. Der Meiſter nahm 
jedoch das Anerbieten nicht an; er mochte keine Wohlthat von 
einem Manne genießen, der ihm in ſeiner bisherigen feindſeligen 
Geſinnung nie einen Beweis von beſonderer Achtung gegeben, 
vielmehr ihn immer nur „wie einen Söldner und ſchlechten Mit⸗ 
reiter! betrachtet und behandelt hatte. Er ließ ſic daher jetzt 
gegen des Königes Willen nach Lemberg zurückbringen, während 
ſeine Ritter und ſein übriges Kriegsvolk dem königlichen Heere 
zuzogen. Trotz aller Bemühungen des Arztes ſchwanden des Mei⸗ 
ſters Kräfte von Tag zu Tage mehr. Da er in denſelbigen Ta⸗ 
gen auch die traurige Nachricht srhielt, daß der Großfürft von 
Moskau mit feinen Schaaren ſchon an den Gränzen Livlands liege 
und ſie zu überziehen drohe, ſo erſuchte er den König in einem 
Schreiben aufs flehentlichſte, ſeinem Kriegshaufen die Rückkehr 
zu erlauben, um dem Livländiſchen Meiſter zu Hülfe zu eilen. 
Aber auch dieſe letzte Bitte wurde ihm nicht erfüllt. Er lebte 
ſeitdem nur noch wenige Tage, indem er am 25. Auguſt (1497) 
im Beiſeyn weniger ſeiner Begleiter verſchied. Sein Leichnam 
wurde nach Königsberg gebracht und in der dortigen Domkirche 
zur Erde beſtattet. 
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Gmb von Tiefen hatte dem Meiſteramte faſt acht Jahre 
vorgeſtanden und ſtets unter Verhältniſſen, die in keiner Hin⸗ 
fücht irgend etwas Erfreuliches hatten. Er wäre deſſerer Zeiten 
würdig geweſen. Auch während feiner ganzen Berwaltungszeit 
hatte er ſich durch feine Offenheit und Geradheit in Wort und 
That, durch feine rechtſchaffene und biedere Geſinnung, ſeint 
Milde und Güte, feine ſtrenge Pflichttreue, feine Froͤmmigkeit 
und Gottesfurcht, feine Freigebigkeit gegen Kirchen, Arme und 
Hülfsbedürftige allgemeine Achtung und Liebe erworben. Man 
pries es an ihm, daß er für feine Unterthanen mehr ein ſorgſa⸗ 
mer Vater, als ein Herr zu ſeyn geſtrebt. Wie ſeine Rede kurz 
und ſchmucklos, fo war fein Leben faſt fo einfach wie das eines 
Privatmannes. Sparſamkeit galt ihm in feiner Lebens weiſe als 
erſte Tugend. Nie ſchlief er in einem Bette, trug nie ein leu 
nenes Hemd, denn er ſetzte einen Werth darein, in ſolchem Mei⸗ 
ſpiele der Eutſazung feinen Ordensbrüdern vorzuleuchten. 

Auch als Landes fürſten ſchmückten ihn die rühmlichſten Tu⸗ 
genden. Streng gewiſſenhaft und pflichttreu ſtellte er es fich 
ſtets als die wichtigſte Aufgabe, in allen feinen Verbindlichkeiten 
getecht zu werden. So ſchwer ihn oft die Verpflichtungen des 
ewigen Friedens drückten, er ſuchte ihnen doch ſtets ſelbſt unter 
theuren Opfern aufs pänktlichſte nachzukommen. Kein Unrecht 
ging über ſeine Seele. So friedlich aber feine Geſinnung, fü 
war 16 ihm doch nicht immer möglich, den Frieden zu erhalten. 
Faſt durch die ganze Zeit ſeines Meiſteramtes zieht fidh der dire 
gerliche Streit mit dem Viſchofe von Ermland um ſeines Dir: 
dens Rechte. Auch mit dem geldſüchtigen, verhaßten und ver 
achteten Biſchofe Johannes von Pomefanten, der die Ptieſter 
und das Volk in feinem Sprengel auf eim unethörte Wriſe ber 
drückte und beſchatzte, kam der Hochmeiſter dieſer Schatzung we⸗ 
gem in unangenehme Werhältniſſe und mußte ſich deshalb nach 
Rom wenden. Um ſo ſchmerzlicher war für ihn der Verluſt ſein 
nes treuen Rathes und Freundes, des Biſchofs Johannes den 
Samland, der, von aßen, die ihn kannten, geehrt und geliebt, 
nach einer Amts führung von mehr als zwanzig Jahren am 
W. Februat des Jahres 1497 ſtarb. Für den Woßhlſtand des 
Bandes war der Hochmefſter unermtßvlich thätig, wie noch jetzt 
die zahlreichen Ihmpticheni Verleihungen, darch die er den Ads 
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ban zu heben ſuchte, und feine Bemühungen für Belebung des 
Handels und der Gewerbe beweiſen; es beweiſt es vor allem 
auch ſeine eben ſo beſonnene als wohlgemeinte Landesordnung, 
durch die er ſchon im Jahre 1494 Ordnung in dem innern Ver⸗ 
kehr, Fleiß, Thätigkeit und ſtrenge Aufſicht in Rückſicht des Ge⸗ 
findes und der ſtädtiſchen Gewerke, Recht und Geſetzmäßigkeit in 
den Thätigkeitszweigen der Städter und des Landvolkes, über⸗ 
haupt einen wohlgeordneten Zuſtand der ſtaatsbürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe nach den Bedürfniſſen der Zeit geltend machen wollte. 
Und doch blieben im ſchweren Drange der Zeit feine Bemühun⸗ 
gen um des Landes Glück weit hinter ſeinen Wünſchen zurück. 
Mehre Jahre war Preuſſen von einer ſchrecklichen Seuche heim⸗ 
geſucht, die ein außerordentliches Menſchenſterben in Stadt und 
Land zur Folge gehabt. Auch die Wunden der frühern Zeit 
Waren zu tief geſchlagen, als daß er fie ganz hätte heilen Eön 
nen. Noch immer zehrte die alte Schuldenlaſt die beſten Kräfte 
des Landes auf und nagte wie ein Krebsſchaden immerfort am 
kebensmark des Volkes. So wenig indeß vom Einkommen des 
Landes übrig blieb, ſo verwandte dieß der Hochmeiſter doch ſtets 
auf edle und gute Zwecke. Er ließ z. B. junge talentvolle Leute 
auf Deutſchen Univerſitäten ſtudiren und zog gerne gelehrte Män- 
ner ins Land, denn er fühlte, wie nothwendig es ſey, das Volk 
durch geiſtige Bildung mehr emporzuheben. Die allgemeine Ar⸗ 
muth hatte wie immer auf die Sittlichkeit des gemeinen Volkes 
höchſt nachtheilig eingewirkt; ſelbſt unter der Geiſtlichkeit brach 
nicht ſelten eine kaum glaubliche Rohheit durch; ſogar im Gottes⸗ 
dienſt auf den Kanzeln hörte man oft wilde Verhetzungen und 
e Schmaͤhreden. 

Noch trauriger war der ſittliche Zuſtand des Ordens. Seine 
nner Auflöſung ging nun ſchon unaufhaltſam vorwärts. Wie 
oft klagt der Hochmeiſter, wenn er die Gebietiger in Deutſchland 
und Lipland von der Nothwendigkeit des großen Ordens kapitels 
überzeugen will, über die unter den Ordensgebietigern und Or⸗ 
densbrüdern eingeriſſene Regelloſigkeit und Unordnung in ihrer 
Lebensweiſe, über Vernachläſſigung ihrer Ordenspflichten, über 
ihre Habſucht, Ungebundenheit und Willkühr in ihrer Amts⸗ 
verwaltung. Keiner erkannte es ſo klar, daß eine bis ins In⸗ 
nerſte des Ordenslebens eingreifende Reformation für das fer 
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nere Beſtehen des Ordens durchaus nothwendig ſey. Es ging 
kein einziges ſeiner letzten acht Jahre hin, in welchem er nicht 
immer wieder den Beſchluß eines Kapitels zur Reformation des 
Ordens in Anregung brachte. Die Beharrlichkeit, mit welcher 
er unabläffig an der Ausführung dieſes Planes arbeitete, zeugt 
von ſeiner tiefen Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer Ver⸗ 
beſſerung der Ordens verfaſſung. Allein trotz aller Mühen konnte 
er dieſes Ziel nicht erreichen. 
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Zehntes Kapitel. 


Des Herzogs Friederich von Sachſen Hochmeiſterwahl. Verwei⸗ 
gerung der Türkenhülfe und der Huldigungsteiftung In⸗ 
nere Landes verwaltung. Bemühungen des Hochmeiſters 
um öffentliche Sicherheit. Kriegsgefahren. Huldigungs⸗ 
ſtreit. Tod des Königes Johann Albert v. Polen. Hiob 
von Dobeneck Biſchof von Pomeſanien. König Alexander 
von Polen. Ordens und Landes angelegenheiten. Neue 
Aufforderung zur Huldigung. Einwirken des Röm. Köni⸗ 
ges und des Papſtes in den Huldigungtſtreit. Thronwech⸗ 
ſel in Polen. König Sigismund von Polen. Reiſe des 
Hochmeiſters nach Deutſchland. Fortwährende Verhand⸗ 
lungen wegen der Huldigungsleiſtung. Feindliche Stel⸗ 
lung des Biſchofs von Ermland gegen den Orden. Bemü⸗ 
hungen der Landesregenten im Verwaltungsweſen. Neue 
Kriegsgefahr. Der Hochmeiſter auf dem Reichstage zu 
Worms. Verhandlungen mit dem Könige v. Polen. Der 
Tag zu Poſen. Des Königes Verhalten dagegen. Tod des 
Hochmeiſt ers. | | 


1497-1510. 


Der Großkomthur Graf Wilhelm von Eiſenberg, der ſtets unter 
allen Gebietigern am meiſten mit dem verſtorbenen Meiſter in 
gleichem Geiſt und Sinn gehandelt, beſonders auch in dem Re⸗ 
formationsplane, führte die Statthalterſchaft auch ferner noch 
fort. Da kam im December (1497) die traurige Nachricht von 
dem Schickſale jenes dem Könige zugeſandten Heerhaufens. 
Beim Rückzuge des Königes aus der Moldau war der Nachtrab 
ſeines Heeres und in dieſem auch der Streithaufe aus Preuſſen 
von einem großen Schwarm Türken, Tataren, Walachen und 
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andern Völkern in einer dichten Walbwilgniß überfallen und größ⸗ 
ten Theils erſchlagen oder gefangen genommen worden. Nur 
wenige kehrten theils wit Wunden bedeckt, theils vom Hungen 
abgezehrt im Winter nach Preuſſen zurück, brachten zugleich aber 
die Schreckensnachricht, daß der wilde Feind, durch detz Könige 
Niederlage ermuthigt, im Anzuge gegen Polen ſey, um hier Ab 
les in Wüſten und Einähen zu vermandeln. Es war ſehr 
fürchten, daß er dann auch in Preuſſen einfallen werde, wo mar 
ihm jetzt nicht die geringſte Gegenwehr zu leiſten im Stande 
war. Eine unbeſchreibliche Angſt verbreitete ſich daher durchs 
ganze Land und eiligſt gingen Sendboten des Statthalters theils 
an die Deutſchen Reichsfürſten, um fie von der über Preuſſen 
ſchwebenden Gefahr ſchleunigſt in Kenntniß zu ſetzen und zur 
Rettung des armen Landes aufzufordern, theils auch an den 
Röm. König, um ihn flehentlichſt zu bitten, den Orden und das 
Land Preuffen, „die beide als ein Pfeiler und als eine Mauer 
für die heilige Chriſtenheit gegen die Ruſſen, Türken und Ta⸗ 
taren zu betrachten ſeyen,“ jetzt aus der angſtvollen Gefahr zu 
befreien, Ä 

Schon dieſe Verhältniſſe, dazu auch die immer noch feind⸗ 
felige Stellung des Biſchofs von Ermland gegen den Orden, der 
wieder neue Umtriebe gegen dieſen anknüpfte, machten es noth⸗ 
wendig, ſobald als möglich ein neues Ordens haupt an die Spitze 
zu ſtellen. Seine Wahl war längſt eingeleitet, denn ſchon im 
Anfange des Jahres 1497 war der alters ſchwache Hochmeiſter 
Hans von Tiefen entſchloſſen geweſen, ſein Hochmeiſteramt nie⸗ 
derzulegen und bereits waren auch Unterhandlungen mit dem 
Herzog Albrecht von Sachſen angeknüpft worden, um die hoch⸗ 
meiſterliche Würde feinem Sohne, dem Herzog Friederich von 
Sachſen, Landgrafen von Thüringen zu übertragen. Die Erhe⸗ 
bung eines ſolchen Fürſtenſohnes zum Oberhaupt des Ordens 
ſchien außer andern bedeutenden Vortheilen für dieſen ſelbſt auch 
für den dadurch möglichen Wiedergewinn der verlorenen ODrdens⸗ 
lande und eine andere Stellung gegen den König von Polen 
allen Gebietigern von ſo großer Wichtigkeit, daß fie darin all⸗ 
zumal die glücklichſten Erfolge erkannten. Die Unterhandl ungen 
mit dem Herzog waren damals aber durch des Königes Außßor⸗ 
derung zum Türlenzuge unterbrechen worden. Der Statthalter 


375. 


Enäpſte fie jetzt durch den Deutſchmeiſter mit Friederichs Bruder, 
ben Herzog Georg von Sachſen von neuem an. Nachdem in 
einem Ordenskapitel zu Mergentheim wegen Friederichs Kuf⸗ 
nahme und Einkleidung in den Orden das Nöthige berathen und 
beſtimmt worden, langten Bevollmächtigte des Deutſchmeiſters 
in Begleitung mehrer Abgeordneten des Herzogs Georg zur 
neuen Meiſterwahl in Königsberg an. Da Herzog Friederich 
noch nicht Ordensritter war und ſomit bei diefer Wahl ganz un⸗ 
gewöhnliche Verhältniſſe eintraten, im Haufe Sachſen man ſich 
auch über Friederichs Stellung als Oberhaupt im Orden ſo viel 
als möglich ſicher zu ſtellen ſuchte, fo bedurfte es einer vielſeiti⸗ 


gen Berathung. Die Gebietiger kamen endlich mit den Bevoll⸗ 


mächtigten des Deutſchmeiſters am 6. April in der Beſtimmung 
überein: ſobald der Herzog in den Orden aufgenommen ſey, 
würden ihn am nämlichen Tage die Gebietiger zum Hochmeiſter 
und oberſten regierenden Haupt erwählen, und ſobald er ſich 


dann nach Preuſſen werde verfügt haben, ſollten ihm Lande und 


Städte als ihrem Herrn zugewieſen und nach alter Gewohnbeit 
mit Eidespflicht die Huldigung geleiſtet, auch ihm alle Aemter, 
Segen und Gebiete, die der vorige Hochmeiſter benutzt und ge 
noſſen, dazu auch noch das Komthuramt Brandenburg einge 
räumt, und in dieſen Aemtern und Gebieten eine jährliche Ein⸗ 


nahme von ungefähr 20,000 Rhein. Gulden zugeſichert werden. 


Zu dieſem Einkommen würden ihm die Gebietiger zu ſtattlicher 
und anſtändiger Haltung ſeines fürſtlichen Standes noch ein 
Komthuramt, welches er wählen werde, überweifen, um es nach 
feinem und feiner Rathsgebietiger Gefallen und zu des Ordens 
Beſten zu benutzen. Die Gebietiger verpflichteten ſich endlich, 
die auf dem Orden noch laſtenden Schulden mit dem Hochmei⸗ 
ſter abtragen zu helfen. 

Zufrieden mit dieſen Beſtimmungen kehrten des Herzogs 
Georg Bevollmächtigte zurück. Auch der König von Polen, den 
der Herzog von allem ſofort benachrichtigte, erklärte ſich über 
das Geſchehene nicht nur höchſt beifällig, ſondern ſandte alsbald 
auch eine Botſchaft an die Gebietiger in Preuſſen, um ihnen 
den Herzog Friederich aufs Beſte zu empfehlen. Nachdem am 
Hofe Herzog Albrechts Alles, was zur Annahile des Hochmei⸗ 
ſteramtes beſtimmt worden, vorbereitet und ausgeführt war, trat 
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Herzog Friederich, begleitet von feinem Bruder Georg, mehren 
Gebietigern aus Deutſchland, einer Anzahl Sächfifcher Edelleute 
und einer Schaar von Reiſigen bie Reiſe nach Preuſſen zu ſei⸗ 
ner wichtigen Beſtimmung an. Er zählte erſt das fünfundzwan⸗ 
zigſte Lebensjahr, hatte ſich aber bereits dem geiſtlichen Stande 
gewidmet und ſoll auch ſchon ein geiſtliches Amt im Dom zu 
Köln bekleidet haben. Von jeher mehr den Wiſſenſchaften als 
Waffenübungen und ritterlichen Künſten zugethan, hatte er fi 
auf den hohen Schulen zu Siena und Leipzig eine Menge Kennt» 
niſſe erworben, wie fie damals bei Fürſtenſoͤhnen nicht immer zu 
ſinden waren. Er ſtand daher in einem gewiſſen Ruf von Ge⸗ 
lehrſamkeit. An der Gränze des Ordensgebietes wurde er vom 
Statthalter, ſaͤmmtlichen Gebietigern, mehren Prälaten, der Rit⸗ 
terſchaft und allen Ständen mit großer Freude empfangen, denn 
man ſah es allgemein als ein höchſt glückliches und für das 
ganze Land ſegensreiches Ereigniß an, daß das alte ehrwuͤrdige 
Haus Sachſen durch die Sendung eines feiner Fürſtenſöhne ſich 
des Ordens in ſeiner ſchweren Bedrängniß angenommen habe. 
Am 29. September ward der junge Herzog im verſammelten 
Ordekskapitel förmlich und feierlich zum Hochmeiſter erkoren und 
in fein Amt eingeführt. | 

Da Friederich ſchon vor feiner Wahl die Verſicherung ge⸗ 
geben hatte, daß er dem Könige von Polen den Huldigungseid 
nicht leiſten werde, indem die Reichsfürſten ihm auf den Reichs⸗ 
tagen zu Freiburg und Augsburg ihren thätigen Beiſtand zuges 
ſagt, ſobald der König ihn deshalb bedrängen würde, ſo ſchien 
er ſich um dieſen, obgleich er von ihm mehrmals durch Botſchaf⸗ 
ter beehrt wurde, vorerſt nicht weiter zu bekümmern; er wollte 
erwarten, was der König von ihm fordern werde, um ihm dar⸗ 
auf zu antworten. Schon im Anfange des J. 1499 aber er⸗ 
folgte an ihn von Seiten des Königes, deſſen Reich durch einen 
Einfall der Türken und Tataren in größter Bedrängniß war, 
die Aufforderung, ihm mit geziemender Kriegsmacht zur Abwehr 
des Feindes zu Hülfe zu kommen. Friederich war feſt entſchloſ⸗ 
ſen, dem Verlangen nicht Folge zu leiſten; dazu ermuthigte ihn 
auch der Röm. König Maximilian, denn auch an dieſen hatte 
ſich der König don Polen um Beihülfe gewandt, von ihm aber 
die Antwort erhalten: „ſolche Hülfe müſſe von gemeiner Chriſten⸗ 
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heit geleiftet werden. Was der Hochmeiſter des Deutſchen Or⸗ 
dens thun wolle, ſtehe dahin. Wir aber tragen lauteres Wiſſen, 
daß der Hochmeiſter mit ſeinem Orden in dem Vermögen nicht 
iſt, weil ihm von der Krone Polens durch einen Vertrag, den 
jeder Hochmeiſter bei ſeinem Amtsantritt dem Könige von Polen 
beſchwören ſoll, etliche Lande abgepfändet ſind. Soll er nun 
euch ſolchen Eid auch thun, ſo möchte er euch und der heiligen 
Chriſtenheit nicht ſo tröſtliche Hülfe gegen die Ungläubigen be⸗ 
weiſen, als er gerne thäte. Demnach haben wir bei uns ſelbſt 
mit trefflichem Rathe erwogen, daß dem Hochmeiſter als einem 
Fuͤrſten des Reiches nicht gezieme, ſolchen Eid zu leiſten; es 
wäre auch uns, dem heiligen Reiche und Deutſcher Nation ganz 
unleidlich und nicht in feinem Vermögen, ſolchen Eid zu halten. 
Damit nun der löbliche ritterliche Orden wiederum in ſeine alte 
ehrliche Poſſeſſion und Fundation komme und bei dem heil. Reiche 
und Deutſcher Nation bleibe, ſo begehren wir von euch mit gan⸗ 
zem ernſtlichen Fleiße, bittend, ihr wollet den Hochmeiſter um 
den berührten Eid nicht erſuchen noch anſtrengen, ſondern ihn 
ruhen und anſtehen laſſen.“ Der Röm. König verſprach zu⸗ 
gleich, einige feiner Räthe zu ſenden, die ein gütliches Verſtänd⸗ 
niß über den ewigen Frieden und den Huldigungseid zwiſchen 
dem Könige und dem Hochmeiſter zu Stande bringen ſollten. 

Wie die verlangte Beihülfe, ſo wies der Hochmeiſter auch 
des Königes Aufforderung zur Beſchwörung des ewigen Friedens 
und zur Huldigung zurück, ihm offen erklärend, daß er ſich durch 
keinen Vertrag zum Erſcheinen auf einem Reichstage in Polen 
verpflichtet halte, jedoch bereit ſey, bei des Koͤniges Anweſenheit 
in Preuſſen ſich mit ihm über ihre gegenſeitigen Verhältniſſe näs 
her zu verſtändigen. So entſchloſſen aber Friederich war, eine 
unabhängige Stellung zu behaupten und ſich keineswegs wie ſein 
Vorfahr dem Willen des Koͤniges zu fügen, fo eifrig nahm er 
jede Gelegenheit wahr, ſich dem Röm. Könige und den Deut⸗ 
ſchen Reichsfürſten geneigt und ergeben zu zeigen; felbſt die Zu⸗ 
ſendung ſeltener Thiere, ſchöner Roſſe, edler Jagdfalken u. dgl. 
benutzte er gerne zum Beweiſe ſeiner Gunſt, denn er ſah wohl 
ein, daß im Fall harter Bedrängniſſe von⸗Polen aus nur feſtes 
Anſchließen ans Deutſche Reich und die Beihülfe der Deutſchen 
Fürſten ihn und den Orden würden retten können. | 
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Dabei verſäumte er auch nicht, durch un ermuͤdliche Thätig⸗ 
keit in der Landesverwaltung, ſtrenge Gerechtigkeit in der Ge⸗ 
richtspflege, Unterſtützung der Verunglückten und Armen, Scho⸗ 
nung des Landvolkes in der Zinsleiſtung und andern Verpflich⸗ 
tungen und ebenſo durch ſtrenge Beſtrafung einzelner Unruhe⸗ 
ſtifter, trotziger Widerſpänſtigkeit gegen Pflicht und Landesgeſetz, 
ſelbſt auch unordentlicher Prieſter, ſowie auch durch häufiges Be⸗ 
reiſen des Landes und eigene Kenntnißnahme der einzelnen Lan⸗ 

desverhältniſſe ſich das Vertrauen der Unterthanen zu erwerben. 
So gerne er vergnüglichem Genuſſe, namentlich beſonders dem 
Jagdvergnügen huldigte, ſo ging doch faſt kein Tag vorüber, an 
dem er nicht auch in irgend einer Weiſe für die innere Landes⸗ 
verwaltung thätig war. Bei allgemeinen wichtigen Landesange⸗ 
legenheiten berief er gewöhnlich ſämmtliche Gebietiger und Or⸗ 
densbeamte nebſt den Ständen des Landes zur Berathung auf 
Tagfahrten nach Königsberg. Da erhielten öfter die Komthare 
und Beamte in Klagfällen die ernſte Weiſung, die Unterthanen 
mit Nachſicht, Freundlichkeit und Güte zu behandeln und das 
Landvelk unter keinem Vorwande mit neuen Beſchwerden und 
Anforderungen zu beläſtigen. Aber eben ſo ſtreng hielt er dar⸗ 
auf, daß geſetzliche und herkömmliche Leiſtungen ohne Weigerung 
vollführt, Widerſpänſtige mit Nachdruck an ihre Pflicht gewieſen 
wnrden und überhaupt Rechtmäßigkeit und geſetzliche Ordnung 
in allen Berhältniſſen ſtets aufrecht erhalten werde. Keinem 
feiner Untertdanen ward bei ihm eine Klage verwehrt, jede von 
ihm gehört, unterſucht und nach Befinden beſeitigt. 

Mit ernſtem Nachdruck hielt er ſtets auch die Komthure 
und Ordensbeamte zur Pflicht und Ordnung an; überall ver⸗ 
langte er in allen Berhältniſſen, wo man es ihm ſchuldig war, 
den pünktlichſten Gehorſam und genaue Befolgung ſeiner Be⸗ 
fehle. Um die vielfach eingeriſſene Unordnung in der Verwal⸗ 
tung der Komthureien abzuſtellen, ließ er durch beſondere Com⸗ 
miſſarien genaue Reviſionen der Jahresrechnungen der Beamten 
Nan Ort und Stelle vornehmen, um die Richtigkeit der Angaben 
um ſo leichter eimitteln zu können. Wiederholt ward Sparſam⸗ 
keit im Haushalte den Beamten zur ſtrengſten Pflicht gemacht, 
doch wies er fie in nöthigen Fällen auch mit Ernſt an, die Kon⸗ 
ventsbrüder mit allen ihren Bedürfniſſen nach den geſetzlichen 
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Vorſihriften zu verſorgen. Dabei bereiſte er ſelbſt bald dieſes, 
bald jenes Gebitt und hielt ſich oft auch längere Zeit in einzel 
nen Ordenshäuſern auf, um ſich ſelbſt Kenntniß von allen Ber 
hältniſſen zu verſchaffen oder er ordnete hie und da Landtage an, 
um ſelbſt über Klagen des Landes oder einzelner Gemeinen Ver⸗ 
Höre anzuſtellen. Durch den vielerfahrenen Großkonubur Graf 
Wilhelm von Eiſenberg veranlaßt, faßte auch Friederich von 
neuem den Plan einer Reformation der Ordens verfaſſung auf; 
allein er ſcheiterte abermals an der Weigerung des Deutſchmeiſters, 
in Preuſſen zu einem großen Ordenskapitel zu erſcheinen. Eben 
fo wenig gelang ihm fein Bemühen um regeren Handelsverkehr 
mit den Nachbarlanden; in Litthauen und von Danzig aus wal⸗ 
teten immer noch die alten Störungen und Hemmungen ob. 

So brach das Jahr 1500 an, olme daß ſich die Verhält⸗ 
niſſe des Hochmeiſters zum Könige von Polen vorerſt merklich 
änderten. Um fo ungeſtörter widmete jener auch ferner feine 
ganze Thätigkeit der innern Landesverwaltung. Da es ein Ju⸗ 
beljahr war, fo wanderten viele Bewohner Preuſſens theils nach 
Rom zu den Gräbern der Xpoftel, theils nach Wilsnack zum 
heil. Blute, einige ſogar nach Jeruſalem. Indeß waren doch 
dieſe Nilgerfahrten auch in Preuſſen mit zu vielen Gefahren ver: 
bunden, als daß ſie ſehr zahlreich hätten ſeyn können, denn wie 
in den Nachbarlanden, fo waren auch hier die Landſtraßen durch 
Wegelagerer und Räuberbanden höchſt unſicher. Da faſt jede 
Woche an den Hochmeiſter Klagen über Straßenraub, Ueber⸗ 
fälle und Diebſtahl gelangten, einige dieſer Raubgeſellen fogar 
fo feed waren, ihm förmlich den Frieden aufzukündigen, ſo ward, 
um diefem Unweſen zu ſteuern, wiederholt von allen Gebietigern 
und Komthuren ein ſ. g. „Landſtreifen“ angeordnet, wobei jeder 
Ordensbeam mit ſeinen Kriegsleuten und Dienſtpflichtigen durch 
fein Gebiet ziehend alles loſe Geſindel und ſonſt verdächtige Man⸗ 
ſchen aufgreifen und in Verwahrſam bringen mußte. Alte des 
Straßenraubes Ueberwieſene ließ der Hochmeiſter ohne weiteres 
hinrichten. Selbſt auch gegen Landesritter verfuhr er mit Nach⸗ 
druck und Strenge, ſobald ſie ſich Geſetzwidrigkeiten gegen die 

„öffentliche Sicherheit erlaubten, feinen Verordnungen nicht Folge 
hiſteten oder ſich irgend trotzig und widerwärtig bewiefen. Er 
ſchonte fetbfü die reichbegüterten und angeſchenen Herren von 
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Schlieben, Hans und Dieterich, Söhne des verſtorbenen Georgs 
von Schlieben nicht, als fie ſich allerlei Geſetzwidrigkeiten zu 
Schulden kommen ließen; ſie entwichen heimlich aus dem Lande, 
um der Strafe zu entgehen, die ſie vom Meiſter zu erwarten 
hatten. So ſtreng und unerbittlich ſich aber in ſolchen und ähn⸗ 
lichen Fällen der Hochmeifter bewies, fo gerne gab er auch oft 
den Landesrittern Beweiſe ſeines Wohlwollens und ſeiner Huld. 
Er hielt nie eine Tagfahrt zur Berathung über allgemeine Lan⸗ 
desangelegenheiten, ohne die Vornehmſten derſelben dazu zu be⸗ 
rufen und gab viel auf ihren Rath. Aus ihnen wählte er die 
Landrichter zur Verwaltung der Gerichtsbarkeit in den einzelnen 
Gebieten. Um Faſtnacht richtete er gewöhnlich einigen adeligen 
Brautpaaren auf dem Schloſſe zu Königsberg eine feſtliche Hoch 
zeit aus, wozu er dann jedesmal einen Theil des Landadels mit 
Frauen und Töchtern einladen ließ und wobei immer einige Tage 
in Freude und Luſt hingebracht wurden. Er entſchlug ſich über⸗ 
haupt weit mehr als ſeine Vorgänger der Abgeſchloſſenheit des 
Ordens, um auch das Leben, ſo weit es ſeiner Würde ziemte, 
in ſeinen Reizen zu genießen. Häufig fanden im Wechſel mit 
ſeinen Jagdvergnügungen auch Pferderennen Statt, denen er im⸗ 
mer gerne ſelbſt beiwohnte; es kümmerte ihn dann nicht, wenn 
zuweilen auch ſatyriſche Reden und Spottlieder über den freies 
ren Lebenswandel des Hochmeiſters und der Ordensbeamten un⸗ 
ter dem Volke umherliefen, denn in andern Punkten hielt er unt 
fo ſtrenger an den alten Ordensregeln feſt. 

Bald jedoch bedrohten Preuſſen von den Nachbarlanden aus 
ſehr bedenkliche Kriegsgefahren. Die Streitmacht des Großfür⸗ 
ſten von Litthauen war im Kriege gegen den Großfürften von 
Moskau durch eine ſchwere Niederlage ſo bedeutend geſchwächt, 
daß er den Orden in Livland und Preuſſen um Hülfe anrufen 
mußte, denn er fühlte ſich kaum noch im Stande, die Ruſſen 
vom weitern Vordringen in ſein Land zurückzuhalten. Hatten 
ſie aber Litthauen überwältigt, ſo war auch Preuſſen von dort 
aus in großer Gefahr. Noch bedenklicher ſtand es in Polen, wo 
die Tataren und Walachen in ungeheuren Schaaren mit furcht⸗ 
baren Verwüſtungen ſchon fo weit vorgedrungen waren, daß fie 
nur noch zwanzig Meilen von Preuſſens Gränzen entfernt Alles 
verheerten und niederbrannten. Da ſie dort nirgends Widerſtand 
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fanden und Preuffen in größter Gefahr ſchwebte, von dem bar⸗ 
bariſchen Feinde überſchwemmt zu werden, ſo ließ der Hochmei⸗ 
ſter in großer Eile durchs ganze Land das Kriegsgebot ausrufen, 
„Alles zur Gegenwehr vorzubereiten und die Silöſſer in wehr⸗ 
haſten Stand zu ſetzen. Die Gefahr ging zwar vorüber, denn 
der Feind zog bald wieder zurück; allein die Maaßregeln, die er 
getroffen, um im nächſten Winter von neuem ins Land einzu⸗ 
ſtürmen, ſo wie überhaupt die gefahrdrohenden Verhältniſſe mit 
Polen und Litthauen drangen dem Meiſter je mehr und mehr 
den Wunſch auf, ſelbſt ſchon wegen Vereinigung aller Kräfte 
zur allgemeinen Landesvertheidigung, die alten Streithaͤndel mit 
dem Biſchofe von Ermland endlich völlig auszugleichen, und 
da der Biſchof endlich einſah, daß der Streit wegen der Ordens⸗ 
privilegien keinen beſondern Erfolg für ihn bringen könne, ſo 
kam auch er jetzt mit friedlicheren Geſinnungen entgegen. Man 
ſtritt nur noch um einen Theil des Friſchen Haffs. Die Unter⸗ 
handlungen gediehen zwar noch. keineswegs zu einer völligen 
Sühne; indeß bewirkten ſie doch, daß ſich der Biſchof und 
der Hochmeiſter ſeitdem ungleich freundlicher zu einander ſtanden. 

Kaum aber ſah ſich der König von Polen von ſeinen Fein⸗ 
den, den Türken und Tataren befreit, als er ſchon im. Anfange 


des J. 1501 den Hochmeiſter in ſehr ernſtem Tone aufforderte, 


vor ihm zu Petrikau zu erſcheinen und ſeinen Pflichten nachzu⸗ 
kommen, und da dieſer nicht erſchien, ſo folgte bald eine zweite 
noch ernſtlichere Aufforderung, ſich im Mai zum Huldigungseid 
in Thorn einzufinden. Aber zugleich kam auch Nachricht, in 
Polen und Maſovien ſey Alles in Rüſtung, der König wolle mit 
großer Macht über Maſovien her in Preuſſen einrücken. Ueber⸗ 
zeugt, daß die fernere Verweigerung der Huldigung jetzt Gewalt⸗ 
mittel zur Folge haben werde, ließ der Meiſter mit doppelter 
Anſtrengung die Rüſtung im Lande beſchleunigen, die Ordens⸗ 
ſchloͤſſer an den Gränzen ſtark bemannen und mit tüchtigen 
Hauptleuten beſetzen und forderte eiligſt auch den Meiſter von 
Livland zur Beihülfe auf. 

Inmitten dieſer Rüſtungen aber lief ein Schreiben des Röm. 
Königes Maximilian an den Hochmeiſter des Inhalts ein: der 
Deutſche Orden ſey von ſeinen Vorfahren, den Kaiſern und Kö⸗ 
nigen des Reiches „aus Grund und Urſachen erhoben worden, 
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damit die Brüder deſſelben, aus dem Adel Deuticher Nation 
genommen, zu Mehrung und Handhabung des heil. Glaubens 
gegen die Feinde Chriſti ein Käcbefchild und Vorſechter feyer ſoll⸗ 
ten.“ Darum habe der Orden von Kaifern und Königen feine 
Privilegien erhalten und niemals außer dem Röm. Stuhle eine 
andere Obrigkeit über ſich anerkannt, als das heil. Röm. Reich, 
von dem et auch feine Regalien empfangen. Jetzt verlange der 
Koͤnig von Polen, der Hochmeiſter ſolle einen vor Jahren 
zwiſchen König Kafimir und dem Hochmeiſter Ludwig von 
Erlichshauſen geſchloſſenen Vertrag, ber dem Orden „burd 
merkliche Gewalt“ abgedrungen worden, vollziehen. Weder der 
Papſt, noch Kaiſer Friederich, noch er ſelbſt, als des Or 
dens Oberherren, hätten ihn jemals genehmigt. „Wann um 
nun, fuhr der König fort, zu Behaltung unſerer und des Re 
ches Obrigkeit und des Ordens Privilegien und Gerechtigkeiten 
mitnichten die Meinung iſt, daß dem Vertrage Folge zu leisten 

fey, alſo gebieten wir Dir bei den Pflichten, damit Du uns 
und dem heil. Reiche verbunden biſt, auch bei Privirung und 
Entfttzung aller und jeder Deiner und Deines Ordens Gnaden, 
Freiheiten, Privilegien und dazu bei Vermeidung unſerer und 
des heil. Reiches Ungnade und Strafe von Röm. königlichet 
Macht ernſtlich und wollen, daß du dem Könige von Polen noc 
ſonſt jemand wegen Haltung und Vollſtreckung des bedränglichen 
Vertrages keinerlei Verpflichtung, Gelübde oder Eid thueſt, ſon 
dern Dich mit ſammt Deinem Orden allein in der Geiſtlichkeit zu 
dem Stuhle zu Rom und in der Weltlichkeit zu uns, unſern 
Nachkommen, den Röm. Kaiſern und Königen und dem heiligen 
Reiche, als denſelben unmittelbar unterworfen, halteſt und gehor⸗ 
ſam beweiſeſt, wie ſich gebührt.“ 

Jetzt war der Hochmeiſter um fo mehr feſt entſchloſſen, Fb 
nicht unter das Polniſche Gebot zu fügen. Als daher der Kir 
nig zu Thorn anlangte, ſandte er ihm eine Botſchaft, ihm vor⸗ 
zuſtellen: der Meiſter ſey bereit, vor ihm zu erſcheinen, ſofern 
zuvor drei Punkte im ewigen Frieden beſeitigt ſeyen; zuerſt die 
Forderung, daß jeder Hochmeiſter den König allein als feinen 
Herrn anerkennen ſolle, was gegen des Meiſters Pflicht ſtreite, 
dann die Verpflichtung, daß det Meiſter dem Könige, fo oft es 
dieſer verlange, mit feiner Kriegsmacht Heeresfolge leiſten folle, 
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und endlich das Verlangen, daß die Hälfte der Orbendbrüber 
aus der Polniſchen Nation genommen werden ſollten, was der 
Fundation des Ordens zuwiderlaufe. Der König aber wies 
dieß Alles zurück, ſchlechthin fordernd: der Hochmeiſter ſolle 
thun, was ihm feine Pflicht gebiete. Friederich begab ſich hier⸗ 
auf nach Preuſſiſch⸗ Holland, theils um die Schlöſſer und 
Städte des Biſthums Pomefanien, deſſen Biſchof Johannes 
kurz zuvor geſtorben war, gegen mögliche Eingriffe des Königes 
durch den Ordens marſchall eiligſt befetzen zu laſſen, theils auch 
um dert einige Räthe feines Bruders des Herzogs Georg zu 
erwarten, die wo möglich noch eine Ausgleichung mit dem Kö⸗ 
nige bewirken ſollten. Sie kamen, fanden aber den König in 
Thorn ſchwer krank darnieder liegend. Da deſſen Krankheit 
ſich mit jedem Tage ſteigerte und Johann Albert ihr am 17. 
Juni (1501) ſchon erliegen mußte, ſo blieb ihre Sendung ohne 
Erfolg. Wie nachdrücklich der König bei einem ungünſtigen 
Ausfalle der Unterhandlungen gegen den Hochmeiſter hatte aufs 
treten wollen, hatte er ihm nicht nur durch die Drohung an⸗ 
gedeutet: er möge ſeiner Pflicht lieber gutwillig Folge leiſten, 
„als ſich in gefährliche Weiterungen verſtricken“, ſondern man 
erſah es auch aus der Menge von ſchwerem Gefchüß, welches 
bei Thorn bereits angelangt war. 

Die Getheiltheit der Meinungen unter den Großen Polens, 
wer die Krone erhalten werde, gab jetzt dem Hochmeiſter die 
nöthige Ruhe, theils durch Unterdrückung des wilden Raubwe 
ſens und Wegelagerns die öffentliche Sicherheit des Landes 
mehr zu befeſtigen, theils auch Maaßregeln zur Sicherung des 
Biſthums Pomeſanien anzuordnen und die zwiſtigen Verhältniffe 
wegen der neuen Beſetzung des biſchöflichen Stuhles zu befei⸗ 
tigen. Auf des Meiſters Empfehlung nämlich hatte das dortige 
Domkapitel den bisherigen Propſt und Archidiaconus zu Zſchil⸗ 
len Hiob von Dobeneck zum Biſchof erkoren; er wollte jedoch 
wegen der großen Verarmung des Biſthums den biſchöflichen 
Stuhl nur unter der Bedingung einnehmen, daß er auch feine 
bisherige Propſtei noch beibehalten dürfe. Der Papſt gench 
migte dieß zwar und ertheilte dem Biſchofe auch die Beſtaͤti⸗ 
gung; allein der Deutſchmeiſter, dem Hiob nach mehrfachen 
Verhandlungen verſprochen hatte, die Reſervation der Propſtei 
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als Biſchof aufgeben zu wollen, widerſprach jetzt, da dieſer fie 
dennoch gegen ſeine Einwilligung ſich vom Papſt hatte zuſagen 
laſſen, mit aller Heftigkeit, ſelbſt mit der Drohung, daß er, 
wofern der Biſchof ſeinen Plan dennoch durchſetzen wolle, alle 
Mittel aufbieten werde, feine Beſtätigung am päpſtlichen Hofe 
wieder rückgängig zu machen, weil ihm, wie er vorgab, dieß 
ſeine Amtspflicht nothwendig gebiete. So zogen ſich die Unter⸗ 
handlungen darüber zwiſchen ihm, dem Biſchofe und dem Hoch 
meiſter bis ins Jahr 1502 hinein. Da auch der letztere di 
Verbindung der Propſtei mit dem Biſthum keineswegs billigt, 
fo gab der Biſchof endlich nach und kam nun im Mai des 9 
nannten Jahres in feinem Biſthum Pomeſanien an. Der Hoc 
meifler gab ihm ſogleich dadurch einen Beweis feiner freundli 
chen Geſinnung, daß er ihm durch ſeinen Bruder Georg einen 
jährlichen Zins von hundert Rhein. Gulden, den fein Vorfahr 
der Biſchof Johannes von der Stadt Leipzig durch ein Kapital 
von 2000 Gulden auf ſein Biſthum gekauft und um welchen 
er lange viele fruchtloſe Verhandlungen geführt, zu verſchaffen 
ſuchte. 5 

Inzwiſchen hatte der bisherige Großfürſt Alexander von 
Litthauen den Polniſchen Thron beſtiegen, wegen der in den 
letzten Jahren beſtehenden freundlichen Verhältniſſe ein für de 
Orden erfreuliches Ereigniß, obgleich der Hochmeiſter kaum m 
warten durfte, daß feine Stellung zu Polen ſich dadurch bedeu⸗ 
tend ändern werde, weil die Prälaten und Großen Polens be⸗ 
reits beſchloſſen hatten, beim Orden mit aller Strenge auf Bol: 
führung der Beſtimmungen des ewigen Friedens zu dringen. 
Vorerſt indeß blieben die Verhältniffe zu Polen fortwährend ſo 
freundſchaftlich und der König nahm des Meiſters Ehrengeſandt⸗ 
ſchaft zu feiner Krönung mit ſolcher Auszeichnung und Güte 
auf, daß man bald mehr und mehr die Hoffnung faßte, ez 
werde ſich unter dieſem Könige vielleicht Alles für den Orden 
günſtiger geflalten, was der Hochmeiſter auch um fo mehr 
wünſchte, da er bisher trotz aller Bitten beim Kaiſer und Reich 
noch weiter keine Unterſtützung gefunden und Livlands Bedroͤng⸗ 
niſſe durch die Ruſſen auch die Kriegskräfte in Preuſſen bedeu⸗ 
tend in Anſpruch nahmen. Die Kriegsereigniſſe in Livland, 
wohin auch aus Preuſſen Hülfsvolk zog, befchäftigten den Hoch⸗ 
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meiſter faſt das ganze Jahr, bis ihm endlich der glänzende 
Sieg des Livländiſchen Meiſters über ein gewaltiges Ruſſiſches 
Kriegsheer bei Pſkow die Ausſicht auf ruhigere Zeiten eröffnete, 
zumal da es bald darauf zum Frieden zwiſchen Livland und 
den Ruſſen kam. 

In dieſe Zeit fällt die Begründung einer löblichen Stiftung 
bei der Univerfität zu Leipzig, die mit dem Pomeſaniſchen Bis⸗ 
thum im Zuſammenhange ſteht. Die Univerfität nämlich ließ 
dem Hochmeiſter melden: der Biſchof Johannes von Pomeſanien 
habe der Stadt Leipzig das erwähnte Kapital von 2000 Gul⸗ 
den auf Zinſen zu dem Zwecke gegeben, damit dadurch ein ſ. g. 
Collegium zur Unterhaltung einiger Studenten aus Preuſſen ges 
gründet werde. Um dieſer Beſtimmung zu entſprechen, verſtän⸗ 
digten ſich jetzt der Biſchof Hiob, die Univerſität und der Rath 
zu Leipzig unter Vermittlung des Herzogs Georg von Sachſen 
in einem Vertrage, der dahin lautete: zehn Jahre lang ſolle 
vorerſl der Rath dem Biſchofe jährlich hundert Gulden als 
Zins zu ſeiner Verfügung ſtellen, nachher aber jährlich ſechzig 
Gulden für zwei Perſonen des Ordens, die der Biſchof aus 
ſeinem Stifte nach Leipzig ſenden werde, zu entrichten verpflich⸗ 
tet ſeyn; die übrigen vierzig Gulden aber ſollten zu einer Lectur 
auf der Univerſität oder ſonſt zum Nutzen derſelben verwendet 
werden. Der Hochmeiſter genehmigte den Vertrag, rieth jedoch 
dem Biſchofe zu dem Vorbehalt, daß, wenn er oder ſeine Nach⸗ 
folger nicht Ordensbrüder zu präſentiren hätten, ſie auch welt⸗ 
liche Studirende aus Preuſſen hinſenden dürften und daß zu der 
erwähnten Lectur (oder Profeſſur) auch Unterthanen des Ordens, 
die dazu tüchtig ſeyen, gelangen könnten. 

So begann das Jahr 1503 mit einer Ruhe, wie man ſie 
in Preuſſen lange nicht erlebt hatte. Der Hochmeiſter benutzte 
ſie theils zur völligen Ausgleichung mit dem Biſchofe von Erm⸗ 
land, theils zur Regelung und Ordnung verſchiedener innerer 
Landesverhältniſſe. Was den Orden ſelbſt betrifft, ſo hören wir 
jetzt nichts mehr von einem Verſuch, durch eine Reformation 
der Verfaſſung die alten, meiſt ſchon inhaltsleeren Formen des 

Ordenslebens der Zeit gemäß wieder aufzufriſchen. Friederich 
ſcheint von der Unmöglichkeit überzeugt geweſen zu ſeyn, dem 


in ſich zerfallenen Inſtitut des Ordens den alten, einſt ſo lebens⸗ 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 8 Bon. III. 25 
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friſchen Ordensgeiſt wieder einzuhauchen. Ihm war daher frz fei⸗ 
nem Amte die Verwaltung und Regierung des Landes die 
Hauptſache; weshalb er auch die Komthure meiſt nur als Di⸗ 
ſtrictsberwalter anſah, denn ihr Ordensverhältmiß zu ihren Kon⸗ 
venten wurde von ihm kaum noch berückſichtigt. Von dem, 
was einſt der Orden in ſeiner Blüthe geweſen, hatte er wohl 
ſchwerlich eine Ahnung und wie er ihn jetzt vor ſich daſte⸗ 
hen ſah, war in ihm kaum noch eine Spur des alten Gei⸗ 
ſtes vorhanden, der ihn hätte anwehen können. Wir finden 
daher auch nichts mehr von Gefeben, Anordnungen oder auch 
nur Ermahnungen, die den Zweck gehabt, das innere Ordenz⸗ 
leben zu feiner frühern Ordnung, zur alten Reinheit und 
Strenge zurückzuführen oder die alten Ordenspflichten aufrecht 
zu erhalten. Selbſt in den Viſitationsvorſchriften wird nur das 
äußere Verwaltungsweſen der Ordenshäuſer ins Auge gefaßt; 
von einer Prüfung und Nachfrage über das ſittliche Verhalten 
der Ordensbrüder in Beziehung auf ihre Ordenspflichten war 
gar nicht mehr die Rede. 

In der Landesverwaltung dagegen kümmerte ſich Friederich, 
namentlich auf ſeinen Reiſen und ſelbſt bei feinen öftern Jagd⸗ 
vergnügungen um jeden nur irgend wichtigen Gegenſtand. In 
der Art der Zins⸗ und Zehntenlieferung, in der Waldbenutzung 
zum Holzhandel, in der Vermehrung der Einkünfte, Verbeſſe⸗ 
rung der Pferdezucht u. d. gl. entging nichts von Wichtigkeit 
feiner Aufmerkſamkeit. Ganz beſondere Sorgfalt ſchenkte er ſtets 
den Vermögens⸗ und vormundſchaftlichen Angelegenheiten der 
Wittwen und Waifen. Auch dem Kloſter⸗ und Mönchsweſen 
zeigte er ſich noch ſehr geneigt. Uebrigens nahm er in Betreff der 
Landesverwaltung eine ungleich freiere Stellung gegen die ober⸗ 
ſten Gebietiger ein. Die Komthure und Ordensbeamten hielt 
er ſtets in ſtrenger Abhängigkeit von ſeinem Willen. Berief er 
ſie zu Tagfahrten, um ihren Rath zu vernehmen, ſo mußten 
ſie alle erſcheinen; was er aber befahl, mußte von ihnen unbe⸗ 
dingt vollführt werden. „Das iſt mein Wille“, ſchrieb er oft 
unter feine Briefe an ſie. Weit mehr Vertrauen, als den meier 
ſten feiner Gebietiger ſchenkte der Hochmeiſter dem ehrwürdigen 
Biſchofe Nicolaus von Samland, der ihm Jahre lang als Rath 
und Theülnehmer in der Landesverwaltung eifrig khätig zur Seite 
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geſtanden und wie für ſein eigenes Biſthum und feine Kirche, 

die er ſaſt ganz von Schulden befreit, fo für das ganze Land 
höchſt ſogensreich gewirkt hatte. Zu großer Trauer des Meiſters 
raffte ihn aber plötzlich (2. Juli 1508) der Tod hinweg, gerade 
in einer Zeit, als neue Mißhelligkeiten mit dem Koͤnige von 
Polen erwacht waren. 

Man hörte zuerſt von allerlei Verhandlungen des Königes 
mit dem Röm. Hofe, die feine Stellung zum Orden betrafen, 
doerm auch von bedrohlichen Kriegsbewegungen in Litthauen und 
andern königlichen Landen, angeblich gegen die Moskowiter; hier 
auf kam es zu allerlei Klagen über Mißhandlungen königlicher 
Anterthanen u. dgl., bis endlich der Meiſter von Livland dem 
Hochmeiſter mekdete, Alexander ſey auf Antrieb des Königes 
von Ungern und Böhmen und beſonders auch der Polniſchen 
und Litthaniſchen Reichsgroßen feſt entſchloffen, vom Hochmet⸗ 
ſter vie Huldigung zu fordern und nöthigen Falls auch mit Ger 
walt zu erzwingen. Da die Verhandlungen mit dem Nönige 
bald auch imer mehr einen ernſten Charakter gewannen, fo hielt 
der Me iſter fin nothwendig, im voraus kriegeriſche Vorkehrungen 
zu treffen und beſondets die ſüdlichen Burgen Rhein, Soldau, 
Ortelsburg u. a. fo gut als möglich zu bemannen, zu bewehren 
und zu bewachen. a 
Das Nahr hatte auch noch nicht geendet, als eine Bot 
ſchaft des Königes mit der Aufforderung erſchien, der Hochmei⸗ 
ſter ſolle ſich im Januar des nächſten Jahres (1504) auf dem 
Reichstage zu Petrikau perſönlich ſtellen, um feiner Pflicht ge⸗ 
mäß den ewigen Frieden zu vollziehen. Friederich wies das 
perſönliche Erſcheinen ohne weiteres ab, ſandte jedoch Bevoll⸗ 
mädrtiste, die in Verbindung mit einigen Räthen ſeines Bru⸗ 
ders des Herzogs Georg mit dem Könige in Unterhandlung tre⸗ 
ten ſollten. Da dieſe aber nicht erfchienen, fo ließen ſich auch 
die Ordens bevollmochtigten nach Inhalt ihrer Vollmacht in keine 
weitere Verhandlung ein und kehrten zurück. Als darauf im 
Frühling der König zum Empfang der Huldigung nach Preuſſen 
kum, beſchied er den Hochmeiſter von neuem auf einen Tag zu 
Marienburg, um dort auch von ihm den Huldigungseid entges 
genzunehmen und den ewigen Frieden beſchwören zu laſſen. Die⸗ 
fer indeß hatte eben auch eine Aufforderung des Röm. Küniges 
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erhalten, ſich in eigener Perſon auf den zu Frankfurt a. M. zu 
haltenden Reichstag zu begeben, um dort in Reichsſachen und 
wegen der Anfechtungen der Chriſtenheit durch die Ungläubigen 
mit den übrigen Reichsfürſten zu Rathe zu gehen. Dieſes Ge⸗ 
bot des Reichsoberhaupts zur Entſchuldigung beim Könige be⸗ 
nutzend, übertrug der Meiſter die Landesverwaltung dem Groß⸗ 
komthur Simon von Drahe nebſt einigen andern Gebietigern 
und trat ſofort die Reiſe nach Deutſchland an. 

Der König aber benutzte jetzt den Wechſel auf dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle, durch den im November 1503 Julius II. zum 
Regiment der Kirche gelangt war, und beſchwerte ſich bei die ſem 
aufs bitterſte über des Hochmeiſters Verweigerung des ihm auf⸗ 
erlegten Gehorſams und der gebührenden Lehenshuldigung, mit 
der Bitte, den Meiſter kraft päpſtlicher Auctorität zur Leiſtung 
der ihm obliegenden Pflichten ernſtlich anzuweiſen, um ſo mehr 
da der Friede durch Vermittlung eines päpſtlichen Legaten ges 
ſchloſſen worden ſey. In Folge deſſen erhielt Friederich nach 
ſeiner Rückkehr nach Preuſſen im Vorſommer des Jahres 1508 
wirklich ein päpſtliches Ermahnungsſchreiben, worin er zur Leis 
ſtung der Lehenspflicht ohne Aufſchub zwar vorerſt mit Milde 
aufgefordert, jedoch auch auf die ernſten und ſtrengen Maaßre⸗ 
geln hingedeutet wurde, die der Röm. Stuhl in Verbindung 
mit dem Könige von Polen bei fernerer Weigerung werde er⸗ 
greifen müſſen, um den Frieden aufrecht zu erhalten. 

Da nun in ſolcher Weiſe der Papſt gebot, was der Rom. 
König dem Hochmeiſter aufs nachdrücklichſte unterſagt hatte, 
da aus dem päpſtlichen Schreiben ferner auch hervorging, daß 
der Papſt über den Verlauf des langwierigen Streites zwiſchen 
dem Orden und dem Könige nur höchſt mangelhaft und einſei⸗ 
tig unterrichtet ſey und der Hochmeiſter wohl auch während ſei⸗ 
ner Anweſenheit in Deutſchland die Erfahrung gemacht hatte, 
daß weder die Reichsfürſten, noch der Deutſche Adel, vielleicht 
ſelbſt nicht einmal der Röm. König eine ganz genaue Kenntniß 
von den Verhältniſſen der Krone Polens und des Ordens und 
von der eigentlichen Entſtehung und dem ganzen Inhalte des 
ewigen Friedens hatten, um ſich ein Urtheil über ſeine Gültig⸗ 
keit oder Ungültigkeit zu bilden, ſo ließ er jetzt eine Denkſchrift 
abfaſſen, worin er nicht nur darzuthun ſuchte, wie undank bar, 
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fireitfüchtig und wortbrüchig ſich von jeher die Könige Polens 
gegen den Orden gezeigt, ſondern auch aus vielen Gründen be⸗ 
wies, daß der ewige Friede an und für ſich ſchon unverbind⸗ 
lich und rechtswidrig ſey und als gegen des Ordens Stiftung 
und Verfaſſung, Privilegien und Rechte, auch gegen ausdrück⸗ 
liche päpſtliche Verordnungen ſtreitend und den Orden ſelbſt in 
ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung völlig vernichtend, für 
ihn als Meiſter und alle Glieder des Ordens keine Gültigkeit 
und verbindende Kraft habe. Dieſe Schrift ſandte Friederich 
dem Röm. Könige und den auf dem Reichstage zu Köln ver⸗ 
ſammelten Reichs fürſten zu; und nachdem Erſterer ihren Inhalt 
vernommen und von dem päaͤpſtlichen Mandat wegen Leiſtung 
des Leheneides unterrichtet war, erließ er ſofort an den Papſt 
und das Kardinal⸗Collegium und ebenſo an die Reichsfürſten 
und Reichsſtände ein ſo ernſtes und inhaltsſchweres Schreiben 
und ſprach ſich darin über die Ungültigkeit des Friedens, die 
ungerechte Eroberung der dem Orden entriſſenen Lande, desglei⸗ 
chen über ſein dem Hochmeiſter bereits gegebenes Verbot wegen 
der Eidesleiſtung und über die vom Papſte zu verfügende Zu⸗ 
rücknahme ſeines Mandats in einer fo entſchiedenen und kräfti⸗ 
gen Sprache aus, daß der Röm. Hof die Sache des Königes 
von Polen ohne weiteres aufgab; und ſo ließ auch dieſer ſie, 
da er am Papſte ſeinen Halt verloren, vorerſt auf ſich beruhen. 


Der Hochmeiſter beſchäftigte ſich eine Zeitlang wieder faſt 
ausſchließlich mit der innern Landes verwaltung, mit Anordnun⸗ 
gen zur Landesſicherheit, mit der Aufhülfe des Salzwerks bei 
Ponnau, mit Beſeitigung der Handelsſtörungen zwiſchen Preuſ⸗ 
fen, Litthauen und Samaiten. Da im October (1505) eine 
durch ganz Preuſſen herrſchende Peſtkrankheit auch den Biſchof 
von Samland Paul von Watt, den frühern Lehrer und Freund 
des Hochmeiſters, nach kurzer Verwaltung ſeines Amtes hin⸗ 
raffte, ſo gelang es dieſem durch ſeine Empfehlung, dem dama⸗ 
ligen Dompropſt zu Merſeburg Günther von Bünau, einem 
treuen Gönner und Förderer des n die biſchöfliche Würde 
zu verſchaffen. 


Dieſes ruhige Walten des Hochmeiſters für des Landes 
Wohlfahrt unterbrach nun zwar im Frühling des Jahres 1506 
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‚una neue Wotſchaft des Polniſchen Kltiged, der abermals nah 
Laut des päpſtlichen Breves ohne Verzug den Lehenseid forderte. 
Der Hochmeiſter inbe wußte Aufſchub zu gewinnen und als 
ſpäter im Anguf auf einer Tagfahrt zu Marienburg zwiſchen 
den beiderfeitigen Bevollmächtigten neue Verhandlungen über die 
Sathe begannen, unterbrach ſie plötzlich die Nachricht, daß der 
König Klerander nach langwieriger Krankheit am 9. Nuguſt ges 
ſtorben fen. Die Ungewißheit aber, wer nun den Polniſchen 
Thon beſteigen und wie der erwählte neue König dann gegen 
den Orden auftreten werde, fleigerte jetzt die Gefahr noch mehr, 
wesbalb der Hochmeiſter auch fa eilig als möglich die nöthigen 
Borſichtsmaaßregeln und Vorbereitungen zur Landes vertheidi⸗ 
gung einleitete, denn da er den Frieden öffentlich und entfchie 
den flir ungültig und alle feine Bestimmungen für widerrehte⸗ 
lich erklart hatte, fo ſchien jetzt den baldige Ausbruch eint Krie⸗ 
ges mit Paten unvermeidlich. Die neue Königs⸗Wahl fick zu 
Ende des Jahres 1306 auf dem Reichstage zu Petrikou auf 
des verstorbenen Königes Bruder Sigismund, den jüngſten 
Sehn Kaſtmirs IIL, bisherigen Statthalter von Echleſen und 
der Laufitz. Daß auch er, vielleicht noch nachdrückliamn als 
fein dem Orden früher befreundeter Bruder, an un Beſtim⸗ 
mungen des ewigen Frichens feſthalten und alfa die Stellung 
Polens gegen den Orden wohl noch feindfeliger werden wärde, 
war von ſelbſt zu erwarten, zumal bei des neuen Königes Ab⸗ 
hängigkeit vom Willen der Reichsgroßen. Der Hochmeiſter ſetzte 
daher die vorbereitenden Wehr⸗ und Vertheidigungsanſtalten 
nicht nur mit allem Eifer fort, ſondern er verfügte zugleich auch 
die Einrichtung einer neuen Wehr⸗ und Kriegsordnung, indem 
er das ganze Ordensgebiet zur Anordnung einer zweckmäßigen 
Vertheidigung in fünf Wehrdiſtricte eintheilte, deren jeder nach 
Gutbefinden der Ordensbeamten wieder in mehre kleine Wehr⸗ 
diſtricte abgetheilt und in der Anordnung ihrer Kriegs⸗ und 
Webreinrichtungen Hauptleuten untergeben wurden, deren Bes 
fehlen die Bewohner nach den Verfügungen des Hochmeiſters 
unbedingten Gehorſam leiſten ſollten. Ueber das Einzelne der 
Bewehrung und Nüftung wurden vom Meiſter in der darüber 
entworfenen Inſtruction die genauſten Vorſchriften und Beſtim⸗ 
mungen gegeben, ſowie auch die nöthigen Vorſchriften über die 


Werfergung ber Schlöffer mit Vertheidigungs - und Wehrmitteln, 
Kriegsbedarf, Lebendbedürfniſſen u. dgl. feſtgeſtellt. 

Noch war der Hochmeister mit der Ausführung dieſer neuen 
Wehrordnung beſchäftigt, als er gegen Ende des Jahres 1506 
nom Papſte Julius II. die Aufforderung erhielt: er ſolle, da 
er ihn zum künftigen Erzbiſchof von Magdeburg erhoben und 
beſtätigt habe, (Friederich war nämlich ſchon im Jahre 1504 
nom Domkapitel zu Magdeburg zum Coadjutor des damaligen 
Erzbiſchofs Ernſt Herzog von Sachſen erwählt worden) ſich ſo 
bald als möglich an den Ort feiner Beſtimmung begeben, um 
einſt das Erzbiſthum übernehmen zu können. Es ward ihm da⸗ 
bei anheimgeſtellt, das Hochmeiſteramt, fofern er etwa von den 
Ordensgebietigern von neuem gewählt würde oder nach den 
Ordens ⸗ Statuten und mit Einſtimmung der Gebietiger auch 
ohne eine neue Wahl ferner noch Hochmeiſter bleiben könne, 
neben ſeinem erzbiſchöflichen Amte forthin noch beibehalten zu 
dürfen. Da Friederich aber ſchon bei der Annahme der Coad⸗ 
jutur ausdrücklich die Bedingung geſtellt, das Hochmeiſteramt 
ohne Eintrag der Rechte und Privilegien des Ordens auch fer⸗ 
nerhin verwalten zu dürfen, fo bedurfte es jetzt weder einer neuen 
Wahl, noch einer wiederholten Einwilligung der Gebietiger. 

Des Papſtes Befehl zur Reiſe nach Deutſchland kam dem 
Hochmeiſter aus manchen Gründen ſehr erwünſcht; fie verzögerte 
ſich jedoch noch bis zum Frühling des Jahres 1507, denn we⸗ 
gen der täglich drohenden Gefahren in Preuſſen von Seiten 
Polens und in Eivland von Seiten der Ruſſen ſchloß er zuvor 
bei einer perſönlichen Berathung mit dem Meiſter von Livland 
in Memel ein gegenſeitiges Hülfsbündniß zur Vertheidigung der 

beiderſeitigen Lande. Es zeigte ſich auch bald, daß ſich der 
Hochmeiſter in der Geſinnung des neuen Königes von Polen 
keinesweges getäuſcht hatte, denn ſchon im April machte dieſer 

in einem Schreiben an ihn die Leiſtung des Huldigungseides in 
einer fo entſchiedenen und faſt drohenden Sprache zur unerläß⸗ 
lichen Bedingung des Friedens zwiſchen beiden Landen, daß bei⸗ 
nahe ſchon jeden Tag ein feindlicher Einfall ins Ordensgebiet 
zu befürchten war. 

Der Hochmeiſter wandte ſich jetzt nicht nur eiligſt an den 

Röm. König, an den Kurfürſten Joachim von Brandenburg 
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und an den Herzog Boguslav von Pommern um Schutz und 
Hülfe im Fall eines Angriffes ſeines Landes, ſondern er be⸗ 
ſchleunigte nun auch ſeine Abreiſe nach Deutſchland um ſo mehr, 
da er ſah, daß dort feine perſoͤnliche Anweſenheit zur Hülfslei⸗ 
ſtung für den Orden durchaus nothwendig ſey. Nachdem er 
daher die nöthigen Anordnungen in Betreff der Landes verwal⸗ 
tung getroffen und als ſtellvertretende Landes verwalter die beiden 
Biſchöfe Hiob von Pomeſanien und Günther von Samland, 
den Großkomthur Simon von Drahe und den Ordensmarſchall 
Grafen Wilhelm von Eiſenberg zu „Regenten des Landes“, er⸗ 
nannt und bevollmächtigt, alle übrigen Gebietiger aber und Or⸗ 
densbeamten zum pünktlichen Gehorſam gegen ſie verpflichtet, 
trat er zu Ende Mai's die Reiſe nach Deutſchland an. 


Anfangs in Dresden verweilend glückte es ihm weder durch 
feinen Bruder Georg auf dem Reichstage zu Koſtnitz beim Rö⸗ 
miſchen Könige, der mit wichtigern Reichsangelegenheiten be⸗ 
ſchäftigt war, noch auch beim Papſte, irgend etwas von Be⸗ 
deutung für ſeine Sache zu bewirken, denn auch der Letztere 
war nicht zu bewegen, den durch fein erwähntes Breve getha⸗ 
nen Schritt zurückzunehmen. Erſt im Herbſt erhielt der Hoch⸗ 
meiſter die Nachricht: der Röm. König und Wladislav König 
von Ungern hätten es übernommen, die Streitſache zwiſchen 
Polen und dem Orden durch bevollmächtigte Unterhändler auf 
einem Verhandlungstage zu Breslau im April des nächſten 
Jahres auszugleichen und wenn eine ſolche gütliche Ausgleichung 
nicht gelinge, ſo ſolle die Sache zum endlichen rechtlichen Aus⸗ 
trage der Räthe beider Könige gebracht werden. Bis dahin aber 
ſollten ſich beide Parteien aller Beleidigungen und Gewalttha⸗ 
ten aufs ſtrengſte enthalten. 


Mittlerweile nahmen die Klagen des Königes von Polen 
gegen die Regenten in Preuſſen über Mißhandlungen Polniſcher 
Handelsleute, Beraubung feiner Gränzunterthanen u. ſ. w. kein 
Ende, obgleich die Regenten Alles thaten, ſelbſt durch Verbote 
bei Todesſtrafe, um die Ruhe und Sicherheit im Lande auf⸗ 
recht zu erhalten. Häufig klagte auch der König nur, um zu 
klagen; er ließ ſogar an die Regenten die Aufforderung erge⸗ 
hen: ſie ſollten anſtatt und im Namen des Hochmeiſters den 
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ewigen Frieden beſchwören und den Huldigungseid leiſten: ein 
Anſinnen, welches fie ohne weiteres zurüͤckwieſen. 
Da an eine Rückkehr des Hochmeiſters nach Preuſſen vor⸗ 
esft noch nicht zu denken war, fo hatte ihm fein Bruder Georg 
as Schloß zu Weißenſee eingeräumt, wo er den ganzen Win⸗ 
ter hindurch eifrigſt bemüht war, bei den Füͤrſten ſowohl als bei 


dem Adel in Deutſchland die allgemeinſte Theilnahme und das 


Intereſſe für den Verhandlungstag zu Breslau in Anſpruch zu 
nehmen, vor allem aber das Intereſſe des Röm. Königes für 
den Orden rege und lebendig zu erhalten. Dabei griff er aller⸗ 
dings zwar auch durch mancherlei Verordnungen mit in die Ver⸗ 
waltung Preuſſens ein, ſandte den Regenten Befehle über Ver⸗ 
wendung der Landeseinkünfte, Handel und Wandel, über Auf⸗ 
rechthaltung der Landesſicherheit, über ihr Verhalten gegen den 
König von Polen u. dgl. zu, mahnte dabei auch fort und fort 
an möglichſte Spar ſamkeit im Haushalte, allein die lange Abs 
weſenheit des Hochmeiſters wirkte auf die innere Landesverwal⸗ 
tung doch im hohen Grade nachtheilig ein. Schon der Umſtand, 
daß unter den Landes⸗Regenten die Einrichtung getroffen war, 
daß fie nur an jedem Quatember zuſammenkamen oder, wie fie 
es nannten, zur Ordnung ſaßen, um über Landesangelegenhei⸗ 
ten zu verhandeln, brachte in die Verwaltung einen gewiſſen 
ſchleppenden Gang, wozu noch kam, daß über eine Menge von 
Verwaltungsgegenſtänden immer erſt an den Hochmeiſter berich⸗ 
tet und von dieſem Entſcheidung erwartet werden mußte. 

Und doch war auch im Frühling des Jahres 1508 noch 
keine Ausſicht, daß der Hochmeiſter bald nach Preuſſen zurück⸗ 
kehren werde, denn nachdem man Alles für den Verhandlungs⸗ 
tag zu Breslau vorbereitet, der Röm. König, der die Sache eben⸗ 
falls mit allem Eifer betrieb, bereits den Biſchof von Bamberg 
und den Grafen Michael von Wertheim zu königlichen Abgeord⸗ 
neten ernannt hatte, in Preuſſen ebenfalls alle nöthigen Vorbe⸗ 
reitungen getroffen und auch dort die Bevollmächtigten auserko⸗ 
ren, die Livländiſchen Sachwalter ſogar ſchon in Königsberg an⸗ 

gelangt waren, erklärte der König von Polen dem Biſchof von 
Pomeſanien als Mitregenten in Preuſſen, daß er den Tag zu 
Breslau für unnöthig halte und keine Bevollmächtigte dahin ab⸗ 
ſenden werde. Man beſchloß daher auch in Preuſſen, die Sen⸗ 
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dung nach Beeslau einzustellen, den Hochmeiſter aber zu enfiss 
chen, von neuem die Beihülfe des Papſtes, des Röm. Königes 
und der vornehmſten Reichsfürſten zur Schlichtung des immer 
gefährlicher drohenden Streites mit Polen aufs thatigſte in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. 1 

Die Verhältniſſe in Preuſſen nämlich wurden jetzt von Bag 
zu Tag bedenklicher. Die immer wiederholten Beſchwerden des 
öniges über Ungerechtigleiten und Mißhandlungen an. feinen 
Unterthanen, die Ernennung von Commiſſarien, welche in allen 
Anklagen des Königes die volle Schuld des Ordens erweifen 
ſollten, und die Art, wie er jetzt ganz unerwartet alle Theil⸗ 
nahme an friedlichen Unterhandlungen mit dem Orden aufgekün⸗ 
digt hatte, machten es den Regenten faſt ſchon zur Gewißheit, 
daß er kriegeriſche Plant im Werke habe. Die Lage des Ordens 
aber ward überdieß nach gefahrvoller durch die feindliche Stel⸗ 
lung, welche von neuem der benachbarte Biſchof Lucas von Erm⸗ 
land gegen ihn genommen hatte. Da dieſer ſtolze Prälat name 
lich den hochfahrenden Wlan verfolgte, ſich zum Erzbifchof erhe⸗ 
ben zu laſſen, um ſich der Superiorität des Erzbiſchofs von Riga 
zu entziehen und die Biſthümer Pomefanien und Samland ums 
ter feine erzbifchöfliche Gewalt zu bringen, die Regenten in Preuf⸗ 
ſen aber ihm hierin mit aller Entſchiedenheit entgegenwirkten, ſo 
hatte er feit einiger Zeit, wie der Großkomthur dem Meiſter 
meldete, „allerlei giftige, unehrbare, böſe und hinterliſtige Ans 
ſchläge gegen den Orden“ in Bewegung geſetzt. Durch ihn vor⸗ 
zoͤglich war der König Sigismund zu feindlichen Maaßregeln 
aufgehetzt worden; er hatte für dieſen eine Hülfsſteuer zur Un⸗ 
terſtätzung bei einem Kriegszuge nach Preuſſen vorgeſchlagen; 
ſein Landpropſt war, von ihm beauftragt, im Ordensgebiete 
umbergezogen, um unter den Ordensbrüdern Zwietracht anzu⸗ 
ſtiften, unter dem Vorgeben, daß ſie gegen des Hochmeiſters 
Landsleute, die Meißner überall zurückgeſetzt würden. Er hatte 
ſogar unter ihnen eine Partei zu dem Plane zu gewinnen geſucht, 
den abweſenden Hochmeiſter ſeines Amtes zu entſetzen und einen 
andern an ſeiner Stelle zu erwählen. Seit längerer Zeit ſchon 
waren von ihm alle Mittel angewandt, auch unter den Unter⸗ 
thanen des Ordens Zwieſpalt und Empörung anzufliften, indem 
er überall im Volke die Meinung zu verbreiten ſuchte, das Land 


ſey jetzt weit mehr, ald je zuvor mit Neuerungen in Auflagen, 
Dienſtleiſtungen und andern Beſchwerden belaſtet. In einem 
aufgefengenen Briefe an den König von Polen forderte er die⸗ 
ſen geradezu auf, ſobald als möglich das Land mit einem Kriege 
zuge heimzuſuchen, weil ihm jetzt Alles leicht gelingen werde. 
In nicht weniger als fünfundzwanzig Punkten zählte der Groß⸗ 
komthur in einem Berichte an den Hochmeiſter die Umtriebe und 
argliſtigen Anfchläge auf, durch die der Biſchof des Ordens Da⸗ 
ſeyn völlig zu untergraben fuchte, um unter WMithülfe des. Kö⸗ 
niges von Polen ans Ziel feiner Wünſche zu kommen. Und der 
Saame der Unzufriedenheit, den er überreichlich auß warf, keimte 
auch hie und da bald auf. Eine Anzahl von Städten brachten 
bald allerlei Klagen umd Beſchwerden über die Landesverwaltung 
dei den Megenten au, wozu es allerdings nicht an Urfache und 
Anlaß fehlte ſowohl im Gerichtsweſen als in andern Berwal⸗ 
tungs zweigen, beſonders über die Läſſigkeit der Megenten in ih: 
ren Pflichten, fo daß man oft ſagen hörte: „der Großkomihur 
in wohl ein frommer Mann, aber wo fein Secretär, Hans von 
Schönberg, das Kalb anbindet, da ſteht es feſt.“ 

So drohte alfo dem Orden in Preuſſen von mehren Geis 
ten jetzt wieder große Gefahr. Um ſo mehr that es Noth, auf 
Sicher heitsmaaßregeln bedacht zu ſeyn, beſonders die Schlöſſer 
ohne Verzug mit Lebensmitteln und Kriegsbedarf zu verſorgen 
und ſie möglichſt befeſtigen und bewachen zu laſſen. Die Kom⸗ 
thure erhielten Befehl, die Unterthauen mit Milde und Schonung 
zu behandeln und allen Anlaß zu Klagen über Bedrückungen und 
Nentrungen zu befeitigen. Vorzüglich waren die Regenten auch 
bemüht, die hie und da im Lande erwachende Unzufriedenheit 
durch Beweife einer ebenſo wohlwollenden als umſichtigen Lan⸗ 
des verwaltung möglichſt zu beſchwichtigen, durch Abſtellung von 
Unordnungen, Mißbräuchen und Umegelmäßigkeiten einen geord⸗ 
neteren Zuſtand der Landeseinrichtungen herbeizuführen, ſo durch 
Verbeſſerungen im Münzweſen, ſtrenge Beſtrafung aller Fälſche⸗ 
reien in Waaren und Gewichten u. ſ. w. Je mehr ferner die 
Landeöregenten während der bedrohten Lage des Ordens ihr Aus 
genmerk auf den Zuſtand der Finanzen richten mußten, um ſo 
dringender hatte ſich ihnen auch hierin die Nothwendigkeit einer 
gründlichen Verbeſſerung und ſtrengeren Ordnung gezeigt, zumal 


396 


da der Hochmeifter fort und fort auf Sparſamkeit im Haushalte 
drang und nicht ſelten über Unordnung in der Finanzverwaltung 
Klage führte. Wir finden, daß ſich im Jahre 1508 die geſammte 
Einnahme des Hochmeiſters nur auf 15,183 Mark Preuſſ. 
belief, während die Ausgabe für feine Haus haltung, Kanzlei, 
nothwendige Bauten, den Ordensprocurator in Rom u. ſ. w. 
auf 21,485 Mark Preuſſ. flieg. Zu dieſem Mißverhältniſſe trug 
allerdings auch des Meiſters Aufenthalt in Deutſchland viel bei, 
denn ihm war bis zu dem genannten Jahre ſchon die Summe 
von 11,082 Gulden nachgeſandt worden. Zur Deckung der Aus⸗ 
fälle in der Einnahme ward auf des Meiſters Befehl im ganzen 
Lande eine Krank und Bierſteuer angeordnet, den Ordens beamten 
die ſtrengſte Eintreibung derſelben, zugleich überhaupt eine regel⸗ 
mäßigere Steuereinnahme anbefohlen und wo nur irgend möglich 
auf Beſchränkung nicht ſtreng nothwendiger Ausgaben geſehen. 

Eine Haupturſache des traurigen Zuſtandes der Finanzen 
waren die immer wiederkehrenden nothwendigen Rüftungen und 
Kriegsanſtalten gegen Polen. Unter ſolchen begann auch das 
Jahr 1509, denn man hatte Kunde erhalten, der König gehe 
damit um, ſich mit dem Moskowiter zu verſöhnen und zu ver⸗ 
binden, um dann durch deſſen und Litthauens Beihülfe verſtärkt 
ſich nach Preuſſen zu werfen und den Orden mit dem Schwerte 
zum Gehorſam zu bringen. Alles ſah in Preuſſen unter ſchwe⸗ 
ren Beſorgniſſen der drohenden Gefahr entgegen, denn der Kö⸗ 
nig ſchien jetzt ſeinen Kriegsplan gegen den Orden ernſter als je 
mit feſtem Schritte verfolgen zu wollen; er hatte offen erklärt: 
er wolle lieber alle ihm von den Ruſſen abgedrungenen Lande an 
den Großfürſten von Moskau abtreten, als die Oberherrſchaft 
über Preuſſen aufgeben; und alle ſeine Unternehmungen, ſeine 
faſt ſchon feindliche Stellung gegen den Livländiſchen Meiſter, 
ſowie die Nachricht, daß der Herzog Michael von Litthauen ſich 
bereits um Hülfsvolk an einen Chan der Tataren gewandt habe, 
ſchienen jetzt auf eine außerordentliche Gefahr für Preuſſen hin⸗ 
zuweiſen. Es verlautete, der König wolle zuvor noch einmal den 
Hochmeiſter und zugleich auch die Regenten in Preuſſen zur 
Huldigung und Eidesleiſtung auffordern und im Fall der wieder⸗ 
holten Weigerung ſofort mit ſeiner ganzen Kriegsmacht in Preuſ⸗ 
ſen einbrechen. 
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Der Hochmeiſter hatte bisher, ſo lange er in Deutſchland 
verweilte, vergeblich Alles angewandt, um auf irgend eine Weiſe 
eine Löſung der Streitſache herbeizuführen. Den Kaiſer beſchäf⸗ 
tigten lange Zeit ſeine eigenen Angelegenheiten viel zu ſehr, als 
daß er viel an den Orden hätte denken können. Der Reichstag 
aber, auf dem die Sache verhandelt werden ſollte, ward von 
einer Zeit zur andern verſchoben. So hatte bisher nichts von 
Bedeutung geſchehen können. Jetzt, als der Hochmeiſter Nach⸗ 
richt von der ſchwerdrohenden Gefahr in Preuſſen erhielt, ſandte 
er nicht nur ſchleunigſt an den Kaiſer, um ihn von der ſchwer⸗ 
bedrängten Lage des Ordens zu unterrichten und um Rettung 
deſſelben vom drohenden Untergange zu bitten, ſondern wandte 
ſich zugleich auch an den Markgrafen Friederich von Branden⸗ 
burg, mehre andere Reichsfürſten und beſonders auch an die 
Ritterſchaft und den geſammten Adel in Franken, mit der drin⸗ 
gendſten Bitte um Hülſe für den bedrängten Orden. Von allen 
Seiten her erhielt er auch die erfreuliche Zuſicherung, man werde 
auf dem Reichstage zu Worms, der bereits ausgeſchrieben war, 
die Sache des Ordens in jeder Weiſe fördern und ihn in ſeiner 
Bedraͤngniß nicht ohne thätigen Beiſtand laſſen. 

So mußte jetzt erwartet werden, welchen Schritt der Kös 
nig zur Ausführung ſeines Kriegsplanes zuerſt thun werde. Der 
Friede mit dem Großfürſten von Moskau war bereits in den 
letzten Tagen des Januars (1509) wirklich abgeſchloſſen und 
der König verweilte noch in Litthauen, bemüht, die Uneinigkeit 
und den vielfachen Hader unter den dortigen Großen zu beſchwich⸗ 
tigen. Man gewann in Preuſſen dadurch Zeit, um die Wehr⸗ 
anſtalten möglichſt zu fördern und die Ordensburgen immer beſ⸗ 
ſer in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Vor allem günſtig aber 
war für den Orden der Umſtand, daß eben auch die Tataren 
einen Einfall in Podolien wagten und den König dort bald ſehr 
beſchäftigten, indem ſie das für ihn wichtige Schloß Kempnitz 
mit ſtarker Macht bedrohten: Er hatte deshalb nicht bloß das 
geſammte, zum Einfall in Preuſſen beſtimmte Kriegsvolk dorthin 
ſenden müſſen, ſondern es mußten auch, um dem mit einem 
Einfall in Polen drohenden Feinde mit Macht widerſtehen zu 
können, alle Kriegskräfte des Landes in Bewegung geſetzt und 
ein allgemeines Kriegsaufgebot erlaſſen werden. Und doch glück 
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ten dem Könige feine Bemühungen, auf Reichstagen Krlegsleute 
und Geld zur Abwendung der Gefahr aufzubringen, keineswegs 
nach Wunſch, denn unter den Großen Polens und Litthauens 
herrſchte fort und fort Unfriede und Zerwürfniß und unter den 
erſtern verſagten die meiſten dem Könige ihre Zuſtimmung zur 
Erhebung des Schoſſes, womit Kriegsvolk geworben werden 
ſollte. Ebenſo fand fein Kriegsgebot unter den Großen Maſo⸗ 
virns überall ſtarken Widerſtand. 

Den Regenten in Preuſſen kamen dieſe Ereigniſſe höͤchſt er: 
wünſcht, denn wenn der König auch immer noch drohte, er 
werde nicht eher ruhen, als bis der Hochmeiſter ihm Gehorſam 
und Huldigung leiſte, ſo war doch gewiß, daß ſo lange die Ta⸗ 
taren Polens Waffen beſchäftigten, nichts von dieſen zu fürchten 
ſey. Mittlerweile hatte der lange erſehnte Reichstag zu Worms 
wirklich begonnen und am 25. Mai war auch der Hochmeiſter 

dort angelangt. Er trat in der Reichsverſammlung mit einer 
tbbenſo lichtvollen als bündigen Darſtellung feiner Berhältniſſe zu 
Polen auf und legte zuvörderſt den verſammelten Fürſten den 
Hauptinhalt des ewigen Friedeys vor, als beſondere Beſchwer⸗ 
den hervorhebend, daß der Hochmeiſter des Ordens nach dem 
Papſte niemand weiter unterworfen ſeyn ſolle als bloß dem Kö⸗ 
nige von Polen, wodurch er aufhöre, zum Verbande des Deut⸗ 
ſchen Reiches zu gehören, daß ferner die Hälfte der Ordensdrüͤ⸗ 
der ſtets aus Polen beſtehen und dieſe gleichmäßig zu allen Or⸗ 
densämtern zugelaſſen werden ſollten, auch daß der Orden in 
Allem, was er noch erobere, dem Könige unterworſen und der 
Hochmeiſter ihm, ſo oft er es fordere, mit aller ſeiner Macht 
gewärtig und kriegspflichtig ſeyn und endlich auch ſelbſt dem 
Papſte nicht zuſtehen ſolle, einen Hochmeiſter von dieſen Ver⸗ 
pſtichtungen zu entbinden. Sodann erklärte der Meiſter, daß 
weil ſonach der Friedensvertrag wider das heil. Röm. Reich und 
wider des Ordens Fundation ſtreite, es ihm als Reichsfürſten 
mitnichten gezieme, ihn zu vollziehen und als gültig anzuerken⸗ 
nen. Er bemerkte ferner, wie oft er ſich zu gütlichen Verhand⸗ 
lungen habe bereitwillig finden laſſen und wie er immer bereit 
geweſen, die Sache zum richterlichen Erkenntniſfe des Papſtes, 
des Kaiſers, des Königes von Ungern und Böhmen oder der 
Kurfüͤrſten zu ſtellen, was der König jedoch ſtets verworfen, im⸗ 
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mer nur darauf beſtehend: der Hochmeiſter ſolle ohne weiteres 
und unverändert den Vertrag vollziehen. Jetzt da der König 
mit Gewalt einſchreiten wolle, müſſe er die kaiſerliche Majeſtät, 
das heil. Reich und die Ritterſchaft Deuticher Nation um Rath, 
und wenn der Orden von der Krone Polens überzogen und be⸗ 
wͤltigt werde, um Rettung und Beiſtand bitten. 

Nach Berathung der Reichsſtände ward der Beſchkuß ge⸗ 
faßt: der Kaiſer, die Stände und der Hochmeiſter ſollten den 
Papſt erſuchen, mit ihnen einen Botſchafter an den König von 
Polen zu ſenden, um in Verbindung mit einem Bevollmächtig⸗ 
ten des Königes von Ungern Alles aufzubieten, ihn zu einer 
friedlichen Beilegung der Streitſache zu bewegen; zeige ſich der 
König dazu nicht geneigt, fo wollten der Kaiſer und die Reichs⸗ 
ſtaͤnde dem Orden mit ihrer Macht Hülfe leiſten. Ueber dieß vers 
hieß auch die auf dem Reichstage verſammelte Ritterſchaft dem 
Hochmeiſter den kräftigſten Beiſtand, denn fie fühlte, wie fie 
felbſt erklärte, ſich am meiſten verpflichtet, den Aufbau im Or⸗ 
denslande, den ihre Väter mit hatten errichten helfen, durch ihr 
Schwert aufrecht zu erhalten. 

Aber wie oft auf Deutſchen Reichstagen vieles ſchnell be⸗ 
ſchloffen und nichts oder nur weniges und dieſes meiſt nur lang⸗ 
ſam in der That ausgeführt ward, ſo gingen auch jetzt trotz al⸗ 
ker Bitten des Hochmeiſters um Beſchleunigung mehre Monate 
vorüber, ehe er vom Kaifer die Vollziehung des Wormſer Be⸗ 
ſchluſſes und vom Erzbiſchof von Mainz die abgefaßten Inſtruc⸗ 
tionen an den Papſt und den König von Ungern erlangen konnte. 
Währenddeß führte der König von Polen gegen die Regenten 
immer noch die Sprache des Zornigen, klagte fort und fort 
Über Verletzung und Mißhandlung feiner Kaufleute und Unter⸗ 
thanen und ſchien nichts mehr zu wünſchen, als feine Waffen ge 
gen die Tataren niederlegen zu können, um ſie ſogleich gegen den 
Orden zu wenden. Während daher die Regenten in Preuſſen 
unabläſſig mit der Aufrechthaltung der Kriegsordnung, Aushe⸗ 
bung der nöthigen Kriegsmannſchaft aus dem Adel und den 
Freien und mit andern Wehranſtalten und Rüſtungen beſchäftigt 
ſeyn mußten, war der Hochmeiſter raſtlos bemüht, durch Erin⸗ 
nerungen, Bitten und Geſandtſchaften kheils beim Kaiſer und 
dem Könige von Ungern, theils beim Papſte und dem Erzbifchofe 
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von Mainz die Sendung der Bevollmächtigten an den König 
von Polen zu bewirken. Von den beiden erſtern erhielt er end⸗ 
lich genügende Zuſagen; vom Papſte dagegen erfolgte keine Ant⸗ 
wort und es zog ſich ſomit die Sache bis in den Spätherbſt des 
Jahres 1509 hin. Erſt zu Anfang des November befanden ſich 
endlich die Botſchafter auf dem Wege nach Polen, von Seiten 
des Kaiſers Veit von Fürſt, Pfleger zu Eiſenſtadt und Schar⸗ 
feneck, von Seiten der Reichsſtände Doctor Johann Küchmeiſter 
und mehre andere. Es gingen mehre Monate vorüber, ohne daß 
man etwas vom Erfolg ihrer Unterhandlungen vernahm. Hof⸗ 
fend, daß dieſer für den Orden günſtig aus fallen werde, hatte 
der Hochmeiſter der heil. Anna ein koſtbares Bild von Silber 
zu weihen gelobt; allein dieſe Hoffnung ſchlug ſchon die Nach⸗ 
richt nieder, daß der König Sigismund insgeheim durch Bot⸗ 
ſchafter dem Papſte in „vermeſſenen Reden“ die gröbſten Un⸗ 
wahrheiten und Verleumdungen gegen den Orden habe vortragen 
und die Ehre und den guten Namen des Hochmeiſters auf alle 
Weiſe verunglimpfen laſſen, um den Papſt wieder für ſich zu 
gewinnen. | 

Und nur zu bald beftätigte ſich des Meiſters Beſorgniß we⸗ 
gen des Königes Geſinnung, denn als die erwähnten Geſandten 
endlich kurz vor Oſtern (1510) aus Polen zurückkehrten, erfuhr 
er, daß jener ſich zwar zu einem neuen Verhandlungstage, der 
um Johanni zu Poſen gehalten werden ſollte, habe geneigt fin⸗ 
den laſſen, jedoch mit der Drohung, daß, wenn die Streitſache 
auf dieſem Tage nicht beigelegt werden könne, er dann unfehl⸗ 
bar mit Gewalt einſchreiten und Preuſſen mit bewaffneter Hand 
überziehen werde, um den Orden zu feiner Pflicht zu zwingen; 
und da der König jetzt vom Kriege gegen die Tataren befreit 
war, fo konnte man allerdings nun das Schlimmſte befürchten. 

Jetzt mußte vor allem des Meiſters Beſtreben ſeyn, den Tag 
zu Poſen, der ſo entſcheidend ſeyn ſollte, von den einflußreich⸗ 
ſten Gönnern und Freunden des Ordens unter den Fürſten oder 
doch von deren Bevollmächtigten ſo zahlreich als möglich beſucht 
zu ſehen. Er wandte ſich deshalb nicht nur an den Papſt mit 
der Bitte, ſeiner Seits ebenfalls einige Bevollmächtigte zur Ver⸗ 
handlung nach Poſen zu ſenden oder doch wenigſtens zwei an⸗ 
geſehene Deutſche Prälaten mit feiner Vollmacht zu beauftragen, 
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ſondern auch an den Kaiſer, den König von Ungern und Böh⸗ 
men, an die auf dem Reichstage zu Augsburg verſammelten Reichs⸗ 
fände und an viele andere Grafen und Herren. Die Regenten 
in Preuſſen erhielten den Aufttag, den Biſchof Günther von 
Samland, den Komthur von Oſterode und einige Bevollmäch⸗ 
tigte von der Ritterſchaſt und den Städten nach Poſen abzufer⸗ 
tigen und fie mit den nöthigen Documenten zum Erweis der ges 
rechten Sache des Ordens zu verſehen, jedoch zugleich auch alle 
zur Vertheidigung des Landes erforderlichen Maaßregeln zu tref⸗ 
fen und für die Befeſtigung der Ordensburgen zu ſorgen. Der 
Meiſter von Livland wurde erſucht, nöthigen Falls drei⸗ bis 
vierhundert Reiſige zur Abſendung nach Preuſſen kriegsfertig zu 
halten. Der Hochmeiſter verfäumte auch nicht, von der Juriſten⸗ 
Facultät der Univerfität zu Leipzig und einem berühmten Rechts⸗ 
gelehrten der hohen Schule zu Ingolſtadt rechtliche Gutachten 
über die Streitſache mit Polen einholen zu laſſen. Zu ſeiner 
Freunde erhielt der auf dem Reichstage zu Augsburg anweſende 
päpſtliche Legat den Auftrag, den Verhandlungen zu Poſen mit 
beizuwohnen. Die Bevollmächtigten des Kaiſers, der Coadjutor 
des Stiftes Fulda, Kanzler Hartmann Burggraf von Kirchberg, 
Graf Ernſt von Mansfeld und der Doctor der Rechte Ritter 
Dieterich von Witzleben wurden beauftragt, mit den übrigen 
Sendboten die Parteien zu verhören und die Sache auf gütli⸗ 
chem Wege beizulegen; werde dieß nicht gelingen, ſo ſollten ſie 
„wegen eines endlichen rechtlichen Austrages“ verhandeln und 
werde auch dieß nicht zum Ziele führen, ſo ſollten ſie den Ge⸗ 
ſandten des Königes von Polen erklären: „Da der Orden Deut⸗ 
ſcher Nation und der gemeinen Chriſtenheit zu Nutzen und Ge⸗ 
deihen geſtiftet, durch päpflliche Heiligkeit beſtätigt und mit be- 
fondern Privilegien begnadigt worden, auch bisher gegen die 
Ungläubigen in vielfacher Weiſe ſich redlich und wohl gehalten 
und bewiefen, fo fen es des Kaiſers, der Kurfürſten, Fürſten 
und Reichsſtände Entſchluß, ihn fortan in ſeinen Rechten zu 
handhaben und nicht ferner dermaßen, wie bisher, bedrängen 
zu laſſen.“ | 

Sehr zahlreich beſucht ward im Anfange des Juli der Tag 
zu Poſen eröffnet; der päpſtliche Legat indeß war nicht erſchie⸗ 
nen. Die Geſandten des Ordens begannen die Verhandlungen 
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mit einer Darlegung der friedlichen Geſinnung des Hochmeiſters 
und der dagegen bisher immer drohenden feindlichen Stellung 
des Königes von Polen, und baten dann im Namen ihres 
Herrn, man möge den König zu bewegen ſuchen, von der von 
ihm verlangten Oberherrſchaft über den Orden und vom Beſltz 
der mit Gewalt entriſſenen Lande abzuſtehen und dieſe dem Or⸗ 
den wieder einzuräumen. Die Polniſchen Bevollmächtigten hin⸗ 
gegen läugneten, daß ihr König mit Gewalt in der Lande Beſitz 
gekommen ſey, behauptend, er beſitze nichts weiter, als was ihm 


und ſeinen Vorfahren von jeher mit vollem Rechte gehört. Sie 


erſuchten daher die Geſandten des Kaiſers und des Königes von 
Ungern, zur Herſtellung der Ruhe und des Friedens beim Hoch⸗ 
meiſter zu bewirken, daß auch er wie ſeine Vorfahren die Be⸗ 
ſtimmungen des ewigen Friedens annehme und vollführe. 

Dieſe einander gegenüber geſtellten Forderungen bildeten 
gleichſam das Thema zu langen, wortreichen Verhandlungen; es 
gingen mehre Tage unter gegenſeitigen Anklagen und Rechtferti⸗ 
gungen hin, indem jeder Theil Alles aufbot, fein vermeintes bef- 
fered Recht darzuthun. Jeder Redner ſtellte es ſich zur Aufgabe, 
des Gegners Behauptungen zu bekämpfen, als unwahr darzuſtel⸗ 
len oder wenigſtens ihre Kraft zu ſchwächen. Immer aber wie⸗ 
derholte ſich dabei die Hauptfrage: ob der ewige Friede ſowohl 
nach der Art, wie er geſchloſſen ſey, als nach ſeinem Inhalte 
für gültig und verbindlich anzuerkennen ſey? Die Ordensgeſand⸗ 
ten läugneten dieß, die Polniſchen behaupteten es, dieſe wie jene 
fort und fort bemüht, die Gründe der Gegner zu widerlegen und 
zu entkräften. Da dieß aber, wie jeder einſah, zu keiner gegen⸗ 
ſeitigen Annäherung, viel weniger zu einer friedlichen Ausglei⸗ 
chung führen konnte, fo traten endlich die kaiſerlichen Abgeord⸗ 
neten, um den Verhandlungen einen feſtern Schluß zu geben, 
mit dem doppelten Antrage auf: der Streit möge entweder durch 
einen richterlichen Austrag, alſo durch ein ſchiedsrichterliches Er⸗ 
kenntniß beigelegt werden, oder die Frage über die Verbindlich⸗ 


keit des ewigen Friedens auf zehn oder funfzehn Jahre dahinge⸗ 


ſtellt bleiben. Der Hochmeiſter, darüber befragt, erklärte ſich 
zu Beidem geneigt, jedoch mehr für einen ſchiedsrichterlichen Aus⸗ 
ſpruch durch den Kaifer, den König von Ungern, durch einige 
geiſtliche und weltliche Fürſten oder überhaupt durch Schiedsrich⸗ 
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ter, über deren Wahl er ſich mit dem Könige vereinigen werde. 
Die Polniſchen Bevollmaͤchtigten dagegen entſchieden ſich für kei⸗ 
nen der beiden Anträge, bloß bemerkend: der König werde dar⸗ 
über die nöthige Antwort ertheilen. Damit endigte der Tag zu 
Poſen am 18. Juli ohne weitern Erfolg. 

Jetzt mußte erwartet werden, welchen Schritt der König 
nun thun werde. Auf jeden Fall aber waren Vorſichtsmaaßre⸗ 
geln nothwendig. Die Regenten in Preuſſen erhielten daher den 
Befehl, mit aller Strenge darauf zu achten, daß den Untertha⸗ 
nen des Koͤniges in keiner Weiſe etwas Unbilliges oder Gewalt⸗ 
thaͤtiges geſchehe, weil es jetzt doppelt gefährlich ſchien, ihn noch 
mehr zum Zorn zu reizen. Vor allem mußte dem Hochmeiſter 
daran gelegen ſeyn, den Papſt, den Kaiſer und die Reichsfür⸗ 
ſten in ſeinem Intereſſe feſtzuhalten; er ertheilte daher ſeinen 
Sachwaltern und Ordensgebietigern überallhin den Auftrag, am 
päpſtlichen und kaiſerlichen Hofe, ſowie bei den Reichsfürſten den 
Verlauf des Tages zu Poſen getreu und völlig der Wahrheit 
gemäß darzulegen und ſie zugleich um Beiſtand anzuſprechen, 
ſofern es der König wagen ſollte, den Weg der Gewalt zu 
betreten. 

Vergebens wartete der Hochmeiſter bis in den Herbſt auf 
die verſprochene Antwort des Königes. Statt ihrer erhielt er 
endlich die befremdende Nachricht: der päpſtliche Legat ſey erſt 
ſpäter bei dem Könige eingetroffen und habe lange Zeit vieles 
mit ihm zum Nachtheil des Ordens verhandelt; die Polen, be⸗ 
müht, die Verhandlungen zu Poſen aller Wahrheit zum Hohn 
allenthalben in einem ganz andern Licht darzuſtellen, hätten auch 
ihm ganz unrichtige Berichte darüber mitgetheilt, überhaupt den 
Orden in Preuſſen bei ihm ſehr verunglimpft und ihn eines 
durchaus böfen und unordentlichen Lebens bezüchtigt. Der Hoch⸗ 
meiſter eilte zwar, durch ſeinen Sachwalter in Rom, den Papſt 
von Allem aufs genaueſte unterrichten zu laſſen und durch einen 
Geſandten den Kaiſer zu bitten, den Orden gegen die Verleum⸗ 
dungen der Polen in Schutz zu nehmen; nichts aber kränkte ihn 
tiefer als die entehrende Verunglimpfung des Ordens gerade in 
einer Zeit, als er mit der aufrichtigſten Geſinnung und nicht 
ohne manches ſchwere Opfer an Sühne und Frieden mit dem 
Könige arbeitete, Er vertraute zwar immer noch auf die Kraft 
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der Wahrheit, indem er auf dem nächſten Reichstage, der im 
Anfange des künftigen Jahres gehalten werden ſollte, ſich vor 
den Reichs fürſten offen und frei auszuſprechen und beweiſen zu 
können hoffte, wie ſehr ihm die Wohlfahrt und die Ehre des 
Ordens und das Gedeihen ſeines Landes am Herzen liege. Al⸗ 
lein ſchon in den erſten Tagen des Decembers verſiel er in eine 
ſo gefährliche Krankheit, daß ſeine Geneſung kaum zu erwar⸗ 
ten war. 

Eben damals hatte ſich unter mehren andern, die in den 
Orden eingekleidet zu werden wünſchten, auch der Markgraf 
Friederich von Brandenburg in Franken um die Ehre beworben, 
ſeinen Sohn, den jungen Markgrafen Albrecht in denſelben auf⸗ 
genommen zu ſehen. Da ſtieg in dem Biſchofe Hiob von Po⸗ 
meſanien, der ſich damals in Deutſchland befand und mit dem 
Friederich darüber verhandelt hatte, der Gedankr auf: es konne 
im Fall des Todes des jetzigen Hochmeiſters für den Orden nichts 
heilſamer ſeyn und vielleicht auch nichts die Streitfrage mit Po⸗ 
len leichter löſen, als wenn der junge Markgraf, der Sohn ei⸗ 
ner Schweſter des jetzigen Königes von Polen, als Hochmeiſter 
an die Spitze des Ordens geſtellt würde. Der Gedanke fand 
nicht nur bei den beiden Markgrafen Friederich und Kaſimir, 
Albrechts Bruder, ſondern auch beim Hochmeiſter und deſſen 
Bruder, dem Herzog Georg, Billjgung und Beifall. Der Haupt⸗ 
mann zu Hof, Ritter Philipp von Feilitzſch, ein Oheim des Bi⸗ 
ſchofs von Pomeſanien leitete Alles ein, um die Aufnahme des 
jungen Markgrafen ſo viel als möglich zu beſchleunigen. Sie 
ſollte noch im Verlaufe des Decembers erfolgen. 

Mittlerweile aber war die Krankheit des Hochmeiſters in 
dem Maaße geſtiegen, daß alle Hoffnung der Geneſung ver⸗ 

ſchwand. Er erlag auch ſeinem Leiden ſchon am 14. December 
(1610) auf des Herzogs Georg Schloß zu Rochlitz, zum größ⸗ 
ten Schmerze dieſes ſeines Bruders, mit dem ihn bisher immer 
das Band der innigſten brüderlichen Liebe und des aufrichtigſten 
Vertrauens verknüpft hatte. Er ward im feierlichen Trauerge⸗ 
leite nach Meißen gebracht und in der dortigen Fürſtenkapelle 
zur Erde beſtattet. Sein Leben endete in noch friſcher Mannes⸗ 
kraft, denn er war erſt 37 Jahre alt. Die dreizehn Jahre ſei⸗ 
nes Meiſteramtes waren unter vielfachen Mühen und Sorgen 
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dahingegangen. Vieles, was er mit ganzer Willenskraft erſtrebt, 
war unter den unglücklichen Verhältniſſen des Ordens dennoch 
unerreicht geblieben. Aber mit vollem Rechte durfte ſein Bru⸗ 
der Herzog Georg ihm nachrühmen: „Das wiſſen wir fürwahr, 
daß unſer Bruder nächſt Gott und feiner Seele den heiligen rit⸗ 
terlichen Orden immerdar vor allen Dingen aufs höchſte geliebt 
und nichts mehr als deſſen Ehre und Nutzen zu fördern auf die⸗ 
ſer Erde begehrt.“ 


— — — m a 
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Elftes Kapitel. 


Wahl des Markgrafen Albrecht von Brandenburg zum Hochmei⸗ 
ſter. Seine Stellung zum Könige von Polen. Vorſchlag 
zur Ausgleichung zwiſchen Beiden. Albrecht auf dem 
Reichstage zu Trier. Des Hochmeiſters Reiſe nach Preuſ⸗ 
ſen. Der Tag zu Petrikau. Verhalten des Kaiſers und 
des Papſtes zum Orden. Verhandlungen mit Polen. 
Hülfloſe Lage des Hochmeiſters. Kriegsgefahr. Finanz⸗ 
bedrängniß des Hochmeiſters. Des Kaiſers Umwandlung 
auf dem Tage zu Preßburg. Des Hochmeiſters Hülfsge⸗ 
ſuch. Vereitelter Kriegsplan. Drohende Kriegsgefahr. 
Einwirken des Käiſers. Ablaßkrämerti. Des Hochmei⸗ 
ſters Reiſe nach Berlin. Kriegsplan gegen Polen. Hülfs⸗ 
bündniß mit dem Großfürſten von Moskau. Georg von 
Polenz. Vereitelte Hoffnung auf den Kaiſer. Frucht⸗ 
loſer Friedensverſuch. Neues Handels⸗Mandat. Heran⸗ 
nahender Kriegsſturm. Neue Kriegs rüͤͤſt ungen. Ausbruch 
des Krieges mit Polen. 

15111520. 


Es ſchien dießmal nicht rathſam, wie es Geſetz und Gewohn⸗ 
heit forderten, die Meiſter von Deutſchland und Livland zu 
einem Ordens kapitel und zur Theilnahme an der neuen Meiſter⸗ 
wahl einzuladen oder ihre Bevollmächtigten abzuwarten, denn 
unter den obwaltenden Verhältniſſen des Ordens zum Könige 
von Polen hielt man für nothwendig, ſo bald als möglich ein 
neues Haupt an ſeine Spitze zu ſtellen. Es traten daher, nachdem 
die Trauerbotſchaft von des Meiſters Tod den Landesregenten 
in Preuſſen überbracht worden war, die Gebietiger und Ordens _ 
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beamten nebſt den vornehmſten Prälaten noch in den letzten Ta⸗ 
gen des Jahres 1510 auf einer Tagfahrt zu Heiligenbeil zur 


Berathung zuſammen. Man fand in reiflicher Erwägung, daß 


in der Stellung, welche der Orden in der letzten Zeit gegen 
den König von Polen genommen, dieſes Verhältniß zu Polen 
bei der neuen Meiſterwahl nicht aus dem Auge gelaſſen werden 
dürfe. Um ſo mehr gewann der Biſchof Hiob von Pomeſanien 
in der Verſammlung Beifall, als er ihr eröffnete: Markgraf 
Friederich von Brandenburg habe bereits den Wunſch erklärt, 
ſeinen Sohn Albrecht in den Orden einkleiden zu laſſen; als 
aber darauf der Hochmeiſter ſchwer erkrankt und die Hoffnung 
feiner Geneſung bald verſchwunden fey, habe man bereits in 
einer Berathung zu Chemnitz für rathſam gefunden, nach des 
Meiſters Hinſcheiden wieder einen Fürſten und zwar den jungen 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg an die Spitze des Or⸗ 
dens zu ſtellen. Man habe beſonders deshalb die Wahl auf 
ihn zu lenken bedacht, weil ſein Vater und ſein Bruder Mark⸗ 
graf Kaflmir bei Kaiſer und Reich hochverdient und angeſehen, 
auch zu vermuthen ſey, daß, wenn Markgraf Albrecht als 
Haupt des Ordens daſtehe, der König von Polen ihn als 
Freund und Schweſterſohn nicht mit läſtigen Anforderungen be» 
drängen und dem Orden überhaupt Friede und Ruhe gönnen 
werde. N 

Man faßte hierauf in der Verſammlung einmüthig den Be⸗ 
ſchluß, den jungen Markgrafen zum Meiſter zu erwählen, zur 
Beſchleunigung der Wahl aber eiligſt den Ordensmarſchall Gra⸗ 


fen Wilhelm von Eiſenberg an der Spitze einer Geſandtſchaft 


nach Deutſchland zu ſenden und zugleich auch den Deutſchmei⸗ 
ſter aufzufordern, die Wahl auch ſeiner Seits durch ſeinen 
Rath und ſeine Zuſtimmung zu fördern. Den Meiſter von Liv⸗ 
land ließ man um Entſchuldigung bitten, daß man in der Eile, 
welche die Verhältniſſe des feindlich geſinnten Königes von Po⸗ 
len zum Orden geboten, ſeinen Rath und ſein Gutdünken nicht 
erſt habe einholen können. Bevor jedoch die Botſchaft nach 
Deutſchland abgefertigt werden konnte, lief von dort nicht bloß 
die Nachricht ein, daß ſich Markgraf Albrecht bereits zur An⸗ 
nahme des Meiſteramtes geneigt erklärt, ſondern es kamen an 
die Landesregenten und Ordensgebietiger auch Schreiben des Kate 
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ſers Maximilian, des Königes von Ungern und des Herzogs 
Georg von Sachſen, worin ihnen Albrechts Wahl aufs angele⸗ 
gentlichſte empfohlen ward. „Wir begehren von euch, ſchrieb er⸗ 
ſterer, mit allem Fleiße bittend, ihr wollet den Markgrafen Al. 
brecht uns zu ſonderer Ehre und Gefallen vor allen andern er⸗ 
wählen und annehmen und uns das keineswegs abſchlagen, auch 
ſeine Jugend an ſolchem euch nicht irren laſſen, denn er, als 
wir ihn erkennen, zu ſolchem Amte geſchickt und dem Orden, 
als ihr ſelbſt ermeſſen möget, nützlich ſeyn wird.“ 


Anders Anfangs der mißtrauiſch und feindlich geſinnte Kö⸗ | 


nig von Polen. Meinend, daß auch er in der neuen Meifter- 
wahl eine mitentſcheidende Stimme habe, ließ er durch einen 
Botſchafter den Gebietigern erklären: er verlange von ihnen, 
daß ſie, ihrer Pflicht gegen ihn und ſein Reich eingedenk, ohne 
ſeinen Rath und ſeine Einwilligung keinen Meiſter wählen ſoll⸗ 
ten; er fordere damit nichts Unbilliges und Unfügliches, was 
des Ordens Recht ſchmälere, ſondern nur das, was ihm nach 
Recht und Beding gebühre; geſchehe ſolches und einige man ſich 
mit ihm, ſo werde der Orden Ruhe und bei ihm Gnade finden. 
Als indeß die Ordensgebietiger dieſe unbefugte Einmiſchung in 
die neue Meiſterwahl aufs entſchiedenſte zurückwieſen und zu⸗ 
gleich erklärten: es ſey bereits einmüthig, mit Aller Rath und 
Beiſtimmung und aus freier Wahl Markgraf Albrecht von 
Brandenburg zum Meiſter des Ordens erkoren und angenom⸗ 
men, in der Zuverſicht, er werde als Schweſterſohn und Bluts⸗ 
verwandter des Königes auch ſeinen Beifall haben, ſchien dieſer 
begütigt und ſprach es auch als feinen Wunſch aus, den Mark⸗ 
grafen Albrecht zum Oberhaupt des Ordens erwählt zu ſehen. 
Hierauf eilte die erwähnte Botſchaft mit ihrer Vollmacht 
zur Meiſterwahl nach Deutſchland, wo zuvor auf einem Tage 
zu Chemnitz mit den beiden Markgrafen Kaſimir und Albrecht 
von Brandenburg die nöthigen Verhandlungen zu des letztern 
Aufnahme in den Orden gepflogen wurden. Wenige Tage darauf 
verſammelten ſich die Fürſten und Ordensgebietiger im Ordens⸗ 
Kloſter zu Zſchillen, wo am 15. Februar der junge Markgraf 
in gewöhnlicher Weiſe zuerſt eingeſegnet und zum Ritter geſchla⸗ 
gen, dann feierlich in den Orden als Ordensritter aufgenom⸗ 
men und eingekleidet und endlich noch an dem nämlichen Tage 
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zu Rochlitz, nachdem er dort nach der Ordensregel die gewöhn⸗ 
lichen Gelübde und Eide geleiſtet, von den Ordensgebietigern 
laut ihrer Vollmacht in förmlicher Weiſe zum Hochmeiſter des 
Ordens erwählt und mit den Inſignien des Meiſteramtes feier⸗ 
lich geſchmückt wurde. Da die nun auch auf ihn übergegange⸗ 
nen Streitverhandlungen mit dem Könige von Polen ſeine An⸗ 
weſenheit in ſeinen väterlichen Landen zu deren weiterer Voll⸗ 
führung und Beſeitigung noch eine Zeitlang nothwendig machten 
und ſeine Reiſe nach Preuſſen alſo vorläufig noch nicht Statt 
finden konnte, ſo ernannte er die Biſchöfe von Pomeſanien und 
Samland und den Großkomthur während ſeiner Abweſenheit zu 
Landesregenten mit der Vollmacht zur Ausführung aller feiner 
Gefehle. Die Ordensgebietiger und Beamte forderte er zu the⸗ 
tigem Beiſtand und Gehorſam in der Landesverwaltung, die 
Stände aber ſofort auch zur Huldigung und Eidesleiſtung an 
die Landesregenten auf, mit der Zuſicherung ſeines fürſtlichen 
Schutzes und der Aufrechthaltung aller alten Gerechtigkeiten, 
Begnadigungen und ihres alten Herkommens. 

So trat Markgraf Albrecht, geboren am 17. Mai 1490, 
alſo jetzt erſt ein und zwanzig Jahre alt, als Hochmeiſter 
auf, der ſieben und dreißigſte in der Zahl ſämmtlicher Meiſter 
des Ordens. Er ſandte ſogleich Botſchafter an die Könige von 


Urngern und Polen, den erſtern unter Meldung feiner Meiſter⸗ 


v. ahl zugleich dringend um feinen Rath und feine Beihülfe zur 
gütlichen Beſeitigung der zwiſchen Polen und dem Orden ob⸗ 
waltenden Irrungen zu bitten, dem andern unter Bezeugung 
ſeiner freundlichſten Geſinnungen zu entbieten: er werde Alles 
anwenden, um in dem, was gebührlich, des Königes Wohlge⸗ 
fallen zu gewinnen; der König möge daher den Orden in ſei⸗ 
nen Schutz und Schirm nehmen. Der Huldigungsleiſtung nicht 
weiter erwähnend, ertheilte Albrecht dem Botfchafter den Auf⸗ 
trag, dem Könige, ſofern er die Beſchwörung des ewigen Frie⸗ 
dens fordern werde, nur zu antworten: es fep kein Zweifel, 
Markgraf Albrecht werde in dem, was ihm als Hochmeiſter 
und von Seiten des Ordens zu thun gebühre und gezieme, 
nichts verweigern; es ſey ja nicht feine Meinung, mit dem Kös 
nige in Widerwärtigkeit zu kommen; jedoch möge dieſer den 
über etliche Punkte des ewigen Friedens obwaltenden Zwiſt vor⸗ 
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ſelbſt übernommen habe und dann perſönlich bei ihm erſcheinen 


könne, um Alles mit ihm in Güte und nach Billigkeit auszu⸗ 
gleichen. Bei nächſter Zuſammenkunft der Könige von Ungern 
und Polen zu Breslau wolle ſich dort auch der Hochmeiſter ein⸗ 
finden zu freundlicher Berathung der Streitſache. 

So verliefen einige Monate in Ruhe, für den Hochmeiſter 
jedoch nicht ohne tröſtende Hoffnung, denn alle Fürſten, an die 
er ſich mit der Bitte gewandt, zur Förderung ſeiner Verhand⸗ 
lungen auch ihre Räthe auf den Tag zu Breslan zu ſenden, 
erklärten ſich nicht nur auf die freundlichſte Weiſe dazu bereit, 
ſondern benutzten auch dieſen Anlaß, dem jungen. fürfllichen 
Meiſter ihre wohlwollenden Geſinnungen und ihre Theilnahme 
an der Sache des Ordens zu bezeugen, denn ſeine Wahl hatte 
an vielen Fürſtenhöfen neues Intereſſe für den Orden erweckt. 
Nur zu bald aber wurde Albrecht in ſeiner Hoffnung getäuſcht, 
denn die Antwort, welche ſeine Geſandten vom Könige erhalten, 
ließ nichts weniger als eine Ausgleichung auf friedlichem Wege 
erwarten. „Es ſey ihm nicht unlieb, hatte er ihnen erklart, daß 
Markgraf Albrecht das unter ſeiner Oberherrſchaft ſtehende Hoch⸗ 
meiſteramt übernommen habe, ſofern dieß mit der Abſicht geſchehen 
ſey, ihm den im ewigen Frieden angeordneten Eid der Treue 
und Ergebenheit bereitwillig zu leiſten. Werde er ſich in ſol⸗ 
cher Weiſe gegen ihn und ſein Reich dem Rechte und der Bil⸗ 
ligkeit gemäß verhalten, ſo dürfe er ſich von ihm als nahem 
Blutsverwandten auch alle Gunſt, Wohlwollen und Beiſtand 
verſprechen; werde er jedoch anders verfahren, als der ewige 
Friede verlange, durch Zögerung oder Ausflüchte, wie der letzte 
Hochmeiſter, ſich ſeiner ſchuldigen Pflicht zu entwinden ſuchen, 
fo möge er gewiß ſeyn: der König werde ſolches auf Feine 
Weiſe dulden, ſondern ſtatt ſeiner Geneigtheit ihm mit voller 
Feindſchaft entgegentreten, alle Blutsverwandtſchaft hintanſetzen 
und ihn durch Waffenmacht zu feiner Pflicht zwingen.” Eine 
gleiche Erklärung ſandte der König auch dem Adel und den Or⸗ 
densunterthanen in Preuſſen zu, hinzufügend: „er werde, ob⸗ 
gleich der Hochmeiſter ihm durch Blutsverwandtſchaft befreundet 
ſey, einen ſolchen Schimpf, wie ihn der verſtorbene Meiſter ſich 
erlaubt, ferner nicht mehr dulden.“ | | 
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Die Ausſicht in die Zukunft war demnach für den jungen 
Hochmeiſter nichts weniger als erfreulich. Alle Bemühungen 
des Königes von Ungern und des Markgrafen Georg von Bran⸗ 
denburg, der auf den König von Breslau aus einzuwirken ge 
ſucht, waren fruchtlos geblieben. Die Lage des Landes aber 
ward bei des Meiſters Abweſenheit noch gefahrvoller durch die 
feindſelige Stellung des Biſchofs von Ermland, veranlaßt durch 
einen heftigen Streit mit dem Ordensmarſchall Grafen Wilhelm 
von Eiſenberg, den jener während ſeiner Abweſenheit bei den 
Landesregenten mit bittern Schmähungen angeklagt hatte, daß 
er überall, namentlich in Preuſſiſch⸗Holland des Biſchofs Feinde 
und allerlei liederliche Geſellen gehauſt und geherbergt, die ins 
biſchöfliche / Gebiet einbrechend durch Raub, Mord und Brand 
ſchrecklichen Schaden verübt haben ſollten. Die auf beiden Sei: 
ten obwaltende leidenſchaftliche Erbitterung ließ beſtimmt erwar⸗ 
ten, daß im Fall eines Angriffes gegen den Orden der Biſchof 
auf des Königes Seite ſtehen werde. Um ſo mehr eilte der 
Hochmeiſter, während den König noch ſeine kriegeriſchen Ver⸗ 
hältniſſe gegen die ins Polniſche Gebiet wiederholt einbrechenden 
Tataren befchäftigten, ſich der Beihülfe des Kaiſers und der Deut⸗ 
ſchen Reichsfürſten zu verſichern, denn es war ſehr zu beſorgen, 
daß nach Ausgang von ſechs Monaten, binnen welchen der Mei⸗ 
ſter nach dem Laute des Friedens ſeine Pflicht erfüllen ſollte, im 
Fall fernerer Weigerung der König ſeinen drohenden Worten 
mit dem Schwerte Nachdruck geben werde. Der Kaiſer unter⸗ 
ließ auch nicht, alsbald mehre Deutſche Reichsfürſten, den Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg, die Herzoge von Sachſen, Pommern, 
Braunſchweig u. a. zur Beihülfe des Ordens aufzufordern und 
wandte ſich zugleich auch an den König von Polen ſelbſt mit 
ernſtlichen Ermahnungen zum Frieden und mit Hinweiſung auf 
die Hülfsmacht der Deutſchen Reichsfürſten im Fall eines An⸗ 
griffes gegen den Orden. 

Um aber eine ſolche Reichshülfe auf dem nächſten Reichs⸗ 
tage auszuwirken und in Bewegung zu ſetzen, galt es vor al⸗ 
lem Zeit zu gewinnen. Der König von Polen bot dazu von 
ſelbſt die Hand, indem er durch den Erzbiſchof von Gneſen ei⸗ 
nen neuen Verhandlungstag in Vorſchlag bringen ließ, um wie 
er ſelbſt erklärte, auf des Erzbiſchofs Geſuch noch einmal den 
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Weg einer friedlichen Ausgleichung zu eröffnen. Er war freilich 
feltfam genug. Auf einer Tagfahrt zu Thorn nämlich im De⸗ 
cember 1511 legten die Polniſchen Bevollmächtigten den Ordens⸗ 
geſandten den Vorſchlag vor: der König von Polen ſolle ſelbſt 
den Orden annehmen und zum Hochmeiſter erkoren werden, der 

neue Meiſter, der ſeinem Amte wieder entſagen ſolle, werde dann 
vom Könige auf irgend eine Weiſe ſeinem fürſtlichen Stande ge⸗ 
mäß verſorgt werden. Werde der Papſt dieß wegen des jetzigen 
Königes Verehelichung nicht zulaſſen wollen, ſo ſolle nach deſſen 
Tod jeder Nachfolger im Reiche Profeß im Orden werden und 
als Hochmeiſter eingekleidet ſich nie vermählen dürfen, „alſo daß, 
wie man es ausdrücklich ausſprach, das Königreich und der Or⸗ 
den ein ewig unzertrennlicher Körper werden ſolle. “ Der Ery 
biſchof von Gneſen erklärte ſich ſogar geneigt, dem Hochmeiſter, 
wenn er ſeinem Amte entſage und geiſtlicher Herr werden wolle, 
ſein Erzbiſthum zu übergeben; jeder König und künftige Hoch⸗ 
meiſter werde die Krone Polens und Alles, was er vom Orden 
habe, vom Kaiſer und Reich zu Lehen nehmen. 

So wunderlich indeß dieſer Vorſchlag ſchien, ſo hatte der 
König dabei doch ſeine wohlberechnete Abſicht, denn in dem Plane 
zielte Alles nur darauf hin, auf dieſe Weiſe das geſammte Ordens⸗ 
land an die Krone Polens zu bringen. Man durchſchaute nun zwar 
auch bald, wo der König mit dieſem Plane hinaus wollte und 
Markgraf Friederich, Albrechts Vater, dem man ihn vorlegte, 
wies aufs bündigſte nach, daß Alles nur darauf berechnet ſey, 
den Deutſchen Orden in Preuſſen zu Grunde zu richten und das 
Land in eine Polniſche Provinz zu verwandeln; allein man fand 
es doch für rathſam, den König durch fortgeſetzte Unterhandlun⸗ 
gen, die der Biſchof von Pomeſanien führen mußte, fo lange als 
möglich noch hinzuhalten. 

Der Hochmeiſter war mittlerweile unabläſſig bemüht, das 
Intereſſe für den Orden beim Kaiſer und den Reichöfürften rege 
zu erhalten und ſich ihrer Hülfe gegen etwanige Gewaltſchritte 
des Königes von Polen zu verſichern. Es fand im Frühling des 
Jahres 1512 zwiſchen ihm und dem Kaiſer auch eine perſönliche 
Zuſammenkunft zu Nürnberg Statt, wo letzterer auf Albrechts 
wiederholte Vorſtellung der von Polen aus drohenden Gefahren 
nicht unterließ, ihm den wohlgemeinten Rath zu ertheilen, fich 
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fortan mehr, als es von feinen Vorgängern im Meifteramte ge⸗ 
ſchehen ſey, wie andere Fürſten und Reichsglieder zum Kaiſer 
und Reich zu halten. Werde der Hochmeiſter die angeſetzten 
Reichstage beſuchen, da jeder Zeit ſeinen Stand und ſeine Seſ⸗ 
ſion einnehmen und hinfort beim Kaiſer thun, was andere Für: 
ſten und ſelbſt auch der Deutſchmeiſter, fo halte man dafür, die 
Reichsſtände würden dann auch leichter zu Hülfe und Rath für 
den Orden zu bewegen ſeyn. Der Kaiſer forderte daher den 
Hochmeiſter auf, ſich auf dem nächſten noch vor Oſtern angeſetz⸗ 
ten Reichstage zu Trier einzufinden. Auch der Kurfürſt von Sach⸗ 
ſen und mehre andere Fürſten, die um den Kaiſer waren, riethen 
dem Meiſter, ſich mehr an das Reich anzuſchließen und vor al 
lem der Weiſung des Kaiſers Folge zu leiſten. 

Albrecht folgte dem Rathe. Als der Reichstag zu Trier er⸗ 
Öffnet ward, überreichte er dem Kaiſer und den Reichsfürſten ein 
Vorſtellen, worin er in einer ebenſo bündigen als lichtvollen Aus⸗ 
einanderſetzung ſeit der Entſtehung des ewigen Friedens den 
Gang und die Erfolge aller bisherigen Verhandlungen mit dem 
Könige über die weſentlichſten ſ. g. beſchwerlichen Artikel dar⸗ 
ſtellte und den Kaiſer bat, „er möge als oberſtes Haupt und 
Beſchirmer der Kirche, deſſen Mannheit in allen Reichen vor⸗ 
trefflich berüchtigt und erkannt ſey, ſeine mannliche, webrliche 
Hand im Dienſte der Mutter Gottes zur Erhaltung ihres löbli⸗ 
chen ritterlichen Ordens erheben, dieſen nicht unterdrücken laſſen 
und mitſammt den Ständen Hülfe und Rath ertheilen.“ Der 
Kaiſer verſprach auch, bei den Reichs fürſten wo möglich für den 
Orden Hülſe zu bewirken und ſobald er ſich mit ihnen über die 
Hülfsleiſtung geeinigt habe, dem Meiſter darüber Beſcheid zu 
ertheilen. Da indeß der Reichstag vorerſt eifrig mit der Ein⸗ 
theilung des Deutſchen Reiches in zehn Landfriedenskreiſe und 
dann mit andern wichtigen Reichs angelegenheiten beſchäftigt war, 
ohne daß der Hülfsleiſtung für den Orden gedacht werden konnte, 
ſo verließ der Hochmeiſter die Reichsverſammlung, ohne ſeine 
Hoffnung erfüllt zu ſehen. Vergebens wartete er Monate lang 
auf des Kaiſers Antwort und „da die Läufe in Deutſchland im⸗ 
mer wilder und ſeltſamer wurden,“ ſo ſchwand die Ausſicht zur 
erwünſchten Reichshülfe immer mehr. Da endlich vorauszuſehen 
war, daß, wie der Beſcheid des Kaiſers auch ausfallen mochte, 


4113 


bei den mißhelligen Berhältniffen unter den Kurfurſten und Reichs⸗ 
ſtanden auf keinen erfolgreichen Beiſtand aus dem Reiche zu 
rechnen ſeyn werde, ſo fand es der Hochmeiſter jetzt rathſam, 
ſich ſobald als möglich nach Preuſſen zu begeben. = 
Die Reife nach Preuſſen ſchien ihm jetzt um fo nothwen⸗ 
diger, weil theils, wie ihm der König meldete, ein Verhandlungs⸗ 
tag zu Petrikau anberaumt war, auf welchem die Streitſache 
zwiſchen dem Orden und der Krone Polen nochmals in Erwä- 
gung gezogen werden ſollte, theils auch weil ei die Nachricht er⸗ 
hielt, die Sache der Reichshülfe für den Orden ſolle wegen ih⸗ 
rer hohen Wichtigkeit erſt auf nächſtem Reichstage im Anfange 
des nächſten Jahres bei einer zahlreichen Fürſtenverſammlung 
reiflicher berathen werden. Obgleich er die Reiſe jetzt, da er von 
feinem längern Aufenthalt in Deutſchland keinen weitern Erfolg 
erwarten konnte, ſo viel als möglich beſchleunigte, ſo nahmen die 
Vorbereitungen zu dem ſo wichtigen Verhandlungstage mit dem 
Könige noch bis zum Herbſt ſeine Thätigkeit ſehr in Anſpruch, 
denn er wünſchte, daß außer den Abgeordneten aus Preuſſen nicht 
bloß die beiden Meiſter von Deutſchland und Livland, ſonbern 
auch die angeſehenſten Reichsfürſten den Tag durch ihre Abge⸗ 
ſandten zur Förderung der Ordensſache beſuchen laſſen möchten. 
ö Albrecht ſollte jedoch ſeine Heimat nicht verlaſſen, ohne ei⸗ 
nen ſehr ſchmerzlichen Verluſt zu beweinen. Mitten in feinen 
Vorbereitungen zur Reiſe ſtarb ſeine von ihm zärtlich geliebte 
Mutter, die Markgräfin Sophie, des Königes von Polen Schwe⸗ 
ſter. Wenige Tage nachher trat er am elften October mit ſei⸗ 
nem Bruder, dem Markgrafen Kaſimir und einem zahlreichen 
Geleite von Rittern und andern edlen Herren die Reife nach 
Preuſſen an. In allen Städten, die er durchzog, empfing man 
ihn mit Ehrenbezeugungen und Ehrengeleiten; beſonders ehrenvoll 
und glänzend war ſein Empfang in Berlin bei der ihm nahebe⸗ 
freundeten kurfürſtlichen Familie, in der er einige Tage verweilte. 
Reich beſchenkt und von einer wohlgeſchmückten und geharniſch⸗ 
ten Reiterſchaar geleitet, ging er von da nach Frankfurt a. d. O., 
wo ihn die ganze Univerfität und der Rath höchſt ehrenvoll 
empfingen und glänzend bewirtheten. In Poſen trennten ſich 
beide Brüder, indem Markgraf Kaſimir mit des Hochmeiſters 
Vollmacht verſehen feine Reife nach Petrikau fortſetzte, dieſer aber 
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den Weg über Thorn, Graudenz, Marienwerder, Preuſſ. Hol: 
land und Braunsberg, wo man ihm überall mit feſtlichen Auf⸗ 
zügen und andern Feierlichkeiten entgegenkam, nach Königsberg 
einſchlug, wo er am 22. November anlangte und vor der Stadt 
von den Landesregenten, Prälaten, ſämmtlichen Gebietigern, der 
Landesritterſchaft, dem Rathe der Stadt und einer großen Men⸗ 
ſchenzahl unter Jubel und Freudenruf empfangen ward. Sein 
Einzug in die Stadt glich einer feierlichen Proceſſion. 

Nachdem die Fränkiſchen und Märkifchen Edelleute und das 
ſämmtliche Ehrengeleite nach geziemender Beſchenkung entlaſſen 
waren, wandte der Hochmeiſter feine Thätigkeit zunächſt dem 
Verwaltungsweſen zu, entwarf Verordnungen über die Behand⸗ 
lung der Regierungsgeſchäfte, über genaue Rechnungsführung 
der Ordensbeamten, über beſſere Verwaltung des Bernſteinertra⸗ 
ges u. dgl. Beſonders waren ſtrenge Maaßregeln in der Ord⸗ 
nung der Finanzen nothwendig, denn auch hierin wie in der gan⸗ 
zen Landesordnung ſtieß er auf. Mängel und Gebrechen, zum 
Theil die traurigen Folgen der langen Abweſenheit des Landes⸗ 
fürften, die jetzt beſeitigt werden mußten. 

Währenddeß hatten auf dem Tage zu Petrikau, wo außer 
dem Markgrafen Kaſimir und den Ordensbevollmächtigten auch 
Abgeordnete der Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg und 
des Herzogs Georg von Sachſen erſchienen waren, die Verhand⸗ 
lungen begonnen. Der König gab zwar gegen den Orden gnä⸗ 
dige Geſinnungen kund und machte beſonders die langmüthige 
Geduld geltend, die er bisher in der Streitſache gegen den Or⸗ 
den bewieſen habe; allein er trat dennoch ſogleich mit dem Ver⸗ 
‚ langen auf, der obwaltende Streit müſſe nach Ausweis des ewi⸗ 
gen Friedens geſchlichtet werden, forderte jedoch zugleich den 
Markgrafen Kaſimir auf, wenn man auf dieſe Forderung nicht 
eingehen wolle, andere Vergleichungswege in Vorſchlag zu brin⸗ 
gen. Dieß geſchah zwar auch, man brachte mehre Tage mit 
Verhandlungen über allerlei Vorſchläge zur Ausgleichung zu; al⸗ 
lein ſie führten alle zu keinem Erfolg, weil der König an den 
Beſtimmungen des ewigen Friedens unerbittlich feſthielt, erklä⸗ 
rend: er werde den Hochmeiſter nochmals an ſeine Pflicht mah⸗ 
nen, folge dieſer nicht, ſo müſſe er als König thun, was ſeine 
Pflicht gegen die Krone von ihm fordere; auf weitern Verzug 
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werde er ſich nicht einlaſſen; er habe auch einmal ſchon erklärt: 
wenn der Meiſter fortan ſeine Pflicht verweigere, ſo werde er 
ihn mit dem Ernſte des Krieges dazu zwingen. Eine vom Kö⸗ 
nig zu einer neuen Prüfung des ewigen Friedens ernannte Kom⸗ 
miſſion ſetzte zwar endlich gewiſſe Beſtimmungen feſt, die eine 
Ermäßigung der beſchwerlichen Artikel des Friedens ſeyn ſollten, 
ſie waren jedoch ihrem Inhalte nach nichts weniger als dieß und 
weitere Verhandlungen darüber führten zu keinem Erfolge. 

Der Markgraf Kaſimir begab ſich hierauf auf kurze Zeit 
nach Königsberg, um mit dem Hochmeiſter die weiteren nöthi- 
gen Schritte zu berathen. Man fand rathſam, nicht bloß den 
Papſt noch mehr als bisher in die Streitſache hereinzuziehen 
und ihn deshalb in Eile mit den Verhandlungen zu Petrikau in 
Kenntniß zu ſetzen, ſondern ſchleunigſt auch den Kaiſer und die 
Reichsſtände vom Erfolge des Tages zu unterrichten. Der Mei⸗ 
ſter ließ daher dem Letztern melden: er ſey, wenn ihm vom Kai- 
ſer und Reich ſichere Beihülfe verbürgt werde, feſt entſchloſſen, 
ſich des Königes gewaltſamem Vornehmen ſtandhaft zu wider⸗ 
ſetzen, den Orden mit den ihm abgedrungenen Landen in keiner 
Weiſe vom Kaiſer und Reich zu trennen und unter Polens Ob⸗ 
macht bringen zu laſſen. Aber ohne Beihülfe fey es ihm nicht 
möglich, ſich der Uebermacht zu erwehren. Zum wenigſten be⸗ 
dürfe der Orden einer Kriegshülfe von viertauſend Mann auf 


drei Jahre. Bleibe er ohne dieſe Hülfe und dringe der König 
mit Gewalt darauf, die Artikel zu Petrikau zu beſchwören, ſo 


ſey kein Zweifel, daß, wenn der Hochmeiſter ſich weigere oder 
auch nur zögere, der Orden aus Preuſſen vertrieben werde, da 


er rings von des Königes Landen umgeben ſey u. ſ. w. 


Lange erwartete der Hochmeiſter mit Sehnſucht die Erklärun⸗ 
gen des Kaiſers und der Reichsfürſten. Zum Glück beſchäftigte 
eben damals den König von Polen ein gewaltiger Einfall des 
Großfürſten von Moskau in die Gebiete Litthauens eine Zeit⸗ 
lang fo ſehr, daß er an die Verhältniſſe zum Orden nicht wei⸗ 
ter denken konnte, denn der Großfürſt bedrängte die Lande mit 
einer Heermaſſe und einer Menge ſchweren Geſchützes, wie man 
ſie damals noch nicht geſehen hatte. Mittlerweile aber langte 
des Kaiſers Erklärung an. Vom Markgrafen Kaſimir über die 
Verhandlungen zu Petrikau unterrichtet, legte er das Machtwort 
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ein: „weil er erſehe, daß bei Vollziehung dieſer Beſchlüſſe ihm 
und dem Reiche an ihrer Oberherrlichkeit großer Abbruch und 
Verluſt geſchehen, dem Orden aber daraus Schaden und offen⸗ 
bares Verderben erfolgen werde, ſo gebiete er dem Hochmeiſter, 
allen Prälaten, Gebietigern und Ständen Preuſſens bei den 
Pflichten, womit fie ihm und dem Reiche verwandt ſeyen, und 
bei Strafe der Entziehung aller ihrer Regalien, Begnadi⸗ 
gungen und Freiheiten kraft Röm. kaiſerlicher Macht aufs ernſt⸗ 
lichſte, die Verhandlung und den Abſchied zu Petrikau in keiner 
Weiſe anzunehmen, den ewigen Frieden nicht zu beſchwören, 
ſondern dem Kaiſer und Reich, denen fie unmittelbar zugehörten, 
treu anzuhangen, ſich an dieſelben zu halten und ſolchem Befehle ſich 
gehorſam zu beweiſen.“ So ernſt auch dieſe Sprache des Kai⸗ 
ſers war, ſo erwünſcht mußte ſie dem Hochmeiſter ſeyn, zumal 
da er bei dem eben erfolgten Tode des Papſtes Julius II. vor⸗ 
erſt nicht erwarten durfte, daß vom Röm. Hofe her auf den 
König zu Gunſten des Ordens gewirkt werden konne. 

Noth und Gefahr vor den Ruſſen zwangen nun zwar auch 
dem Könige einige Zeit eine mildere Sprache auf; er bat ſogar 
den Hochmeiſter dringend um Beihülfe zur Bekämpfung des 
mächtigen Feindes und auf den Rath mehrer wohlgeſinnten Für⸗ 
ſten war Albrecht auch bereit, dem Könige „zum nachbarlichen 
Dienſte“ mit elnem Hülfshaufen Beiſtand zu leiſten. Bevor 
dieß indeß geſchah, war der Moskowiter, nachdem er Smolensk 
zwei Monate vergebens belagert hatte, nicht ohne bedeutende 
Verluſte nach Moskau zurückgezogen; und kaum von dieſem 
Feinde befreit, trat der Koͤnig wieder mit ſeinen alten Forde⸗ 
rungen und ſeinen oft ſchon wiederholten Drohungen auf. Bis 
Martini (1513) ſtellte er eine Friſt mit der Erklärung: er hoffe 
gewiß, der Meiſter werde dann unfehlbar mit ſeinen Gebietigern 
vor ihm erſcheinen und ſeine Pflicht erfüllen. Es war demnach 
auch nicht mehr zu erwarten, daß ſich der König auf dem Ver⸗ 
handlungstage zu Poſen, den man ſchon auf dem Tage zu Pe⸗ 
trikau aufgenommen und bisher immer weiter verſchoben hatte, 
zu irgend einer Milderung ſeiner Forderungen werde bewegen 
laſſen, zumal da ihm auch in dem nenen Biſchofe von Ermland 
Fabian von Luſianis ein Nachbar zur Seite ſtand, der ſchon 
durch ſeine bittere Klagen über „die unaufhörlichen Fehden, un⸗ 
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gebührlichen Angriffe und Plackereien im Lande, ſowie über die 
„ſchalkhafte Uebung“, die er dem Orden vorwarf, zu erkennen 
gab, daß er nichts weniger als freundliche Geſi innungen gegen 
ihn hege. 

Nur auf den Röm. Hof und auf den Kaiſer blickte der 
Hochmeiſter einige Zeit mit Hoffnung hin; allein keiner von bei⸗ 
den griff mit entſcheidendem Nachdruck in den Streit ein. Der 
eben erwählte Papſt Leo X. bezeugte zwar rege Theilnahme an 
den traurigen Verhältniſſen des Ordens, erklärte auch öffentlich, 
daß es ihm ſehr leid thue, wenn der Orden durch Verträge oder 
in anderer Weiſe zu etwas gezwungen werde, was feiner Ehre 
und ſeinem Nutzen entgegen ſey und verſprach, Maaßregeln zu 
ergreifen, um die Irrungen auf dem Wege der Sühne oder des 
Rechts in Rom auszugleichen. Alles aber, was er that, be⸗ 
ſchränkte ſich nur darauf, daß er bald nachher den König und 
den Hochmeiſter aufforderte, ihre Streitſache durch Bevollmäͤch⸗ 
tigte zur Entſcheidung des in Rom verſammelten Conciliums zu 
bringen; ja es gelang ſogar den Polniſchen Geſandten in Rom, 
namentlich dem Erzbiſchof von Gneſen, den Papſt durch allerlei 
Vorſtellungen ſo weit umzuſtimmen, daß er dem Orden und dem 
Hochmeiſter den Befehl zuſandte, ihrer Verpflichtung gegen den Kö: 
nig von Polen ohne weiteres nachzukommen. Um ſo entſchiedener er⸗ 
klärte daher dieſer auch dem Hochmeiſter, der ſich auf die Entſchei⸗ 
dung des Conciliums berief: ein Erkenntniß des Papſtes oder des 
Conciliums werde er nunmehr in der Sache gar nicht annehmen, 
da es deſſen nicht bedürfe. Von Rom aus konnte demnach 
Albrecht keine Löſung der Streitfrage mehr erwarten. 

Um ſo mehr hielt er immer noch an der Hoffnung auf des 
Kaiſers Hülfe feſt. Dieſen indeß beſchäftigten ſeine Kriege in 
Welſchland und Frankreich fort und fort viel zu ſehr, als daß 
er mit ſelbſtthätiger Hülfe hätte einſchreiten können. Er faßte 
den Plan, zur Unterſtützung des Ordens zwiſchen dem Könige 
von Dänemark, den Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen, 
dem Markgrafen Friederich, des Hochmeiſters Vater, dem Her⸗ 
zog Johann von Sachſen und dem Großfürſten von Moskau ein 
Hülfsbündniß gegen den König von Polen zu Stande zu brin⸗ 
gen, und es gelang ihm auch, mit Ausnahme des Königes von 


Dänemark alle dieſe Fürſten für das Bündniß zu gewinnen. 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 8dn. III. 27 
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Selbſt der Fürſt der Walachei ſollte durch einen Vertrag bewo⸗ 
gen werden, gegen Polen bewaffnet aufzutreten. Allein ſo groß⸗ 
artig dieſer Plan auch ſchien, ſo ſah Albrecht doch bald ein, daß 
ein ſolches Bündniß ſo weit von einander entfernter und von ſo 
verſchiedenartigen Intereſſen geleiteter Fürſten ihn gegen die nahe 
drohende Gefahr nicht werde ſchützen können. Da ihm nun 
überdieß der Deutſchmeiſter meldete, daß auf eine Beihülfe vom 
Kaiſer und Reich unter den in Deutſchland obwaltenden Verhält⸗ 
niſſen gar nicht zu rechnen ſey und er daher rathen müſſe, der 
Hochmeiſter möge ſich auf eine gütliche Weiſe mit dem Könige 
abfinden, ſo ſchien dieſem jetzt auch kein anderer Ausweg mehr 
übrig, denn auch fein Bruder Markgraf Kaſimir, der Livlaͤn⸗ 
diſche Meiſter und mehre andere riethen ihm, es nicht aufs äu⸗ 
ßerſte kommen zu laſſen und den erzürnten König nicht noch 
mehr zu reizen, ſondern in der Noth ſich ſeinem Willen zu fügen. 
Kaum aber hatte der Kaiſer vernommen, daß zwiſchen dem 
Hochmeiſter und dem Könige Unterhandlungen zur Beilegung 
des Streites im Werke ſeyen, als er ſofort an jenen die Mah⸗ 
nung erließ: „weil ihm als Röm. Kaiſer in ſolchen Verhand⸗ 
lungen und Verträgen darauf zu ſehen und zu verhüten gebühre, 
daß ſie dem Orden nicht zum Abfalle und Schaden gereichten, 
ſo gebiete er kraft kaiſerlicher Macht bei Vermeidung ſeiner Un⸗ 
gnade und ſchwerer Strafe aufs ernſtlichſte, daß wofern eine 
ſolche Verhandlung mit dem Könige vorgenommen ſey, der Hoch⸗ 
meiſter ſich auf keine Weiſe ohne des Kaiſers Wiſſen und Willen 
auf einen Vertrag einlaſſen ſolle, da er ſoeben auch den Papſt 
erſucht habe, ſich mit ihm der Sache des Ordens anzunehmen 
und fte beilegen zu helfen oder auf dem Concilium vornehmen 
und verhandeln zu laſſen.“ Sonach ſchnitt dieſes Mandat dem 
Meiſter nun auch die Möglichkeit ab, ſich nach eigenem Willen 
mit dem Könige ausgleichen zu können. Er befand ſich daher 
in einer hoͤchſt verwickelten und troſtloſen Lage, zumal da ihm 
unter den Gebletigern faſt niemand zur Seite ſtand, der in fri⸗ 
ſcher Kraft mit ihm in die wirren Verhältniſſe thätig hätte ein⸗ 
greifen können. Der alte Großkomthur Simon von Drahe und 
der Ordensmarſchall Graf Wilhelm von Eiſenberg, beide krank 
und lebensmüde, waren auf ihre Bitte vom Meiſter ihrer Aem⸗ 
ter entlaſſen worden und letzterer in die Ballei Elſaß gegangen. 
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Die übrigen Gebietiger waren meiſt noch neu in ihren LAemtern 
und ohne Reife der Erfahrung. Von den beiden Biſchöfen griff 
der von Samland Günther von Bünau theils wegen Kränklich⸗ 
keit, theils auch wegen langwieriger Streitigkeiten mit mehren 
Ordensbeamten wenig mehr in die öffenfkisen Verhältniſſe ein. 
Nur der Biſchof Hiob von Pomeſanien ſtand dem Meiſter noch 
thätig zur Seite und erwarb ſich um den Orden hohe Verdienſte, 
die ihm jener in mancherlei Weiſe auch dankbar vergalt. 

So begann das Jahr 1514 unter ſehr trüben Aus ſichten. 
Die Hoffnung auf Beihülfe von außenher ſchwand mit jedem 
Tage mehr. Das Bündniß der genannten Fürſten ſchien immer 
weniger Erfolg zu verſprechen, denn der König von Danemark 
zeigte immer noch wenig Theilnahme; der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg wurde für die Sache des Ordens nicht nur immer käl⸗ 
ter, ſondern ſchloß ſogar bald darauf mit dem Könige von Polen 
einen Vertrag ab, worin unter andern auch beſtimmt war, daß 
kein Theil des andern Feinde unterſtützen oder ihnen den Durch⸗ 
zug geſtatten ſolle. Zum Glück des Ordens beſchäftigte wieder 
der Großfürſt von Moskau, der ſchon im Januar mit gewaltiger 
Macht in Litthauen eingefallen war und abermals Smolensk be⸗ 
lagerte, den König von Polen während des ganzen Sommers 
bis tief in den Herbſt fo umabläffig, daß er an ſeine Streithän⸗ 
del mit dem Orden gar nicht weiter denken konnte. So ging 
der größte Theil des Jahres vorüber, ohne daß in den ſtreitigen 
Angelegenheiten irgend ein bedeutender Schritt geſchah, denn 
auch in Rom wurde Alles immer mehr in die Länge gezogen, 
ſo daß bis zum Herbſt dort die Streitſache um nichts weiter 
gefördert war. | 

Da faßte der Hochmeiſter, der ſich in ſeiner Hoffnung auf 
den Kaiſer bisher immer getäuſcht und vom Papſte gegen alle 
Erwartung verlaſſen ſah, endlich den Gedanken, ſich vielleicht 
dadurch aus ſeiner Bedrängniß retten zu können, daß er dem 
Könige „zum Schein“ die gewöhnliche Rathspflicht leiſte, die 
Ausgleichung der Streitſache aber der Vermittlung des Kaiſers 
anheimſtelle, denn auf dieſe Weiſe ſchienen ihm zugleich auch die 
Polniſchen Reichs ſtände, die bisher unabläſſig auf unbedingte 
Vollziehung des ewigen Friedens oder auf Krieg gegen den Or⸗ 
den, gedrungen hatten, einigermaßen befricdigt werden zu koͤn⸗ 
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nen. Der Kaiſer dagegen, dem er dieſen Plan meldete, brachte 
jetzt, nachdem der Großfürſt von Moskau das ihm angebotene 
Bündniß angenommen, einen Verhandlungstag zu Lübeck in Vor⸗ 
ſchlag, auf dem die Bundesverwandten durch Bevollmächtigte 
ſich mit Abgeordneten des Königes von Polen, den man gleich⸗ 
falls dazu einladen wollte, über gewiſſe dem Könige vorzulegen⸗ 
den und zum Frieden führenden Forderungen verſtändigen ſoll⸗ 
ten und wofern dieß nicht gelinge, ſo ſollten die Bundesver⸗ 
wandten ſich über die zu leiſtende Kriegshülfe vereinigen, um 
den König mit Waffengewalt zur Erfüllung jeder Forderung zu 
zwingen. 

Der König von Polen aber nahm dieſen Tag zu Lübeck gar 
nicht an; er ließ dem Kaiſer ſagen: es befremde ihn, daß er, 
der Kaiſer, ſich des Streites zwiſchen Polen und dem Orden 
„alſo hart“ annehme, da doch ſein Vater Kaiſer Friederich nie 
von einer Unbilligkeit der Krone Polens gegen den Orden ge⸗ 
wußt, vielmehr die Verträge zwiſchen ihnen beſtätigt habe. Dem 
Hochmeiſter ließ er erklären: er wolle ſich auf ſolche Verhand⸗ 
lungstage gar nicht mehr einlaſſen, überhaupt gehe die Streit⸗ 
ſache niemand an als ihn und den Hochmeiſter. Man ſah dar⸗ 
aus, daß der König auch die Einmiſchung des Kaiſers nicht 
mehr gelten laſſen wollte. Der Tag zu Lübeck fand nun zwar 
dennoch Statt. und es erſchienen dort auch die Abgeordneten des 
Hochmeiſters; allein er blieb im Weſentlichen ohne den erwünſch⸗ 
ten Erfolg. Theils dieſer Umſtand, theils die jetzt häufig wie⸗ 
derholten Klagen des Königes von Polen über Beraubung und 
Mißhandlung ſeiner Kaufleute im Ordensgebiete, vor allem aber 
Nachrichten über allerlei kriegeriſche Bewegungen in Polen, die 
auf einen Kriegszug gegen Preuſſen berechnet ſchienen, bewogen 
den Hochmeiſter im Anfange des Jahres 1515 ebenfalls auf 
kriegeriſche Rüſtungen zu denken. Er erließ ſofort durchs ganze 
Land ein allgemeines Kriegsgebot zur Bewehrung der Kriegs⸗ 
pflichtigen; die Gebietiger erhielten eine Rüſtordnung, wonach ſie 
zur Bemannung der Schlöffer die erforderlichen Kriegsleute ein⸗ 
ziehen mußten, er ſelbſt ſuchte ſeiner Seits die wichtigſten Or⸗ 
denshäuſer ſo viel als möglich mit dem nöthigen Geſchütz zu 
verſorgen. Und doch trotz aller Bemühungen blieb die Rüſtung 
in aller Hinſicht äußerſt mangelhaft; es, fehlte in den Staͤdten 
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wie auf dem Lande an Geſchütz, Harniſch, Waffen und über 
haupt an allem nöthigen Kriegsbedarf. 

Der Grund davon lag in der großen Verarmung des gan⸗ 
zen Landes und beſonders auch in dem aäͤußerſt zerrütteten Fi⸗ 
nanzzuſtande des Hochmeiſters ſelbſt. Nur mit großer Mühe 
hatte er bei den Ständen es dahin bringen können, theils zur 
Koſtenbeſtreitung der ſo häufigen Botſchaften nach Rom, an den 
Kaiſer oder an andere Fürſten, theils zur Kriegsrüſtung ihm 
eine beſtimmte Haus⸗ und Vermögensſteuer in den Städten und 
eine beſtimmte Viehſteuer auf dem Lande zu bewilligen. Da ſie 
aber nicht den erwarteten Ertrag brachten, ſo ſah ſich der Meiſter 
genöthigt, auf einem Landtage zu Königsberg (Februar 1515) 
von den Ständen eine neue außerordentliche Zieſe zu fordern, 
fand indeß trotz aller feiner Vorſtellungen der dringenden Be. 
dürfniſſe des Landes ſo beharrlichen Widerſtand, daß er um die 
Koſten der Verhandlungen am kaiſerl. und päpſtl. Hofe zu be⸗ 
ſtreiten, beim Biſchofe von Samland eine Anleihe von zwei⸗ 
tauſend Gulden aufnehmen mußte. Ueberdieß waren auch die 
alten Wunden immer noch nicht alle geheilt; jährlich noch tra⸗ 
ten Erben der frühern Söldnerhauptleute mit Schuldforderungen 
auf, ohne immer befriedigt werden zu können. Es kam hinzu, 
daß wie ſchon unter dem vorigen Hochmeiſter, fo auch unter 
Albrecht die Koſten zur Beſtreitung des fürſtlichen Hofhaltes 
ungleich bedeutender waren, als in frühern Zeiten, denn je mehr 
in ihnen der Hochmeiſter in ſeiner einfachen Lebensweiſe gleich⸗ 
ſam zurückgetreten war, deſto mehr war der Fürſt mit den zahl⸗ 
reichen Anforderungen und Bedürfniſſen eines fürſtlichen Hof⸗ 
ſtaates hervorgetreten. Aemter und Anſtellungen, die man frü⸗ 
her am hochmeiſterlichen Hofe gar nicht gekannt, forderten jetzt 
einen viel bedeutenderen Haus⸗ und Hofetat, der die Kammer⸗ 
kaſſe des Hochmeiſters ungleich mehr in Anſpruch nahm. 

Bei dem Allen aber ſah der Meiſter noch kein Ende ſeiner 
Bedrängniſſe durch den König von Polen. Er hatte bisher im» 
mer noch an der Hoffnung auf den Beiſtand des Kaiſers feſt⸗ 
gehalten und noch im Frühling (1515) gab dieſer ihm das trö⸗ 
ſtende Verſprechen, er werde ſeiner Seits beim Könige von Po⸗ 
len Alles aufbieten, daß der Streit zu völliger Zufriedenheit des 
Meiſters und zum Vortheile des Ordens beigelegt werde. Nur 
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zu bald aber ſah ſich Albrecht in dieſer Hoffnung abermals aufs 
bitterſte getäuſcht. Es war namlich zwiſchen dem Könige von 
Polen, deſſen Bruder dem Könige Wladislav von Ungern und 
Böhmen und dem Kaiſer ein Verhandlungstag zu Preßburg aufs 
genommen und dort auch eine Geſandtſchaſt des Hochmeiſters 
erſchienen. Die Verhandlungen nahmen jedoch eine Wendung, 
wie ſie der letztere nicht im entfernteften geahnet hatte. Der 
Kaiſer, welcher ſich ſchon durch einen frühern Friedensvertrag 
(1401) nach Wladislavs Tod oder nach dem Ausſterben ſeines 
Mannsſtammes die Ausſicht auf den Königsthron von Ungern 
und Böhmen eröffnet hatte, fand es jetzt auf Antrieb des Kar: 
dinals Mathias von Gurk für rathſam, ſich in der Streitſache 
des Ordens den Forderungen des Königes von Polen nicht 
mehr entgegen zu ſtellen; es war vielmehr ſein Streben, dieſen 


für ſich zu gewinnen, und fo war bei ihm auch leicht Alles ver. 


geſſen, was er dem Meiſter Jahre lang als tröftende Hoffnung 
zugeſagt. Der erwähnte Kardinal kam als kaiſerl. Bevollmäch⸗ 
tigter mit dem Könige in folgenden Punkten überein: der Kai⸗ 
fer wolle es ſich gefallen laſſen, daß die Stellung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe zwiſchen Polen und dem Orden ganz ſo verbleiben ſolle, 
wie fie nach Laut des ewigen Friedens beſtimmt worden, alſo 
daß der Kaiſer den Hochmeiſter von der Leiſtung ſeiner Pflicht 
gegen den König ferner nicht mehr abhalten, noch auch mit 
Rath und Beihülfe zum Nachtheile Polens unterſtützen wolle. 
Etwanige Streithändel zwiſchen beiden, über die ſie ſich nicht 
ſelbſt verftändigen könnten, ſollten der Entſcheidung des Kaiſers, 
des Königes von Ungern, des Erzbiſchofs von Gran und des 
Kardinals von Gurk anheimgeſtellt werden. Um des Friedens 
willen wolle der König nicht ferner darauf beſtehen, daß zur 
Hälfte Polen in den Orden aufgenommen werden ſollten. Der 
Kaiſer ſolle in Verbindung mit dem Könige von Ungern und 
den genannten Kardinälen den von Polen erſuchen, den Streit 
gütlich beizulegen; glücke dieß aber nicht, ſo ſollten die erwähn⸗ 
ten Beſtimmungen in voller Kraft und Geltung bleiben. Maris 
milian wiederholte und beſtätigte dieſe Beſchlüſſe mit vollkom⸗ 
mener Anerkennung der Gültigkeit des ewigen Friedens auch in 
einer Zuſammenkunft der Könige von Ungern und Polen in 
Wien im Juli 1515. — So hatte alſo der Kaiſer, der Jahre 
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fang fo viel von feiner wichtigen Pflicht als des Reiches erſtes 
weltliches Oberhaupt zu Schutz und Schirm der Reichsglieder 
zu ſprechen gewußt, der es ſich mehrmals zu Schmach und 
Schimpf angerechnet, wenn er die Losreißung des Ordens vom 
Reichsverbande dulden werde, dieſen dennoch ſeinem traurigen 
Schickſale ohne weiteres Preis gegeben und der Ausſicht aufge⸗ 
opfert, einſt die Königreiche Ungern und Böhmen für das Haus 
Oeſterreich zu gewinnen. 

Der Hochmeiſter erhielt die traurige Botſchaft aus Wien 
nicht ohne großes Erſtaunen in einer hoͤchſt jammervollen Zeit 
als eben das ganze Land, beſonders Königsberg durch eine Peſt⸗ 
krankheit ſchrecklich heimgeſucht war. Er hielt daher, um ſeine 
Unterthanen nicht noch mehr zu entmuthigen, für rathfam, die 
traurige Nachricht vorerſt nicht weiter bekannt werden zu laſſen, 
vielmehr jene zu fernerer Treue und Gehorſam aufzumuntern, 
wenn etwa der König mit Zwang und Gewalt einſchreiten 
werde. Um ſich aber unter den Reichsfürſten und wo möglich 
auch am Kaiferhofe Freunde und Gönner zu erwerben und für 
den Fall ernſterer Schritte des Königes die nöthigen Geldmittel 
aufzubringen, fandte der Meiſter eiligſt ſeinen Rath Dieterich 
von Schönberg an den Kurfürſten von Brandenburg und mehre 
andere Reichsfürſten, um ihre Hülfe gegen den König nachzu⸗ 
ſuchen; und weil das fernere Schickſal des Ordens zum Theil 
immer noch mit in den Händen des Kaiſers lag, ſo eilte Die⸗ 
terich auch an deſſen Hof, um ihn zu bitten, die dem Meiſter 
ſo oft gegebene Vertröſtung endlich in Erfüllung zu bringen, 
damit der Streit zur Entſcheidung komme. Maximilian indeß 
ſuchte nur immer längern Verzug, feine Antworten waren ſtets 
ausweichend und zweideutig und ſo verging faſt ein halbes Jahr, 
ohne daß der Hochmeiſter von ihm ſelbſt eine Mittheilung er⸗ 
hielt über die zu Preßburg gefaßten Beſchlüſſe. Auch beim 
Papſte fand dieſer wenig Troſt, denn auf ſeine an ihn gerich⸗ 
tete Bitte um Rath und Beiſtand, antwortete jener nur kurz 
und kalt: er ſolle in Betreff der Lehen und Rechte des Ordens, 
ohne den Röm. Stuhl um Rath befragt zu haben, nichts thun, 
was etwa die Rechte der Röm. Kirche beeinträchtigen könne. 

Albrecht ſah jetzt klar ein, daß wenn der drohende Sturm 
hereinbrechen werde, er nur noch in den Hülfskräften des Or⸗ 
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dens und des Landes eine Rettung ſuchen müfle Während er 
aber jetzt eifriger als je alle Mittel aufbot, um das Land durch 
allerlei zweckmäßige Anordnungen zur Verſorgung der Städte 
mit Kriegsbedarf und Lebensmitteln und durch andere Verthei⸗ 
digungsanſtalten gegen einen plötzlichen Angriff des Feindes zu 
ſchützen, entwarf er einen Kriegsplan, nach welchem er den 
Feind nicht im Lande erwarten, ſondern vielmehr ſelbſt zuerſt 
das Schwert ergreifen wollte. Er theilte ihn dem ihm ſehr ver⸗ 
trauten Meiſter von Livland Walter von Plettenberg bei einer 
perſönlichen Zuſammenkunft in Memel mit. Mit Beihülfe des 
Kurfürſten von Brandenburg und des Markgrafen Kaſimir, des 
Bruders des Hochmeiſters, ſollte eine Kriegsmacht von 8000 
Söldnern und 2000 gutgerüfteten Reiſigen für den Orden in 
Deutſchland angeworben werden. Dieſes herankommende Kriegs⸗ 
volk ſollte zuerſt vor Danzig rücken. Zu gleicher Zeit ſollte der 
Hochmeiſter mit den Streithaufen des Meiſters von Livland ver⸗ 
einigt in Maſovien und ins Biſthum Ermland einfallen, um 
beide zur Hülfe für den Orden aufzufordern und wofern fi ſie ſich 
weigerten, ſie mit Plünderung und Brand zu verwüſten. Dann 
ſollte die ganze Kriegsmacht gegen die Weichſel zu bis vor Dan⸗ 
zig ziehen und die Stadt mit Sturm angreifen, ſofern ſie ſich 
nicht freiwillig ergebe. Hierauf wollte man nach Thorn eilen 
und hier auf gleiche Weiſe verfahren; man hoffte, daß nach dem 
Gewinne dieſer beiden wichtigſten Städte ſich auch Elbing und 
Marienburg von ſelbſt unterwerfen würden; und endlich wenn 
der Weichſel⸗Strom und alles Land umher in des Ordens Be⸗ 
fig ſey, wollte der Hochmeiſter in Polen ſelbſt einfallen und 
dort, wie er ſich ausdrückte, „mit Mord, Raub und Brand in 
dem Maaße wirthſchaften, daß Küche und Keller es den Polen 
verbieten ſollten, Preuſſen zu überziehen.“ 

Der Meiſter von Livland ſtimmte dieſem Plane bei. Er⸗ 
freut darüber ſandte Albrecht ſofort ſeinen Oberkompan Friede⸗ 
rich von Heideck und den Rath Dieterich von Schönberg an den 
Kurfürſten von Brandenburg, der mit dem nöthigen Geſchütz 
zu Hülfe kommen ſollte, und an den Deutſchmeiſter, um ihre 
Meinung darüber zu vernehmen, denn der letztere ſollte aus ſei⸗ 
nen Balleien in Deutſchland und Italien die nöthigen Geldmit⸗ 
tel zur Werbung der Söldner aufzubringen ſuchen. Allein ge⸗ 
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rade darin hatte ſich der Hochmeiſter in feinem Plane verrech⸗ 
net, denn nachdem er faſt das ganze Jahr 1516 ſich mit Vor⸗ 
bereitungen zum Kriege, mit der Säuberung des Landes von dem 
wieder überhand genommenen räuberiſchen Geſindel und mit ſon⸗ 
ſtigen Anſtalten zur innern Landesſicherheit beſchäſtigt, ließ der 
Dieutſchmeiſter ihm die Antwort bringen: früherhin hätten aller 
dings zwar die Gebietiger in Deutſchland die Zuſage gegeben, 
den Orden in Preuſſen auf ein Jahr mit Reiſigen und Fußvolk 
gegen Polen unterſtützen zu wollen, jedoch in der Vorausſetzung, 
daß auch der Kaiſer, die Reichsſtände, der Adel in Deutſchland 
und der Livländiſche Meiſter zuverläſſige Hülſe leiſten würden. 
Da jetzt aber der Kaiſer, mit der Krone Polen im Einverſtänd⸗ 
niß, gegen ſie nicht feindlich auftreten werde, die Reichsſtände 
unter den jetzigen Zeitereigniſſen nur auf ihre Lande zu ſehen 
hätten und der Adel ohne Geld und Sold ſich für nichts ge⸗ 
winnen laſſe, ſo ſey aller Gebietiger ernſtlicher Rath: der Hoch⸗ 
meiſter möge ſich in keinen Krieg mit dem Könige von Polen 
einlaͤſſen, ſondern auf billige Bedingungen ſich mit ihm verglei⸗ 
chen; nehme der König ſolche nicht an, fo müfje der Hochmei⸗ 
ſter aus der Noth eine Tugend machen und wie ſeine Vorfah⸗ 
ren dem bedringlichen Frieden ſich fügen, „der hohen Hoffnung, 
die Mutter Gottes als Patronin des Ordens werde es mit der 
Zeit, wo ſie anders den Orden in fernerer Erhöhung halten 
wolle, in beſſern Stand verfügen.“ Nur möge man, wenn es 
irgend umgangen werden könne, Deutſchland und Livland nicht 
mit in den Vertrag ziehen. . 

Somit auch hier ohne Hoffnung, durch ſeinen Kriegsplan 
zum erwünſchten Ziele zu gelangen, blieb dem Hochmeiſter nichts 
anderes übrig, als wo möglich noch beim Kaiſer oder am päpſt⸗ 
lichen Hofe eine Aenderung ſeiner bedrängten Verhältniſſe her⸗ 
beizuführen. An dem letztern war der Ordensprocurator unab⸗ 
läffig thätig, durch den Papſt auf den Kaiſer, die Kurfürſten 
und andere Reichsſtande zu Gunſten des Ordens einzuwirken, 
und vom kaiſerlichen Hofe aus, wo der Ordensmarſchall Georg 
von Eltz das Intereſſe für den Orden rege zu erhalten ſuchte, 
kam auch bald die Meldung: man habe dort die Streitſache 
wieder vorgenommen, der Kaiſer wolle ſie nochmals vor eine 
Anzahl unparteiiſcher Räthe in Wien zur Unterſuchung bringen, 
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um wo möglich zugleich einen Vertrag herbeizuführen; bis das 
bin werde der König von Polen ſich keinen Einfall und übers 
haupt keine Feindſeligkeit gegen den Orden erlauben. Auf des 
Kaiſers Aufforderung ſandte der Hochmeiſter auch Bevollmäch⸗ 
tigte; es verwandten ſich auch mehre Deutſche Fürſten, wie die 
vom Hauſe Brandenburg, die Herzoge Georg und Johann von 
Sachſen und mit ganz beſonderm Eifer der edle Kurfürſt Frie⸗ 
derich von Sachſen beim Kaiſer zu Gunſten des Ordens, indem 
es ihm der letztere als eine feiner erſten und wichtigſten Pftich⸗ 
ten ans Herz legte, die ritterliche Stiftung für die Dentſche 
Nation aufrecht zu erhalten und ihr in ihren Streithandeln mit 
Polen, wie ſich gebühre, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Allein obgleich dem Kaiſer alle Verhältniſſe jetzt hinreichend be⸗ 
kannt ſeyn mußten und er wohl wußte, auf welche weſentliche 
Punkte es bei der Beſeitigung der ganzen Streitſache hauptſaͤch⸗ 
lich ankomme, ſo drang er doch fort und fort darauf, man 
möge ihm nur Mittel und Wege vorſchlagen, wie er mit dem 
Könige von Polen in der Sache unterhandeln ſolle. Kurz man 
ſah aus feiner ganzen Handlungsweiſe, daß er ſich ſelbſt in feiner 
Stellung zwiſchen dem Könige, dem Orden und deſſen Gönnern 
unter den Deutſchen Fürſten in großer Verlegenheit fühlte. 

Seit dem Herbſt des Jahres 1516 aber trat der König 
wieder mit einer Menge der bitterſten Klagen über die ſortdau⸗ 
ernden Beläſtigungen und Gewaltthaten gegen feine Unterthanen 
aus den Ordenslanden auf. Er ließ den Hochmeiſter im ſtreng⸗ 
ſten Ernſte ermahnen, endlich einmal Anſtalten zu treffen, um 
ſolchen Mißhandlungen Einhalt zu thun und den Räubereien 
vorzubeugen, denn wie zu ſeinem Spotte und ſeiner Verachtung 
hätten die Uebelthaten an feinen Unterthanen ſich nicht nur nicht 
vermindert, ſondern ſogar vermehrt; er wolle jetzt aus Rückſicht 
auf die Verwandtſchaft den Meiſter noch einmal warnen, müſſe 
jedoch mit allem Ernſte darauf dringen, daß den Gräuelthaten 
geſteuert werde und ſeinen Unterthanen Gerechtigkeit widerfahre, 
länger könne und werde er keine weitere Nachſicht haben. 

Dieſe Klagen aber, gegen die ſich der Hochmeiſter hinläng⸗ 
lich verantwortete, ſchienen nur das Vorſpiel zu einem weit 
ernſtern Plane des Königes zu ſeyn, denn ſchon im Anfange 
des Jahres 1517 ward auf ſeinen Befehl auf einer Tagfahrt 
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zu Marienburg durch die verſammelten Stände eine allgemeine 
Kriegsrüſtung und Heerſchau in den königlichen Landen ange⸗ 
ordnet, wobei der König nicht unterlaſſen hatte, auf des Hoch⸗ 
meiſters wiederholte Verweigerung des Huldigungseides hinzu⸗ 
weiſen; er hatte ſelbſt die Stände zur Berathung aufgefordert, 
welche Maaßregeln gegen den Meiſter anzuwenden ſeyen, ſoſern 
er fortfahre ſich ſeiner Pflicht zu entziehen, wobei er ſelbſt auf 
ernſte Schritte gegen dieſen hingedeutet. So drohte alſo jetzt 
mehr als je der Ausbruch eines Krieges. Da dem Meiſter nicht 
bekannt war, daß die Stände dem Könige unter den jetzt ob» 
waltenden Umſtänden offene Feindſeligkeit gegen den Orden wis 
derrathen hatten, ſo erließ er alsbald in alle Aemter das Ge⸗ 
bot, daß man ſich überall zum Kriege fertig halten ſolle. Das 
ganze Land kam in kriegeriſche Thätigkeit. 

Wie aber der Orden den Krieg werde führen können, war 
gar nicht abzuſehen. Die Kräfte des Landes allein reichten un⸗ 
möglich hin. Auf Beihülfe aus Deutſchland war vorerft gar 
nicht zu rechnen. Der Deutſchmeiſter Dieterich von Cleen be 
nahm dem Hochmeiſter bei der Armuth und der Schuldenlaſt 
ſeiner Balleien und bei dem Zerwürfniſſe der Reichsfürſten jede 
Ausſicht auf Unterſtützung, und wenn bei den Fürſten und im 
Deutſchen Adel auch noch ein gewiſſes Intereſſe für den Orden 
vorhanden war, ſo war es doch mehr nur das Intereſſe des 
Eigennutzes. Man betrachtete und nannte auch häufig den Or⸗ 
den als das Spital des Deutſchen Adels und benutzte ihn meiſt 
nur wie eine Verſorgungsanſtalt, in welcher man für jüngere 
Söhne adeliger Familien einen bequemen Unterhalt, ein anſtän⸗ 
diges Unterkommen fand. Dieß erklärt es auch, warum der 
Zudrang zur Aufnahme immer noch ſehr bedeutend war; ſelbſt 
Fürſtenſöhne verſchmähten es nicht aus dieſem Grunde in den 
Orden einzutreten, wie z. B. der junge Herzog Erich von 
Braunſchweig in ſeinen erſten Jünglingsjahren in den Orden 
ſich einkleiden ließ. Dieſe Art von Theilnahme am Orden 
konnte jedoch wenig Hoffnung erwecken, ihn von Deutſchland 
her aus ſeiner Bedrängniß gegen Polen und der drohenden 
Kriegsgefahr gerettet zu ſehen. | 
| Nur das Vertrauen auf den Kaiſer, wenn es auch oft 

ſchon merklich erſchüttert war, gab Albrecht noch nicht ganz 
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auf und bald zeigte es ſich auch, daß es nur der Kaiſer war, 
der den König von Gewaltſchritten gegen den Orden zurückhielt. 
Als nun aber dieſer dennoch im Spätſommer des Jahres 1517, 
nachdem er bis dahin den Hochmeiſter fort und fort mit den 
gewöhnlichen bittern Klagen und Beſchwerden beläftigt, wieder 
ernſtere Kriegsanſtalten traf und feinen Reichsſtanden erklärte, 
daß er fortan nicht mehr Willens ſey, vom Hochmeiſter ſeine 
Geduld und Langmuth noch länger mißbrauchen zu laſſen, ſon⸗ 
dern auf nächſtem Reichstage mit ihnen die nöthigen Mittel 
und Wege berathen wolle, wie der Meiſter zur Leiſtung ſeiner 
Pflicht zu zwingen ſey, da trat ihm der Kaiſer mit einem förm⸗ 
lichen Kriegsverbot entgegen. 

Maximilian nämlich ſetzte jetzt mit dem Papſte Alles in 
Bewegung, um ſeinen großartigen Plan eines Europäiſchen 
Heereszuges gegen die Türken in Ausführung zu bringen. Er 
durfte es daher auf keine Weiſe zum Ausbruche eines Krie⸗ 
ges zwiſchen Polen und dem Orden kommen laſſen, zumal da 
er auf beider Beihülfe in ſeinem großen Unternehmen rechnete. 
Er erließ alſo an den König wie an den Hochmeiſter die ernſte 
Mahnung: „er vernehme mit großem Mißfallen, daß die längft 
drohende Fehde zwiſchen Polen und dem Orden jetzt anheben 
ſolle; da ſie aber gerade jetzt der ganzen Chriſtenheit zum größ⸗ 
ten Nachtheile gereichen werde, ſo gebühre ihm als Kaiſer und 
Oberhaupt der chriſtlichen Welt ſolch verderblichem Unheil vor⸗ 
zubeugen, um ſo mehr da zu beſorgen ſey, daß jetzt der Türke 
nach ſeinen Siegen verſuchen werde, weiter in die chriſtlichen 
Länder vorzuſchreiten. Komme es nun zum Kampfe, fo würs 
den Beide ihre Macht ſchwächen und breche dann der Türke 
in des Königes Lande ein, ſo laufe dieſer leicht Gefahr, ſein 
ganzes Königreich zu verlieren. Er fordere daher den König 
von neuem auf, die Streitſache der Vermittlung des Kaiſers 
anheim geſtellt ſeyn zu laſſen; man ſolle Zeit und Ort beſtim⸗ 
men, um durch beiderſeitige Bevollmächtigte Späne und Ir⸗ 
rungen zu verhören und in Güte beizulegen. Auf keinen Fall 
dürfe es zum Kampfe kommen, um nicht dadurch dem Chriſten⸗ 
feinde Vorſchub zu leiſten.“ 

Bereits früher hatte auch der Kurfürſt von Brandenburg 
die tröͤſtende Nachricht gegeben: der Kaiſer habe nach langer 
/ 
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Zögerung auf fein wiederholtes Anregen die Ordensſache wieder 
aufgenommen und eine neue Botſchaft an den König von Polen 
geſandt, auch die Hoffnung ausgeſprochen, der König werde 
jetzt Alles auf friedlichem Wege auszugleichen ſuchen. Der Mei⸗ 
ſter faßte daher den Entſchluß, ſich zu einer perſönlichen Bera⸗ 
thung mit dem Kurfürſten nach Berlin zu begeben, denn außer 
den wichtigen Ordensangelegenheiten, über die er dort mit ſei⸗ 
nem Vetter dem Erzbifchofe Albrecht von Mainz, feinem Bru⸗ 
der Kaſſmir und dem Deutſchmeiſter vieles zu verhandeln für 
nöthig fand, wollte er ſich mit dieſem ſeinem Bruder auch über 
die Aufnahme ihres Bruders des Markgrafen Wilhelm in den 
Orden näher verſtändigen. Nachdem er daher noch mehres in 
den Landesangelegenheiten geordnet theils in Betreff der Erhe⸗ 
bung neuer Zölle in den Ordenslanden, worüber er mit dem 
Könige in neuen Zwiſt gerathen war, theils in Rückſicht des 
noch immer fortdauernden Unweſens der Raubfehden und des 
frechen Raubgeſindels in den königlichen Landen, in Ermland 
und im Ordensgebiete, worüber es trotz aller Verhandlungen 
durch Botſchafter und eines langen Streites mit dem Biſchofe 
von Ermland immer noch zu keiner Verſtändigung und zu kei⸗ 
nen entſchiedenen kräftigen Maaßregeln gekommen war, traf er 
im Herbſt des J. 1517 die nöthigen Vorbereitungen zur Reiſe. 

Um dieſelbe Zeit erſchien bei ihm ein vom Herzog Bogus⸗ 
lav von Pommern ihm empfohlener Ablaßkrämer Fauſtus Sa⸗ 
beus als Kommiſſarius für ein Hospital zu Rom mit einem 
päpſtlichen Schreiben, ihn erſuchend, die vom Papſte dem Hos⸗ 
pital verliehenen Gnadenſpenden und Ablaſſe als Gewalthaber 
ſolcher Gnaden unter Aufrichtung des Kreuzes in den Ordens⸗ 
landen verkündigen zu dürfen. Außer ihm ließ damals auch 
ein Franciſcaner⸗Mönch Simon Neumeiſter zur Errichtung ei⸗ 
nes neuen Kloſters ſeines Ordens in Königsberg oder in deſſen 
Nähe ebendaſelbſt unter großen Feierlichkeiten ein heiliges Kreuz 
aufrichten und benediciren, wobei ebenfalls ein vierzigtägiger 
Ablaß allen denen zugeſichert ward, die vor dem Kreuze eine 
beſtimmte Anzahl Paternoſter und Ave Maria beten würden. 
So ging auch jetzt in Preuſſen die Ablaßkrämerei mehr als je 
im Schwange, gerade als in Deutſchland der Gottesheld Mar⸗ 
tin Luther gegen das Unweſen ſein kraftvolles Wort erhob. 


— 
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Zwar ward im Ordenslande noch keine fo mächtige Stimme 
dagegen laut; allein es wagten es doch auch ſchon hier mehre 
Geiſtliche, die mit erleuchtetem Geiſte das Hohle und Leere des 
Ablaßhandels einſahen, ſich mit ernſtem Nachdruck über das 
ſchnöde Feilſchen mit Gnadengaben und Sündenerlaß auszu⸗ 
ſprechenz nur fand ihre Stimme noch wenig Gehör, denn noch 
war für Preuſſen der Tag der Erleuchtung nicht erſchienen. 
Nachdem hierauf der Hochmeiſter die Verwaltung einem f. 
g. Landes⸗Regiment, an deſſen Spitze der Biſchof Hiob von 
Pomeſanien ſtand, übertragen, trat er in der Mitte des No- 
vember (1517) die Reiſe nach Berlin an, wo er den Deutſch⸗ 
meiſter nebſt mehren andern Gebietigern bereits anweſend fand 
und fein Bruder Markgraf Kaſtmir ebenfalls bald anlangte, 
welchen der Kaiſer ausdrücklich bevollmächtigt hatte, in Ver⸗ 
handlungen mit dem Hochmeiſter Alles anzuwenden, um den 
Streit mit Polen gütlich auszugleichen und dem Kriege vorzu⸗ 
beugen. Da indeß der Ordensmarſchall, der ſich bisher faſt be 
ſtändig am Kaiſerhofe aufgehalten, dem Hochmeiſter verſicherte, 
daß der Kaiſer bis jetzt in der Hauptſache eigentlich faſt noch 
gar nichts verhandelt habe, ſo glaubte Albrecht auch fortan 
nicht weiter auf ihn vertrauen zu dürfen. Nachdem er daher 
dem Deutſchmeiſter ſeine Beſorgniſſe wegen des Planes mitge⸗ 
theilt, den der König von Polen gegen den Orden auszuführen 
entſchloſſen ſeyn ſollte, ſobald er ſich mit dem Moskowiter fried⸗ 
lich werde abgefunden haben, forderte er jenen auf, den Orden 
in Preuſſen, da er nothwendig darauf denken müſſe, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben, wenn er zum Kriege mit Polen ge⸗ 
zwungen werde, entweder mit einer Kriegshülfe an Mannſchaft 
oder mit einer Kriegsbeiſteuer von 100,000 Gulden zu unter⸗ 
ſtützen. Der Deutſchmeiſter, obgleich auch jetzt noch keineswegs 
für den Krieg ſtimmend, ſagte ihm nach mancherlei Verhand⸗ 
lungen die Kriegshülfe zu, ſtellte jedoch das Nähere erſt noch 
einer weitern Berathung mit feinen übrigen Gebietigern anheim. 
Auch der Kurfürſt von Brandenburg, an deſſen Beihülfe dem 
Hochmeiſter ſchon wegen des Durchzuges Deutſcher Hülfsvölker 
durch ſeine Lande viel gelegen ſeyn mußte, ging leicht in deſſen 
Wünſche ein, denn nachdem Albrecht auf Joachims Verlangen 
auf alle bisher nach dem frühern Verkauf noch vorbehaltenen 
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Anſprüche auf das Wiederkaufs⸗ und Einlöſungsrecht in Be⸗ 
treff der Neumark Verzicht geleiſtet, bewilligte der Kurfürſt nicht 
nur freien Hin⸗ und Wiederzug durch die Neumark und alle 
ſeine Lande auf ewige Zeit, ſondern ſchloß auch mit dem Mei⸗ 
ſter noch ein beſonderes Hülfsbündniß, in welchem er dem Or⸗ 
den gegen die Krone Polen eine Hülfsſchaar von 500 Reiſigen 
und 600 Fußknechten zuzuſenden verſprach, ſobald er es verlange. 
Auf ſolche Hülfe vertrauend ſchien Albrecht jetzt entſchieden 
zu kriegeriſchen Schritten geneigt, zumal da eben der König von 
Polen auch durch andere Feinde noch vielfach beſchäftigt wurde. 
Er wandte ſich daher von Berlin aus nicht bloß an den Herzog 
von Stettin, um ihn zur Beihülfe zu gewinnen, ſondern ſandte 
zu gleichem Zwecke auch an den Herzog Georg von Sachſen, 
an die Kurfürſten und verſchiedene Reichs fürſten, indem er ihnen 
vorſtellen ließ: wie nun der Orden ſchon über zwanzig Jahre 
mit Polen unterhandelt habe, um ſich feiner Bedrängniſſe zu ent⸗ 
ledigen, und immer ohne Erfolg, wie ferner der Papſt und das 
Concilium ungeachtet aller ihrer Verſprechungen nichts für den 
Orden zur Behauptung ſeines Rechts gethan und wie er bisher 
vergebens auch vom Kaiſer eine gütliche Beilegung des Streites 
erwartet, wie endlich die von neuem von Polen aus drohende 
Gefahr den Orden zwinge, auf Rettung und Vertheidigung feis 
nes Landes zu denken und er die Fürſten um Rath und Hülfe 
anſprechen müſſe, um ſich der Gewalt mit Gewalt zu erwehren. 
Auch an den Kaiſer wandte ſich Albrecht noch einmal mit der 
dringenden Bitte, ihn und den Orden in der Noth nicht zu, 
verlaſſen. 
Darauf eilte er noch im December nach Preuſſen zurück. 
Die Kriegsrüſtungen nahmen ſogleich ſeine ganze Thätigkeit in 
Anſpruch. Die Stüöckgießerei in Königsberg war Tag für Tag 
in Arbeit; da fie in der Kürze der Zeit nicht den nöthigen Be⸗ 
darf liefern konnte, ſo wandte ſich der Meiſter um Zuſendung 
einer Anzahl ſchwerer Geſchütze an den Herzog von Sachſen, 
andere Fürſten bat er um die erforderlichen Kriegsroſſe, denn 
daran gebrach es damals im Lande. In dieſem Eifer beſtärkte 
ihn noch die Nachricht von neuen Friedensvorſchlägen, die der 
Kaiſer dem Könige von Polen hatte machen laſſen, denn es war 
vorauszuſehen, daß dieſer fie nicht annehmen werde, da er nach 
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ihnen alle im ewigen Frieden an Polen abgetretenen Lande ges 
gen einen der Krone zu leiſtenden Tribut, den der Papſt und 
ſechs Kurfürſten beſtimmen ſollt en, dem Orden wieder einräumen 
ſollte. Ueberdieß hatten auch die Polniſchen Reichsgroßen dem 
Könige gerathen: man müſſe den Hochmeiſter zum Frieden zwin⸗ 
gen, zehntauſend Tataren würden hinreichen, ihm den Gehorſam 
aufzudringen und den Orden zu vernichten. 

Eiligſt berief jetzt Albrecht im Anfange des Jahres 1518 
einen Landtag, um durch eine gründliche Vorſtellung der äußerft 
nachtheiligen Folgen des ewigen Friedens nicht bloß für das fer⸗ 
nere Beſtehen des Ordens, ſondern vor Allem auch für die Frei⸗ 
heit und den Wohlſtand aller Unterthanen die Stände des Lan⸗ 
des für ſein Geſuch geneigt zu ſtimmen, ihm zu den nothwendi⸗ 
gen -Landeöbebürfniffen die Zieſe, wie man fie ihm ſeit zwei Jah⸗ 
ren zugeſtanden, noch auf einige Jahre zu bewilligen. Die 
Stände erklärten ſich alsbald bereit, die Steuer vorläufig noch 
auf ein Jahr zu genehmigen, jedoch den Antrag wegen Bewilli⸗ 
gung noch auf mehre Jahre zuvor Landen und Städten vorzu⸗ 
legen, um darüber auf einem ſpätern Landtage einen Beſchluß 
zu faſſen. Dem Hochmeiſter genügte dieß und erfreut über dieſe 
treue Bereitwilligkeit der Stände, bezeugte er ihnen ſeinen Dank 
durch die Anordnung eines großen Feſtes auf Faſtnacht, wozu 
er beſonders die Ritterſchaft des Landes an ſeinen fürſtlichen 
Hof einlud; es war ein großes, glänzendes Turnier, das erſte, 
welches in Preuſſen, ſo viel wir wiſſen, Statt fand. Es dauerte 
drei Tage lang. | 

Dem heitern Ritterſpiele folgte indeß bald der ſchwere 
Ernſt des Lebens. Der Kurfürft Friederich und Herzog Johann 
von Sachſen ließen dem Meiſter melden, daß fie ihm wegen Seh: 
den mit einigen ihrer Widerſacher die erbetene Hülfe nicht leiſten 
konnten; auch Herzog Georg von Sachſen, der alte Freund des 
Ordens, mahnte entſchieden vom Kriege ab und wies auf 
des Kaiſers Vermittlung, ſo wie auf die große Schwierigkeit 
hin, taugliches Söldnervolk aufzubringen. Am meiſten aber be⸗ 
fremdete den Hochmeiſter die Verweigerung der ihm verſproche⸗ 
nen Kriegshülfe von Seiten des Deutſchmeiſters, der ihm mel⸗ 
dete, daß der traurige Zuſtand der Balleien in Deutſchland ſolche 
jetzt unmöglich mache; man wolle zwar das gegebene Verſprechen 
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halten, jedoch nur wenn auch der Kaiſer, die Fürſten und ans 
dern Reichsſtände, die Deutſche Ritterſchaft und der Meiſter 
von Livland den Orden gegen Polen unterſtützen würden. Es 
kam darüber zwiſchen dem Hochmeiſter und dem Deutſchmeiſter 
zu ſehr ernſten Erklärungen, denn als dieſer an den Gehorſam 
erinnert wurde, den er dem Hochmeiſter ſchuldig ſey, erklärte er 
geradezu: wenn ſonſt ein Hochmeiſter Hülfe vom Deutſchmeiſter 
gewünſcht, ſo habe er dieſen freundlich darum erſucht und ge⸗ 
beten, ihm auch wohl Schadebriefe ausgeſtellt; man müſſe da⸗ 
her den Hochmeiſter bitten, daß auch er es beim alten Ge⸗ 
brauche laſſe. Endlich ward auch die Ausſicht auf Beihülfe 
aus Livland getrübt, da plötzlich der Hauptmann von Samai⸗ 
ten den Strand zwiſchen Livland und Preuſſen beſetzte und ſo⸗ 
mit alle Verbindung unterbrach. 6 

Der Kaiſer aber hatte kaum Nachricht von Albrechts krie⸗ 
geriſchen Rüſtungen, als er ihn von neuem zur Aufrechthaltung 
des Friedens ermahnen ließ und bald darauf langte beim Hoch⸗ 
meiſter auch eine päpſtliche Bulle an, worin allen Königen und 
Fürſten bei Strafe der Excommunication ein fünfjähriger Got⸗ 
tesfriede anbefohlen ward, um währenddeß die Kräfte der chriſt⸗ 
lichen Reiche zum Kampfe gegen die Türken zu vereinigen. 
Auch den König von Polen ſuchte der Kaiſer zu friedlichen und 
milderen Geſinnungen zu bewegen, ihn auffordernd, ſeine Kriegs⸗ 
kräfte gegen die Ungläubigen zu verwenden. Allein wenn auch 
dieß alles die Gefahr, die dem Orden fort und fort von Polen 
drohte, auf einige Zeit beſeitigte, ſo befreite es den Hochmeiſter 
doch keineswegs aus ſeiner ſchwerbedrängten Stellung. Er ver⸗ 
ſäumte daher auch nichts, was nur irgend zur Landesvertheidi⸗ 
gung nothwendig war, ſorgte für Geſchütz, ließ aus Deutſch⸗ 
land kriegserfahrene Männer kommen, wie den jungen Grafen 
Reinhard von Solms, den Kriegs hauptmann Wilhelm von Grün 
u. a., um deren Kenntniſſe und Erfahrungen im Kriegsweſen 
in ſeinen Kriegsanordnungen zu benutzen. 

Da nun aber der Hochmeiſter ſeit Jahren vergebens eine 
Löſung der Streitfrage mit Polen vom Kaiſer und vom Papſte 
erwartet, alle Hoffnung auf Beihülfe von Deutſchland aus ab⸗ 
geſchnitten und unter dieſen Umſtänden um fo weniger zu be⸗ 


zweifeln war, daß der König von Polen wenn irgend möglich 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bön. III. 28 
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die Erfüllung feiner Forderung mit Waffengewalt zu erzwingen 
ſuchen werde, fo ergriff er jetzt die Hand eines Fürſten, den 
ſchon ſeine fortdauernde Feindſchaft gegen Polen zu einem na⸗ 
türlichen Bundesgenoſſen des Ordens machte und der eben auch 
wieder mit großer Macht an den Gränzen Polens lag; es 
war der Großfürſt von Moskau. Sie hatten ſich beide einan⸗ 
der längſt genähert und ſchloſſen jetzt ein gegenſeitiges Angriffs⸗ 
und Vertheidigungsbündniß. Der Hochmeiſter verpflichtete ſich 
eine Streitmacht von 10,000 Mann Fußvolk und 2000 Reiter 
aufzubringen; der Großfürſt dagegen verhieß ihm zu deren Un⸗ 
terhalt eine monatliche Summe von 60,000 Rhein. Gulden, ſo⸗ 
bald der Orden Danzig, Thorn, Marienwerder und Elbing ein⸗ 
nehmen und dann ſeine Waffen auch gegen Polen ſelbſt richten 
werde. Das Bündniß ward ſo viel als möglich geheim gehal⸗ 
ten, damit der König nicht Zeit gewänne, ſich zum Kriege vor⸗ 
zubereiten. Nun kam zwar ſein Inhalt, ſo viel auch darüber 
hin und her verhandelt wurde, nicht zur Ausführung; allein es 
hatte doch den Erfolg, daß der Hochmeiſter im Vertrauen auf 
die Beihülfe aus Rußland und mit neuem Muthe belebt, ſeine 
Kriegsrüſtungen und Wehranſtalten im Verlaufe des J. 1518 
mit doppeltem Eifer fortſetzte und im ganzen Lande Alles ſo 
vollkommen kriegsfertig hielt, daß er jeden Augenblick ins Feld 
zu rücken im Stande war. Auch auf des Königes von Däne⸗ 
mark Hülfsgenoſſenſchaft ſah er nicht ohne Hoffnung hin. 

Zu dieſem Eifer in ſeinen kriegeriſchen Vorbereitungen be⸗ 
wog ihn bald noch mehr die von neuem ſchwer drohende Sprache, 
womit der König ihn durch einen Botſchafter abermals zur Rede 
ſtellen ließ, daß er widerſpänſtigen Geiſtes immer noch ſäume, 
ſeinen Pflichten gegen ihn, den Lehensherrn, dem ewigen Frieden 
gemäß nachzukommen; ſelbſt bei der Feier ſeines Beilagers zu 
Krakau hatte er ſeine bittere Klagen gegen den Orden nicht ver⸗ 
geſſen können, denn es hatte ihn von neuem erbittert, daß Al⸗ 
brecht, von ihm eingeladen, bei dem Feſte weder ſelbſt erſchienen 
war, noch auch einen Botſchafter geſandt hatte. Es ging da⸗ 
her ſeitdem kaum eine Woche vorüber, ohne daß der König nicht 
neue Beſchwerden erhob bald über das im Ordensgebiete noch 
fortdauernde wilde Raubweſen, wovon er die Schuld ganz allein 
dem Hochmeiſter beimaß, bald über deſſen Verbot der Getreide⸗ 
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ausfuhr, bald über andere Dinge. Je offener und entſchiedenet 
aber Albrecht ſich gegen ſolche Klagen verantwortete, um ſo mehr 
ſtieg die gegenſeitige feindliche Spannung. Das zeigte ſchon des 
Königes bald darauf erfolgende Verordnung, welche allen Pol⸗ 
niſchen Unterthanen den Handel in die Ordenslande bei Leibes⸗ 
ſtrafe und Verluſt aller Güter aufs ſtrengſte unterſagte. 

Unter dieſen traurigen Verhältniſſen ſchmerzte den Hochmei⸗ 
ſter um ſo mehr der Tod eines Mannes, der ihm bisher ſtets 
mit Liebe und Anhänglichkeit zu Rath und That zur Seite ge⸗ 
ſtanden hatte; es war der Biſchof Günther von Samland, der 
am 16. Juli (1518) einer ſchweren Krankheit zu Merſeburg hatte 
erliegen müſſen. Niemand war jetzt wohl würdiger, das vers 
waiſte Biſthum zu verwalten, als der Mann, der einſt mit dem 
Hochmeiſter zugleich das Ordenskleid angelegt, bisher in ver⸗ 
ſchiedenen Verwaltungsämtern vielfache Erfahrungen geſammelt, 
feine einſt in Italien, namentlich auch am päpſtlichen Hofe er⸗ 
worbenen Lebens⸗ und Geſchäſtskenntniſſe und ſeitdem vielſeitig 
erweiterte Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen der Welt theils 
in den Angelegenheiten des Ordens als Unterhändler beim Kö- 
nige von Polen, theils durch Sendungen an den Kaiſerhof, an 
den päpſtlichen Stuhl und verſchiedene Deutſche Reichsſtände, 
theils auf manche andere Weiſe ſo trefflich bewährt hatte, Georg 
von Polenz nämlich, der ſich zuletzt noch als Hauskomthur zu 
Königsberg durch feine eifrige Amtöthätigkeit das hohe Wohl: 
wollen und Vertrauen des Hochmeiſters erworben hatte. Auf 
ihn fiel daher auch deſſen erſter Blick bei der neuen Beſetzung 
des Samländiſchen Biſchofsſtuhles. Seine Wahl indeß verzoͤ⸗ 
gerte ſich noch einige Zeit. 

Das Vertrauen auf den Kaiſer hatte Albrecht faſt ganz aufge⸗ 
geben. Noch vor dem Reichstage zu Augsburg, der im Auguſt 
eröffnet wurde, ſchrieb er dem Kurfürſten von Brandenburg: 
„was die kaiſerlichen Zuſagen den Fürſten bisher genützt, habt 
ihr, ich will andere verſchweigen, an uns Deutſchen, auch an 
meinen und meines Ordens Sachen zu erſehen. Ich beſorge, 
der Kaiſer ſey auch euch im Grunde nicht hold; weil er euch 
aber jetzt zur Wahl eines Röm. Königes bedarf, ſo iſt dieß in 
dieſem Spiele die Braut, um die er tanzt, denn nach Ausgang 
dieſes Anſchlages der Wahl werden alle Sachen wieder im lan⸗ 
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gen Kaſten liegen.“ Hatte aber bisher im Hochmeiſter noch ein 
Funke von Hoffnung auf den Kaifer gelebt, fo war er auf dem 
erwähnten Reichstage, zu welchem er auf des Kaiſers Aufforde⸗ 
rung ſeinen Rath Sigismund von Sichau geſandt, völlig erſtickt 
worden, denn nachdem Maximilian dem Biſchofe von Ploczk als 
Polniſchen Botſchafter erlaubt hatte, in Anweſenheit aller Für⸗ 
ſten und Reichsſtände mit einer langen Rede voll von Schändun⸗ 
gen und Schmähungen gegen den Orden aufzutreten, verweigerte 
er dem Ordensgeſandten das Wort zu nehmen und den Or⸗ 
den zu vertheidigen; er wies ihn mit den Worten ab: „es iſt 
jetzund nicht Zeit, ihr ſollet doch meiner Ehre daran verſchonen; 
ich werde es euch wohl ſagen, wann es Zeit iſt, ſeyd nur nicht 
zu hitzig in der Sache!“ Auf des Kaiſers Verſprechen, die 
Streitſache durch einen Compromiß oder durch eine gütliche Ver⸗ 
handlung beizulegen, konnte man natürlich nicht die entfernteſte 
Hoffnung mehr bauen, und ſo ging der Reichstag hin, ohne daß 
der Orden irgend eine Ausſicht zur Beendigung ſeiner Mißver⸗ 
hältniſſe mit Polen gewann. oo 

Nun faßte zwar Albrecht eine Zeitlang wieder einige Hoff⸗ 
nung zu einer friedlichen Verſtändigung. Das dem Könige von 
Polen bekannt gewordene Bündniß des Hochmeiſters mit dem 
Großfürſten von Moskau hatte auf ihn großen Eindruck gemacht, 
zumal da er wußte, daß nicht nur der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg, ſondern auch der König von Dänemark nöthigenfalls dem 
Orden zu Hülfe ſtehen würden. Dieß hatte ihn zaghafter ge⸗ 
macht. Als daher um dieſelbe Zeit ein päpſtlicher Botſchafter 
bei ihm erſchien, um ihn zu einem Waffenſtillſtande aufzufor⸗ 
dern, erklärte er ſich bereitwilliger als je zu einem friedlichen 
Vergleich geneigt, oder wenn dieſer nicht zu Stande kommen 
ſollte, wenigſtens zu einem Beifrieden auf zwei oder fünf Jahre, 
ſofern der Türkenzug ſeinen Fortgang haben werde. Allein die 
Ausſicht zu einer friedlichen Verſtändigung verſchwand bald wies 
der; denn der päpſtliche Botſchafter, der die Verhandlung lei⸗ 
tete, meldete dem Meiſter aus Krakau: der König ſelbſt habe 
ſich auf ſeine Vorſchläge zu einer Ausgleichung zwar ſehr freund⸗ 
lich erklärt, indeß glaube er nicht, daß ſeine Reichsgroßen, ohne 
welche er nichts beſchließen könne, zugeben würden, daß irgend 
etwas in Preuffen ſowohl dieſſeits als jenſeits der Weichſel an 
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den Orden abgelaffen werde; man habe daher den alten Bor: 
ſchlag wiederholt, dem Orden etwa ganz Podolien und eine 
verwüſtete Landſtrecke von Litthauen dieſſeits des Dneprs abzu⸗ 
treten. Der Meiſter erwiederte hierauf: „wir wiſſen gar wohl, 
worauf die Polen ausgehen, uns gerne an einen Ort hinzu⸗ 
weiſen, wo wir niemand zu uns und von uns bringen könn⸗ 
ten.“ Wiederholte bittere Klagen des Königes über meiſt un⸗ 
bedeutende Dinge und erneuerte Streithändel über die Grän⸗ 
zen bewieſen auch bald, daß ſich vorerſt noch keine N 
Zukunft erwarten laſſe. 


So brach das Jahr 1519 unter manchen trüben Ausſich⸗ 
ten an. Um dem Sturme, wenn er hereinbrechen ſollte, mit 
Kraft entgegentreten zu können, mußte des Meifterg ganze Thä⸗ 
tigkeit vor allem noch unabläſſig auf zwei Ziele gerichtet blei⸗ 
ben, auf möglichſte Verſtärkung ſeiner Kriegsmittel und Beweh⸗ 
rung des Landes, und auf Beförderung des Wohlſtandes ſeiner 
Unterthanen. Städte und Burgen wurden daher noch immer 
ſtärker bemannt und reichlicher mit Kriegsbedarf verſorgt; ſelbſt 
aus Prag wurde ſchweres Geſchütz geholt, aus Deutſchland 
tüchtige Büchſenmeiſter und andere im Kriegsweſen geſchickte 
Männer herbeigerufen. In den wichtigſten Ordensburgen legte 
man Magazine an. Zur Förderung des Wohlſtandes der Un⸗ 
terthanen erleichterte der Hochmeiſter dem Landmanne ſo viel 
als möglich feine bisherigen ſchweren Dienſte und Leiſtungen, 
für den Gewerbsſtand in den Städten erließ er, dem ſtrengen 
Handels⸗Verbote des Königes von Polen gegenüber, ein neues 
Handels⸗Mandat, in einem ſo liberalen, wohlwollenden und 
landesväterlichen Sinn, ſelbſt gegen den König von Polen in 
einem ſo ſchonenden und friedfertigen Geiſte entworfen, der dem 
Meiſter in der That zu hoher Ehre gereicht. Es ſollte keinem 
fremden Kaufmanne weder aus des Königes Landen, noch aus 
irgend einer Seeſtadt der Handel und Verkehr im Ordensgebiete 
oder auch der Durchzug nach den Nachbarlanden auf irgend 
eine Weiſe beſchränkt, gehemmt oder irgendwie verwehrt ſeyn, 
„damit jeder ſeinen Nutzen und ſein Beſtes ſuchen und fördern 
könne.“ Außerdem war der Meiſter auch eifrigſt bemüht, den 
Handel mit dem Auslande, namentlich mit den Hanſeſtädten, 
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mit den Skandinaviſchen Reichen und mit England wieder mehr 
in Schwung zu bringen. 

Da traf die Nachricht von dem am 12. Januar erfolgten 
Tode des Kaiſers ein. Albrecht faßte jetzt neue Hoffnungen 
und wandte ſich alsbald an den Kurfürſten von Sachſen und 
an mehre andere Fürſten mit der Bitte, bei der neuen Kaiſer⸗ 
wahl beſonders auch die Rechtsſache des Ordens von neuem in 
Anregung zu bringen und vornehmlich den neugewählten Kaiſer 
über die verwickelten Verhältniſſe deſſelben zu Polen genau zu 
unterrichten. Allein noch vor dieſer Wahl drohte der Kriegs⸗ 
ſturm ſchon immer näher. Da der Großfürſt von Moskau die 
Zuſicherung gegeben hatte, im Verlaufe dieſes Jahres Litthauen 
und Polen nicht weiter mit Krieg zu bebrängen, fofern der Kö» 
nig ſeiner Seits Rußland nicht beunruhigen werde, ſo gewann 
dieſer jetzt Muth genug, auf einem Reichstage zu Petrikau ge⸗ 
gen den Orden den Krieg zu beſchließen, ſofern der Meiſter jetzt 
ſeiner Pflicht nicht genügen und ſich des Königes Gebote nicht 
fügen werde. Und überall zeigten ſich auch bald kriegeriſche 
Bewegungen. Danzig ward in größter Eile ſtärker befeſtigt 
und mit Geſchütz und anderm Kriegsbedarf reichlich verſorgt, 
desgleichen auch andere Städte. Darauf zeigte der König dem 
Hochmeiſter an, daß er auf die Klagen feiner Unterthanen über 
die fortdauernden Räubereien und Plackereien aus dem Ordens⸗ 
gebiete und auf ihre Bitten um ſtärkere Bemannung und Schutz 
gegen ſolche Gewaltthaten beſchloſſen habe, eine Anzahl Reiter 
ins Land zu ſenden; er erwarte vom Hochmeiſter, daß man ih⸗ 
nen, wenn ſie bei Verfolgung der Raubgeſellen ins Gebiet des 
Ordens einſprengen würden, ſolches ohne weiteres geſtatten werde. 
Albrecht ſah zwar wohl ein, daß der König nur Anlaß ſuche, 
neues Kriegsvolk ins Land zu bringen und ſeine Städte ſtärker 
zu beſetzen, und erklärte ihm daher, es bedükfe zum Schutze des 
Landes keiner fremden Bewaffneten. Dennoch aber waren bald 
alle Städte ſtark mit königlichen Truppen beſetzt; ſelbſt in 
Frauenburg zog Polniſches Kriegsvolk ein; an der Weichſel 
nahm die Zahl der Kriegshaufen mit jedem Tage zu und faſt 
täglich kam es an den Gränzen des Ordensgebietes auch ſchon 
zu feindlichen Auftritten, ſo daß der förmliche Ausbruch des 
Krieges faſt außer allem Zweifel ſtand. Und er würde ſicher⸗ 
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lich auch ſofort erfolgt ſeyn, wenn nicht eben damals der Chan 
der Tataren aus der Krimm mit einem gewaltigen Kriegsheere, 
durch das wehrloſe Podolien und Volhynien heranſtürmend, in 
Litthauen eingefallen wäre und zugleich über Lemberg bis nach 
Krakau hin Alles fürchterlich verwüſtet hätte, denn um dieſen 
wilden Feind vom weitern Vordringen in fein Reich zurückzu⸗ 
halten, mußte der König die gegen den Orden geſammelte 
Streitmacht aus den Weichſelgegenden eiligſt wieder hinwegziehen. 

Seit dem Reichstage zu Petrikau war kaum eine Woche 
hingegangen, in der nicht hier oder dort gegen den Orden und 
ſeine Unterthanen offene Feindſeligkeiten verübt worden waren. 
Der raubſüchtige Hauptmann von Samaiten, der trotz aller 
Klagen des Hochmeiſters beim Könige den Samaitiſchen Strand 
immer noch beſetzt hielt und dadurch alle Verbindung mit Liv⸗ 
land hemmte, hatte ſeitdem mehr als je durch Einfälle und 
Plünderungen feinem Muthwillen freien Lauf gelaſſen. Der 
Biſchof von Pomeſanien klagte aufs bitterſte über den unerträg⸗ 
lichen Uebermuth und die Gewaltthaten, denen er von Seiten 
der nahen Polnifchen Beamten fort und fort ausgeſetzt war. 
Längs der Gränze Litthauens und Samaitens fielen faſt täglich 
Meutereien und gewaltthätige Ereigniſſe vor, wobei es häufig 
zu Mord und Todtſchlag kam. Auch im benachbarten Maſo⸗ 
vien begannen kriegeriſche Rüſtungen. Kurz man ſah aus Al⸗ 
lem, daß es für den König nur ruhigere Zeiten in ſeinem Reiche 
bedürfe, um ſeinen durch die Tataren unterbrochenen Kriegs⸗ 
plan gegen den Orden auszuführen. 

Um ſo mehr eilte jetzt der Hochmeiſter, ſein Hülfsbündniß 
mit dem Könige von Dänemark zu erneuern; es wurden gegen⸗ 
ſeitig neue Zuſicherungen feſtgeſtellt. Auch auf die Freundſchaft 
des Großfürſten von Moskau ſah er nicht ohne Vertrauen hin, 
denn dieſer verwandte ſich mit regſter Theilnahme für den Or⸗ 
den nicht nur bei den Deutſchen Reichsfürſten, ſondern ſelbſt 
auch beim Könige Franz von Frankreich, der damals bekannt⸗ 
lich um die Deutſche Kaiſerkrone buhlte. Der Ordens marſchall 
Georg von Eltz und Wolf von Schönberg, den der Hochmeiſter 
in ſeinen Dienſt genommen, erhielten den Auftrag, ſo eilig als 
möglich theils Kriegsvolk anzuwerben und nach Preuſſen zu ſen⸗ 
den, theils die zur Kaiſerwahl zu Frankfurt verſammelten Kur⸗ 
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fürften und Neichöflände mit der jetzt fo ſchwer drohenden Ge: 
fahr für den Orden bekannt zu machen und nochmals aufs 
dringendſte ihre Hülfe zu ſeiner Rettung in Anſpruch zu nehmen. 
Allein es wurde auf dem Reichstage des Ordens in Preuſſen 
kaum öffentlich erwähnt. Der Kurfürſt von Sachſen rieth ent⸗ 
ſchieden von offenen Feindſeligkeiten gegen Polen ab; andere 
Fürſten verſagten dem Orden ohne weiteres allen Beiſtand und 
erboten ſich nur zu einer friedlichen Vermittlung. Selbſt der 
Deutſchmeiſter wußte in den Kriegsereigniſſen in Deutſchland 
für ſeine Unthätigkeit eine Entſchuldigung zu finden. Sonach 
war wenig Ausſicht zu auswärtigem Beiſtande. Nur in der 
Theilnahme des Deutſchen Adels beſonders in den Rheinlanden 
fand der Hochmeiſter noch einige tröſtende Hoffnungen. 

Kaum aber war in Polen bekannt geworden, daß König 
Karl von Spanien zum Kaiſer erwählt ſey, als man dort ſo⸗ 
gleich bemüht war, ihm ein an den Hochmeiſter gerichtetes 
Mahnſchreiben unterzuſchieben, worin er dieſen zur ſchnellen Er⸗ 
füllung der gegen den König von Polen ſchuldigen Verpflich⸗ 
tungen aufforderte. Albrecht indeß würdigte das Polniſche 
Machwerk keiner weitern Beachtung, zumal da der Kaiſer bald 
darauf das Mandat erließ, daß bis zu ſeiner Ankunft im Reiche 
Alles friedlich bleiben und keiner dem andern Anlaß zu Krieg 
und Fehde geben ſolle. 

Den Krieg des Königes gegen den Orden hinderten immer 
noch die ſein Reich bedrohenden Gefahren im Oſten, denn ſeit 
dem Auguſt dieſes Jahres waren drei verſchiedene Ruſſiſche 
Heere theils in Litthauen theils in die übrigen öſtlichen Lande 
mit ſchwerer Verheerung eingefallen, welche die königliche Kriegs⸗ 
macht dort fort und fort beſchäftigten. Mittlerweile ſetzte der 
Hochmeiſter ſeine Kriegsrüſtungen unabläſſig fort, bewehrte be⸗ 
ſonders die tiefer im Lande liegenden und deshalb am meiſten 
bedrohten Städte mit dem nöthigen Geſchütz, ließ überall ſtrenge 
Muſterung halten, damit jeder Kriegspflichtige nach Laut ſeiner 
Handfeſte aufs vollſtändigſte kriegsfertig daſtehe, ließ in Deutſch⸗ 
land Söldner werben und ſandte einen Eilboten an den König 
von Dänemark mit der Bitte, ſeiner Zuſage nach dem Orden 
aufs ſchleunigſte durch Zufuhr von Lebensmitteln, mit etwa tau⸗ 
ſend Kriegsleuten und einer Anzahl Schiffe zu Hülfe zu kommen. 
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Der König gab jedoch die untröftliche Antwort: die Kürze der 
Zeit mache es unmöglich, des Meiſters Bitte zu erfüllen. 

Um ſo mehr ſchreckte die Nachricht von der Ausrüftung ei⸗ 
ner außerordentlichen Kriegsmacht in Polen, die, wie man 
hörte, der König ſelbſt noch vor Ausgang des Jahres nach 
Preuſſen führen wollte, auch von bedeutenden Kriegsanſtalten 
im Polniſchen Preuſſen und von dem Plane der Danziger, das 
Tief zu verſenken, um dem Orden die Zufuhr zur See abzu⸗ 
ſchneiden. Gegen Ende des Octobers trat der König auch offen 
mit ſeiner Kriegserklärung gegen den Orden hervor, als Gründe 
dazu hervorhebend die fortwährende Verweigerung des Lehenei⸗ 
des, die unaufhörlichen Bedrückungen und Mißhandlungen ſeiner 
Unterthanen durch Raub, Brand, Mord und Einkerkerung 
und des Hochmeiſters verrätherifche Verbindung mit den Mos⸗ 
kowitern und Tataren gegen die Krone Polens. Auf einem 
Reichstage zu Thorn, wozu er auch den Biſchof Fabian von 
Ermland einlud, ſollte der eigentliche Kriegsplan näher berathen 
und entworfen werden. 

Der Hochmeiſter ſandte in größter Eile ſeinen Rath Die⸗ 
terich von Schönberg an die Kurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen, an den Erzbiſchof von Mainz, ſeinen Bruder 
den Markgrafen Kaſimir u. a. mit der Bitte um ſchleu⸗ 
nigſte Hülfe, wie fie ihm ſolche früher in Berlin zugeſagt. 
Allein keiner war zu thätigem Beiſtand zu bewegen. Der Kur⸗ 
fürſt von Brandenburg wußte ſich durch ſeinen Schaden, den 
er in ſeinen Landen durch einen geſammelten Söldnerhaufen des 
Ordens erlitten habe, in Betreff ſeines Verſprechens der Bei⸗ 
hülfe zu entſchuldigen, ſtellte dem Hochmeiſter das Gefahrvolle 
des Krieges mit Polen vor, ließ ihn zugleich auch vor dem 
Könige von Ungern warnen, der dem von Polen Hülfe verſpro⸗ 
chen haben ſollte, im Fall des Hochmeiſters Verwandte unter 
den Fürſten den Orden unterſtützen würden. Die Kurfürſten 
von Mainz, Sachſen, von der Pfalz und Herzog Georg von 
Sachſen begnügten ſich bloß, einen Plan zu berathen, wie vor⸗ 
erſt zwiſchen Polen und dem Orden ein friedlicher Anſtand und 
dann ein Austrag der ſtreitigen Verhältniſſe zu Stande gebracht 
werden könne. Selbſt des Hochmeiſters Bruder mochte ſich zu 
nichts verſtehen, weder zur Beihülfe durch Kriegs mannſchaft, 
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noch zu einer Anleihe von zehntauſend Gulden, womit ein Rei⸗ 
terhaufe unter Anführung des Ritters Franz von Sickingen, 
den der Hochmeiſter auf zwei Jahre in Dienſt genommen, nach 
Preuſſen gebracht werden ſollte. Der Deutſchmeiſter endlich ver⸗ 
ſtand ſich erſt nach vielen Verhandlungen dazu, die erwähnte 
Geldſumme aufzubringen, um einen in den Rheinlanden von 
Wolf von Schönberg angeworbenen Söldnerhaufen, in welchem 
ſich auch Hans von Sickingen, Franzens Sohn, befand, in 
Bewegung zu ſetzen. 

So ſtand der Hochmeiſter noch ganz ohne auswärtige Hülfe 
da, als in den erſten Tagen des Decembers (1519) der König 
von Polen mit großem Gepränge und einem Kriegsgeleite von 
ſechzehnhundert Pferden in Thorn ankam. Seine Kriegsmacht, 
nach der geringſten Angabe 20,000 Mann ſtark, lag noch gro⸗ 
ßen Theils in Kujavien zerſtreut, denn er erwartete erſt noch 
den Zuzug einer bedeutenden Heerſchaar von Böhmen, Mähren 
und Schleſiern, darunter auch zweitauſend auserleſene Kriegsleute 
des Königes von Ungern. Vergebens ſuchte der zunächſt be⸗ 
drohte Biſchof von Pomeſanien den wilden Sturm von ſeinem 
Biſthum abzuwenden und den König durch den Erzbiſchof von 
Gneſen zu mildern Geſinnungen zu bewegen. Sigismund ließ 
den Hochmeiſter jetzt nochmals auffordern, vor ihm in Thorn 
zu erſcheinen und ſeiner Pflicht nachzukommen. Da dieß am 
beſtimmten Tage nicht geſchah, ſo rückte das Kriegsvolk nun 
weiter ins Land ein. 

Der Hochmeiſter erließ alsbald durchs ganze Land ein all⸗ 
gemeines Aufgebot; alle Wehrpflichtigen ſammelten ſich zu Hauf 
und rückten ins Feld. Der Biſchof von Samland mußte ſchleu⸗ 
nigſt die Nehring beſetzen, um dort die Danziger von einem 
Einfalle ins Land zurückzuhalten. Wie in Samland und Na⸗ 
tangen ſo wurden auf des Meiſters Befehl aus allen Aemtern 
ſämmtliche Kirchengeräthe, Kleinodien und ſonſtige Kirchenſchätze 
zu ſicherem Verwahrſam nach Königsberg eingeliefert und um 
die erſten Kriegskoſten zu beſtreiten, zum Theil in Münze ver⸗ 
wandelt, denn es verlautete: der Feind wolle zur Rache das 
ganze Land rein ausplündern, die Bewohner größten Theils 
nach Polen entführen und der Herrſchaſt des Ordens auf alle 
Zeiten ein Ende machen, um Preuſſen unter das Machtgebot 
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eines weltlichen Fürſten zu bringen. „Einen brennenden Krieg, 
ſo hieß es, wolle der König führen, der alle Spuren des Re⸗ 
giments des Ordens vernichten ſolle.“ 
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Die feindliche Macht ſtürmte noch vor Anfang des Jahres 
1520 aus dem Kulmerlande zuerſt ins Biſthum Pomeſanien, 
wo durch die rohen Tatarenhaufen faſt jede nur erdenkliche Grau⸗ 
ſamkeit verübt, Kirchen geplündert, Altäre umgeſtürzt, die Hei⸗ 
ligthümer beſudelt und entweiht, Kinder und Greiſe erwürgt, 
Frauen und Jungfrauen entehrt und gemißhandelt wurden. Das 
ganze Biſthum erlag einer furchtbaren Verheerung durch Raub, 
Mord und Brand. Rieſenburg, des Biſchofs Reſidenz, ward 
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ſcharf belagert, hielt ſich aber tapfer; nicht fo Deutſch⸗Eilau 
und das biſchöfliche Schloß Schönberg, die ſich beide dem 
Feinde ohne Widerſtand ergaben. 

Der Hochmeiſter erließ zuerſt nach ritterlichem Brauch ei⸗ 
nen Abſagebrief, darin die Gründe darlegend, die ihn zum ge⸗ 
rechten Kampfe gegen den König gedrungen; darauf rückte er 
am Neujahrstage mit einem Heerhaufen gegen Braunsberg, 
denn es war wichtig, vor allem dieſe Stadt zu gewinnen; ſie 
ergab ſich ihm ohne alle Gegenwehr und ward ſo viel als mög⸗ 
lich bemannt. Inzwiſchen aber hatte der Feind ſchon Soldau 
erſtürmt, geplündert und verbrannt. Gilgenburg und Hohen⸗ 
ſtein gaben ſich den feindlichen Haufen ohne weiteres Preis, 
ebenſo Raſtenburg. Mohrungen leiſtete nur einige Tage Wider⸗ 
ſtand. Jetzt drängte der Feind in ſtarker Macht nach Preuſſ. 
Holland heran. Die Stadt war weder mit Mannſchaft noch 
Lebensmitteln hinlänglich verſorgt; es ward ihr zwar eiligſt eine 
Hülfsſchaar unter dem Hauptmann Georg von Witramsdorf 
zugeſandt, allein es herrſchte Unordnung und Zwietracht unter 
der Beſatzung und als bald nachher der Meiſter mit einer mä⸗ 
ßigen Heerſchaar hinaufzog, fand er die Stadt von 8000 Po⸗ 
len ſchon rings umlagert und mußte, zum Angriff gegen den 
Feind zu ſchwach, ohne Erfolg nach Königsberg zurückkehren. 
Da es aber dem Feinde am nöthigen Belagerungdgefchüg fehlte 
und die einzelnen Haufen ſich oft weit und breit zur Ausplün⸗ 
derung der Dörfer zerſtreuten, fo gelang es dem Ritter Diete⸗ 
rich von Schlieben die Stadt mit Mannſchaft, Proviant und 
Krieg sbedarf hinreichend zu verforgen und unter feinem Befehle 
wehrte ſich die Beſatzung gegen den ſtürmenden Feind mit ſol⸗ 
cher Tapferkeit, daß dieſer in kurzem 2000 Todte zählte. Die⸗ 
ſer Verluſt, einbrechender Hunger und Kälte hatten das Pol⸗ 
niſche Belagerungsvolk ſchon ſehr entmuthigt und als es nun 
eines Tages auch den heil. Ritter Georg auf der Mauer von 
Holland mit kämpſend geſehen haben wollte, entlief es in größs 
ter Unordnung und Verwirrung nach Braunsberg zu, ward aber 
von einer Reiterſchaar aus Holland verfolgt, überfallen und 
großen Theils erſchlagen. 

Mitterweile ward auch Marienwerder vom Feinde ſtark be⸗ 
drängt und faſt täglich beſtürmt. Elbing und Danzig ſandten 
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zwar den Belagerern Geſchütz, Sturmleitern und Mannſchaft 
zu; allein es fehlte auch hier an grobem Belagerungsgeſchütz 
und die Beſatzung wehrte ſich vom Dom und von den Mauern 
der Stadt mit ſolcher Tapferkeit, daß endlich der Feind, an 
der Eroberung verzweifelnd, ſich zurückzog. Man ſchlug jetzt 
andere Mittel ein. Der Erzbiſchof von Gneſen machte dem 
Biſchofe von Pomeſanien das Anerbieten: ſofern er ſich in des 
Königes Schutz und Gehorſam ergebe, ſolle ihm das ganze Bis⸗ 
thum mit allen Städten und Schlöſſern eingeräumt und der er⸗ 
littene Schaden ſo viel als möglich vergütet werden. Der Bi⸗ 
ſchof aber antwortete: „nun das Gut verloren, will man mich 
auch um die Ehre bringen? Solche hat für mich mehr Werth 
als alles verlorene Gut!“ 

Da unterdeß auch Oſterode und Allenſtein ſich dem Feinde 
ergeben hatten, Melſack von ihm erſtürmt, doch bald darauf 
von Friederich von Heideck und Peter von Dohna für den Or⸗ 
den auch wieder gewonnen war, ſo drängte jetzt der Feind mit 
Macht bis unter die Mauern von Braunsberg heran, um durch 
Eroberung dieſer Stadt ſich die Heerſtraße nach Königsberg zu 
eröffnen. So tapfer aber auch Friederich von Heideck ſelbſt bei 
allem Mangel von Kriegsbedarf und bei der ſchwankenden Treue 
der Bürgerſchaft mit nur fünfhundert Fußknechten die Stadt 
vertheidigte, ſo war es ihm wegen Mangel an Reiterei doch 
nicht möglich, dem Meilen weit umher plündernden Feinde zu 
begegnen. Es brach auch ſchon ein ſtarker Heerhaufen mit Mord 
und Brand in Natangen ein, erſtürmte Domnau, brannte 
Preuſſ. Eilau nieder und warf ſich dann vor Zinten. Nachdem 
ihn hier die brave Bürgerſchaft dadurch, daß ſie die Häuſer 
und Scheunen vor der Stadt, die der Feind beſetzt hatte, wäh: 
rend der Nacht in Brand ſteckte, zur Flucht getrieben, ſtürmte 
er abermals vor Melſack, welches ſich ihm ergeben mußte. Die 
Böhmen plünderten trotz der verheißenen Sicherheit an Leib und 
Gut die ganze Stadt und ließen acht Rathsherren enthaupten. 

Die Lage des Ordens ward mit jedem Tage trauriger. 
In Preuſſ. Holland, welches der Feind von neuem bedrohte, 
herrſchte fort und fort wie unter den Hauptleuten, ſo unter der 
Beſatzung Hunger, Mißmuth und Uneinigkeit. Dieterich von 
Schlieben und Georg von Witramsdorf konnten ſich über nichts 
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verſtändigen. Als daher wenige Tage nach Oſtern die Polen in 
ſtarker Macht, mit vielem ſchweren Geſchütz verſehen, die Stadt 
von neuem umlagerten, alle Landſtraßen beſetzten und ihr alles 
Waſſer und alle Zufuhr abſchnitten, mußte ſich endlich die Be⸗ 
ſatzung, die bis auf anderthalbhundert Mann zuſammengeſchmol⸗ 
zen war, aus Hungersnoth ergeben. Sie ward gefangen hin⸗ 
weggeführt. In andern hart bedrängten Städten fehlte es an 
zureichender Mannſchaft, Geſchütz und Kriegsbedarf oder an Geld 
zur Beſoldung der Kriegsleute. Um in Braunsberg dem Man⸗ 
gel an Blei abzuhelfen, rieth der Meiſter dem dortigen Haupt⸗ 
mann, Kannen und Schüſſeln, ſelbſt die Orgeln in den Kirchen 
einzuſchmelzen. Glückten dem Orden auch hie und da einzelne 
Unternehmungen, wie die Wiedereroberung der Stadt Melſack, 
die einen Kampf von ſieben Stunden und über dreihundert Böh⸗ 
men das Leben koſtete, oder die Wiedereinnahme von Zinten, 
vor deſſen Mauern die Hauptleute des Ordens gegen 4000 Po⸗ 
len und Koſacken einen blutigen Kampf beſtanden, ſo trugen 
ſolche Gewinne im Ganzen wenig aus, denn überall hinderten 
den glücklichen Fortgang der Ordenswaffen theils der ſo oft ein⸗ 
tretende Mangel an Kriegsbedarf und Lebensmitteln, theils die 
Unzufriedenheit und der Mißmuth der Söldner, die häufig droh⸗ 
gen, ohne Solderhöhung nicht ferner dienen zu wollen. Ueber⸗ 
dieß war der Orden auch ſelbſt der Treue ſeiner Städte nicht 
überall gewiß. Die Bartenſteiner z. B. erklärten: ſobald die 
Polen vor ihren Mauern erſchienen, würden ſie ſich nicht lange 
berathen, welchem Herrn fie fi) zuzuwenden hatten. Ueberhaupt 
hatte ſich der Orden bisher noch wenig der beſondern Stand⸗ 
haftigkeit irgend einer Stadt zu erfreuen. Zudem hatte auch 
gegen anderthalb Monate eine hartnäckige Krankheit den Hoch⸗ 
meiſter an aller Thätigkeit gehindert und ihn fo geſchwächt, daß 
er, wie er ſelbſt ſagte, „nur noch Haut und Bein an ſich hatte.“ 

Kein Wunder alſo, daß unter dieſen Verhältniſſen der Bi⸗ 
ſchof von Pomeſanien faſt alle Hoffnung zur Rettung aufgab. 
Vergebens hatte er den Hochmeiſter wiederholt um kräftigere 
Hülfe zur Vertheidigung ſeiner noch übrigen zwei Städte Rie⸗ 
ſenburg und Marienwerder gebeten; keine Drohung des Feindes 
hatte bisher feine Treue gegen den Orden erſchüttern können. 
Als nun aber in der Mitte des März ein neuer ſtarker Polni⸗ 
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ſcher Heerhaufe mit zahlreichen ſchweren Geſchütz Marienwerder 
mit ſolcher Heftigkeit mehre Tage lang beſchoß und beſtürmte, 
daß das Schloß ſeiner Wehren beraubt, die Stadtmauer zum 
Theil vernichtet wurde und die Beſatzung, nachdem ſich der Bi⸗ 
ſchof nochmals um ſchleunigſte Hülfe an den Hochmeiſter ge⸗ 
wandt, ſich dem Feinde ergeben mußte und dieſer nun in ſtar⸗ 
ker Macht ſich auch vor Rieſenburg warf, um auch dieſe letzte 
Stadt des Biſthums zu erſtürmen, da bat der Biſchof durch eine 
Botſchaft beim Könige um Gnade, erbot ſich zu Gehorſam und 
verſprach, ihn laut des ewigen Friedens als ſeinen Schutzherrn 
anerkennen und der Krone Polens treu und hold ſeyn zu wollen. 
Nur Noth und Hülfloſigkeit hatten ihn zu dieſem Schritte ge⸗ 
trieben, denn in Geſinnung immer noch dem Orden zugewandt, 
blieb er auch fortan noch insgeheim mit dem Hochmeiſter in 
Verbindung. Dieſes Verhältniß aber durchſchaute bald auch der 
König und ſchrieb deshalb dem Biſchofe als Bedingungen vor, 
daß er Rieſenburg und Preuſſ. Mark weder ſtärker befeſtigen, 
noch mit Mannfchaft oder Kriegsbedarf und Geſchoß beſſer ver⸗ 
ſorgen, mit dem Hochmeiſter zu des Königes Nachtheil in keiner 
weitern Gemeinſchaft ſtehen und wenn es letzterer verlange, vor 
ihm über ſein ferneres Verhalten Eid leiſten ſolle. Dafür verhieß 
er ihm Schutz und Schirm in allen ſeinen Beſitzungen, nament⸗ 
lich in Rieſenburg und Preuſſ. Mark. 

Jetzt aber drängte ſich die feindliche Heermaſſe gegen das 
Gebiet des Pregels heran, denn das nächſte Ziel war nun die 
Eroberung Königsbergs und ein Raubeinfall in Samland. Wäh⸗ 
rend ein Streithaufe ſich Bartenſteins, wiewohl nicht ohne blu⸗ 
tigen Kampf, dann auch Friedlands, Schippenbeils und Ra⸗ 
ſtenburgs bemächtigte, zog die größere Streitmacht durchs Bis⸗ 
thum Ermland mit fürchterlicher Verwüſtung gegen Braunsberg 
heran, legte die Neuſtadt in Aſche und rückte ohne Widerſtand 
bis Heiligenbeil vor. Einige Streithaufen ſtreiften bald dis an 
die Vorſtadt Königsbergs, um ſie wo möglich in Brand zu 
ſtecken. Die Lage des Hochmeiſters war jetzt verzweiflungsvoll. 
Nicht einmal viertauſend Mann war er im Stande dem Feinde 
hier entgegenzuſtellen. An Beihülfe von auswärts her war gar 
nicht mehr zu denken. Der Großfürſt von Moskau hatte zwar 
bald nach der Einnahme Braunsbergs eine anſehnliche Geldſumme 
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geſandt, hierauf aber mit Polen einen Waffenſtillſtand auf ſechs 
Monate geſchloſſen und wie er, ſo ließ auch der Koͤnig von Dä⸗ 
nemark den Orden ohne allen Beiſtand. Auch auf Deutſche 
Beihülfe konnte vorerſt nicht viel gerechnet werden. Der Kaiſer 
verweilte noch in Spanien. Die Deutſchen Landkomthure klag⸗ 
ten fort und fort über Schulden und Geldnoth. Den Abgeſandten 
des Hochmeiſters, Wolf und Dieterich von Schönberg, die in 
Deutſchland Söldner werben ſollten, gebrach es nicht nur an 
den nöthigen Kriegsgeldern, ſondern in ihrer fortwährenden feind⸗ 
lichen Spannung gegen einander hinderte auch einer die Thätig⸗ 
keit des andern. Der Kurfürſt von Brandenburg, der dem Mei⸗ 
ſter wiederholt Hülfsmannſchaft und Geld verſprochen, ließ ver⸗ 
gebens auf die erwartete Zuſendung hoffen. Wie er, ſo woll⸗ 
ten auch die Kurfürſten von Mainz und Sachſen und mehre an⸗ 
dere Fürſten vor allem den Erfolg der Unterhandlungen erwarten, 
die ſie bereits zur Beilegung des Streites eingeleitet. 

Es fand im Anfange des Mai zwiſchen den Bevollmäch⸗ 
tigten der genannten Fürſten, einem päpſtlichen Nuntius, einem 
Botſchafter des Königes von Ungern und einigen Abgeordneten 
des Hochmeiſters eine Friedensverhandlung zu Thorn Statt, um 
wo möglich eine friedliche Ausgleichung zu vermitteln oder doch 
wenigſtens durch einen einſtweiligen Anſtand dem Blutvergießen 
ein Ende zu machen. Allein der König wies alle Anträge mit 
der Erklärung zurück: der ewige Friede müſſe, wenn er auch zu⸗ 
geben wolle, daß die ſchwierigſten Punkte in ihm theils ausge⸗ 
than, theils ermäßigt werden könnten, unter allen Umſtänden 
aufrecht erhalten werden. Vergebens unterhandelte man darüber 
mehre Tage lang. Nicht einmal einen Waffenſtillſtand von zwei 
Monaten wollte der König zugeſtehen; er willigte zwar endlich 
in einen Anſtand auf zehn Tage, jedoch unter Bedingungen, die 
der Meiſter nicht annehmen konnte. 

In dem Maaße aber, als die vereitelte Friedenshoffnung die 
Gemüther im Ordensgebiete überall tief niederbeugte, ſtieg der 
Muth der Feinde und ihre Zuverſicht auf Waffenglück bei der 
Hülfloſigkeit, in welcher der Orden jetzt daſtand, immer höher 
und höher. Der Kriegsſturm hatte ſich während der Verhand⸗ 
lungen zu Thorn ſchon ſo weit der Hauptſtadt des Landes ge⸗ 
nähert, daß eine Rettung kaum noch möglich ſchien. Wie in 
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Braunsberg, wo Friederich von Heideck nur mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung unter Hunger und Mangel aller Art ſich noch behaup⸗ 
tete, ſo fehlte es überall an Lebensmitteln, Kriegsleuten und 
Geld zu ihrem Solde; faſt allenthalben drohten die ſchwachen 
Beſatzungen, dem Dienſte zu entlaufen, denn nirgends konnten 
die Bürger, verarmt und ausgezehrt, zu ihrer Unterhaltung ir⸗ 
gend etwas leiſten. 

Nachdem unter ſolcher Noth ſich auch Heiligenbeil dem Feinde 
hatte ergeben müſſen, dann auch das feſte Schloß Brandenburg, 
da nur ſiebenzig Mann ſeine Wehren vertheidigten, in ſeine 
Hände gefallen war und die Raubhorden der Tataren und Ko⸗ 
ſacken die Gebiete von Brandenburg und Balga aufs fuͤrch⸗ 
terlichſte verheert hatten, kam am zweiten Pfingſttage die 
Nachricht von der Annäherung der großen feindlichen Heer⸗ 
ſchaar nach Königsberg. Um den Feind in der Nähe keinen 
feſten Poſten faſſen zu laſſen, brannten eiligft die Bürger 
einen Theil der äußerſten Vorſtadt ab. Als das feindliche 
Heer ſich der Stadt genähert, erließ der oberſte Feldhauptmann 
Nicolaus von Dambrowitz an den Rath und die Zünfte 
Hund ebenſo zugleich an alle umherliegenden kleineren Städte 
Reine Aufforderung zur Uebergabe, mit dem Verſprechen, man 
werde ſie wie Danzig und andere Städte bei allen ihren Frei⸗ 
heiten und Privilegien laſſen und der König ſie auch noch ver⸗ 
mehren, wo nicht, ſo drohe ihnen eine Belagerung zu Waſſer 
und Land. Da ihm die Antwort des Rathes nicht genügte, fo 
rückte er hart an die Stadt heran, um die Beſatzung ins Freie 
zu locken, ward aber alsbald ſo nachdrücklich mit ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz begrüßt, daß er ſich wieder zurückziehen muß te. 

Mittlerweile waren die Abgeordneten, die der Meiſter zur 
Unterhandlung nach Thorn geſandt, in Begleitung einiger Pol⸗ 
niſcher Hauptleute nach Königsberg zurückgekehrt. Man rieth 
dem Hochmeiſter jetzt allgemein: er möge ſich perſönlich zum 
Könige begeben, um ſich wo möglich mit ihm auszugleichen, 
denn nur durch eine perſönliche Verhandlung könne Samland, 
faſt der letzte Reſt des Ordensgebietes, noch gerettet werden. 
Albrecht folgte dem Rathe; nachdem ein Waffenſtillſtand auf 
vierzehn Tage abgeſchloſſen war, trat er im Anfange des Juni 
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gelangt erhielt er vom Könige die Forderung geſtellt: er folle 
vor allem, um den Krieg zu beendigen, den Huldigungseid lei⸗ 
ſten. Es blieb dem Meiſter jetzt keine weitere Wahl, denn der 
König beharrte unerbittlich auf feiner Forderung. Albrecht er⸗ 
klärte ſich daher bereit, ſich in das Gebot zu fügen und den Le⸗ 
henseid zu vollführen. Noch in denſelben Tagen aber erhielt er 
die Nachricht, daß zweitauſend Mann Hülfsvölker, vom Könige 
von Dänemark geſandt, in Samland gelandet und in Königs⸗ 
berg angelangt, auch daß das in Deutſchland geſammelte Söld⸗ 
nervolk bereits im Anzuge ſey. Auch der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg meldete ihm: es gebreche ihm nur noch an Geld, dann 
wolle er Alles anwenden, die verſprochene Kriegshülfe aufs ſchleu⸗ 
nigſte herbeizuſenden. Der Hochmeiſter verſprach ihm eine bal⸗ 
dige Geldſendung, nahm aber ſofort ſein Wort gegen den König 
zurück, brach alle Unterhandlungen ab und trat unter dem Ver 


wande eines Einfalles der Maſovier ins Ordensgebiet eiligſt die 


Rückkehr nach Königsberg an. Der König war über Albrechts 
plötzlichen Rückſchritt fo erzürnt, daß er ihm nicht einmal eine 
Audienz zu Verabſchiedung bewilligte. 

Alſo begann nun der Krieg von neuem. Die Polen aber 
brachen ihr Lager in der Nähe von Königsberg ab und zogen 
ſich, nachdem ſie die Dörfer umher in Aſche gelegt und die Ge⸗ 
genden von Brandenburg und Balga in eine völlige Wüſte ver⸗ 


wandelt, (denn in Balga fanden ſie noch feſten Widerſtand) nach | 


Braunsberg zurück, welches von neuem ſtark belagert und drei 
Tage lang ohne Unterlaß beſchoſſen wurde. Seitdem dauerte 
das wilde Kriegsgetümmel vor Braunsbergs Mauern den gan⸗ 
zen Sommer hindurch, denn die Beſatzung, neu verſtärkt und 


mit Allem hinreichend verſehen, leiſtete fort und fort tapfern 


Widerſtand. g 

Auch durch den Kaiſer ward in denſelben Tagen Muth und 
Vertrauen im Orden neu gehoben. Kaum in Brüffel ange kom⸗ 
men und von einigen Deutfchen Reichsfürſten über die traurigen 
Vorgänge in Preuſſen unterrichtet, erließ er von dort an den 
König von Polen ein ernſtes Ermahnungsſchreiben. „Dieweil, 
hieß es darin, der Großmeiſter in Preuſſen ein edel und würdig 
Glied des heil. Röm. Reiches und der Orden eine Zuflucht und 
Behältniß des Adels Deutſcher Nation iſt, will ſich's unferem 
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Namen und unſerer Gewalt in keiner Weiſe geziemen, n 
unter unſerer Regierung austilgen oder auch nur ſchwächen zu 
laſſen. Die Reichs fürſten haben uns daher mit allem Fltiße 
gebeten und ermahnt, ihm Hülfe und Rettung zu bringen. Da 
nun, ſeit wir die Regentſchaft angehoben, wir mit allem Eiſer 
bemüht geweſen, in der Chriſtenheit Friede und Einigkeit gu 
ſtiften, ſo geziemt es uns um ſo mehr, uns des Hochmeiſters 
mit Schutz und Hülfe anzunehmen, weil es dem Reiche ſchädlich 
ſeyn würde, ein edles Glied von unſerem Reichskörper trennen 
zu laſſen, zumal da das Brandenburgiſche Geſtype, worin der 
Meifter geboren, unſerem Hauſe Oeſterreich durch Blutsver⸗ 
wandtſchaft verbunden iſt. Es bewegt uns weniger, daß des 
Meiſters Vorfahren uns und unſern Vorfahren ſo geſtreng in 
Glück und Gefahr ſtets mit Hülfe zugethan geweſen; wir ver⸗ 
ſchweigen auch, daß feine Brüder Markgraf Kaſimir und Mark; 
graf Johann, der ſich bei uns aufhält, ſich uns durch ihre Ver⸗ 
dienſte theuer und werth gemacht. Uns bewegt in der obliegen⸗ 
den Sache jetzt nichts anderes, als daß wir den Orden und 
deſſen Meiſter nothwendig beſchützen müſſen und ihm aus keiner 
Urſache unſern Beiſtand verſagen dürfen, wenn wir nicht das 
Röm. Reich, deſſen Zügel uns gegeben ſind, unſern Namen, 
unſere Dignität und uns ſelbſt verlaſſen und aufgeben wollten.“ 
Der Kaiſer perſprach, zur Schlichtung des obwaltenden Strei⸗ 
tes nächſtens feine Botſchafter zu ſenden und forderte den König 
auf, bis zu deren Ankunft die Waffen alsbald niederzulegen. 
Dieſes Intereſſe des Kaiſers an der Sache des Ordens, 
die Zuverſicht guf die wiederholt verſprochene Bethülfe des Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg, auch das fortdauernde Vertrauen auf 
den Großfürſten von Moskau, der noch immer mit einer gro⸗ 
ßen Macht an der Gränze Litthauens lag und deſſen Botſchaf⸗ 
ter mit der verheißenen Geldſumme jeden Tag erwartet wurde, 
und ſelbſt die ritterliche Standhaftigkeit und Treue der Haupt⸗ 
leute in Braunsberg, auf Preuſſ. Mark und mehrer andern 
ſtärkten den Muth des Hochmeiſters in dem Maaße, daß er 
jetzt ſelbſt einen Einfall nach Maſopien wagte, wo zwei Städte 
und zweihundert Dörfer geplündert und zum Theil niederge⸗ 
brannt wurden. So entſchieden daher auch jetzt der Meiſter 
von Livland und deſſen Gebietiger zu einem friedlichen Vergleich 
29 * 
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mit dem Könige riethen, fo konnte ſich Albrecht doch nicht ent: 
ſchließen, die Friedensbedingungen anzunehmen, welche der wak⸗ 
kere Turnierkämpfer Ritter Hans von Rechenberg, ein beim 
Könige ſehr angeſehener Hauptmann, in feinen Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Biſchofe von Pomeſanien als Grundlage einer 
Sühne mit dem Könige ihm vorlegte. 

Inzwiſchen aber war es auch mit dem Bifchofe von Erm⸗ 
land zum Zerwürfniß gekommen. Bisher weder dem Orden, 
noch dem Könige ganz entſchieden zugethan, erhob er bald al⸗ 
lerei Klagen über Verletzungen und Mißhandlungen ſeiner Un⸗ 
terthanen durch einzelne Heerhaufen des Ordens. Gegenſeitige 
ehrenrührige Vorwürfe führten zu feindſeligen Aeußerungen und 
da endlich der Biſchof auf des Hochmeiſters Forderung, er ſolle, 
fortan nicht mehr zweideutig daſtehend, ſich mit ſeinem Stifte 
dem Orden untergeben, dieſes Verlangen für eine Verletzung 
ſeiner Ehre erklärte, trat ihm der Meiſter nun als offener Feind 
entgegen, brach alsbald mit einem ſtarken Heerhaufen in der 
Mitte des Auguſts ins Biſthum ein und belagerte ſofort des 
Biſchofs Wohnſitz Heilsberg, entſchloſſen, nicht eher von dort 
zu weichen, als bis die Stadt gewonnen ſey oder der Biſchof 
ſich demüthige. Umſonſt forderte er dieſen auf, vor ihm zu er⸗ 
ſcheinen und ſich in Unterhandlungen mit ihm zu verſtändigen. 
Dem Meiſter ſchien es eine Ehrenſache, den hartnäckigen Prä⸗ 
laten durch Eroberung ſeiner Reſidenz aufs nachdrücklichſte zu 
beſtrafen. Mehre Wochen lang wurden über 800 große eiſerne 
Kugeln und mehr als 200 Feuerkugeln in die Stadt geſchleu⸗ 
dert, mehre Thürme und Mauern niedergeſchoſſen und beide 
Vorſtädte abgebrannt; allein trotz dieſes „Freudenfeuers“, wie 
es der Meiſter nannte, konnte er nicht zum Ziele kommen und 
keinen eigentlichen Sturm wagen, denn Schloß und Stadt wa⸗ 
ren außerordentlich ſtark mit Böhmen und Polen bemannt, wo⸗ 
zu noch kam, daß der Meiſter feine Kriegskräfte zum Theil zur 
Säuberung des Biſthums und anderer Gebiete von den umher⸗ 
ſchwärmenden Tatarenhaufen verwenden mußte und überdieß 
auch das vom Feinde immer härter bedrängte Braunsberg feine 
| Hülfe ſehr in Anſpruch nahm, denn dort drohte jetzt mehr als 
je die Gefahr, daß die Polen die ausgehungerte, ſchwach beſetzte 
Stadt erſtürmen würden. 
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Da kam vom Kurfürſten von Brandenburg die frohe Bot⸗ 
ſchaft an: der große Zug des Söldnervolkes, welches der Groß⸗ 
komthur Nicolaus von Bach, Wolf und Dieterich von Schöns 
berg und Graf Wilhelm von Eiſenberg mit Beihülſe des edlen 
Ritters Franz von Sickingen in Deutſchland angeworben, 3000 
Reiſige und 11,000 Fußknechte ſeyen jetzt in Bewegung, mit 
ihnen auch „manche gute Vögel, die Singerin und Nachtigal 
und anderes gutes Feldgeſchütz“, nur möge der Meiſter eiligſt 
die zugeſagte Geldſumme von 60,000 Gulden ſenden. Dieſer 
jedoch, Gefahr bei der Sendung einer ſo großen Summe vor⸗ 
ſchützend, erſuchte den Kurfürſten, das Geld vorläufig vorzu⸗ 
ſtrecken und um ihn und die Söldnerhauptleute in ihren For⸗ 
derungen ſicher zu ſtellen, ſtellte er dem erſtern eine Pfandver⸗ 
ſchreibung auf die Ballei Oeſterreich, dieſen eine gleiche auf die 
Balleien Elſaß und an der Etſch aus. Auch dem Deutſchmei⸗ 
ſter hatte er zuvor die Bürgſchaft geben müſſen, daß wenn einſt 
an ihn von den Söldnern wegen hinterſtelligen Soldes Forde⸗ 
rungen erhoben würden, er vom Hochmeiſter ſchadlos gehalten 
werden, und wenn dieß binnen einem Jahre nicht geſchehe, er 
das Recht haben ſolle, ſich des Gebietes in Preuſſen oder der 
Balleien Koblenz und an der Etſch nach Verhältniß des Scha⸗ 
dens zu unterziehen und darüber zu ſchalten und zu walten, bis 
der Schade erſetzt ſey. Es hatte überhaupt unendliche Anſtren⸗ 
gungen und Opfer gekoſtet, ehe man das Kriegsvolk in Bewe⸗ 
gung ſetzen konnte. 

Es war im October (1520) unter der Anführung Wolfs 
von Schönberg und des Grafen Wilhelm von Eiſenberg, unter 
denen auch Franzens von Sickingen Sohn Hans von Sickingen 
als Rottmeiſter einen Reiterhaufen führte, bereits bis Konitz 
herangezogen, als von dort der Hochmeiſter die Aufforderung 
erhielt, eiligſt in eigener Perſon mit einem Kriegshaufen ſich 
an die Weichſel zu begeben, um ſich mit den herankommenden 
Söldnern zu vereinigen. Man erwartete ihn an der Weichſel, 
ſand jedoch, als man dort anlangte, weder ihn noch auch Fahr⸗ 
zeuge, um über den Strom zu ſetzen. Alſo brach das Kriegs⸗ 
volk am 6. Novemb. gegen Danzig auf. Der König aber hatte 
mittlerweile die Beſatzung der Stadt bedeutend verſtärkt und 
der Rath in größter Eile alle Häuſer und Gebäude vor der 
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Stadt und ſelbſt auch mehre umherliegende Dörfer niederbren⸗ 
nen laſſen, fo daß der Feind in der Nähe nirgend feſten Poſten 
faſſen konnte; ohnedieß fehlte es den Söldnerführern an ſchwe⸗ 
rem Belagerungsgeſchütz. Ihre Aufforderung zur Uebergabe blieb 


daher auch ohne Erfolg. Um fo mehr erwarteten fie bes Mei⸗ 


ſters Ankunft mit dem ſchweren Geſchütze. Dieſer indeß lag 
immer noch vor Heilsbetg, hoffend, die Stadt bald zu gewin⸗ 
nen und als ihm dieß nicht glückte, zog er, um den Biſchof 
anderwärts zu beſtrafen, im Biſthum plündernd umher und vers 
geudete Zeit und Kräfte mit der Eroberung Guttſtadts, Worm⸗ 
ditts und anderer kleinen Städte. Ueberdieß verlor er auch ſeine 


Zeit wieder mit fruchtloſen Friedensverhandlungen, die fein 


Schwager Herzog Friederich von diegnitz mit dem Könige an⸗ 
knüpſte. Unterdeſſen brach im Lager vor Heilsberg ein ſolcher 
Mangel an Lebensmitteln ein, daß das hungrige Kriegsvolk, 
immer trotziger und widerſpänſtiger, endlich keinem Befehl mehr 
folgen und an keinem Streite mehr Theil nehmen wollte. Der 
Aufruhr und die Meuterei ward bald ſo ungeflim, daß der 
Hauptmann Moritz Knebel ſich zuletzt gendthigt ſah, die Bela⸗ 
gerung gänzlich aufzuheben und ſich mit dem Geſchütz nach Bar⸗ 
tenſtein und Schippenbeil zurückzuziehen. So waren die beſten 
Kräfte vor Heilsbergs Mauern unnütz verſchwendet und die aus 
Lioland gekommenen Hülfsvölker ohne Erfolg großen Theils 
ſchon aufgerieben. 

Noch trauriger waren die Ereigniſſe bei Danzig. Wolf don 


Schönberg und die übrigen Hauptleute hatten den Hochmeiſter 
wiederholt aufs dringendſte gebeten, eiligſt mit Belagerungsge⸗ 


ſchütz ihnen zu Hülfe zu kommen. Als er ihnen abet endlich 
meldete, er koͤnne erſt in drei Wochen, wenn Heilsberg und 


Rößel erobert ſeyen, dei ihnen eintreffen, brach unter dem 


Kriegsvolke im Lager allgemeiner Unwille aus. Ein großer 
Haufe verlief ſich ſchon in den erſten Tagen, um in entfernten 


»Doͤrfern durch Plünderung den Hunger zu ſtillen, fo daß beim 


Geſchütz zuletzt nur noch 2000 Mann zurückdlieben. Da nun 


eine nochmalige dringendſte Bitte Wolfs von Schönberg an den 
Hochmeiſter ohne Erfolg blieb, ſo mußte er bei der einbrechen⸗ 
den rauhen Jahreszeit die Belagerung ganz aufgeben. Die 
Kriegshaufen hatten ſich auch bereits größten Pheils nach Pom⸗ 
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mern zerſtreut, wo ein Theil von den Bewohnern wegen der 
verübten Plünderungen und von den nachfolgenden Polen auf⸗ 
gerieben wurden; die Uebrigen kehrten in eiliger Flucht nach 
Deutſchland zurück. Die Städte Dirſchau, Stargard und Kor 
nitz, wo nur ſchwache Beſatzungen geblieben waren, wurden 
von den Polen leicht wieder gewonnen. , 

So war durch des Meifters eigene Schuld Alles wieder 
veiloren, wiewohl er ſelbſt das Unglück dem Umſtande beimaß, 
dog man den Kriegsleuten geſagt habe, der König von Ungern 
und andere Fürſten bemühten ſich, einen Waffenſtillſtand oder 
Frieden zu vermitteln. Hätte ihn nicht die Luſt nach Rache an 
dem Biſchoſe von Ermland verblendet, er hätte mit Beihülfe 
des Söldnervolkes nach menſchlicher Einſicht leicht alles Ver⸗ 
lorene wieder gewinnen können. Und dennoch war er der ges 
wonnenen Städte in Ermland, bei deren Beſetzung er feine 
Kriegskräfte vereinzeln mußte, nicht einmal ganz ficher, denn 
überall waren die Beſatzungen wegen ihres rückſtändigen Sol⸗ 
dis und Mangels an Lebensmitteln höchſt unzufrieden und 
glaubten ſich weder an Zucht noch Gehorſam gebunden. Selbſt 
Braunsberg konnte der Hauptmann Peter von Dohna nur mit 
größter Anſtrengung gegen den Feind behaupten. 
Soo zog ſich der Krieg matt und ſchläfrig geführt noch ins 
Jahr 1521 hinein. Keine einzige Unternehmung zeugt nur ir⸗ 
gend von Kraft und großartiger Entſchloſſenheit. Die Kriegs⸗ 
macht des Ordens beſtand zwar noch aus etwa 7000 Fußknech⸗ 
ten, 2000 Reiſigen und mit dem bewaffneten Landvolke aus 
etwa 13— 16000 Mann; allein auf die Dienſttreue eines großen 
Theiles dieſes Kriegsvolkes war bei dem überall herrſchenden 
Uumuth und der allgemeinen Zuchtloſigkeit nicht viel zu rechnen. 
Zwei Kriegszüge, die der Hochmeiſter im Verlaufe des Winters 
an der Spitze einiger Heerhaufen ins Kulmerland und nach 
Maſovien unternahm, hatten daher auch keinen weitern Erfolg, 
als daß man im feindlichen Lande raubte und brannte und da⸗ 
bei hie und da eine Stadt eroberte, die man beim Abzuge wie 
der aufgeben mußte. Nirgends kam es zu einem offenen, ges 
rechten Kampſe. | 

Bald nach dieſen Ereigniffen langten die vom Kaiſer ſchon 
früher angekündigten Friedens unterhändler zu Thorn an, beglei⸗ 
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tet vom Markgrafen Georg von Brandenburg, dem Herzog 
Friederich von Liegnitz und verſchiedenen Sendboten des Köni⸗ 
ges von Ungern. Nachdem ſie bei der Erſchöpfung beider krieg⸗ 
führender Theile leicht einen vorläufigen Waffenſtillſtand bis 
Oſtern vermittelt, ſandte der Hochmeiſter den ehrwürdigen Bi⸗ 
ſchof Hiob von Pomeſanien, den Pfleger zu Neidenburg Hein⸗ 
rich von Miltitz und einige andere Abgeordnete zur Friedens⸗ 
unterhandlung nach Thorn, wo ſich zur Zeit auch der König 
befand. Da ſowohl der Kaiſer als der Papſt den König wie⸗ 
derholt aufs dringendſte zum Frieden ermahnt, ihn ſelbſt auch 
der Andrang der Türken an den Gränzländern Polens, ſowie 
die inneren Verhältniſſe ſeines Reiches den Frieden jetzt mehr 
als je herbeiwünſchen ließen, die Friedensunterhändler auch be 
reits in vorläufigen Verhandlungen manche Schwierigkeiten ber 
ſeitigt hatten und beide Theile in ihren Kriegs kräften völlig er: 
ſchöpft daſtanden, ſo kam man ſchon am 5. April darin überein: 
es ſolle ein Waffenſtillſtand auf vier Jahre beſtehen und wäb⸗ 
renddeß keine Feindſeligkeit irgend welcher Art verübt werden; 
der König ſolle die Verpflichtung des Hochmeiſters in Betreff 
des Huldigungseides dem Erkenntniſſe des Kaiſers oder in deſen 
Abweſenheit dem ſchiedsrichterlichen Ausſpruche des Erzherzogs 
Ferdinand und des Königes Ludwig von Ungern anheimſtellen, 
dergeſtalt daß dieſen beiden noch einige Mitſchiedsrichter beige⸗ 
geben werden ſollten; auch über den Beſitz der von beiden Thei⸗ 
len eroberten Schlöffer und Städte und über den gegenſeitig zu 
leiſtenden Schadenerſatz ſollten die Schiedsrichter erkennen; die 
Söldner und Kriegsleute beider Theile ſollten binnen vier Wo⸗ 
chen ohne alle Gewaltthätigkeiten aus dem Lande abziehen, wo⸗ 
bei der König das hinwegziehende Kriegsvolk des Ordens gegen 
Vergütung nöthigenfalls mit Schiffen und Proviant verſorgen 
ſolle; endlich ſollten alle Gefangenen ohne Löſegeld frei gege⸗ 
ben werden. na. u 

Damit endigte dieſer Krieg, der fo armfelig er an wichti⸗ 
gen Begebenheiten, großen Männern und Thaten war, um ſo 
reicher an Gräueln und Verheerungen. Obgleich er nur ein 
Jahr und einige Monate gedauert, ſo hatte er doch ungeheuere 
Geldopfer, dem Orden eine Summe von 174,200 Mark geko⸗ 
ſtet, ungerechnet die Geldſummen, welche die Städte Königsberg 


457 


zugefteuert hatten. Der dem Lande zugefügte Schaden ward 
weit über 400,000 Mark geſchätzt. Und doch hatten alle dieſe 
Opfer nicht hingereicht, die Söldnerhaufen in ihren Forderun⸗ 
gen zu befriedigen. Der Großkomthur Nicolaus von Bach allein 
hatte für das Kriegsvolk Wolfs von Schönberg 48,600 Rhein. 
Gulden gezahlt und überdieß der Kurfürſt von Brandenburg 
noch 20,000 Gulden vorgeſchoſſen und doch war auch dieſes 
Kriegsvolk noch nicht einmal befriedigt. Die nach Deutſchland 
zurückgekehrten Haufen erhoben dort überall drohende Forderun⸗ 
gen an die Balleien und ſelbſt die Fürſprache des Ritters Franz 
von Sickingen und anderer angeſehener Grafen und Ritter 
reichte nicht hin, die Ungeſtümen zu beruhigen. In Preuſſen 
ſelbſt kannte das hungrige Söldnervolk ſchon längſt keine Zucht 


und Ordnung mehr; wo es als Beſatzung lag, war Aufruhr 


und Meuterei faſt an der Tagesordnung. In Guttſtadt z. B. 
wüthete der noch da liegende Haufe wie in Feindes Land; es 
blieb kein Bette mehr in einem Hauſe, ſelbſt die Glasfenſtern 
wurden von den Kriegsknechten verkauft, die Ställe ausgeräumt 
u. ſ. w. Sehr erwünſcht kam daher dem Meiſter Friederich 
von Rechberg mit dem Plane entgegen, das noch in Preuſſen 
liegende Volk in den Dienſt des Königes von Frankreich zu 
nehmen. 

Es war aber kaum abzuſehen, wie dem verwüſteten und 
verödeten Lande, den ausgehungerten, nahrungsloſen Städten, 


den ausgeplünderten, zum Theil niedergebrannten oder men⸗ 


ſchenleeren Dörfern je wieder emporgeholfen werden könne. Geld⸗ 
mittel waren nirgend mehr vorhanden und wo ſie der Meiſter 
auswärts ſuchte, wurden ſie ihm abgeſchlagen. Die Landes⸗ 
münze war während des Krieges ſo verſchlechtert, daß ſie nun 
auf ein Drittheil des ehemaligen Werthes herabgeſetzt wurde. 
An neue Hülfsquellen durch den Handel war daher vorerſt 
ſchon deshalb und wegen der allgemeinen Verarmung und Ver⸗ 
wüſtung des ganzen Landes gar nicht zu denken. Ueberdieß 
ſuchten auch Danzig und Elbing aus Handelseiferſucht den 
Handel Königsbergs ſo viel als möglich niederzudrücken. Da⸗ 
zu kam endlich noch der Verluſt von zwei Männern, die bisher 
in der Landesverwaltung dem Hochmeiſter immer mit Rath und 
That zur Seite geſtanden hatten; der alte, erfahrene Großkom⸗ 
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thur Nicolaus von Bach, der bisher noch in Berlin verweilt, 
weil der Hochmeiſter ſeine bedeutenden Schulden nicht beſtreiten 
konnte, erlag dort einer ſchweren Krankheit. Noch tieſer beugte 
den Meiſter der am 25. Mai (1521) erfolgte plötzliche Tod des 
Biſchofs Hiob von Pomeſanien, weil ihm gerade jetzt die yeife 
Erfahrung, die tiefe Einſicht und der beſonnene Rath dieſes 
Prälaten in allen Verhältniſſen von der größten Wichtigkeit 
war, denn wenn die ſchreckliche Verwüſtung des Biſthums ihn 
endlich auch zur Ergebung an den König gezwungen hatte, 
ſo war doch dadurch ſeine treue Anhänglichkeit und freund⸗ 
ſchaftliche Geſinnung gegen den Hochmeiſter keineswegs erſchüt⸗ 
tert. Man fand rathſam, das verarmte Biſthum eine Zeitlang 
unbeſetzt zu laſſen, bis die äußern Umſtände deſſelben ſich wür⸗ 
den verbeſſert haben. Um es jedoch unter ſichere und feſte Ver⸗ 
waltung zu ſtellen, bewog der Hochmeiſter durch das Domka⸗ 
pitel den Biſchof von Samland, ſich der biſchöflichen Amtsge⸗ 
ſchäfte der Pomeſaniſchen Kirche zu unterziehen; die einſtweilige 
Verwaltung der weltlichen Angelegenheiten übertrug er dem 
Hauskomthur von Königsberg. 

Den Hochmeiſter beſchäftigte eine Zeitlang der Plan zu ei⸗ 
ner Reiſe nach Deutſchland, um theils bei ſeinen Verwandten, 
theils bei andern Reichs ſürſten wo möglich den ſichtbar ſchon 
erkalteten Eifer und das Intereſſe für die Aufrechthaltung des 
Ordens neu zu beleben, zumal da er erfahren hatte, daß im 
Sommer der Kaiſer und der König von Ungern eine perſoͤnliche 
Zuſammenkunft halten würden, wobei er beide Fürſten zur bal⸗ 
digen Entſcheidung feiner Verhältniſſe mit Polen gewinnen zu 
können hoffte. Allein es gebrach ihm auch hiezu an den noͤthi⸗ 
gen Geldmitteln und alle Verſuche, ſie irgendwo aufzubringen, 
blieben ohne Erfolg. Als ihm endlich auch die letzte Hoffnung, 
von einem Bernſteinhändler zu Augsburg eine Geldanleihe als 
Vorſchuß für den ihm zu liefernden Bernſtein zu erhalten, fehl⸗ 
ſchlug, griff er, um auf einem andern Wege das Intereſſe der 
Fürſten für die Sache des Ordens nen zu erwärmen und zu 
wecken, den Gedanken auf, die ganze vereinte Kriegsmacht des 
Ordens gegen die Türken zu wenden. Ob es ihm wirklich da⸗ 
mit rechter Ernſt geweſen ſey, mag dahin geſtellt bleiben. Daß 
er mit dem Plan zur Ausführung eines ſolchen Unternehmens 
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hervortrat, konnte gewiß gerade unter den jetzigen Berhältniffen 
für den Orden von größtem Nutzen ſeyn. Beim Kaiſer, beim 
Papſte, der den Hochmeiſter und den König von Polen in den 
letzten Jahren ſo oft zum Kampfe gegen dieſen Glaubensfeind 
aufgefordert hatte, beim Könige von Ungern, deſſen Reich ſeit 
Jahren ſo ſchwer von den Türken bedrängt war, alſo gerade 
bei den Fürſten, in deren Händen jetzt vorzüglich die Entſchei⸗ 
dung der Streitſache mit Polen lag, konnte ſich der Meiſter 
durch eine ſolche Unternehmung nur Gunſt und Beifall und für 
den Orden neues, lebendiges Intereſſe verſprechen. Selbſt auf 
den König von Polen, der dem letztern ſo oft vorgeworfen, daß 
er ſeine Beſtimmung und Verpflichtung des Kampfes gegen die 
Ungläubigen verabſäume, konnte ſie, wie Albrecht hoffte, nur 
günſtig wirken. Wie er daher durch ſeine Brüder, die Mark⸗ 
grafen Kaſimir und Georg den Kaiſer und den König von 
Ungern von feiner Bereitwilligkeit zum Kampfe gegen die Tür⸗ 
ken unterrichten ließ, mit der Bitte, ſeinen Streit mit dem 
Könige von Polen um ſo ſchleuniger zur Entſcheidung zu brin⸗ 
gen, ſo geſchah daſſelbe auch beim Koͤnige von Polen und zwar 
ebenfalls mit dem Geſuch, Mittel und Wege vorzuſchlagen, wie 
die noch obwaltenden Streitpunkte aufs baldigſte beſeitigt wer⸗ 
den und der Hochmeiſter um ſo ſorgenfreier ſein Unternehmen 
vollführen könne. Sigismund aber nahm die Sache mit einer 
Kälte auf, die den Meiſter ſehr befremdete und es geſchahen 
bald von Seiten des Königes auch ſo manche bedenkliche Schritte, 
bie feine friedfertige Geſinnung bei Albrecht immer mehr in 
Zweifel ſtellten und ſogar befürchten ließen, daß der Orden trotz 
des Waffenſtillſtandes gegen Gewaltthaten von Seiten der Po⸗ 
len nichts weniger als ſicher ſey. 

Wie ſehr es aber nöthig war, den Koͤnig bei jedem ſeiner 
Schritte zu beobachten, zeigte dem Meiſter im Anſange des Jah⸗ 
res 1522 die befremdende Nachricht aus Rom, daß der Papſt 
Leo X. kurz vor ſeinem Tode das Biſthum Pomeſanien dem 
Kardinal Achilles de Groſſis auf beſondere Fürſprache des Kö. 
niges von Polen, dem dieſer ſchon früher als Legat bekannt ge⸗ 
worden, verliehen habe und zwar deshalb, weil des Königes 
‚Sefandte in Rom behauptet hatten: Rieſenburg ſey, vom Könige 
erobert, noch jetzt in deſſen Beſitz; wenn daher der Papſt das 
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Biſthum jetzt einem Ordensherrn verleihe, fo werde dieß den 
feſtgeſetzten Beſtimmungen des Beifriedens entgegen ſeyn und 
neuen Zwiſt veranlaſſen. Der Hochmeiſter ließ zwar alsbald 
dieſes Vorgeben gründlich widerlegen und bot Alles auf, um 
die Wahlrechte des Domkapitels aufrecht zu erhalten, damit 
das Biſthum für den Orden nicht verloren gehe. Allein bei 
der Ungewißheit in der Beſetzung des päpſtlichen Stuhles zog 
ſich die Sache ſehr in die Länge und wurde dadurch noch 
verwickelter, daß der erwähnte Kardinal, der ſich ſchon förm⸗ 
lich als Biſchof von Pomeſanien betrachtete, bald darauf durch 
einen Bevollmächtigten das Biſthum, wie dieſer wenigſtens be⸗ 
hauptete, in Beſitz nehmen und ſich das Verſprechen geben 
ließ, daß dem Kardinal von den Einkünften des Biſthums jähr⸗ 
lich dreihundert Ducaten nach Rom geſandt werden ſollten. 

Theils durch dieſe Verhältniſſe, theils auch durch andere 
unerfreuliche Verhandlungen mit dem Könige noch mehr von 
Mißtrauen gegen deſſen redliche Abſichten erfüllt, faßte der 
Hochmeiſter wieder den Plan zu einer Reiſe nach Deutſchland 
auf. Dazu bewog ihn vorzüglich auch der Umſtand, daß der 
Kaiſer auf vielfältiges Bitten des Markgrafen Johann, des 
Bruders des Hochmeiſters, vor ſeiner Abreiſe nach Spanien ſei⸗ 
nem Bruder dem Erzherzog Ferdinand als Reichsſtatthalter den 
Auftrag ertheilt hatte, während ſeiner Abweſenheit in allem 
dem, was der zwiſchen Polen und dem Orden aufgenommene 
Anſtand in Betreff des ſchiedsrichterlichen Austrages ihm über⸗ 
trage, mit ernſtem Eifer vorzuſchreiten, damit dieſer letztere 
nicht zu lange verſäumt werde. Ueberdieß hatte auch der Kö⸗ 
nig von Ungern den Hochmeiſter zu einer perſönlichen Zuſam⸗ 
menkunft nach Prag eingeladen, um ſich mit ihm theils über 
das erwähnte Anerbieten in Betreff des Türkenzuges, theils über 
andere dem Orden wichtige Angelegenheiten mündlich näher zu 
berathen. 

Albrecht trat am 10. April die Reiſe nach Deutſchland an 
und in Prag angelangt ward er vom Könige von Ungern und 
den übrigen dort verſammelten Fürſten ſehr ehrenvoll empfangen. 
Allein in ſeinen Verhandlungen mit dem Könige erfreute er ſich 
keineswegs der gehofften Erfolge, denn auf ſeine Anerbietungen 
in Betreff des Türkenzuges ſcheint der König nicht weiter ein⸗ 


461 


gegangen zu ſeyn und in feiner Streitſache mit Polen erlangte 
Albrecht nur ſo viel, daß der König den von Polen aufforderte, 
zu einem Verhandlungstage Bevollmächtigte nach Wien zu ſen⸗ 
den, wo er mit dem Erzherzoge Ferdinand Alles anwenden 
wollte, um die Irrungen zwiſchen Polen und dem Orden durch 
einen Vergleich beizulegen. Da ſich indeß der Erzherzog nicht 
eher über die nähere Beſtimmung eines Tages erklären wollte, 
als bis er darüber die Willensmeinung des Königes von Un⸗ 
gern vernommen habe, ſo zog ſich die Sache noch ſehr in die 
Länge. | 

Weit wichtiger in ihren Folgen waren die Verhandlungen, 
die der Deutſchmeiſter mit dem sHochmeiſter in Prag anknüpfte. 
Die ſo oft theils vor, theils in und nach dem letzten Kriege 
wiederholten Anforderungen Albrechts an den Deutſchmeiſter zur 
Beihülfe an Geld und Mannſchaft, ſowie die Drohungen, welche 
ſich ſeine Bevollmächtigten hie und da erlaubt, hatten im Or⸗ 
den in Deutſchland gegen den Hochmeiſter eine gewiſſe widrige 
Stimmung aufgeregt, die mehr oder minder bei allen dortigen 
Gebietigern herrſchend geworden war. Der Deutſchmeiſter ſelbſt, 
der von jeher eine gewiſſe opponirende Stellung gegen ihn ge⸗ 
nommen und die zuletzt geleiſtete Beihülfe nur nach langem 
Widerſtreben und nur mit Widerwillen zugeſtanden hatte, war 
nach der Rückkehr der Söldnerhaufen durch ihre Soldforde⸗ 
rungen an die Deutſchen Ordensgüter aufs neue ſchwer erbit⸗ 
tert worden. Er glaubte daher jetzt dieſe Stimmung benutzen 
zu müſſen, um in der bisherigen Stellung und Verwaltungsart 
des Hochmeiſters eine dieſen mehr beſchränkende Veränderung 
zu bewirken. Nachdem er ſich darüber mit den wichtigſten ſei⸗ 
ner Gebietiger berathen, wandte er ſich in einem mit Klagen 
über die Verwaltung und den Zuſtand Preuſſens angefüllten 
Vorſtellen auch an den Meiſter von Livland, mit der Aufforde⸗ 
rung, eine Geſandtſchaft zu näherer Berathung mit ihm und 
den Deutſchen Gebietigern über die obliegenden Verhältniſſe 
nach Horneck zu ſenden, um dann von 'da das Nöthige an den 
Hochmeiſter gelangen zu laſſen. | 

Die Sache fcheint beim Meiſter von Livland keinen Ans 
klang gefunden zu haben. Dennoch ſandte der Deutſchmeiſter, 
um ſeinen Plan vorzubereiten, den Komthur von Heilbronn 
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zum Hochmeiſter nach Prag, theils um ihm die Verwickelu ngen 
Verlegenheiten vorzuſtellen, in die er durch des Hochmeiſters 
fehle wegen Aufbringung von Söldnern gebracht worden 
theils auch um ihm die nachdrücklichſten Vorwürfe darüber 
machen, daß das aus Preuſſen zurückgekehrte Söldnervoll 
feinen Soldforderungen, trotz der von ihm ausgeſtellten 3 
ſchreibung wegen Schadloshaltung, ſich dennoch an den Deut 
Ordensgütern befriedigen wolle. Er forderte daher das Deu 
Ordensgebiet für die zur Befriedigung der Söldner theils fü 
aufgewandten, theils noch aufzuwendenden Summen durch 
Schuldverſchreibung über 68 bis 70,000 Gulden ſchadlos zu hal 
Der Hochmeiſter indeß, nicht geneigt, ſich jetzt mit dem Deu 
meiſter in lange Verhandlungen einzulaſſen, ließ ihm die ku 
etwas ſpöttiſche Antwort bringen: er könne nicht umhin, 
wegen des bei ihm angebrachten Anfinnens fein gnädig zu 
danken; die erwähnten Punkte aber ſeyen zu wichtig, als 
er fie nicht erſt näher erwägen müſſe; bei feiner Reiſe n 
Deutſchland werde er Gelegenheit haben, dem Deutſchmeiſ 
die Antwort, auf die er ſich bis dahin bedenken wolle, mit; 
theilen. Damit brach die Verhandlung dießmal ab. Sie bil! 
aber den Anfang vieler Verwickelungen und Streitigkeiten, 
ſich durch die nächſten Jahre hindurchziehen. 

Auch in Preuſſen waren währenddeß die Verhältniſſe Fein: 
wegs erfreulicher Art. Der Kurfürft von Brandenburg mahn 
die dortigen Gebietiger fort und fort aufs dringendſte um Er 
richtung wenigſtens der Hälfte der geliehenen Schuldſumme. D 
Meiſter von Livland aber, den man um Beihülfe erſucht, 
klärte ſich völlig außer Stande, die von ihm erbetene Sum 
beifteuern zu können. In Preuſſen ſelbſt war ebenfalls kei 
Ausſicht, den Fürſten irgendwie zu befriedigen. Der Handel 
verkehr nach Polen, Maſovien und in des Königes übrigen La 
der war völlig aufgehoben und die Annahme der Ordensmün 
dort überall ſtreng verboten, indem man dadurch den Hochmt 
ſter zur Abſtellung der von ihm neu angeordneten Zölle zwinge 
zu können glaubte. Alle Bemühungen des Biſchofs Georg vo 
Samland wegen Aufhebung dieſer verderblichen Handels ſpen 
blieben ohne Erfolg. Außerdem hatte auch der Hochmeiſter ve 
feiner Abreiſe, um feine Reiſekoſten zu beſtreiten, eine neue Ha 
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adm delsauflage angeorbnet, nach welcher von allen im Lande aus⸗ 
pan und eingeführten Handelsgütern je von der Mark ein Schilling 
nung gezahlt werden mußte und nur unverkaufte oder wieder auszu⸗ 
anf führende Kaufgüter von der Abgabe frei ſeyn ſollten. Auch dieſe 
zm Anordnung hatte bald die verderbliche Folge, daß aller Handel 
feln! und alle Schiffahrt beſonders nach Königsberg faſt ganz auf⸗ 
em Daf hörten. Die böchſt erbitterte Bürgerſchaft widerſetzte ſich ihr das 
das da her auch mit aller Standhaftigkeit und da der bei dem größten 
thein ih Theile der Bürger wenig beliebte Biſchof von Samland in feinen 
durch! Bemühungen wegen Erhebung der Abgabe nicht nachließ, viel⸗ 
zu d mehr die Ordensbeamten dazu eifrigſt aufmunterte, fo fanden 
m Def mehrmals die wildeſten Ausbrüche des Zornes und des Ingrimms 
de in Statt. Man verlangte Heinrichen von Miltitz zum Landes ver⸗ 
ihn, walter. Taglich hörte man auch neue ſchwere Anklagen über 
ig zu die bisherige Landesverwaltung des Hochmeiſters felbft, indem 
as h man ihm unnütze Verſchenkung bedeutender Drdensgüter vorwarf, 
fe na deren Verluſt der Bürger nun durch neue Abgaben erſetzen ſollte. 
duet Das Beifptel Königsbergs aber wirkte natürlich auch auf die 
nüm kleineren Städte; auch dieſe beſchwerten ſich nicht bloß, ſondern 
ie bi verweigerten ſelbſt häufig die ihnen aufgebürdete Zieſe. Selbſt 
u, h der Bernſtein⸗Ertrag, der ſonſt zuweilen in der Noth ausgehol⸗ 
fen, war eine Zeitlang nur ſehr unbedeutend. Die Finanzver⸗ 

kit hältniſſe in Preuſſen waren daher in dem allertraurigſten Zuſtande. 
napnlt. Sonach zeigte ſich noch gar keine Ausſicht, wie ſich das 
En Land aus feiner Armuth und Ermattung irgend wieder zu eini⸗ 
D gem Wohlſtande werde erheben können. Dabei fehlte es auch 
t, mitten im Frieden nicht an Ausbrüchen der alten Feindſeligkeit 
der Polen und Maſovier faſt in allen Theilen des Landes, wo 
en ſte ſich mit den Ordensunterthanen berührten. Die Polniſchen 

nde“ Hauptleute verübten oftmals Gräuel wie mitten im Kriege. Man 
‚ik faßte endlich eine Menge von Klagbeſch werden zuſammen und 
175 überſandte ſie dem Könige mit der Bitte, dafür zu ſorgen, daß 
ſolchen Verletzungen des Beifriedens Einhalt geſchehe, zumal da 
mitunter Polniſche Beamte offen erklärten: Alles geſchehe auf 
un des Königes ausdrücklichen Befehl. Allein auch dieſe Beſchwer⸗ 
deführung hatte wenig Erfolg. Der Biſchof von Samland aber 

als Landesregent konnte oder mochte bei ſolchen Klagen zu kei⸗ 
nen ernſten Maaßregeln greifen. Ueberdieß ſtand ihm unter den 
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Ordensbeamten auch kein Mann zur Seite, der ihn mit Kraft 
und Energie in der Verwaltung hätte unterſtützen können. Der 
alte Großkomthur Simon von Drahe war ein ſchwacher Greis. 
Jobſt Truchſes von Wetzhauſen, dem die Würde des Großkom⸗ 
thurs im J. 1522 übertragen ward, befand ſich ebenſo, wie der 
Ordensmarſchall Georg von Eltz, deſſen Würde überhaupt ſchon 


faſt ganz bedeutungslos war, in Geſchäften des Ordens in 
Deutſchland. 


So nothwendig und heilſam daher unter ſolchen Umfländen 
des Hochmeiſters Rückkehr nach Preuſſen auch geweſen wäre, ſo 
zeigten ſich dazu doch auch mit dem Anfange des J. 1523 noch 
gar keine Ausſichten, denn in Wien und auf dem Reichstage zu 
Nürnberg war zur Löſung der Streitfrage zwiſchen Polen und 
dem Orden nicht das Mindeſte geſchehen und da der Erzherzog 
Ferdinand und der König von Ungern Tag und Wahlſtatt ihres 
ſchiedsrichterlichen Ausſpruches nur mit Einwilligung des Köni⸗ 
ges von Polen beſtimmen wollten, dieſer aber den Aufſchub der 
Sache nicht ungerne zu ſehen ſchien, weil er nach Ablauf des 
vierjährigen Anſtandes bei der Schwäche und Armuth des Or⸗ 
dens um ſo ſicherer an ſein erwünſchtes Ziel zu kommen hoffte, 
ſo war kaum abzuſehen, ob überhaupt die Entſcheidung auf dem 
eingeſchlagenen Wege werde erfolgen können. Was dem Hoch⸗ 
meiſter aber ſeinen Aufenthalt in Deutſchland beſonders drückend 
machte, war die Hülfloſigkeit und finanzielle Bedrängniß, in der 
er ſich dort befand. Wohin er ſich um Beihülfe auch wenden 
mochte, beim Fränkiſchen Adel, bei den Grafen und der Ritter⸗ 
ſchaft des Steigerwaldes, beim Deutſchmeiſter u. a., überall be⸗ 
kam er bald abſchlägige Antworten, bald nur weitausſehende 
Verſprechungen. Auf Unterſtützung aus Preuſſen konnte er faſt 
gar nicht mehr rechnen, denn bei der immer allgemeiner um ſich 
greifenden Widerſetzlichkeit in Entrichtung der Abgaben war der 
Ordensſchatz fo erſchöpft, daß der Biſchof von Samland, als 
er dem Hochmeiſter den Tod des Biſchofs Fabian von Ermland 
(30. Januar 1523) meldete, freudig hinzufügte: nun werde der 
Meiſter auch nicht mehr um die fünfhundert Mark, die er dem 
Biſchofe ſchulde, gemahnt werden, denn die Wälſchen fprächen: 
ein Todter macht keinen Hader. 
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Auch dieſer Todes fall brachte den Hochmeiſter wieder in neue 
Verwickelungen. Kaum war der Biſchof verſchieden, als der 
Polniſch geſinnte Ermländiſche Vogt Georg Preycke, wie man 
vermuthete, auf des Königes heimlichen Befehl ſich eiligſt des 
Schloſſes zu Heilsberg bemächtigte, um es zur weitern Verfü⸗ 
gung des Königes zu ſtellen. Es war daher ſchon völlig ge⸗ 
wiß, daß dieſer bei der Wahl eines neuen Biſchofs ſein Inter⸗ 
eſſe verfolgen werde, wie er denn wirklich auch bereits mit dem 
Domkapitel zu Frauenburg wegen der Wahl einer ihm wohlgefäls 
ligen Perſon, der er fein Beneplacitum ertheilen könne, in Unter⸗ 
handlung ſtand. Aber auch der Hochmeiſter hatte noch vor des letz⸗ 
ten Biſchofs Tod den Plan gefaßt, durch ſeinen Bruder den Mark⸗ 
grafen Johann Albrecht in Rom zu bewirken, daß das Biſthum 
bei der neuen Biſchofswahl in die Hände des Ordens gebracht 
werden möge, zumal da auch die Streitfrage, wer eigentlich im 
Biſthum Pomeſanien Biſchof ſeyn ſolle, am päpſtlichen Hofe 
noch nicht erledigt war. Der Papſt Hadrian VI. erklärte ſich 
nun zwar geneigt, vorerſt wenigſtens dieſes Biſthum dem Orden 
wieder zuzuwenden; dieſer indeß ſollte fein Recht auf daſſelbe erſt 
durch eine Summe von mehr als tauſend Ducaten gewiſſerma⸗ 
ßen wieder erkaufen, worauf ſich der Hochmeiſter auf keine 
Weiſe einlaſſen, fondern fein altes Recht durch den Rechtsgang 
geltend machen wollte. Dieß verdroß den Papſt und ſo geſchah 
vorerſt weiter nichts. 

Ueberall alſo, wo der Hochmeiſter in ſeinen Bedrängniſſen 

Hülfe erwarten zu dürfen glaubte, beim Papſte und dem Kaiſer, 
beim Erzherzog Ferdinand und dem Könige von Ungern, beim 
Meiſter von Livland und dem Deutſchmeiſter ſtand er ohne Bei⸗ 
ſtand und verlaſſen da. Mit dem letztern kam er überdieß bald 
in neue ärgerliche Verhandlungen. Dieſer nämlich glaubte die 
jetzigen Bedrängniſſe des Hochmeiſters benutzen zu müſſen, um 
feinen erwähnten Plan zur Beſchränkung der hochmeiſterlichen 
Gewalt ſo viel als möglich durchzuſetzen und ſowohl ſich ſelbſt 
als dem Deutſchen Ordensgebiete überhaupt eine freiere Stellung 
gegen den Hochmeiſter zu verſchaffen. Er erbot ſich demnach, 
dem letztern mit einer Summe von ſiebentauſend Gulden zu 


Hülfe zu kommen, unter der Bedingung, daß er zehn ihm vor⸗ 
Voigt, Geſch. Preuff. in 3 bn. III. 30 
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geſchriebene Artikel genehmige. Darin hieß es unter andern: der 
Hochmeiſter ſolle ſich verpflichten, der Wahl eines Deutſchmei⸗ 
ſters in keiner Weiſe einen Eintrag zu thun, niemand zu deſſen 
Amt zu fordern oder vorzuſchreiben, ſondern den ihm nach der 
Wahl Präſentirten ohne weiteres zu beſtätigen; er ſolle der Re⸗ 
galien wegen, die ein Deutſchmeiſter bereits habe oder noch er⸗ 
halten werde, keine Neuerung oder Verhinderung einlegen, fortan 
auch keine fo beläftigenden Verſchreibungen, wie er fie den Söld⸗ 
nern gegeben, mehr ausſtellen, worin er das Deutſche Gebiet 
mit verhaffte und des Ordens Freiheit aufhebe; er ſolle ſich fer⸗ 
ner nicht mehr unterfangen, Obrigkeiten im Deutſchen Gebiete 
ein⸗ oder abzuſetzen oder Anweiſungen auf Komthureien und 
ſonſtige Aemter zu geben, auch hinfort das Deutſche Gebiet in 
keiner Weiſe mit Anſchlägen, Steuern oder Auflagen beläftigen, 
ſofern nicht die Gebietiger es ſelbſt für billig und noͤthig erkenn⸗ 
ten und der Deutſchmeiſter ausdrücklich darin gewilligt habe. 
Im Fall, daß gegen dieſe Punkte von Päpften, Kaiſern oder 
Königen eine Befreiung oder Mandate ausgewirkt würden, welche 
dem Deutfchen Gebiete nachtheilig wären, ſolle der Hochmeiſter 
ſich derſelben nicht bedienen, ſondern fte für kraftlos und ungül⸗ 
tig erklären. Der Papſt und der Kaiſer als die zwei Oberhäup⸗ 
ter im Geiſtlichen und Weltlichen ſollten dieſe Punkte beſtätigen. 
— Dieß war gewiſſermaßen die Grundlage eines Streites zwi⸗ 
ſchen dem Hochmeiſter und dem Deutſchmeiſter, deſſen Verhand⸗ 
lungen ſich durch mehre Jahre hindurchzogen, deren Geſchichte 
wir aber nicht weiter zu verfolgen für nöthig finden, da ſie we⸗ 
niger die Verhältniſſe in Preuſſen, als vielmehr die Geſchichte 
des Ordens im allgemeinen betrifft. 
| Im Uebrigen ging das Jahr 1523 ohne weſentliche Berän- 
derungen in den Verhältniſſen zwiſchen dem Hochmeiſter und 
dem Könige von Polen vorüber. Von allen Seiten wünſchte 
und verhieß man die Herſtellung eines feſten Friedens und doch 
geſchah dazu nirgends ein entſcheidender Schritt. Der Meiſter 
wandte ſich, um eine baldige Entſcheidung herbeizuführen, durch 
ſeinen Bruder Johann an den Kaiſer, auch an die Schiedsrichter 
felbſt, an den Erzherzog Ferdinand, an den König von Ungern, 
an ſeinen Bruder Georg, um durch dieſen auf den König zu 
wirken; der Papſt Hadrian ſuchte durch die Königin Bona von 
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Polen den König zu einem feſten Frieden zu bewegen; allein al: 
les ohne weſentlichen Erfolg. Die Schiedsrichter beſtimmten Ver⸗ 
handlungstage, um ſie entweder bald wieder aufzuheben oder 
von einer Zeit zur andern zu verſchieben. Der eine ſchrieb dem 
andern die Schuld der Verzögerung des Ausſpruches zu. So 
friedlich geſinnt und nachgiebig in alle mit der Würde und den 
Rechten des Reiches verträglichen Bedingungen der König von 
Polen ſich auch erklärte und ſo folgſam er ſich dem Papſte auch 
ſchildern ließ, ſo ſtanden ſein Wort und ſeine That doch fort und 
fort im Widerſpruch. Neben anſcheinend friedſamen Geſinnun⸗ 
gen ſprach ſich in ſeinen Erklärungen über den Hochmeiſter an 
die Deutſchen Reichsfürſten ein innerer bitterer Zorn aus, der 
Alles, was Schuld hieß, auf den Nacken ſeines Gegners häufte. 
So ſchwand die Hoffnung einer baldigen Entſcheidung immer 
mehr und mehr. Endlich fand im Herbſt zwiſchen dem Erzher⸗ 
zog Ferdinand und Albrecht auf dem Reichstage zu Nürnberg 
tine perſönliche Zuſammenkunft Statt. Erſterer maß die Schuld 
der Vereitelung der bisherigen Verhandlungstage abermals dem 
Könige von Ungern bei und eröffnete zugleich dem Meiſter: der 
König von Polen habe bisher die Anordnung eines neuen Tages 
verhindert; jetzt aber ſey er mit dem von Ungern übereingekom⸗ 
men, daß dieſer ſich mit dem von Polen über Tag und Mal⸗ 
ſtatt verſtändigen und die übrigen Commiſſarien dann Alles auf⸗ 
bieten ſollten, die Streitſache zur Entſcheidung zu bringen. Ge⸗ 
linge kein feſter Friede, fo ſollten fie dann wenigſtens einen läns 
gern Anſtand zu bewirken ſuchen. Somit ſah ſich der Hochmei⸗ 
ſter bei allen tröſtenden und Alles verheißenden Zuſicherungen, 
womit ihn der Erzherzog überhäufte, doch immer noch aufs Uns 
gewiffe hingewieſen, denn bei einem neuen Anſtande konnten auf 
gleiche Weiſe noch Jahre hingehen, ehe der Streit ein Ende 
gewann. | 

Währenddeß kämpfte der Hochmeiſter fort und fort mit den 
größten Geldbedrängniſſen. Da Handel und Wandel in Preuſ⸗ 
fen fortwährend ganz barnieder lagen, der Bernſteinhandel nach 
Lübeck beinahe völlig aufgehört hatte, der ohnedieß nicht immer 
reiche Bernſtein⸗Ertrag für gemachte Anleihen an einzelne Bern⸗ 
ſteinhändler nach Augsburg geliefert werden mußte, die Abgas 
ben bei der großen Armuth im Lande nur zußerſt fpärlich ein⸗ 
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gingen, fo waren die Finanzen im Ordensgebiete noch immer in 
dem allertraurigſten Zuſtande. Wurden dem Hochmeiſter zu ſei⸗ 
nem Unterhalte einmal auch dreitauſend Mark zugeſandt, ſo 
„waren dieſe, wie ihm der Rentmeiſter dabei meldete, an allen 
Orten zuſammengeleſen worden.“ Vom Deutſchmeiſter und aus 
dem Deutſchen Ordensgebiete war unter den obwaltenden Streit⸗ 
verhältniffen für den Hochmeiſter natürlich gar keine Unterſtützung 
zu erwarten. Es blieb daher nichts anders übrig, als Anleihen 
auf Anleihen, Schulden auf Schulden zu häufen. 

Bereits aber war im Verlaufe des Jahres 1523 in Al⸗ 
brechts Seele der erſte Gedanke zu dem Schritte erweckt, der einſt 
eine Löſung ſeiner verwickelten Verhältniſſe herbeiführen ſollte. 
Schon der Papſt Leo X. nämlich hatte ihn ernſtlich aufgefor⸗ 
dert, eine gründliche, Haupt und Glieder berührende Reforma⸗ 
tion ſeines in fo tiefen Verfall gerathenen, ſittlich und religiös 
entarteten und in feinem innern Weſen faſt ſchon völlig aufge⸗ 
löͤſten Ordens vorzunehmen. Der Krieg mit Polen aber hatte 
ein ſolches Unternehmen unmöglich gemacht; ohnedieß mochte der 
Hochmeiſter auch kaum Mittel und Wege abſehen, einem faulen, 
erſtorbenen Körper neues Leben und neuen Geiſt zu geben. Da 
indeß auch Leo's Nachfolger Hadrian VI. die Aufforderung mit 
ſchärſſtem Nachdruck erneuerte, ſtreng verlangend, der Meiſter 
ſolle Alles anwenden, „den Orden in den alten Stand zurück⸗ 
zuführen,“ ſo ſchien es bei dieſem Ernſte des Papſtes unter den 
obwaltenden Verhältniſſen mit Polen jetzt durchaus nothwendig, 
irgend welche Schritte zu thun; nur war der Hochmeiſter auch 
jetzt noch ungewiß, was in der Sache geſchehen könne. 

Nun hatte aber Albrecht während ſeines langen Aufenthalts 
in Nürnberg den dortigen evangeliſchen Prediger Andreas Oſian⸗ 
der kennen gelernt. Durch die feuereifrigen Predigten dieſes 
Mannes und deſſen mündliche Mittheilungen war in ſeinem Geiſte 
zuerſt das wahre Licht des Evangeliums aufgegangen. „Durch 
ihn zuerſt hatte ihn Gott, wie er nachmals ſelbſt bekannte, aus 
der Finſterniß des Papſtthums geriſſen und zu göttlicher, wah⸗ 
rer, rechter Erkenntniß gebracht“; durch ihn, den er „ſeinen geiſt⸗ 
lichen Vater“ nannte, zuerſt mit Luthers Lehre bekannt geworden, 
hegte er damals ſchon auch gegen Luther ſelbſt Vertrauen und hohe 
Achtung. An dieſen wandte er ſich jetzt auch vertrauens voll in 
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der Sache der Orbends Reformation, indem er ihm im Sommer 
eine Abſchrift der Ordensſtatute mit der Bitte überſandte, ihm 
ſeine Meinung über die auf den Grund dieſer Statuten vorzu⸗ 
nehmende Reformation ſeines Ordens mitzutheilen. Die Sen⸗ 
dung wurde ſehr geheim betrieben, weshalb wir auch nicht un⸗ 
terrichtet ſind, welchen Rath Luther gegeben habe. Nur ſo viel 
iſt klar: Albrecht ging jetzt wirklich auf eine Aenderung in der 
Verfaſſung des Ordens aus und wollte, wie er Luthern aus⸗ 
drücklich erklärte, darin ganz nach deſſen Rathe handeln, „da⸗ 
mit dieſelbe zur Ehre Gottes ihren Fortgang ohne Aergerniß 
oder Empörung erlangen möchte.” Als er nun aber gegen Ende 
des Septembers auf einer Reiſe nach Berlin zum Kurfürſten von 
Brandenburg ſeinen Weg über Wittenberg nahm und ſich dort 
mit Luthern ſelbſt über die Sache beſprach, rieth ihm dieſer: er 
ſolle „die alberne und verkehrte Ordensregel“ auf die Seite wer⸗ 
fen, eine Frau nehmen und Preuſſen in ein weltliches Fürſten⸗ 
thum oder Herzogthum verwandeln. So ging von Luther ſelbſt 
der erſte Gedanke zu der großen Umwandlung der Verhältniſſe 
aus, die bald das ganze Schickſal des alten Ordensſtaates um⸗ 
geſtaltete. Auch Philipp Melanchthon ſtimmte Luthers Rathe 
bei. In des Hochmeiſters Seele aber fand er offenbar Anklang; 
er lächelte ihm Beifall zu, gab jedoch darauf keine weitere 
Antwort. 

Der Gedanke, Preuſſen in ein weltliches Fuͤrſtenthum zu 
verwandeln, hatte ſeitdem in Albrechts Seele tiefe Wurzel ge⸗ 
faßt. Daß er ins Werk zu ſetzen ſey, war ihm kaum noch zwei⸗ 
felhaft; allein er mußte mit der größten Vorſicht und Beſonnen⸗ 
heit verfolgt werden. Die Verhältniſſe mit Polen, mit dem Kai⸗ 
fer, dem päpſtlichen Hofe, mit den ernannten Schiedsrichtern in 
der Polniſchen Streitſache, die alle noch der alten Kirche eifrigſt 
zugethan waren, und ebenſo die Stellung des Hochmeiſters zu 
den Meiſtern von Deutſchland und Livland verlangten vorerſt 
nothwendig noch des Ordens ferneres Fortbeſtehen in Preuſſen 
und feſſelten ſelbſt im Aeußern den Hochmeiſter noch viel zu 
ſehr an die alte Kirche. Dieſe Verhältniſſe mußten erſt ſo viel 
als möglich beſeitigt und der Plan, wenn er gelingen ſollte, 
zu größerer Reife gediehen ſeyn. Obgleich daher Luthers Er⸗ 
mahnung an die Deutſchen Ordensherren „falſche Keuſchheit zu 
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meiden und zur rechten ehelichen Keufcheit zu greifen,” bereits 
die Folge gehabt, daß in Deutſchland, Preuſſen und kivland 
ſich mehre Ordensritter vom Orden losſagen und ſich vereheli⸗ 
chen wollten, ſo fand es der Hochmeiſter doch nothwendig und 
zu feiner Rechtfertigung rathſam, dieſem voreiligen, für ihn ſelbſt 
leicht ſehr nachtheiligen Schritte fo viel als möglich‘ durch ernſte 
Verbote und Strafdrohungen vorzubeugen. Er ſprach ſeine Be⸗ 
ſorgniß darüber offen aus: der König von Polen, der ſchon vor 
Jahren dahin geſtrebt, den Orden in weltliche Hände zu brin⸗ 
gen, werde es gewiß jetzt gerne ſehen, wenn „dieſes fubtile 
Gift“ im Orden zu deſſen Verderben Eingang finde. 

Im Volke Preuſſens aber war das Licht des Evangeliums 
im Jahre 1523 ſchon angezündet. Es fanden hier dem Ein⸗ 
gange und der Verbreitung der neuen Lehre weit weniger Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen, als in manchen andern Ländern, denn theils 
hatten ſchon die dem Orden vielfach ertheilten poͤpſtlichen Kreis 
heitsbriefe, wodurch die biſchöfliche Gewalt vom Eingreifen in 
die kirchlichen Ordens verhältniſſe zurückgewieſen war, theils vor⸗ 
züglich auch der Umſtand, daß die Landesbiſchöfe, mit Ausnahme 
des von Ermland, ſtets ſelbſt auch Ordensglieder, den Geſetzen 
und der Verfaſſung des Ordens gemäß leben und handeln muß⸗ 
ten, die Ausbildung und fefte Geſtaltung einer ſtrengen hierar⸗ 
chiſchen Macht nicht zugelaſſen. Selbſt die Biſchofswahlen, 
wenn gleich immer durch die Domkapitel vollführt, hingen ſchon 
längſt entſchieden vom Einfluſſe des Hochmeiſters ab, zumal da 


auch die Domherren ſelbſt ebenfalls Ordensglieder waren. Noch 


weniger hatte ſich jemals eine irgend bedeutende Mönchsgewalt 
im Lande emporheben können. Die Klöfter, ohnedieß nur ges 
ring an Zahl, waren durch kluge Vorſicht des Ordens ſtets ſehr 
arm geblieben und friſteten meiſt ihr Daſeyn nur durch kümmer⸗ 
lichen Erwerb. Ueberdieß ſetzte ihnen ihre Vorſteher in der Re⸗ 
gel der Hochmeiſter und hielt ſie ſtets in ſtrenger Abhängigkeit. 
So niemals durch hierarchiſche Ketten gefeſſelt und eben ſo we⸗ 
nig von klöſterlicher Finſterniß umfangen konnte ſich im Volke 
der Geiſt feiner religiöfen Bildung ungleich freier entwickeln und 
zum Empfange freierer Anſichten in der Erkenntniß göttli⸗ 
cher Dinge vorbereiten. Zudem war auch das alte, enggeſchlun⸗ 
gene Band, welches den Orden und mit ihm auch das Land 
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ſeit Jabrhunderten an Rom gefeſſelt, ſeit Länger als einem hal⸗ 
ben Jahrhundert ſchen immer lockerer geworden. Paͤpſtliche 
Satzungen und Befehle fanden im Orden und im Lande ſchon 
lange keine blinde Befolgung mehr. Die alte Achtung und hei⸗ 
lige Ehrfurcht gegen den päpſtlichen Stuhl war im Verlaufe 
des funfzehnten Jahrhunderts in Preuſſen immer tiefer geſun⸗ 
ken, denn eben die enge Verbindung, in welcher der Orden in 
ſeinen wichtigſten Verhältniſſen an den Papſt als ſeinen Ober⸗ 
berrn gewieſen war, hatte außerordentlich dazu beigetragen, die 
hohe Verehrung und heilige Scheu vor dem heiligen Vater zu 
mindern. Nirgends mochte man die Laſterflecken und Ungebühr⸗ 
lichkeiten, die Gräuel und Abſcheulichkeiten, die am Röm. Hofe 
im Schwange waren, die Geldgier und Beſtechlichkeiten, bie 
Intriguen und Umtriebe und das ganze fittenlofe und ſündhafte 
Unweſen, wie es im päpſtlichen Pallaſte herrſchte, fo genau ken⸗ 
nen, als in Preuſſen, wo die Berichte und Schilderungen der 
Ordensprocuratoren und bei ihrer Rückkehr ihre mündlichen Mit⸗ 
theilungen ſchon durchs ganze letzte Jahrhundert hindurch Rom 
in ſeiner ganzen nackten Blöße und in ſeiner ganzen ſittlichen 
Verworfenheit wie dem Orden fo dem Volke vor Augen geſtellt 
hatten. Nirgends urtheilte man daher über Pap und Geiſt⸗ 
lichkeit unbefongener als in Preuſſen. 

Auch die letzten Verhandlungen mit dem päpſtlichen Stuhle 
wegen Beſetzung des Biſthums Pomeſanien hatten ihn in kei⸗ 
nem beſſern Lichte dargeſtellt. Wie wir bereits hörten, hatte der 
Orden feine Anrechte an den biſchöflichen Stuhl durch eine nam⸗ 
hafte Geldſumme wieder erkaufen und dadurch den alten Kar⸗ 
dinal de Groſſis zur Verzichtleiſtung auf das Biſthum bewegen 
ſollen. Der Hochmeiſter hatte ſich endlich, um nur das Biſthum 
dem Orden zu erhalten, auch geneigt erklärt und vier⸗ bis fünf⸗ 
hundert Ducaten ſollten jährlich der Willkühr des Papſtes ge 
opfert werden. Allein auch dieſes fruchtete nicht. Nun ſtarb 
zwar der Papſt Hadrian im September und bald darauf auch 
der genannte Kardinal; es wäre nun leicht geweſen, die Sache 
auf geeignetem Wege zum Beſten des Ordens wieder auszuglei⸗ 
chen, allein der neuerwählte Papſt Clemens VII. verlieh das 
Biſthum ſeinem Nepoten dem Kardinal Rudolphis und ſetzte 
dieſen zugleich auch zum Protector des Ordens ein, ſo daß 
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dem Orden kaum noch eine Hoffnung auf das Biſthum übrig 
blieb. Der Hochmeiſter indeß, kaum davon benachrichtigt, ent⸗ 
ſchloß ſich ſchnell, ernannte den Doctor beider Rechte Erhard 
von Queis, aus Meißen, zum Pomeſaniſchen Biſchof, ſandte 
ihn eiligſt nach Preuſſen und gab Befehl, durch das Pomeſaniſche 
Domkapitel eine förmliche Wahl deſſelben zu veranlaffen und ſo⸗ 
bald fie geſchehen ſey, den neuen Poſtulirten ſogleich in den Be 
ſitz des Biſthums einzuſetzen, auch die Unterthanen im bifchöfis 
chen Gebiete ohne weiteres an ihn als ihren Herrn zu weiſen. 
Alsdann wollte der Meiſter beim Papſte auch auf die Beſtäti⸗ 
gung des neuen Biſchofs antragen. Er eilte aber um fo mehr, 
in ſolcher Weiſe der päpſtlichen Willkühr zu begegnen, da ihm 
ſein Wunſch, das erledigte Biſthum Ermland mit dem Orden 
vereinigt zu ſehen, vereitelt war, denn das Domkapitel hatte 
feinem Wahlrechte gemäß mit Einwilligung des Königes von Pos 
len den Domherrn zu Frauenburg Moritz Ferber zum B³iſchofe 
erwählt. Zu | „ 
Dieſes Feilſchen aber am päpſtl. Hofe bei Beſetzung der 
Biſthümer hatte nicht bloß die bitterſte Unzufriedenheit des Hoch⸗ 
meiſters und der ihm näher ſtehenden Ordensgebietiger gegen die 
geldgierige Röm. Curie aufgeregt, ſondern man hatte jetzt wie⸗ 
der neue Beweiſe erhalten, daß, während der Orden, die Bifthü- 
mer, das ganze Land mit drückender Armuth kämpften, der Röm. 
Hof doch immer fortfuhr, die geringen Kräfte des Ordens und 
des Landes gierig zu verſchlingen. Eröffnete nun ſchon dieß 
der Lehre Luthers im Orden wie im Volke leichtern Eingang, 
fo förderte dieſen nicht minder auch die Perſönlichkeit der Män⸗ 
ner, die jetzt als Biſchöfe die Leitung der kirchlichen Verhältniffe 
in Preuſſen in den Händen hatten. Erhard von Queis, deſſen 
Wahl am 10. September (1523) erfolgte, war ein Mann von 
duldſamem Charakter, heller Einſicht und gelehrter Bildung. Er 
ſoll ſchon vor feiner Wahl der Lehre Luthers geneigt geweſen 
ſeyn. Wir finden zwar nicht, daß er in der erſten Zeit ſeines 
Amtes, da er erſt noch ſeine Beſtätigung aus Rom erwartete, 
der Verbreitung der neuen Lehre förderlich vorgearbeitet oder ſie 
begünſtigt habe, zumal da er ſich bald eine Zeitlang wieder in 
Deutſchland aufhielt; allein es war vorerſt ſchon hinreichend, daß 
er ihr nicht hinderlich entgegentrat, denn in mehren nachbarlichen 
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Städten hatte ſie bereits Eingang gefunden. In Danzig wurde 
ſchon im Jahre 1518 durch den Prediger Jacob Knade das erſte 
Licht der neuen Lehre entzündet und es ſtammte in den Jahren 
1522 und 1523 in den Gemüthern ſchon fo hell, daß die Kirche 
die Zuhörer des zur Lehre Luthers übergetretenen Weltprieſters 
Jacob Hegge, genannt Finkenblock, nicht mehr faſſen konnte. 
Auch in Thorn hatte das Evangelium ſchon im Jahre 1520 ſo 
großen Beifall gefunden, daß ſich der König von Polen veran⸗ 
laßt fand, die Einführung und Verbreitung der Schriften Lu⸗ 
thers mit aller Strenge zu verbieten. Als indeß der damals 
dort anweſende päpftliche Legat Zacharias und der Biſchof von 
Kaminiec es unternahmen, auf dem St. Johannis ⸗Kirchhofe 
Luthers Bild auf einem Scheiterhaufen verbrennen zu laſſen, 
mußten ſie ſich durch die Flucht retten, um nicht vom Volke ge⸗ 
ſteinigt zu werden. Mönche und Nonnen entliefen ihren Kloſter⸗ 
mauern, um ſich zu verheirathen. Daſſelbe geſchah in Elbing, 
wo ſchon im Jahre 1523 der größte Theil des Rathes und der 
Bürgerſchaft der Lehre Luthers zugewandt war. In Braunsberg 
war beſonders Peter von Dohna unermuͤdlich thätig, das neuer⸗ 
wachte geiſtige Leben im Sinne Luthers zu fördern, obgleich hier 
der ſtrengeifrige Biſchof Moritz von Ermland dem raſchen Fort⸗ 
gange des guten Werkes vielfach hemmend entgegentrat. 

Am erfreulichſten aber blühte die neue Saat des reinen Evan⸗ 
geliums im Gebiete des Biſchofs von Samland und im ganzen öſtli⸗ 
chen Ordenslande auf. Georgs von Polenz wahrheitsliebender und 
hellſehender Geiſt erkannte ſchon im erſten Keime der ausgewor⸗ 
fenen Saat die heilbringende Triebkraſt zu einſtiger herrlicher 
Frucht. Es geſchah offenbar mit ſeiner Einwilligung, daß ſchon 
im Jahre 1523 einer ſeiner Domherren Georg Schmidt öffent⸗ 
liche Vorträge im evangeliſchen Geiſte hielt; nicht ohne ſeine und 
des Hochmeiſters eigene Genehmigung konnte der aufgeklärte 
Oberkompan Friederich von Heideck, der den Meiſter nach Deutſch⸗ 
land begleitet, bei ſeiner Rückkehr von Luther ſelbſt ſich einen 
Prediger erbitten und ihn mit nach Preuſſen führen. Es war 
Johann Brismann, früher Franciscaner, in Wittenberg von 
Luther ſelbſt für die Sache der Reformation ‚gewonnen, ein ges 
lehrter, durch humaniſtiſche Studien aufgeklärter, in ſeinen Grund⸗ 
fügen gemäßigter und menſchenfreundlicher Mann, der zuerſt dem 


474 


von Luther an ihn ergangenen Rufe nach Preuſſen folgte, und 
der außerordentliche Beifall, mit dem er in der Domkirche zu 
Königsberg vor einer zahlreichen Verſammlung auftrat, war ein 
Beweis, mit welcher Sehnſucht man das erfriſchende Wort des 
reinen Evangeliums erwartet hatte. Der Biſchof ſelbſt empfahl 
ihn der Gemeine als einen Mann, der Gottes Wort klar ohne 
Menſchen⸗Tand verkündige. Bald nach ihm kam gleichfalls 
auf Friederichs von Heideck Anlaß auch der evangeliſche Predi⸗ 
ger Johannes Amandus, aus Weſtphalen, früher Mönch und 
ebenfalls durch Luther gebildet, nach Königsberg an die Pfarr: 

kirche der Altſtadt, jedoch ein Mann von weit heftigerem und 

ſtürmiſcherem Geiſte als der gemüthsruhige Brismann. 

Der Biſchof von Samland, obgleich wegen ſeiner politiſchen 
Stellung als Landesregent noch nicht öffentlich als Bekenner der 
neuen Lehre auftretend, förderte das gute Werk nach allen Sei⸗ 
ten hin. Mit den erwähnten Begründern deſſelben waren auch 
viele neue Schriften Luthers und anderer Neformatoren nach 
Preuſſen gekommen, wo fie von Jung und Alt mit außerorbents 
licher Begierde geleſen und immer weiter verbreitet wurden. 
Dazu trug nicht wenig bei, daß der Hochmeiſter ſeinem Secre⸗ 
tär Chriſtoph Gattenhofer die Erlaubniß ertheilte, eine Buch⸗ 
druckerei in Königsberg, die erſte in Preuſſen, einzurichten. 
Wir finden, daß ſchon feit dem Anfange des Jahres 1524 eine 
Menge von Schriften für und gegen Luthers Lehre in Preuſſen 
verbreitet und mit lebendigem Intereſſe in den kleinen Städten 
geleſen wurden. 

Auf der Rückreiſe won Berlin nach Nürnberg hatte nun 
aber der Hochmeiſter Luthern in Wittenberg von neuem beſucht, 
viel mit ihm verhandelt und ihn auch erſucht, ihm noch einige 
tüchtige Prediger zuzuweiſen, die er zur Verkündigung des rei⸗ 
nen Evangeliums nach Preuſſen ſenden könne. Es konnte da⸗ 
her nicht fehlen, daß Albrechts Zuneigung zu Luthers Lehre bald 
ruchbar wurde. Der eifriggläubige Herzog Georg von Sachſen, 
einer der Mitſchiedsrichter in der Polniſchen Streitſache, war 
einer der Erſten, die davon Kunde bekamen und ließ den Hoch⸗ 
meiſter durch deſſen Bruder Kaſimir dringend warnen und auf 
die Gefahr aufmerkſam machen, in welche er den ganzen Orden 
durch Theilnahme an der Lutheriſchen Ketzerei bringen werde, 
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zumal da kein Zweifel ſey, daß gerade biefed die Bache der Bor 
len beim Papſte, dem Kaiſer und vielen Fürſten feſter und beffer 
ſtellen müſſe. = 

Es galt alfo jetzt, alle Klugheit und Vorſicht aufzubieten, 
um nicht den Haß der Partei aufzuregen, an deren Haͤupter ber 
Orden in feinen wichtigſten Verhältniſſen noch zu ſehr gefeſſelt 
war und von denen allein jetzt die Entſcheidung feiner Streit⸗ 
ſache mit Polen abhing. Ueberdieß lauerte auch der Deutſch⸗ 
meiſter auf jeden Schritt, der ihm Stoff zum Tadel und zur 
Klage gegen den Hochmeiſter an die Hand gab. An eine Ver⸗ 
ſtündigung zwiſchen beiden war bei den Forderungen, die fie in 
Beziehung auf ihre Geltung und Stellung im Orden gegenſeitig 
aufſtellten und bei der Heftigkeit des Streites über die erwähnte 
Geldbeiſteuer vorerſt gar nicht zu denken. Dazu kam, daß ſich 
für den Hochmeiſter noch gar keine Ausſichten zu einer baldigen 
Rettung aus der ſchweren Bedrängniß zeigten, mit der er in 
ſeiner Geldnoth kämpfte. Ueberall, wo er ſich Unterſtützung ver⸗ 
ſprochen, ward er hingehalten und verlaſſen; alle Mittel und 
Wege, durch die er ſich Hülfe zu verſchaffen geſucht, waren ihm 
fehlgeſchlagen. Es war ſchon ſo weit gekommen, daß, wie ihm 
der Kurfürſt von Brandenburg insgeheim meldete, Wolf von 
Schönberg und Thiele Knebel den Plan gefaßt hatten, dem Hoch: 
meiſter, fofern er ihnen nicht bald Bezahlung leiſten laſſe, auf⸗ 
lauern und ihn gefangen nehmen zu wollen. Zudem nahte auch 
die Zeit des Anſtandes ſich ſchon mehr und mehr ihrem Ende 
und es war ſehr zu fürchten, daß der König von Polen nach 
Ablauf des Waffenſtillſtandes ſogleich wieder die Waffen ergrei⸗ 
fen werde, zumal da er bereits mehrmals über deſſen Verletzung 
geklagt hatte und es ihm überhaupt an Gründen zum Wieder⸗ 
beginn des Krieges nicht fehlen konnte. Der Hochmeiſter, der 
Kurfürſt von Brandenburg und mehre andere Fürſten boten zwar 
alle Mittel auf, um dem vorzubeugen und namentlich durch Ver⸗ 
mittlung des Herzogs Georg von Sachſen beim Könige von Un⸗ 
gern und dem Erzherzog Ferdinand die baldige Beſtimmung eines 
Berhandlungstages in Erinnerung zu bringen; allein dieß hatte 
ſo wenig Erfolg als die Friedens verhandlungen, welche der Mark⸗ 
graf Georg von Brandenburg und Herzog Friederich von Lieg⸗ 
nitz mit dem Könige von Polen gepflogen hatten, denn dieſer 
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ſchob feine Entſcheidung über die ihm gemachten Friedens vor⸗ 
ſchläge bis auf den künſtigen Reichstag hinaus, der erſt im 
Herbſt des Jahres 1524 gehalten werden ſollte. 

Außer die ſen Verhältniſſen, die an ſich ſchon dem Hoch⸗ 
meiſter die größte Behutſamkeit in Beziehung auf das Refor⸗ 
mationswerk in allen ſeinen Schritten zur Pflicht machten, ka⸗ 
men noch andere wichtige Gründe hinzu, die ihn bewogen, noch 
nicht öffentlich ſelbſtwirkend mit einzugreifen. Die Sache des 
Evangeliums ſchritt in Preuſſen in ihrem friſchen Aufleben mit 
immer kräftigerem Gedeihen unaufhaltſam vorwärts. Der Bi⸗ 
ſchof von Samland erließ ſchon im Januar (1524) die Verord⸗ 
nung, daß ſortan in der Landesſprache gepredigt und getauft 
werden ſolle und ermahnte die Geiſtlichen Luthers Schriften, 
vorzüglich deſſen Deutſche Ueberſetzung der heiligen Schrift flei⸗ 
ßig zu leſen. Doctor Brismann wirkte nicht bloß auf das 
Volk von der Kanzel, ſondern hielt mit großem Beifall auch 
Öffentliche Vorleſungen über den Brief an die Römer. Das 
Vertrauen des Volks zu den evangeliſchen Predigern und ebenſo 
deren Einfluß auf das Volk befeſtigte ſich mit jedem Tage mehr. 
Schon im Februar waren in den Kirchen Königsbergs alle Als 
täre abgedeckt, ein Theil derſelben abgebrochen, die Heiligen⸗ 
bilder hinweggeſchafft u. ſ. w. Schon damals ſchrieb Luther 
voll Freude an ſeinen Freund Spalatin: „Endlich giebt auch 
ein Biſchof Chriſto die Ehre und predigt in Preuſſen das 
Evangelium, nämlich der von Samland, den Johannes Bris⸗ 
mann belehrt, welchen wir dorthin geſandt haben, um in 
Preuſſen dem Reiche des Satans ein Ende zu machen.“ Am 
Oſter⸗ und Pfingſtfeſte predigte der, Bifchof ſelbſt ſchon mit 
aller Kraft und würdigem Eifer gegen die Irrthümer und Miß⸗ 
bräuche der alten Kirche, gegen Ablaß, Faſten, Seelenmeſſe, 
Fegfeuer und Mönchweſen. Er erklärte ſich alſo nun 9 
offen ohne Scheu für Luthers große Sache. 

Dabei fehlte es freilich auch in Königsberg nicht an flürs 
miſchen Auſtritten. Johann Amandus verfuhr keineswegs mit 
der Ruhe und Mäßigung, wie Brismann und der Biſchof. 
Durch wiederholte Aufforderungen zur Vernichtung der alten 
papiſtiſchen Ueberbleibſel reizte er von der Kanzel herab den 
Pöbel auf und als er dieſem einſt zurief: „die grauen Mönche 
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haben nun lange genug mit uns gegeſſen und getrunken, nun 
gehet hin und eſſet und trinket auch mit ihnen“, ſtürmte das 
Volk in großen Haufen gegen das Kloſter, plünderte es aus 
und verjagte die Mönche aus ihren Zellen. Aehnliche ſtür⸗ 
miſche Plünderungen und Vernichtungen der Altäre, Bilder 
und Kirchenſchätze erfolgten bald auch an andern Orten. Der 
Hochmeiſter warnte zwar von Nurnberg aus, „man ſolle 
von der Kanzel nichts Aufrühreriſches, ſondern allein das 
klare Wort Gottes predigen und beſonders ſich aller Schmaͤh⸗ 
und Schändworte enthalten“; es war indeß nicht möglich, 
das Volk überall in Zaum und Zügel zu halten, denn nach 
fo langem und ſchwerem Druck der Armuth und der Noth 
mußte unter Jung und Alt jedes Wort von Erlöfung und Bes 
freiung die gepreßte Bruſt in Bewegung ſetzen und hie und da 
zu maßloſen Schritten treiben. 


Es konnte jedoch nicht fehlen, daß Alles, was bisher der 
Hochmeiſter zur feſten Begründung und Verbreitung der neuen 
Lehre in Preuſſen gethan, trotz aller Vorſicht von ſeinen Geg⸗ 
nern belauert wurde und ſomit auch bald zur Kenntniß des 
Papſtes kam. Schon im Frühling des Jahres 1524 ließ er 
dem Bruder des Hochmeiſters Markgrafen Johann Albrecht, 
der ſich damals in Rom aufhielt, durch einen hohen Prälaten 
melden: „Was er vom Hochmeiſter in Betreff feiner Rathfchläge 
wider die chriſtliche Kirche erfahren, müſſe ihn an dieſem um 
ſo mehr befremden und ſchmerzen, da er ſtets zu ihm die größte 
Zuverſicht gehegt, nicht bloß wegen der Güte und Bereitwillig⸗ 
keit, die er ihm früher ſchon als Kardinal und jetzt auch als 
Papſt ſtets gerne und mit väterlicher Hülfe bewieſen, ſondern 
auch weil der Hochmeiſter in ſeiner fuͤrſtlichen Würde und in 
ſeinem Stande im ritterlichen und geiſtlichen Orden als ein 
Hauptmann der Kirche zu Schutz und Schirm des chriſtlichen 
Glaubens aus göttlicher Gnade erwählt worden ſey. Weil 
nun aber dieſer ohne ſolches zu achten und aus ungegründeten 
Urſachen ſich nicht allein vom Papſte und der Römifchen Kirche 
trennen, ſondern auch öffentlich wider ſie rathen, helfen und 
handeln wolle, ſo werde ſich auch der Papſt veranlaßt und ge⸗ 
drungen fühlen, ſich an die zu ſchlagen und denen Beiſtand 
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zu leiſten, bei welchen er feſte und beharrende Hülfe finde, und 
ſich davon in keiner Weiſe abwenden zu laſſen.“ 

Dieſe Drohung des Papſtes wies offenbar auf den König 
von Polen hin. Der Hochmeiſter, den fein Bruder auf die aus 
dem Argwohn und Zorn des Papſtes für ihn zu fürchtende Ge⸗ 
fahr aufmerkſam machte, verſchob jedoch feine Verantwortung ab» 
ſichtlich längere Zeit. Er fand vorerſt Schritte nöthig, die er zu 
feiner Rechtfertigung benutzen wollte. Dahin zielte der dem Bis 
ſchofe von Samland zugeſandte Befehl, daß die Ordensglieder, 
„wenn ihnen auch wegen der Verachtung und des Spottes des 
gemeinen Volkes das Tragen der Ordensmäntel erlaſſen werde, 
doch ſtets die Ordenskreuze noch an ſich behalten ſollten “, deb 
gleichen auch die dem Bifchofe gegebene Weiſung, daß durch die 
aus finanziellen Rückſichten nothwendig gewordene Auflöſung bed 
Haus⸗Konvents zu Königsberg der Gottesdienſt mit Meſſen und 
Gezeiten keineswegs abgeſtellt ſeyn ſolle, „damit ihm, wie er 
hinzufügt, vom Papſte oder jedem anderen nicht zugemeſſen 
werde, daß er ſolches Alles auf einmal fallen laſſe und zum 
Aergerniß reize.“ Er ſprach ferner öffentlich fein Verwundern 
darüber aus, daß der Biſchof von Samland öffentliche Mandate 
wegen der Lutheriſchen Lehre habe ausgehen laſſen, deren keins 
von ihm beſchloſſen und genehmigt worden ſey. Er gab öffent⸗ 
lich ſeine Mißbilligung über die ſtürmiſche Ausplünderung des 
Mönchskloſters zu Königsberg zu erkennen und verordnete, daß 
wenn die Mönche, wie bereits zu Heiligenbeil, Wehlau und an⸗ 
dern Orten geſchehen war, aus den Kloͤſtern auch entliefen, das 
Kloſtereigenthum zuſammengehalten und in Verwahrung genom⸗ 
men, den aus den Klöftern entweichenden Mönchen aber nicht 
mehr wie bisher Geld oder eine ſonſtige Abfertigung gegeben 
werden ſolle, damit ihm niemand nachſagen könne, daß er Geiſt⸗ 
liche und Kloſterleute auf ſolche Weiſe verlocken laſſe. Allen die⸗ 
fen und ähnlichen Anordnungen lagen offenbar Rückſichten anf 


den Röm. Stuhl zum Grunde. Sie konnten jedoch dem glüd- 


lichen Fortgange der guten Sache nicht mehr ſchaden, denn wie 
der Biſchof von Samland dem Meiſter meldete, „nahm das 
Evangelium Chriſti und Wort Gottes ſo gewaltiglich überhand, 
daß bei Menſchen⸗Gedenken ſolcher Zulauf zu den Predigern 
nicht geweſen iſt wie jetzt und daß das Volk auch in den aller⸗ 
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größten Kirchen nicht wohl Raum hat.“ Die Zahl der evange⸗ 
liſchgefinnten Geiſtlichen nahm auch in dem Jahre 1524 ſchon 
ſehr bedeutend zu. Unter andern fandte der Hochmeiſter um 
Pfingften den ſchon verheiratheten Doctor Paul von Spretten 
oder Speratus aus Schwaben, einen ſehr gelehrten, aufgeklärten 
und beſomenen Mann, der auch bei Luther in hoher Achtung 
ſtand, als feinen künftigen Schloßprediger nach Königsberg; mit 
dem ausdrücklichen Auftrage, durch Predigten auf paſſende Weiſe 
bei dem gemeinen Manne den aufrühreriſchen Haß gegen die 
Geiſtlichkeit der alten Kirche ſo viel als möglich zu dämpfen. 
Auch in den kleinern Städten und auf dem Lande gewann 
das Evangelium ſchon mehr und mehr Eingang und Verbreitung. 
Der Hochmeiſter trug dem Biſchofe von Samland auf, auch 
aufs Land und in die andern Städte gelehrte und dem Evan 
gelium treuergebene Geiſtliche auszuſenden, damit das göttliche 
Wort allenthalben Wurzel faſſen koͤnne und fo wurden auch bald 
ſolche evangeliſche Prediger nach Braunsberg, Wormditt, Bar⸗ 
tenſtein, Gerdauen, Neidenburg und andere Orte hingeſandt. 
Allein ſte fanden nicht überall die erfreuliche Aufnahme wie in 
Königsberg. In Ermland hemmte der Biſchof Moritz den Fort⸗ 
gang der guten Sache, wo und wie er nur konnte. Er verbot 
durch ein allgemeines Landesmandat die Verbreitung „des Lu⸗ 
theriſchen Ungeheuers,“ wie er es nannte, in ſeinem Biſthum 
aufs allerſtrengſte und hielt in allen Städten Agenten, die beim 
Volke Alles aufbieten mußten, um es gegen die neue Lehre und 
deren Verkündiger aufzuhetzen und am alten Glauben foſtzuhal⸗ 
ten. In Braunsberg erkämpſte ſich daher das Evangelium, ob⸗ 
gleich ihm der ganze Rath der Altſtadt und ein großer Theil der 
Bewohner ergeben war, nur mit Mühe eine freie Bahn. Noch 
ſtärkern Widerſtand fand es in Bartenftein, wo der dortige 
Statthalter Heinrich Reuß von Plauen in Verbindung mit dem 
Biſchofe von Ermland alle Mittel, ſelbſt die unſinnigſten Er⸗ 
dichtungen und Verleumdungen gegen den Biſchof von Samland 
und den Hochmeiſter anwandten, um das Volk irre zu leiten 
und die Verbreitung der neuen Lehre zu verdächtigen. 
Aoberr auch ſelbſt in Königsberg war das Werk der Glaubens⸗ 
reinigung noch kemeswegs ganz durchgekämpft. Es gab auch hier 
noch viele, die aus Eifer für die alte Kirche oder aus Wider⸗ 
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willen und Haß gegen die Neuerung die evangeliſchen Geiſtlichen 
und die Bekenner der neuen Lehre mit den gemeinſten Schmä⸗ 
hungen und Läſterungen verfolgten, fo daß der Biſchof für noth⸗ 
wendig fand, dieſem Unweſen durch ein ſtrenges Mandat unter 
Androhung der nachdrücklichſten Strafen entgegenzutreten und 
überhaupt alles unnütze Disputiren über religiöſe Gegenſtände 
bei Bierzechen und andern ungeeigneten Orten ernſtlich zu ver⸗ 
bieten. Auch unter den Ordensgliedern ſelbſt herrſchte in religiös» 
ſer Hinſicht Unfriede und Zerwürfniß. Der größere Theil der 
vornehmen Ordensritter hatte ſich ebenfalls ſchon der Lehre Lu⸗ 
thers zugewandt und beförderte ſelbſt auch ihre Verbreitung. 
Andere hielten zwar noch feſt am alten Glauben und blieben der 
alten Kirche getreu; allein es knüpfte fie ſelbſt kein feftes Band 
mehr zu einem Ganzen zuſammen. Von einem geſchloſſenen Zu⸗ 
ſammenleben im Convent, wie wir es früher kennen gelernt, war 
jetzt kaum noch eine Spur vorhanden, denn der eigentliche Or⸗ 
den ſtand gewiſſermaßen ſchon faſt völlig aufgelöft da und nur 
noch einige alte beobachtete Formen, Satzungen und Gebräuche 
hielten ſein Scheinbild noch einigermaßen aufrecht. Wo noch 
der Form nach eine Art von Conventsleben beſtand, büldeten es 
nur einige Prieſterbrüder und einige wenige Ritter. Ueberhaupt 
bewieſen auch die ſeit Jahrzehnden immer wiederholten Klagen 
über Vernachläſſigung des Gottesdienſtes, wie wenig kirchlicher 
Sinn im Geiſte des Ordens unter den Ordensbrüdern herrſchte 
und wie wenig ihnen die alten leeren Formen genügten. 

Mittlerweile kämpfte der Hochmeiſter in Deutſchland fort 
und fort mit Hinderniſſen und Schwierigkeiten aller Art in ſei⸗ 
nen dortigen Verhältniſſen. Am drückendſten war für ihn ſeine 
fortwährende Geldnoth. Aus Preuſſen hatte ihm ſeit Jahren 
wenig oder nichts mehr zugeſandt werden können. Die Stände 
waren auf Landtagen, wenn von einer Hülfsſteuer für den Mei⸗ 
ſter die Rede war, zu keinem Beſchluß zu bringen, denn wenn 
ſich auch der Adel, den Albrecht immer ſehr begünſtigt, zu ei⸗ 
ner Unterſtützung geneigt zeigte, ſo ließen ſich doch die Städte 
auf keine Weiſe gewinnen. Der widerſtrebende Geiſt zeigte ſich 
zumal im Bürgerſtande und unter dem gemeinen Volke der 
Städte bald in allen Geſtalten und in allerlei Meutereien; es 
traten ſogar ſchon unruhige Köpfe an der Spitze von Parteien 
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aus Unzufriedenheit wegen des Hochmeiſters langer Abweſenheit 
mit dem Rathe auf, lieber einen andern auswärtigen Herrn 
ins Land zu rufen. Die fortwährende Theuerung, die Nahrungs⸗ 
loſigkeit, der Druck aller Gewerbe, die Hemmung alles Handels⸗ 
verkehrs zu Waſſer und Land und der Stillſtand aller gewerbli⸗ 
chen Thätigkeit ſteigerten die Unzufriedenheit in allen Ständen 
in dem Maaße, daß der Kanzler dem Meiſter ſchrieb: „die Meu⸗ 
terei im Lande iſt ſo groß, daß nichts wünſchenswerther iſt als 
euere Zurückkunft, denn es liegt ein großer, ungetreuer Bauer 
hinter dem Zaun verborgen, der vom rechten Schultheiß zur rech⸗ 
ten Zeit überſchlichen werden muß.“ Ueberhaupt ſehnte man ſich 
im ganzen Lande endlich einmal nach einem feſten, dauerhaften 
Frieden. a 
Dabei dauerten die Streithändel mit dem Deutſchmeiſter 
noch immer fort, denn ſelbſt durch die eindringlichſten Vorſtel⸗ 
lungen, die ihm der Hochmeifter durch den Biſchof Erhard von 
Pomeſanien machen ließ, war er zu keiner Aenderung ſeiner For⸗ 
derungen zu bewegen. Vielmehr erhielt Albrecht bald ſogar die 
Nachricht, daß die beiden Meiſter von Deutſchland und Livland 
beim Röm. Hofe nicht nur allerlei Anklagen gegen ihn und den 
Orden in Preuſſen angebracht, ſondern ſogar auch verſucht hät⸗ 
ten, durch Auswirkung neuer päpſtlicher Beſtimmungen ſich der 
Unterthänigkeit und dem Gehorſam gegen den Hochmeiſter mehr 
und mehr zu entziehen. Da nun bei der am päpſtlichen Hofe 

gegen ihn herrſchenden Stimmung ſehr zu fürchten war, daß es 
den beiden Meiſtern leicht gelingen könne, ſich vom Orden in 

Preuſſen gänzlich zu trennen oder doch wenigſtens gegen den 
Hochmeiſter eine ganz andere Stellung zu gewinnen, ſo mußte 
er jetzt eilen, den Argwohn und Unwillen des Papſtes ſo viel 
als möglich zu beſchwichtigen. Er ließ daher eine Schrift abfaſ⸗ 
ſen, worin er ſich gegen die ihm vom Papſte wegen ſeiner Un⸗ 
treue gegen den Röm. Stuhl gemachten Vorwürfe und Beſchul⸗ 
digungen zu rechtfertigen und ſie zu widerlegen ſuchte, und übers 
ſandte ſie ſeinem Bruder Johann Albrecht in Rom, mit dem 
Auftrage, ſie dem Papſte mitzutheilen und Alles anzuwenden, 
um die Ungnade und den Unwillen des Papſtes zu beſeitigen 
und ihn zu überzeugen, daß er nichts Sträfliches, was wider 


Gott, den päpftlichen Stuhl und den chriſtlichen Glauben ſep, 
Voigt, Geſch. Preuſſ. in 3 Bon. III. 31 er 
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unternommen habe. Allein es waren unterdeß durch den päpft- 
lichen Legaten Campeggio neue Nachrichten über Albrechts Luthe⸗ 
riſche Geſinnung, über den Biſchof von Samland und über die 
Verbreitung der Lutheriſchen Lehre in Preuſſen nach Rom gekom⸗ 
men. Obgleich daher der Markgraf Johann Albrecht ſich alle 
Mühe gab, den Papſt und die Kardinäle anders zu belehren 
und Alles für ein Gewebe von Erdichtungen und Verleumdun⸗ 
gen der Feinde des Ordens zu erklären, ſo war der Papſt doch 
fo erzürnt, daß in einem von ihm gehaltenen Conſiſtorium be⸗ 
reits davon die Rede war, den Hochmeiſter durch einen päpftli- 
chen Machtſpruch ſeines Amtes zu entſetzen. Es war dem Mark⸗ 
grafen kaum noch möglich, den Papſt einigermaßen wieder zu 
beſaͤnftigen. 

Unter dieſen Bedrängniſſen war aber in Albrecht, da er 
ſeine Pflichten im Orden und ſeine Stellung als Hochmeiſter mit 
ſeiner Ueberzeugung immer mehr in Widerſpruch treten ſah, ſelbſt 
ſchon der Gedanke erwacht, ſein hochmeiſterliches Amt zu Gun⸗ 
ſten des Herzogs Erich von Braunſchweig, der damals Kom⸗ 
thur zu Memel war, niederzulegen, in das weltliche Laben zu⸗ 
rückzutreten und ſich in den Dienſt des Königes Franz von Frank⸗ 
reich zu begeben, mit dem er darüber auch ſchon in Unterhand⸗ 
lung ſtand. Dem Könige von Polen war dieß kaum bekannt 
geworden, als er dem Hochmeiſter durch einen geheimen Unter⸗ 
händler den Rath geben ließ, das Hochmeiſteramt, wenn er ſol⸗ 
chem entſagen wolle, keinem andern als dem Könige abzutreten, 
der ihn dafür reichlich mit Land und Leuten und auch mit einem 
Dienſtgelde verſorgen werde. Albrecht verſprach den Antrag in 
nähere Berathung zu ziehen und ertheilte alsbald auch ſeinem 
Bruder Georg und ſeinem Schwager dem Herzog Friederich von 
Liegnitz den Auftrag, ſich mit dem Könige über den Vorſchlag 
in weitere Unterhandlungen einzulaſſen. Auch Luther hatte die 
Sache von neuem angeregt, indem er Johann Bris mann nicht 
nur von dem früher ſchon dem Hochmeiſter gegebenen Rath, dem 
Orden zu entſagen und Preuſſen in ein weltliches Fürſtenthum 
zu verwandeln, unterrichtete, ſondern ihn zugleich auch auffor⸗ 
derte, das Volk in Preuſſen auf geeignete Weiſe für dieſen Ge⸗ 
danken zu gewinnen, damit dieſes ſelbſt eine ſolche Forderung an 

den Hochmeiſter richte und dieſer auf ſolche Weiſe Anlaß bekomme, 
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den ihm angerathenen Schritt zu wagen und als weltlicher Herr 
Preuſſens aufzutreten. 

Seitdem hielt auch Albrecht ſelbſt feſt an dieſem Gedanken, 
ging jedoch ſeiner Ausführung mit vorſichtigem Schritte entgegen. 
Bor allem mußte ihm daran gelegen ſeyn, die gegen ihn auf⸗ 
geregte Stimmung in Rom, die ihm in jeder Weiſe ſehr hinder⸗ 
lich ſeyn konnte, fo viel als möglich zu beſchwichtigen. Das Ge⸗ 
ſchrei über ihn und ſeine Lutheriſche Geſinnung hatte ſich dort, 
wie man ihm meldete, von neuem erhoben, denn es waren von 
dem erwähnten Legaten wieder allerlei ungünſtige Nachrichten 
über die Vorgänge in Preuſſen am päpſtlichen Hofe eingelaufen, 
unter andern auch das Gerücht, daß der Hochmeiſter damit ums 
gehe, ſich zu verchelichen und ins Weltleben zurückzutreten. Um 
Alles gründlich zu erweiſen, hatte man ſogar eine Predigt des 
Biſchofs von Samland nach Rom geſandt. Dieß Alles aber 
konnte gerade jetzt für den Hochmeiſter höchſt nachtheilige Folgen 
haben, denn der Papſt kounte ſich leicht im Zorn fo weit hin⸗ 
reißen laſſen, den Hochmeiſter, wie er bereits gedroht, durch 
einen Machtſpruch ſeiner Meiſterwürde für entſetzt zu erklären und 
damit auch dem Könige von Polen Anlaß zu geben, alle Unter⸗ 
handlingen abzubrechen. Daß ein ſolcher Schritt des Papſtes 
auch bei den Meiſtern von Deutſchland und Livland Anklang fin⸗ 
den werde, ſtand außer Zweifel. 

Nun hatte ſich Albrecht im October (1524) zu ſchnellerer 
Forderung ſeiner Angelegenheiten mit Polen nach Wien begeben, 
wo er auch bald durch die Zuſage erfreut ward, daß zur Aus⸗ 
führung feiner Streitſache ein Verhandlungstag zu Preßburg in 
den erſten Tagen des nächſten Jahres Statt finden ſolle. Da 
ihm nun damals der päpftliche Legat in Wien wegen des vom 
Biſchofe von Samland erlaſſenen Mandats in Betreff der Taufe 
in Deutſcher Sprache und wegen der Lectüre von Luthers Schrif⸗ 
ten ernſtliche Vorſtellungen machte und darauf drang, den Bi⸗ 
ſchof entweder zur Abſtellung ſeiner Neuerungen zu bewegen oder 
ihn ſeines Amtes zu entſetzen, erließ Albrecht an dieſen am 
8. November ein öffentliches Schreiben, welches er auch dem Le⸗ 
gaten mittheilte und worin er dem Biſchofe nicht nur das große 
Mißfallen des Papſtes zu erkennen gab, ſondern ihm auch ſein 
Beſtemden über die ohne fein Wiſſen vorgenommenen Neuerun⸗ 
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gen bezeugte und befahl, alle bereits eingeführten unchriſtlichen 
Gebräuche von Stund an wieder abzuſtellen und fortan nichts 
wider den Papſt und die Röm. Kirche zu unternehmen. An dem⸗ 
ſelben Tage aber erließ er an den Biſchof auch ein geheimes 
Schreiben, worin er ihm meldete: er habe jenen Befehl nur 
„zum Schein wegen des Legaten und wegen ſeines hitzigen Ge⸗ 
müthes und Anzeigens ausſtellen müſſen;“ der Biſchof möge ſich 
gegen dieſen in der Art verantworten, daß ihm mit Recht keine 
Beſchwerde auferlegt werden könne und ſeine Antwort dermaßen 

begründen, daß ſie durchs Wort Gottes und die Wahrheit be⸗ 

ſtätigt werde. Dabei wolle er den Biſchof fo lange ſchüͤtzen, als 

er von Gott felbft in Gnaden erhalten werde. 

Auch dem Deutſchmeiſter waren bereits Gerüchte über des 
Hochmeiſters Hinneigung zum Lutherthum zugekommen und er 
benutzte ſie als trifftige Gründe, ihm jede Unterſtützung zu ver⸗ 
weigern. Auf eine an ihn ergangene Aufforderung wegen einer 
Beifteuer zur Abhaltung des Tages zu Preßburg erklärte er: es 
habe ſich jetzt Alles geändert, ſeitdem er die glaubliche Nachricht 
erhalten: der Hochmeiſter gehe damit um, das Ordens kreuz ab⸗ 
zulegen, ſich zu verheirathen, das Ordensland Preuſſen in ein 
weltliches Fürſtenthum zu verwandeln und erblich an ſein Haus 
zu bringen. Nur wenn alles dieſes als ungegründet vom Hoch⸗ 
meiſter bündig widerlegt werden könne, werde er ihm eine Hülfs⸗ 
ſumme von 7000 Gulden unter der früher erwähnten Bedingung 
in Betreff der zehn Artikel zukommen laſſen. Der Hochmeiſter 
ſtellte zwar alle Beſchuldigungen als bloße Erdichtungen ſeiner 
Widerſacher dar und ſuchte ſich ſo gut als möglich in Betreff der 
Vorgänge in Preuſſen durch ſeine lange Abweſenheit zu recht⸗ 
fertigen; allein der Deutſchmeiſter war nicht fo leicht zu überzeu⸗ 
gen, zumal da der Hochmeiſter zum wenigſten eine Summe von 
10,000 Gulden von ihm forderte. 

Die Unterhandlungen hierüber dauerten noch fort und es 
war zur Beſendung des Verhandlungstages zu Preßburg auch 
ſchon Alles vorbereitet, als beim Hochmeiſter die traurige Nach⸗ 
richt einlief, daß der erwähnte Tag nicht Statt finden werde, 
weil der König von Polen Hinderniſſe entgegenlege. So ſchie⸗ 
nen wieder alle bisherigen Bemühungen zu einer Verſtändigung 
fruchtlos. Da jedoch bereits die Bevollmächtigten mehrer Für ⸗ 
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ſten, namentlich auch des Kurfürſten von Brandenburg in Preß⸗ 
burg angelangt waren, ſo begab ſich auch der Hochmeiſter im 
Anfange des Jahres 1525 nach Wien, um beim Erzherzog Fer⸗ 
dinand und dann auch nach Ofen, um beim Könige von Un⸗ 
gern über die Vereitelung des Tages Beſchwerde zu führen und 
darauf zu dringen, daß er ſeinen Fortgang gewinne. Dort theilte 
ihm der päpſtliche Legat Campeggio ein neues Breve des Papſtes 
mit, worin biefer feinen ſchweren Zorn über das erwähnte Mans 
dat des Biſchofs von Samland, über deſſen Begünſtigung und 
Verbreitung der Lutheriſchen Ketzerei in Preuſſen und über das 
ganze der Kirche und dem wahren Glauben verderbliche Unwe⸗ 
ſen in der Verwaltung ſeines Amtes ausſprach. Da der Legat 
den Auftrag erhalten hatte, den „verbrecheriſchen und meineidi⸗ 
gen Biſchof“ vorzuladen, zum Geſtändniß zu zwingen und wenn 
er ſeiner Ketzerei überwieſen ſey, ihn ſeines kirchlichen Amtes 
zu entſetzen, ſo forderte er mit nachdrücklichſtem Ernſt, daß dem 
päpſtlichen Befehle Gnüge geleiſtet und vom Hochmeiſter ſelbſt 
Maaßregeln ergriffen würden, um die Beſchwerden abzuſtellen. 
Dieſer entſchuldigte ſich wieder mit ſeiner langen Abweſenheit 
aus Preuſſen, mit ſeiner Unkenntniß deſſen, was mittlerweile 
dort geſchrieben und gelehrt worden, wies dabei auch auf die 
nothwendige kluge Milde und Nachſicht hin, womit man jetzt 
zumal das gemeine Volk behandeln müſſe und erſuchte den Le⸗ 
gaten, den Papſt von ſeiner Schuldloſigkeit in der Sache zu 
überzeugen, indem er verſprach, bei ſeiner Rückkehr ins Land 
ſeine Verwaltung ſo zu führen, wie es einem rechtſchaffenen 
und chriſtlichen Füͤrſten gezieme und nichts zuzulaſſen, was ihm 
des Papſtes Zorn zuziehen könne. 

| Im Uebrigen blieben Albrechts Verhandlungen in Ofen 
ohne weitern Erfolg. Da der friedliche Anſtand mit Polen jetzt 
nur noch einige Monate dauerte, ſo batte ſich der Erzherzog 
Ferdinand mit dem Könige von Ungern dahin verſtändigt, zwi⸗ 
ſchen dem Hochmeiſter und dem Könige von Polen eine Ver⸗ 
längerung des Waffenſtillſtandes auf mehre Jahre zu vermitteln. 
Allein keiner von beiden wünſchte dieß. Des Königes öſtliche 
Reichslande waren im vergangenen Jahre wiederholt durch 
ſchreckliche Einfälle der Türken und Tataren verheert worden, 
ſo daß er auf Mittel bedacht ſeyn mußte, ſeine dortigen Grän⸗ 


zen durch eine flärkere Kriegsmacht mehr zu fihern; ſchon des⸗ 
halb mußte er einen dauernden Frieden an der Rorbgränze ſei⸗ 
nes Reiches wünſchen. 

Der Hochmeiſter hatte in ſeiner ſchweren Bebrfingniß längſt 
eine Entſcheidung des jahrelangen Streites herbeigeſehnt. Seine 
Lage war die traurigſte, die es für einen Fürſten nur irgend 
geben konnte. Wo er hinſah, traten ihm für die Pflichten, die 
ihm als Fürften oblagen, Hemmungen und Hinderniſſe ent 
gegen. Es war ihm kaum mehr möglich, feine Stellung als 
Oberhaupt des Ordens ferner noch mit einiger Wunde zu ber 
haupten. In Preuſſen bewieſen mehre von den Ordensbeamten 
und Statthaltern ſich gegen den Biſchof von Samland fo un- 
gehorſam und widerſpänſtig oder in ihrer Amtsverwaltung fo 
eigennützig und habſüchtig, daß fie ihrer Aemter entſetzt oder 
auf andere Weiſe beſtraft werden mußten. Am drückendſten war 
dem Hochmeiſter ſein Verhältniß zum Dentſchmeiſter, der end⸗ 
lich trotz alles Widerſtrebens ſeinen Willen dennoch durchgeſetzt 
hatte. Albrecht hatte ſich mit 7000 Gulden, die er ausdrücklich 
nur zur Ausführung der Streitſache mit Polen anwenden ſollte, 
begnügen und dagegen zur Verſchreibung und Aufrechthaltung 
der ihm vorgelegten zehn Artickel verpflichten müſſen, wobei be⸗ 
ſtimmt ward, daß der Hochmeiſter die erwähnte Summe in 
Jahresfriſt wieder zurückzahlen könne und der Deutſchmeiſter als⸗ 
dann ihm die ausgeſtellte Verſchreibung wieder zuſtellen ſolle, 
daß aber wenn die Rückzahlung nicht erfolge, die Verſchreibung 
dann in allen Punkten volle Kraft und Gültigkeit haben werde. 
Die Stellung, in die der Hochmeiſter auf dieſe Weiſe gekommen 
war, war in jeder Hinſicht traurig. Geſchah die Rückzahlung 
nicht, fo trug er die feine Macht beſchränkenden, eben nicht eh⸗ 
renvollen Feſſeln, die ihm die Verſchreibung anlegte, ſo lange 
er als Hochmeiſter daſtand; löſte er fie aber durch Rückzahlung 
der Summe wieder ein, ſo begann der aͤrgerliche Streit von 
neuem. | 

Auf fonftige Beihülfe vom Orden in Deutſchland konnte 
der Hochmeiſter nicht im entfernteſten mehr rechnen. Alle ſeine 
bisherigen Bitten an die dortigen Landkomthure um Unterſtüͤz⸗ 
zung waren ohne Erfolg geblieben, denn überall waren die 
Balleien verarmt und ſo tief verſchuldet, daß ſie ſich kaum noch 
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erhalten konnten. Ueberdieß drückte den Meiſter ſelbſt eine über 
mäßige Laſt von Schulden. Bei mehren Deutſchen Fürſten und 
Biſchöfen waren bedeutende Anleihen aufgenommen, ſelbſt die 
alte Schuld beim Kurfürſten von Brandenburg noch nicht ab⸗ 
getragen, die verpfändeten Kleinodien und Silbergeräthe noch 
nicht eingelöſt und die Finanzen des Hochmeiſters überhaupt in 
ſolcher Zerrüttung und Unordnung, daß gar nicht abzuſehen 
war, wohin es damit noch kommen werde, wenn nicht bald ein 
feſter Friede hergeſtellt und bei baldiger Rückkehr des Meiſters 
in ſein Land eine beſſer geordnete Verwaltung eingeleitet wer⸗ 
den würde. 


Aber ſelbſt auch wenn ein Friede mit Polen zu Stande 
kam, konnte Albrecht bei feiner Rückkehr faſt unmöglich wieder 
als Hochmeister in einem Lande auftreten, wo Luthers Lehre 
ſchon ſo tiefe, unvertilgbare Wurzeln gefaßt und von Tag zu 
Tag ſtärkern Eingang gewonnen hatte, wo der Orden ſchon 
überall feindliche Geſinnung, Hohn und Verachtung fand, wo 
kein Ordensritter mehr ohne des Volkes Geſpött ſich im Or⸗ 
densmantel zeigen durfte, wo ſchon immer mehr Ordensritter 
aus dem Orden ausſchieden, zur evangeliſchen Kirche übertra⸗ 
ten und ſich verheiratheten, wo man ferner im Volke, wie es 
Luther ſelbſt gewünſcht und gerathen, den Landesfürſten nicht 
mehr als Hochmeiſter, ſondern lieber als fürſtlichen Erbherrn 
des Landes zurückerwartete. Dazu kam nun noch, daß ſich ſein 
Verhältniß zum Römiſchen Stuhle auf die Länge unmöglich 
mehr halten ließ. Während der Papſt ſich ſchon auf jede Weiſe 
um des Polniſchen Königes Freundſchaft bewarb, wurde der 
Hochmeiſter am Römiſchen Hofe fort und fort als eifriger Be⸗ 
förderer der Lutheriſchen Ketzerei ausgeſchrieen und verwünſcht, 
der Deutſchmeiſter dagegen um ſo mehr als eifriger Beſchir⸗ 
mer des wahren chriſtlichen Glaubens geprieſen. Kehrte der 
Hochmeiſter nach Preuſſen zurück, ſo fielen alle ſeine bisherigen 
Entſchuldigungen in Betreff der Lehre Luthers hinweg; es gab 
für ihn dann keinen andern Ausweg, als Alles, was fuͤr jene 
geſchehen war, ohne weiteres gut zu heißen; er mußte dann 
offen als Anhänger Luthers auftreten, was ihm als Hochmei⸗ 
ſter unmöglich war. 
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Albrecht mußte daher in dieſer Lage einen Frieden wün⸗ 
ſchen, der zugleich auch alle ſeine bisherigen Ordens⸗Verhält⸗ 
niſſe veränderte. Einen ſolchen Frieden aber konnte er von den 
ernannten Schiedsrichtern unmöglich erwarten, weder von dem 
ſtrenggläubigen Könige von Ungern, noch von dem katholiſchge⸗ 
finnten Erzherzog Ferdinand, eben fo wenig von dem religiös: 
eifrigen Herzog Georg von Sachſen oder dem Erzbiſchof von 
Salzburg, ſelbſt auch nicht von der Einſprache des Kaiſers, ſo 
wohlwollend und freundlich fich dieſer jetzt auch gegen den Hoch⸗ 
meiſter ausſprach und ſo ernſt er auch die Schiedsrichter von 
neuem ermahnte, die Streitſache jetzt aufs förderlichſte vorzu⸗ 
nehmen. 

Da traten Herzog Friederich von Liegnitz und des Hoch⸗ 
meiſters Bruder Markgraf Georg von neuem ins Mittel und 
knüpften mit dem Könige von Polen neue Unterhandlungen an. 
Nachdem ihnen der Hochmeiſter diejenigen Artickel des ewigen 
Friedens, gegen welche er bisher am meiſten angekämpft hatte 
und über deren Veränderung oder Abſtellung ſie mit dem Kö⸗ 
nige unterhandeln ſollten, auf ihr Verlangen mitgetheilt, bega⸗ 
ben ſie ſich nach Krakau; der Hochmeiſter ſelbſt verfügte ſich, 
um den Verhandlungen näher zu ſeyn, nach Beuthen im Ge⸗ 
biete des Herzogs von Oppeln, zehn bis zwölf Meilen von 
Krakau entfernt. Dort trafen auch bald die Abgeordneten des 
Ordens und der Stände aus Preuſſen ein, an ihrer Spitze der 
Biſchof Erhard von Pomeſanien. Die Verhandlungen zu Kra⸗ 
kau begannen in der zweiten Woche des März. Der Hochmei⸗ 
ſter faßte ſogleich die beſten Hoffnungen zum Frieden. Der Kö⸗ 
nig zeigte ſich zwar keineswegs geneigt, die vom Hochmeiſter 
beſchwerlich befundenen Artickel abzuändern, verlangend, der 
ewige Friede müſſe unverändert in Kraft und Geltung bleiben; 
er ließ jedoch dem Meiſter als Grundlage eines feſten Friedens 
folgende Bedingungen vorlegen: 1) Sofern der Hochmeiſter ihn 
als ſeinen Lehensherrn anerkennen und das Ordensland von ihm 
als Lehen annehmen wolle, werde er ihm alle im vorigen Kriege 
eingenommenen Schlöſſer, Städte und Flecken wieder einräumen. 
2) Solle der Hochmeiſter alle im Biſthum Ermland gewonnenen 
Städte dem Biſchofe wieder abtreten und dieſer ihm jährlich für 
ſeine Lebenszeit dreitauſend Mark entrichten. 3) Sollte die Be⸗ 
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lehnung, wenn ber Meiser fie annehme, vom Könige erblich er⸗ 
theilt werden; ſterbe jener ohne männliche Nachkommen, ſo ſolle 
das Lehen auf ſeine Brüder, die Markgrafen Kaſimir, Georg 
und Johann oder die nächſten erbberechtigten Fürſten, worüber 
ſich die Brüder vereinigen würden, übergehen, doch alſo daß ſie 
jederzeit ebenſo wie der Hochmeiſter die Lehenspflicht über ſich 
nähmen. 

Ueber dieſe griedensvorſchlöge fanden lange Verhandlungen 
Statt. Die Abgeordneten der Stände aus Preuſſen verweiger⸗ 
ten Anfangs aufs entſchiedenſte ihre Annahme und Einwilligung, 
weil ihre Vollmacht ſie dazu nicht berechtige. Man geſtattete 
indeß keinen weitern Anſtand. Die Friedensvermittler erklärten 
ihnen: „Ihr habt nur drei Wege zu wählen: Krieg oder den 
ewigen Frieden oder die Annahme der Belehnung.“ Es gelang 
endlich dem Hochmeiſter, der ſogleich entſchieden für die Annahme 
der Belehnung war, auch bei den Abgeordneten der Stände ihre 
darüber obwaltenden Bedenklichkeiten zu beſeitigen, zumal da er 
ihnen die feſte Zuſicherung gab, daß er als getreuer Landesfürſt 
Lande und Städte gegen allen aus der neuen Ordnung der 
Dinge drohenden Schaden ſchützen, ſie bei allen ihren Rechten 


und Privilegien ungeſchwächt laſſen und beſchirmen und das Land 


überhaupt in wahrhaſt chriſtlichem Geiſte regieren und erhalten 
werde. In den Verhandlungen mit dem Könige ſtellte zwar An⸗ 
fangs der Hochmeiſter das Verlangen, fortan auch im Beſtitz 
von Braunsberg, Tolkemit, Neumark und Brathean bleiben zu 
konnen, wozu ihn wichtige Gründe veranlaßten. Da jedoch der 
König, wie er erklärte, durch ſeinen königlichen Eid gebunden, 
in dieſes Geſuch nicht willigen konnte, ſo nahm Albrecht das 
ihm gemachte Anerbieten an, nach welchem der König ihm für 
die im Biſthum Ermland und ſonſt noch eroberten Städte und 
Flecken gegen Abtretung an die Krone Polens jährlich auf Le⸗ 
benszeit viertauſend Rhein. Gulden zu entrichten verhieß. 
Darauf begab ſich der Hochmeiſter zum förmlichen Abſchluſſe 
des Friedens ſelbſt nach Krakau, wo er am 2. April anlangte und 
bei ſeinem Einzuge, zum letztenmal als Hochmeiſter mit dem 
ſchwarzen Adlerkreuze geſchmückt, vom Könige ſehr ehrenvoll em⸗ 
pfangen wurde. Nach wenigen Tagen, die unter Verhandlun⸗ 
gen uͤber einzelne Friedensbeſtimmungen hingingen, erfolgte end⸗ 
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lich am 8. April der förmliche Friedens ſchluß unter folgenden 
weſentlichen Bedingungen: 1. Jeder Theil räumt dem andern 
die im letzten Kriege eingenommenen Schlöſſer, Städte und 
Flecken mit dem darin gefundenen ſchweren Geſchütz ein. 2. Her⸗ 
zog Albrecht ſoll dem Könige als ſeinem Erbherrn einen Eid 
leiſten und ſich forthin gegen ihn in Allem, wie es einem be⸗ 
lehnten Fürſten gegen den Erbherrn gebührt, gehorſam erzeigen. 
Albrechts Brüder follen binnen Jahresfriſt dieſen Vertrag durch 
Brief und Siegel genehmigen. 3. Erſt nach Ausſterben aller 
männlichen Lehenserben der Markgrafen ſoll das dem Herzoge 
zugewieſene Land an die Krone Polens fallen. 4. Der König 
ſoll den Herzog Albrecht, deſſen Erben und alle Einwohner des 
Landes bei allen ihren Privilegien, die dieſem Vertrage und des 
Königes Oberherrlichkeit nicht entgegen ſind, laſſen und gegen 
ungerechte Gewalt ſchützen. 5. Der Herzog von Preuſſen nimmt 
auf Landtagen und in Rathsverſammlungen die erſte Stelle im 
Sitze neben dem Könige ein. 6. Der Herzog und ſeine Nach⸗ 
folger ſollen vom Herzogthum Preuſſen nichts verkaufen, und 
wofern ſie die Noth dringt, was ſie verkaufen wollen, dem Könige 
zuvor anbieten. Verpfändungen von Schlöſſern und Städten 
ſollen nur an des Herzogs Lehensleute geſchehen können. 7. Der 
Herzog ſoll fortan gehalten ſeyn, dem Könige im Kriege mit 
hundert gerüfteten Reitern zuzuziehen, doch von dieſem Kriegsle⸗ 
hensdienſt vorerſt auf ſechs Jahre befreit ſeyn, im Fall nicht der 
König dieſes Vertrages oder der Belehnung wegen von irgend⸗ 
woher angegriffen wird. 8. Den beiderſeitigen Unterthanen der 
Lande Preuſſen wird freier Handel zugeſichert. Auch fremde 
Kaufleute ſollen völlige Handelsfreiheit genießen. 9. Ohne Ge⸗ 
nehmigung beider Theile ſollen keine neuen Zölle und kein neues 
Stapelrecht eingeführt, alle ſeit Kaſimirs Zeit angeordneten Zölle 
aber wieder abgeſtellt werden. 10. Der Herzog, ſowie die 
Städte Elbing, Danzig und Thorn ſollen ſich fortan des Münz⸗ 
ſchlages enthalten, doch ſoll zwiſchen dem Könige und dem Her⸗ 
zog über die Münze binnen beſtimmter Friſt eine nähere Ver⸗ 
ſtändigung Statt finden. 11. Der Herzog ſoll auf alle von 
Päpſten, Kaiſern oder Königen von Polen dem Orden verliehe⸗ 
nen Privilegien auf ewig Verzicht leiſten und ſolche dem Könige 
einhändigen, der ſich verpflichtet, dem Herzoge und dem Lande 
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über Gränzen oder andere Freiheiten und Gerechtigkeiten, welche 
dieſem Vertrage nicht widerſtreiten würden, neue Verſchreibungen 
zu ertheilen. Endlich wurde in andern Punkten des Friedens⸗ 
ſchluſſes noch näher beſtimmt, wie es fortan mit geiſtlichen Guͤ⸗ 
tern, mit der geiſtlichen Gerichtsbarkeit zwiſchen dem Herzog und 
den Biſchöfen, mit dem Gerichtsweſen in Streithändeln, ‚Klage 
ſachen und Anſprüͤchen ſowohl des Königes und Herzogs als i. 
rer beiderfeitigen Unterthanen gehalten werden ſolle. 


Die Abgeordneten der Stände Preuſſens genehmigten den 
Friedensvertrag mit der ausdrücklichen Erklarung, daß das Land 
den nunmehrigen Herzog Albrecht auch forthin als ſeinen recht⸗ 
mäßigen Erbherrn und Landesfürſten anerkennen werde. Darauf 
fand am 10. April die feierliche Belehnung mit dem Herzogthum 
Preuſſen ſtatt. Die Hand an ein Panier von weißem Dammaſt 
gelegt, auf welchem ein ſchwarzer Adler mit dem ſilbernen Buch⸗ 
ſtaben S., zur Erinnerung an den erſten Lehensherrn Sigismund, 
ſtand, ſchwur Albrecht als Herr und Erbfürſt des Herzogthums 
Preuſſen dem Könige und der Krone Polens auf das Evange⸗ 
lium den Huldigungseld, worauf der König den vor ihm knieen⸗ 
den Herzog durch drei Schläge mit dem Reichsſchwerte von 
neuem zum Ritter ſchlug, dann mit einer ſchweren goldenen 
Kette ſchmückte und ihm das Lehens⸗Panier einhändigte. Der 
Lehenshandlung folgte ein feierlicher Gottesdienſt und ein glän⸗ 
zendes Gaſtmahl. 


Nachdem hierauf der König dem neuen Herzog von Preuſ⸗ 
fen die nöthigen Dokumente über die Uebergabe Preuſſens als 
Lehen ſeiner Krone, über die Erblichkeit deſſelben auf Albrechts 
männliche Erben oder ſeine Brüder und deren Erben, über das 
dem Herzog auf Lebenszeit zugeſicherte Jahrgeld und einige an⸗ 
dere Beſtimmungen des Friedens ſchluſſes ausgefertigt, der Herzog 
ſelbſt aber ausdrücklich auch den Ständen Preuſſens die Erhal⸗ 
tung aller ihrer Rechte, Privilegien und Freiheiten, wie ſie ſolche 
bisher unter des Ordens Herrſchaft genoſſen, in ſeinem und ſei⸗ 
ner Brüder Namen feſt verbürgt und unverbrüchlich zugeſichert, 
trat er über Brieg die Rückreiſe nach Königsberg an, wo er 
nach dreijähriger Abweſenheit am 9. Mai ſeinen glänzenden Ein⸗ 
zug hielt, vom Volke mit lauter Freude empfangen. 
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So hatte der Orden in Preuſſen endlich feinen Untergang 
gefunden, deſſen er ſich längft würdig gezeigt. Es waren drei⸗ 
hundert und vier und dreißig Jahre vorübergegangen, ſeit er 
vor Akkons Mauern geſtiftet worden, und zweihundert und ſechs 
und neunzig Jahre, ſeit die erſten Ordensritter bei Herzog Kon⸗ 
rad von Maſovien erſchienen waren. Sieben und dreißig Hoch» 
meiſter hatten feit feinem Daſeyn ihm als Oberhäupter. vorge: 
ſtanden und vier und dreißig derſelben die Regentſchaft über 
Preuſſen geführt. Sechzehn hatten ihren Wohnſitz in dem erha⸗ 
benen Haupthauſe Marienburg und ſieben den ihrigen auf der 
Burg zu Koͤnigsberg gehabt. Als jetzt Herzog Albrecht auf dieſe 
zurückkehrte, war der Orden in Preuſſen bis auf wenige Glie⸗ 
der ſchon untergegangen. Im Dunkel des Mittelalters ins Land 
verpflanzt, im Kampfe mit dem Heidenthum erſtarkt, nachdem 
er es bewältigt lange in kräftigem Gedeihen und in hoher Blüthe 
daſtehend, in ſeiner Rieſenmacht für Preuſſens Kultur höchſt ſe⸗ 
gensreich wirkend, dann aber durch ſchweres Unglück von Polens 
Waffen niedergeſchlagen, immer tiefer gebeugt, durch eigene 
Schuld verarmt, in ſeiner Kraft entnervt, in ſeinem innern We⸗ 
ſen entartet, entſittlicht, in ſeinem einſt ſo ehrwürdigen Geiſte 
und großartigen Charakter durch Sünden und Gebrechen ver⸗ 
wahrloſt, pflichtwidrig in Geſinnung, oft unredlich in Wort und 
That, — ſo war der Orden jetzt keines Daſeyns mehr werth. 
Das Land war eines andern Landesfürſten würdig und erſehnte 
ihn längſt herbei. Das ewige Geſetz der Weltgeſchichte hatte 
dem Lande Preuſſen unter dem Fürſtenſtamme Brandenburgs 
eine höhere Beſtimmung zugeſchrieben. Darum auch mußte Lu⸗ 
thers Mahnungswort an Albrecht von Brandenburg in Erfül⸗ 
lung gehen. Es ſchlug wie ein Blitz in Albrechts Seele und 
glimmte fort, bis es zu einem hellleuchtenden Licht in der Er⸗ 
kenntniß des Evangeliums hervortrat. Darum mit Recht hoch⸗ 
erfreut über das, was durch ihn geſchehen war, rief der Glau⸗ 
bensheld zu Wittenberg die Worte aus: 

„Siehe dieß Wunder! In vollem Laufe, mit 
vollen Segeln eilt jetzt das Evangelium nach 
Preuſſen!“ 


Chronologifches Verzeichelt 
der 
Hochmeiſter und Piſchöle von Preuſſen 
si 


zum Jahre 1525. 
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Hochmeiſter des Deutſchen Ordens. 


Cod oder Ab- 
Yams. Vaterland. Amts- Antritt. Saas: 
26. Ulrich von Jungingen Schwaben 1407. 20. Juni. 1410. 15. Juli. 


27. Graf Heinrich v. Plauen | Plauen. . . 1410. 9. Nov. 
28. Michael Küchmeiſter v. 

Sternberrg Franken 1414. 9. Jan. 1422. 10. Mrz. 
29. Paul von Rußdorf Rheinlande 1422. 10. Mrz. 1441. 2. Jan. 
30. Konrad v. Erlichshauſen Franken 1441. 13. Apr. 1449. 7. Nov. 
31. Ludwig v. Erlichshauſen Franken 1450. 21. Mrz. 1467. 4. Apel. 
32. Heinrich Reuß v. Plauen Plauen. . 1469. 15. Oct. 1470. 2. Jan. 
33. Heinrich Reffle v. 555 


1413. 14. Oct. 


tenberg „[ (ungewiß). 1470. 20. Spt. | 1477.20. Febr. 
34. Martin Truchſeß 5 
Wetzhauſen [Franken . 1477. 4. Aug. 1489. 5. Jan. 


35. Johann von Tiefen Schwaben (od. 1489. 1 Spt. 1497. 25. Aug. 
36. Herzog Friederich von Schweiz). 


Sachſen . Sachſen 1498. 29. Spt. 1510. 14. Dee. 
37. Markgraf Albrecht von 
Brandenburg. . Anſpach . 1511. 14. Feb. 1528. 8. April. 


Giſchöfe von Kulm 


Uame. Antritt des Amtes. Todesjahr. 


16. Johannes Margenau | 1416 . . 1457 5. Marz. 

17. Bartholomäus . 1457 . 1466. 

18. Vincenz Kielbaſſa . 1466 . 1479. 

19. Stephan (v. u 1479 (o. 1480) 1495. 
burg) 

20. Nicolaus Grapik . .11495 . . 1809 oder 1510, 

21. Johannes v. Konopat | 1512 29. Mrz. | 1530, 


4% 


Biſchöfe von Pomeſanien. 


Uame. Antritt des a. Todesjahr. 


—— 
7 


11. Johannes II. (Rymann) 1410 1417 4. Sept. 
12. Gerhard (Stolpmann) 1417. 1427. 

13. Johannes III. (Vinkeler) 1428 1440. 

14. Kaspar 1440. 1463. Octbr. 
15. Nicolauns 1463. 1466. 

16. Vincenz Kielbaſſa. . 1466. 1479. 

17. Johannes IV. . . 1479 1501. 10. Apr. 
18. Hiob (v. Dobeneck) 1501. 1521. 25. Mai. 
19. Achilles (de Groſſis). 1621 1 Nov. 
20. Erhard (v. Queis) . 1523 


— 


Bifchöfe von Ermland. 


Name. Antritt des a. Todesjahr. 


12. Johannes III. (Abezier) 1415 8. Juli. 1424. 11. Febr. 
13. Franciſcus (Kuhſchmalz) 1424 13. Febr. 1457. 18. Juni. 
14. Aeneas Sylvius 1457 . 1458 (wird Papſt.) 
15. Paul (v. Logendorf) 1458 1467. 26. Juli. 
16. Nicolaus (v. Tüngen) 1467. 1489. 14. Febr. 
17. Lucas (Waißelrodt) .|1489 . 1512. 29. Mrz. 
18. Fabian (v. Luſianis) . 1512 . 1523. 30. Jan. 
19. Moritz (Ferber) 1523 13. Oct. 
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Bifchdfe von Samland. 


Name. | baun. Amtes. 


Codesiahn. 


10. Heinrich IV. (von 
Schauenburg) 1415 


11. Johannes II. (von Sal⸗ 1417 


feld) 
12. Michael Junge 1425 


13. Nicolaus I. (v. Schöneck) 1442 
14. Dieterich (v. Cuba) 1470 


15. Johannes III. (Reh⸗ 1474 
winkel) 


16, Nicolaus II. (Kreuder) 1497 


17. Paul (v. Wath) 1803 


18, Günther (v. Bünau). 1805 
19. Georg (v. Polenz) 1819 


y 


1416. 


1425. 


1441. 


1470. 


1474. 
1497. 


1803. 


1505. 


1818. 
1524 (ſtarb 1550) | 


Y Fils. SL [3L., 


—— “ f 
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